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1.  Einführung

Die Felsbilder Ägyptens führten lange Zeit neben ihren monumentaleren und auf den
ersten Blick weit beeindruckenderen Nebenbuhlern bis auf wenige Ausnahmen ein stief‐
kindliches Dasein in der Ägyptologie. Wenn ihnen dennoch Aufmerksamkeit widerfuhr,
dann meist mit Hinblick auf ihre Funktion als religiöser Ausdruck der prädynastischen
Zeit oder interpretiert als visuelle Aussage einer politischen Elite der Frühzeit. Einherge‐
hend mit dieser Schwerpunktsetzung ist auch die immanente Annahme, dass die an das
Niltal angrenzenden Wüstengebiete, in denen sich die Felsbilder hauptsächlich befinden,
ein Gebiet darstellten, dass von den frühen Herstellern der Bilder eher gemieden und
deshalb nur zu besonderen Anlässen aufgesucht wurde und nicht als normaler Teil ihrer
Lebenswelt verstanden werden kann. Der methodische Umgang mit den Bildern befasst
sich daneben weitestgehend mit der chronologischen und ikonographischen Zuordnung
der Bilder und ihrer Deutung mit analogischen Anleihen aus prädynastischen und dynas‐
tischen Kontexten. Dass ihre Datierung mit mannigfachen Schwierigkeiten verbunden ist
und darüber hinaus längst nicht alle Bilder in die prädynastische Zeit zu datieren sind,
stellt hierbei jedoch ein Problem dar. Hinzu treten die Schwierigkeiten einer inhaltlichen
Deutung und kulturellen Kontextualisierung, abhängig von dieser chronologischen Ein‐
teilung, bei unzureichender Quellenlage.

Auf der anderen Seite wird das Potential der Felsbilder gleich in zweifacher Hinsicht
nicht voll ausgeschöpft. Einerseits wird ihr kommunikativer Aspekt, ihre Verwendung als
Zeichen, selten einer genaueren Untersuchung unterzogen, so dass Fragen bezüglich der
Art der kommunizierten Information, der Rezipienten oder Produzenten geklärt werden
könnten. Andererseits wird kaum der Tatsache Rechnung getragen, dass die Bilder auf
einem unbeweglichen, in der Landschaft verankerten Träger angebracht wurden und
damit die Wahl des Platzes und ihrer Anbringung einen semantischen und damit zu ana‐
lysierenden Aspekt ihrer Bedeutung ausmacht.1 Eine räumliche Analyse böte allerdings
die Möglichkeit, sich der Bedeutung der Felsbilder auf einer Ebene anzunähern, die nicht
auf eine genaue Datierung und nur bedingt auf Informationen konkret inhaltlicher Art
angewiesen ist. Auch selten in die methodische Herangehensweise einbezogen wird die
Tatsache, dass es sich bei Felsbildern um ein weltweites Phänomen handelt, welches sich
auf allen Kontinenten findet und eine zeitliche Tiefe vom Paläolithikum bis heute über‐

1 Siehe allerdings Kuper (2013).
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spannt. Diese Tatsache eröffnet jedoch die Gelegenheit, auch die Felsbilder Ägyptens
unter dem Aspekt eines cross cultural-Bezuges zu untersuchen. In dieser Hinsicht ist es
bedauerlich, dass die ägyptischen Felsbilder in der sich zunehmend etablierenden
rock art-Forschung bisher nur einen marginalen Raum einnehmen, beziehungsweise bis
auf wenige Ausnahmen kaum Wahrnehmung erfahren haben.2 Doch auch in der ägypto‐
logischen Rezeption entwickelt sich nun ein Verständnis für die Komplexität und Mög‐
lichkeiten der Erforschung von Felsbildern3. Insbesondere Ansätze, welche sich in der
rock art-Forschung bereits seit Längerem etabliert haben, quantitative Analysen, semioti‐
sche Herangehensweisen, räumliche Bezugnahmen (Bradley 1997; Bradley et al. 1994;
Chippindale und Nash 2004a; Conkey 2001; David und McNiven 2018; Díaz-Andreu
2003; Helskog und Olsen 1995; McDonald und Veth 2012; Nash 2000a; Sauvet et al.
1977, 2009; Whitley 2001), finden auch ihren Weg zu den Felsbildern Ägyptens.

Dennoch stellen auch diese Forschungen erst Anfänge dar, weshalb die vorliegende
Arbeit sich einem in der rock art-Forschung schon lange untersuchtem Aspekt nun in
Bezug auf die ägyptischen Felsbilder widmen möchte: der Bedeutung der räumlichen
Interaktion und Einbettung einerseits und der mit dieser in Verbindung stehenden sozia‐
len und kommunikativen Nutzung der Bilder andererseits. Dabei soll im Vordergrund
die Frage stehen, welche Funktion den Felsbildern als Mittel der Raumgestaltung und
-wahrnehmung zukommt und auf welche Weise sie als soziales Kommunikationsinstru‐
ment verwendet wurden. Des Weiteren soll die Möglichkeit aufgezeigt werden, dass der
Großteil der Felsbilder, besonders der Ostwüste, nicht zwingend nur in die prä- und
frühdynastische Phase datiert werden muss. Vielmehr sollte die Suche nach zeitlichen
Phasen beginnen, welche eine verstärkte Nutzung der durch Felsbilder erschlossenen

2 Ausnahmen stellen die Arbeiten von Dirk Huyge in Qurta dar, welche aufgrund ihrer außerge‐
wöhnlich frühen spätpaläolithischen Datierung weltweites Interesse erweckten, und die verschiede‐
nen Arbeiten im überregional bekannten Gilf Kebir. In den einschlägigen Fachzeitschriften (z. B.
Rock Art Research, INORA – International Newsletter on Rock Art, Stonewatch), Überblicksdar‐
stellungen (Anati 1993, Whitley 2005) und bei relevanten Organisationen (z. B. ICOMOS Rock
Art – International Council on Monuments and Sites, Rock Art oder IFRAO – International Federa‐
tion of Rock Art Organizations) finden ägyptische Beispiele nur langsam Eingang. Hier dominieren
nach wie vor Südafrika, Australien, Nordamerika und Europa den Fokus der Aufmerksamkeit.
Doch auch in den bekannten Dachorganisationen (z. B. TARA – Trust for African Rock Art), wel‐
che sich auf Afrika und afrikanische Felsbilder spezialisiert haben, sind ägyptische Beispiele nur
marginal vertreten, hauptsächlich jedoch die beiden oben erwähnten Regionen. Allerdings läßt sich
seit dem Beginn der 2000er Jahre eine Zunahme von Artikeln auch in diesen Bereichen feststellen,
dazu kommt eine verstärkte Präsenz in Kolloquien oder Zeitschriften, welche sich mit nordafrika‐
nischen Felsbildern beschäftigen (z. B. Sahara). Diese Aktivitäten lassen sich einordnen in die
zunehmende Beschäftigung mit Felsbildern in Ägypten, welche gerade im letzten Jahrzehnt stark
zugenommen hat (siehe dazu Riemer 2009a:33 und Kapitel 1.3.1).
3 Auch hier läßt sich wieder eine Zunahme an Arbeiten feststellen: dazu zählen auch eine Spezi‐
alausgabe der Zeitschrift Archéo-Nil (2009) sowie einige ab den 2000ern erschienene Monogra‐
phien und Sammelbände (z. B. Huyge et al. 2012; Huyge und van Noten 2018; Judd 2009; Kuper
2013; Lankester 2012; Luft 2010; Morrow et al. 2010; Rohl 2000).
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Habitate ermöglichen würden. Hierzu rückt das Frühe und Mittlere Holozän4 als Ganzes
in den Fokus der Betrachtung, doch auch spätere Zeitstellungen sollen bedacht werden.
Dies bringt gleichzeitig eine genauere Betrachtung der Gesellschaft mit sich, welche die
Felsbilder geschaffen hat. Es wird der Ansatz vertreten, dass es sich um mobile Gesell‐
schaften handelte, welche die als marginal betrachteten Gebiete – in denen sich die Fels‐
bilder vorwiegend befinden – als alltäglichen Lebensraum erfahren und gewertet haben.
Diese mobile Lebensweise dürfte sich im Gegenzug auch auf das zugrundeliegende
Raumkonzept der Felsbilder erschaffenden Gruppen ausgewirkt haben und sollte eben‐
falls in der Nutzung der Felsbilder ihren Ausdruck finden.

Als zentraler theoretischer und methodischer Ansatzpunkt wird dabei angenommen,
dass die Felsbilder als Zeichen innerhalb eines Kommunikationsprozesses anzusehen sind
und somit ein auf mehreren Ebenen semantisch wirksames Instrument darstellen, wel‐
ches soziale Aktivitäten leitet. In diesem Sinne wirken die Felsbilder auch auf die sie ein‐
bettende Landschaft ein und sozialisieren sie, indem sie durch ihre Verbindung mit den
räumlichen Gegebenheiten diese in das jeweilige Bedeutungsgeflecht der sie nutzenden
Gruppen einbinden. In diesem Zusammenhang wird auf das Konzept des „social lands‐
cape“ oder der sozialisierten Landschaft nach Taçon (1994) zurückgegriffen, welches den
Vorteil bietet, alle sozialen Interaktionen des Menschen in und mit der Landschaft zu
umfassen. An diesem Punkt kommen auch die Einsichten aus der allgemeinen rock art-
Forschung zum Tragen, welche eine enorme Bandbreite an sozialen Nutzungsformen von
Felsbildern aufzeigen, die es auch für das ägyptische Material zu berücksichtigen gilt. Des
Weiteren wird ein formaler Ansatz vertreten, der versucht, die Bilder und ihre Bedeutung
aus sich heraus im Verbund mit ihrer räumlichen Einbettung zu verstehen, ohne eine
Interpretation in inhaltlicher Hinsicht anzustreben.

1.1  Definition und Alleinstellungsmerkmal von Felsbildern

Die Kategorie „Felsbild“, auch „Felskunst“,5 beinhaltet ein großes Spektrum an durchaus
inhomogenen Objekten und kann in ihrer weitesten Form als die Summe aller absichts‐

4 Nach Walker et al. (2012) wird die Grenze zwischen Frühem und Mittlerem Holozän auf 8200
vor heute und diejenige zwischen Mittlerem und Spätem Holozän auf 4200 vor heute gesetzt.
5 Bei dem Begriff „Felskunst“ handelt es sich um eine Übersetzung des englischen Begriffes „rock
art“, welcher sich im angloamerikanischen Raum zur Bezeichnung von Markierungen auf Felsen
etabliert hat. Obwohl es Einwände gegen die Benutzung des Begriffes „art“ gibt, welche auf die
spezifische westliche Bedeutung dieses Begriffes abzielen, wird er in der Forschung weiterhin ver‐
wendet (siehe dazu Taçon und Chippindale 1998:6). Für die Verwendung im Deutschen wird in
der vorliegenden Arbeit eine Unterscheidung vorgenommen: während „Felskunst“ als Oberbegriff
für alle unter die oben genannte Definition fallenden Markierungen auf Felsen herangezogen wird,
der auch akkustische Phänomene, zum Beispiel „rock gongs“, beinhalten kann, wird im spezifi‐
schen Fall der Begriff „Felsbild(er)“ verwendet.
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voll auf Felsen angebrachter Markierungen verstanden werden. Für die Zusammenfas‐
sung der gemeinsamen Merkmale kann die von Taçon und Chippindale (1998:6) ver‐
wendete Definition für „rock art“ herangezogen werden: „We hold it to refer to human-
made marks on natural, non-portable rocky surfaces; the more common being those which are
either applied upon the rock and called pictographs – including paintings, drawings, dau‐
bings, stencils, prints, beeswax motifs – or which are cut into the rock and called petroglyphs
– engravings, incisings, peckings, gougings, symbolic grindings, etchings, and so forth.“. In die‐
ser Definition wird bereits deutlich, dass das Hauptaugenmerk auf den Träger der Bilder
gelegt wird, wobei die Art ihrer Herstellung einer gewissen Bandbreite unterliegen kann.
Neben dem Primat des Trägers zur Definition eines Felsbildes muss jedoch für die vorlie‐
gende Arbeit eine weitere Einschränkung in Bezug auf das Dargestellte treten. Relevant
ist in diesem Zusammenhang die zweite Komponente des Begriffes „Felsbild“, insofern,
dass „Bild“ den Rahmen der zulässig betrachteten Darstellungen einengt. Mit Bezug‐
nahme auf diese begriffliche Festlegung werden Inschriften von der Betrachtung ausge‐
nommen, obwohl sie ebenfalls auf Felsen angebracht wurden, gleiches gilt für die gerade
im dynastischen Kontext häufig die Inschriften begleitenden Bilder. Diese Unterschei‐
dung geschieht aufgrund zweierlei Annahmen.

Die erste geht davon aus, dass, im ägyptischen Kontext, die Felsinschriften zu einem
anderen kulturellen Horizont gehören, und damit einem anderen mit ihrer Bedeutung
und den Konventionen ihrer Herstellung verknüpften Regelsystem unterliegen als der
Großteil der Felsbilder. Beide zu betrachten würde aber den Rahmen der hier vorliegen‐
den Arbeit überschreiten. Die zweite Annahme geht von der unterschiedlichen Erzeu‐
gung von Sinn durch Bilder und Schrift aus, indem Bilder durch Zeigen Sinn erzeugen
(Boehm 2008:19ff.) und einen nicht-prädikativen Sinn ausdrücken, anders als Schrift
oder Sprache (Boehm 2008:52). Es handelt sich also um zwei unterschiedliche Arten von
Kommunikationsmitteln. Mit der Einbringung der Schrift als Kommunikationsmedium
erhielt auch das Bild in dynastischen Felsinschriften eine andere, nämlich erläuternde
Funktion. So können für dynastische Bilder, welche mit Inschriften zusammen verwendet
werden, gewisse Interdependenzen und Komplementaritäten mit diesen angenommen
werden, welche sie von den Funktionen „reiner“ Bilder unterscheidet (Assmann
1991:81ff.).6 Insofern scheint es legitim, die Felsinschriften samt ihrer zugehörigen Bilder
aus dem Bereich der Felsbilder auszuschließen. Das gleiche gilt auch für alle anderen,
einer bestimmten Schriftgruppe zuzuordnenden, Inschriften. Einzige Ausnahme bilden
die von Winkler (1938) bereits mit den wusum-Stammeszeichen der Beja in Verbindung
gebrachten Symbole. Diese bilden keine Schrift im oben genannten Sinne und sind auch
nicht in allen Fällen einwandfrei von anderen geometrischen Zeichen zu unterscheiden,
so dass auch sie als Teil der geometrischen Zeichen geführt werden (Khan 2000).

6 Auf Ausnahmen in dieser Hinsicht und ihrer zugrundeliegenden Bedeutung, welche sich insbe‐
sondere dem Bereich der aliteraten Kommunikation im dynastischen Kontext zuwendet, wird in
Beispielen in Kapitel 6.3. eingegangen.
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Auch wenn von Felsbildern als eigenständigem Corpus die Rede ist, so darf doch
nicht übersehen werden, dass es sich bei ihnen nicht zwingend um die alleinigen bildli‐
chen Äußerungen einer kulturellen Phase handeln muss. So sind aus rezenten oder histo‐
risch belegten Gesellschaften mit aktiver Felsbilderherstellung und -nutzung auch andere
Formen der bildlichen Äußerungen bekannt, zum Beispiel in Form von Körperschmuck,
rituellen Sandmalereien oder Bemalungen auf Zeremonialobjekten (Layton 1985:436;
1992:28ff., 54ff.), deren Figuren denjenigen in den Darstellungen der Felsbilder ähneln.
Das Bildcorpus, welches sich nun zu den Felsbildern rechnen lässt, muss also nicht auf
die Felsbilder allein beschränkt gewesen sein. Vielmehr ist davon auszugehen, dass es sich
bei den Darstellungen der Felsbilder um Teile einer Bildtradition handelt, die gesamtkul‐
turell vorhanden und genutzt wurde und somit auch auf anderen Bildträgern vorhanden
war. Da allerdings davon auszugehen ist, dass viele dieser Bildträger, wie Textilien, Holz,
Leder, selbst Keramik, starken Verfallserscheinungen unterliegen, beziehungsweise bei
ohnehin „flüchtigen“ Medien wie Sandmalereien von einer Dauerhaftigkeit nicht zu
reden ist, ist anzunehmen, dass ein Großteil der mit den Felsbildern möglicherweise
ebenfalls aufgetretenen Bildern heute nicht mehr vorhanden ist. Insofern sich jedoch
noch andere bildliche Ausdrücke erhalten haben, werden diese häufig als Vergleichs‐
grundlagen für die Felsbilder herangezogen, wie es zum Beispiel mit der prä- und frühdy‐
nastischen Ikonographie Ägyptens gehandhabt wird (z. B. Chester 1892; Červíček 1974,
1986; Hendrickx et al. 2009a, 2009b; Scharff 1942; Resch 1967; Wilkinson 2003). Ein
solches Hinzuziehen andersartiger Objektträger samt ihrem bildlichen Repertoire zum
Verständnis der Felsbilder erscheint sinnvoll, insofern bei zeitlicher und kultureller
Gleichheit davon ausgegangen werden kann, dass beide Bildarten auf einer gemeinsamen
Ideenwelt beruhen. Diese Gleichzeitigkeit zu belegen sollte jedoch auf anderem Wege
geschehen als über die Ähnlichkeit der Bilder, da diese allein nicht zwingend als Indiz
gewertet werden kann. Zu berücksichtigen ist weiterhin, inwiefern die Art des Trägers
und des jeweiligen Kontextes der Bilder ihre Bedeutung mit beeinflusst und somit zu
unterschiedlichen Funktionen und Bedeutungen formal gleicher Bilder führen kann.

1.2  Übersicht über die räumliche und zeitliche Einordnung
der Felsbilder in Ägypten

In Ägypten finden sich nicht nur in ihrer Herstellungstechnik divergierende Felsbilder,
auch die räumliche sowie zeitliche Verteilung des Corpus an Felsbildern ist recht groß
und weist unterschiedliche kulturelle Hintergründe auf, so dass hier keineswegs von einer
Einheit gesprochen werden kann.
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1.2.1  Herstellungstechniken und ihre Verteilung in Ägypten

Wie bereits erwähnt lassen sich Felsbilder aufgrund ihrer Anbringungstechnik in zwei
Gruppen aufteilen: Die pictographs (im Folgenden Felsmalereien genannt) und die Pet‐
roglyphen7. In Ägypten finden sich hauptsächlich letztere. Zur Herstellung dieser mecha‐
nisch in den Felsen gearbeiteten Bilder wurde in den meisten Fällen ein härteres Gestein
als das Trägergestein gewählt. Da es sich bei den meisten Trägergesteinen um Sand- oder
Kalkstein handelt, dürfte an möglichen Werkzeugen, mit Hinblick auf die weitreichende
Auswahl an Hartgesteinen (Klemm und Klemm 1993) in Ägypten, kein Mangel
geherrscht haben. Dazu könnten auch Flintwerkzeuge verwendet worden sein, welche auf
der Mohs-Härteskala häufig einen Wert von 7 erreichen und damit härter oder genauso
hart sind wie Sand- oder Kalkstein.8 In späteren Zeiten finden sich auch Petroglyphen,
welche mit einem Metallmeißel oder anderen Metallgegenständen hergestellt wurden,
erkennbar an den charakteristischen Spuren, die solche Werkzeuge auf dem Stein hinter‐
lassen (Abb. 1). Diese Form der Bearbeitung bietet somit auch indirekt eine Datierungs‐
möglichkeit, da die Existenz von zu Werkzeugen verarbeitetem Metall Voraussetzung für
die Herstellung solcher Petroglyphen ist. Im Umkehrschluss darf allerdings nicht davon
ausgegangen werden, dass alle Petroglyphen, welche explizit keine Spuren von Metall‐
werkzeugen aufweisen, vor die Benutzung des Metalls datiert werden müssen, da einer‐
seits der Besitz eines solchen Werkzeuges sozialen und ökonomischen Beschränkungen
unterliegen kann und andererseits spät datierte Beispiele für die Weiterführung der
Benutzung von Steinwerkzeugen für die Ausführung von Bildern auf Stein auftreten.

Die Ausführungstechniken nun, welche zur Erstellung von Petroglyphen Verwen‐
dung fanden, sind ebenfalls sehr unterschiedlich. In den meisten Fällen wird unterschie‐
den zwischen: Hämmern9 (Abb. 2), Ritzen und Abrieb (Whitley 2005:11ff.). Bei der
Technik des Hämmerns wird meistens ein einzelner Stein verwendet, der mit einer Spitze
oder scharfen Kante versehen als direkter Hammer dient. Es können aber auch zwei
Steine benutzt werden, wobei der eine die Arbeit eines Meißels und der andere diejenige
eines Hammers übernimmt. Auf diese letzte Weise lassen sich präzise Formen erarbei‐
ten10. Deutlich zu erkennen sind dabei die einzelnen Schlagspuren.

7 Beide Techniken werden im Folgenden unter dem Begriff „Felsbild“ zusammengefaßt.
8 Allerdings berichtet Luft (2010:60) von einem fruchtlosen Versuch mit einem Quartz-Stichel
die Oberfläche eines Granitit mit rock varnish zu bearbeiten.
9 Neben Hämmern und Schlagen wird auch der Begriff Punzen verwendet.
10 In einem selbst durchgeführten experimentellen Versuch wurde Nubischer Sandstein als Trä‐
gerstein verwendet und ein Granitbruchstück als Meißel verwendet, um eine Figur in den Sand‐
stein zu schlagen. Hierbei ergab sich, dass der „Meißel“ präziser zu führen ist, wenn ein weiterer
Stein – in diesem Fall ein größerer Sandstein – als Hammer verwendet wurde. Dies ermöglichte
eine gezielte und geführte Anbringung von Schlagspuren, auch in intendierten Formen, so dass
innerhalb einiger Minuten die Herstellung einer kleinen Figur (ca. 10 cm groß) möglich war. Aber
siehe dazu auch Bednarik (2007:37), der die Verwendung einer solchen Technik verneint.
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Abbildung 1. Kruckenkreuz mit Spuren eines kantigen Metallgegenstandes.

Abbildung 2. Felsbild mit deutlich ungleichmäßigen, annähernd runden Schlagspuren.
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Für die Technik des Ritzens wird meist eine scharfe Seite eines Steins, in späteren
Zeiten auch andere Werkzeuge, benutzt und die Form mit Linien aus dem Stein heraus‐
gearbeitet. Hierbei handelt es sich meistens um die Umrisslinien der Figur, welche teil‐
weise noch durch weitere Unterteilungen oder Appendizes, bestehend aus weiteren
Linien, ergänzt wird. Der Abrieb als letzte der drei Techniken wiederum kommt in Ägyp‐
ten nicht so häufig vor. Bei dieser Technik werden meistens die Innenflächen von Figuren
„ausgefüllt“, indem der Stein in diesem Bereich mit einem scharfen Objekt abgeschabt
wird. Die technischen Unterschiede in der Herstellung der Petroglyphen bilden allerdings
nur ein sehr relatives Kriterium für eine chronologische oder kulturelle Unterscheidung,
da alle Techniken in den verschiedenen Epochen der Felsbildherstellung von der Prähis‐
torie bis zur Neuzeit vorzukommen scheinen und sich nur bestimmte Tendenzen aufzei‐
gen lassen. Als eine mögliche Tendenz für ägyptische Petroglyphen ließe sich aufzeigen,
dass flächig gehämmerte Figuren eher der prähistorischen oder prädynastischen Zeit
zuzuordnen sind, während die Verwendung von Metallwerkzeugen verstärkt zu der
Umsetzung von Felsbildern als Ritzungen zu führen scheint. Eine regionale Bevorzugung
einer bestimmten Technikart der Petroglyphenherstellung konnte bisher jedoch nicht
aufgezeigt werden. Felsmalereien dagegen werden meistens mit organischen Farbpigmen‐
ten, häufig auf Ocker oder Holzkohle basierend, angefertigt (Bednarik 2007:46). Für das
Auftragen der Farbe auf die Wände können verschiedene Techniken zum Einsatz kom‐
men. Neben der Verwendung von Pinseln aus Tierhaaren und pflanzlichen Fasern, wird
die Farbe ebenfalls mit den bloßen Fingern oder Händen aufgetragen. Dazu ist eine
Technik aus rezenten Beispielen in Australien belegt (Bednarik 2007:48), in welcher der
Künstler die Farbe direkt aus seinem Mund auf die Wand bläst. Es ist diese Technik, die
meistens für die Herstellung negativer Abdrücke, zum Beispiel von Händen, verwendet
wird.

Für Ägypten lässt sich nun feststellen, dass zwar die Verteilung der verschiedenen
Techniken, sei es bei Malereien oder bei Petroglyphen, keine regionale Unterscheidung
aufzeigt. Dagegen wird es aber sehr deutlich, dass eine unterschiedliche Verteilung von
Malereien und Petroglyphen existiert (Abb. 3).

Erstere finden sich hauptsächlich im Gebiet des Gebel Uweinat, welcher sich am
Dreiländereck von Ägypten, Libyen und Sudan befindet, und im Gilf Kebir, nordöstlich
davon gelegen. Hier sind es insbesondere Abris oder Höhlen, wie die „Höhle der
Schwimmer“ oder die „Cave of the Beasts“ im Wadi Sura (Almásy 1939; Förster und
Kuper 2013; Gauthier und Negro 1997; Kuper 2013; Kuper et al. 2009, 2010, 2011),
welche Felsmalereien aufweisen. Darüber hinaus gibt es noch einige weitere, eher seltene
Beispiele von Felsmalerei auch in der Ost- und anderen Teilen der Westwüste Ägyptens.
Auch in diesen Fällen finden sich die Malereien entweder in Abris oder in Höhlen. Zu
diesen Höhlen zählt eine im Wadi el Obeiyd, welche neben den Malereien auch Petrogly‐
phen aufweist. Die Malereien bestehen hauptsächlich aus negativen Handabdrücken und
einigen weniger bestimmbaren Bildern von menschlichen und tierischen Figuren (Barich
1998; Le Quellec et al. 2005). Eine weitere Höhle mit Felsmalereien ist die so genannte
„Cave of the Hands“ nahe Theben zwischen dem Niltal und der Oase Charga gelegen.
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Hier kommen sowohl negative als auch positive Handabdrücke sowie einige andere
„Dekorationen“ in roter Farbe vor (Darnell 2002). Ebenfalls in der Oase Charga, in der
Nähe des Tempels bei Aïn Amur fanden sich unter einem Felsüberhang zwei in Rot
gemalte Darstellungen von Gazellen neben geritzten und geschnittenen Exemplaren
(Ikram 2009b). Drei weitere Beispiele von roter Felsmalerei finden sich bei „Djedefre’s
Water Mountain“, einer Fundstelle in der Westwüste. Diese stehen jedoch in wahrschein‐
lichem Zusammenhang mit dynastischen Aktivitäten in diesem Gebiet zur Gewinnung
von Hämatit als Grundlage zur Herstellung roter Farbe (Berger 2006). In der Ostwüste,
im Süden des Galala-Plateaus fanden Hobbs und Goodman (1995) eine kleine als „shel‐

Abbildung 3. Verteilung der Felsbilder in Ägypten (unterschieden nach Malereien und Petrogly-
phen). 1 = Sinai, 2 = Wadi Deir, Wadi Abayd, 3 = Zentrale Ostwüste, 4 = Gebel Tjauti, Cave of the
Hands, Dominion behind Thebes u. a., 5 = Wadi Abu Subeira, Wadi Abu Agag, Qurta (Osten),
el Hosh, Gharb Assuan, Wadi Berber (Westen), 6 = Gebel Abrak, Wadi Hodein, 7 = Wadi
el Obeiyd, Oase Farafra, 8 = Djara Höhle, 9 = Oase Charga, Oase Dachla, 10 = Fundplätze
Chufu, Meri u. a., 11 = Gilf Kebir, 12 = Gebel Uweinat.
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ter“ bezeichnete Höhle, welche mit roten und schwarzen Malereien versehen war. Diese
stellen vornehmlich als Leoparden identifizierte Figuren dar, welche von auf Equiden sit‐
zenden menschlichen Figuren mit Speeren gejagt zu werden scheinen.

Dass sich ältere Felsmalereien bisher ausschließlich in Höhlen oder vor den Witte‐
rungsbedingungen geschützten Bereichen, wie Abris, finden, lässt dreierlei mögliche
Schlüsse zu: Diese Form der Felsbilder stellt eine chronologische Varianz dar, welche ein‐
hergeht mit einer intensiven Nutzung von Unterständen; es besteht ein funktionaler
Zusammenhang zwischen Unterständen und Malereien, vergleichbar mit der Höhlenma‐
lerei in Europa, oder es handelt sich hierbei um einen erhaltungsbedingten Befund. Von
den genannten Beispielen liegen C14-Datierungen nur für die Malereien in der Ostwüste
vor, diese geben einen Zeitraum von ca. 3900–3400 v. Chr. an (Hobbs und Goodman
1995:10). Die Malereien des Wadi Sura dagegen, datiert über die chronologische Eintei‐
lung der Nutzung des Abris’ basierend auf Keramik- und Lithikmaterial aus der Sandver‐
füllung vor den Bildern, werden in die Phase Gilf B 6500–4400 v. Chr. (kal) eingeordnet
(Kuper et al. 2011; Riemer 2013a). Insofern lässt sich zumindest chronologisch keine
Einheitlichkeit erklären, auch dürften die räumlichen Entfernungen eine regionale Ein‐
heit ausschließen. Sollte ein Zusammenhang zwischen Unterständen und Malereien
bestehen, verwundert es, dass viele mögliche Unterstände oder sogar Höhlen, welche in
der Zentralen oder Südlichen Ostwüste vorkommen, nicht genutzt wurden, oder, wie die
sehr umfangreiche „Djara Höhle“ in der Westwüste gelegen, lediglich Petroglyphen auf‐
weisen (Claßen et al. 2009; Kindermann 2010). Interessant erscheint dagegen die Überle‐
gung von Lech Krzyżaniak (2004:189), bezogen auf die Petroglyphen der Oase Dachla,
dass zumindest einige der prädynastischen Felsbilder, welche uns heute nur noch als Pet‐
roglyphen entgegentreten, ursprünglich ebenfalls bemalt gewesen sein könnten und dass
diese Farbe lediglich mittlerweile den äußeren Bedingungen zum Opfer gefallen sei. Zu
dieser Überlegung würde sich die Frage anreihen, ob dies für alle Petroglyphen Geltung
hätte oder nur bei bestimmten. Bei ersterer Annahme widerspräche erneut der Befund in
Djara, da sich hier Petroglyphen unter vorteilhaften Umweltbedingungen finden, welche
keinerlei Farbreste aufweisen. Bei letzterer Annahme müssten noch weitere Implikationen
und Voraussetzungen für das Aufbringen oder Weglassen von Farbe beigebracht werden,
wenigstens ein erhaltener Beleg für bemalte Petroglyphen wäre ebenfalls hilfreich. Allge‐
mein lässt sich jedoch feststellen, dass Malereien bei den ägyptischen Felsbildern bisher
als eher untypisch angesehen werden können und sich hauptsächlich an den Randgebie‐
ten befinden. Der Großteil der in Ägypten aufgefundenen Felsbilder dagegen gehört in
den Bereich der Petroglyphen.

1.2.2  Die räumliche Verteilung der ägyptischen Felsbilder

Felsbilder finden sich über das ganze Gebiet des heutigen Ägyptens verteilt (Abb. 3),
wobei der Hauptteil der Bilder jedoch in Regionen gefunden wurde, welche heute als
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abgelegen und kaum permanent bewohnbar zu bezeichnen sind, nämlich die an den Nil
angrenzenden Wüsten im Osten und im Westen. Der Bereich der in diesem Kapitel dar‐
gelegten Gebiete und Plätze, an denen Felsbilder gefunden wurden, wird auf die Grenze
bis zum ersten Katarakt, und damit der historischen Südgrenze Ägyptens, beschränkt.
Dabei sollte aber nicht außer Acht gelassen werden, dass die Felsbilder Ägyptens sich
natürlich über diese Grenze hinauserstrecken. So lassen sich die Petroglyphen der Ost‐
wüste und in Teilen des Niltals in einen überregionalen Kontext einordnen, da sie sich in
ähnlicher Form in den Wadis Nubiens weiter fortsetzen (Almagro Basch und Almagro
Gorbea 1968; Hellström und Langballe 1970; Karberg 2014, 2019; Kleinitz 2007, 2012;
Otto und Buschendorf-Otto 1993; Reisner 1910; Sander und Herbst 2010; Suková
2011a, 2011b; Verner 1973; Weigall 1907) und auch im Norden über den Sinai bis in die
Negev-Wüste vergleichbare Figuren auftreten (Anati 1979, 1999, Otto11; Dittmann
1990; Zboray 2012).12 Außerdem weisen die Malereien des Gilf Kebirs in die Nähe zur
saharischen Felsbildtradition, welche sich über weite Teile der Sahara bis Marokko, ein‐
schließlich Teile des Tschads und Nigers zieht (Holl 2002; Muzzolini 1995; Zboray
2013b). Der hier behandelte Ausschnitt wurde also aus der Notwendigkeit heraus
gewählt, dem vorgestellten Material eine Grenze zu setzen. Er orientiert sich an der Aus‐
breitung des dynastischen Ägyptens, ohne natürlich suggerieren zu wollen, dass diese
Grenzen auch für frühere Zeiten oder nomadische Gruppen in den Randgebieten eine
einschränkende Wirkung gehabt hätten.

1.2.2.1  Die Felsbilder der Westwüste

Beginnend mit der Westwüste sind einige der Hauptfundplätze für Felsbilder die Male‐
reien und Petroglyphen der Region des Gilf Kebirs und des Gebel Uweinats. Die Felsbil‐
der des Gebel Uweinats können hauptsächlich der Saharischen Tradition13 zugeschrieben
werden. Zu dieser zählen sowohl Malereien, als auch Petroglyphen, wobei erstere häufig
menschliche Figuren in pastoralen Szenen mit Rindern darstellen. Diese bilden auch den
größten Teil der Malereien im Gebel Uweinat, doch finden sich hier auch andere Tierfi‐
guren, wie Giraffen und Gazellen, dazu kommen menschliche Figuren in dem so genann‐
ten „Round Head“-Stil oder in Miniaturdarstellung (Berger 2000; Kuper et al. 2009; Le
Quellec und Huyge 2008; Rhotert 1952:52ff.). Insbesondere die in den letzten Jahren
verstärkte Prospektions- und Aufnahmetätigkeit von András Zboray im Gebiet des Gebel
Uweinat erweiterte die Kenntnis um das Corpus der Felsbilder und deren relativer chro‐

11 Wann diese Spezialausgabe von StoneWatch publiziert wurde ist nicht zu eruieren: http://
www.freemedia.ch/fileadmin/img/rockart/stonewatch/download/stonewatchmagazin_spezial_
timna.pdf (letzter Zugriff: 10.05.2021).
12 Siehe zu einem Vergleich der Felsbilder Ägyptens mit denen des Sinai und der Negev Judd
(2009:63).
13 Für einen Überblick über saharische Felskunst siehe Muzzolini (2001).

https://www.freemedia.ch/fileadmin/img/rockart/stonewatch/download/stonewatchmagazin_spezial_timna.pdf
https://www.freemedia.ch/fileadmin/img/rockart/stonewatch/download/stonewatchmagazin_spezial_timna.pdf
https://www.freemedia.ch/fileadmin/img/rockart/stonewatch/download/stonewatchmagazin_spezial_timna.pdf
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nologischer Reihenfolge enorm (Zboray 2003a, 2003b, 2004, 2005, 2008, 2013a, 2018;
Zboray und Boda 2010).

Der Gilf Kebir wiederum befindet sich ca. 200 km nordöstlich des Gebel Uweinats
komplett auf ägyptischem Gebiet. Im Anschluss an die (Wieder)Entdeckung des Gilf
Kebirs um 1912 durch W. J. Harding King und darauffolgende archäologische Untersu‐
chungen durch Patrick A. Clayton wurde hier einige Zeit darauf das Wadi Sura mit sei‐
nen Felsbildern entdeckt. Dieses wurde mit Hilfe von László E. Almásy und Hans Rho‐
tert durch die XI. und XII. Deutsche Innerafrikanische Forschungsexpedition bearbeitet
(Almásy 1939:140ff.; Linstädter und Kröpelin 2004; Rhotert 1952:49ff.). Dazu zählte
auch die schon erwähnte „Höhle der Schwimmer“, welche neben bekannten Darstellun‐
gen von Rindern, menschlichen Figuren und Giraffen auch eine große Anzahl von
menschlichen Figuren aufweist, welche als in einem Zustand des Saltoschlagens oder als
„Schwimmer“ interpretiert wurden (Rhotert 1952:52ff.).14 Neben dieser Höhle wurden
in den letzten Jahrzehnten weitere Felsbildstellen gefunden, welche ähnliche Malereien
oder auch Petroglyphen aufweisen (Gauthier und Negro 1997; Kuper et al. 2010; Kuper
et al. 2009; Kuper et al. 2011; Riemer et al. 2013; Zboray 2003). Insbesondere die Ent‐
deckung der sogenannten „Cave of the Beasts“ 2002 und ihre Bearbeitung durch das
Wadi Sura Projekt der Universität Köln, geleitet von Rudolf Kuper, seit 2009 hat das
Repertoire der Bilder stark erweitert. Hier kommen neben vereinzelten „Schwimmern“,
ähnlich denen aus der „Höhle der Schwimmer“, Menschenfiguren und negativen Hand‐
abdrücken auch „phantastische“ Kreaturen, welche aus verschiedenen Tier- und Men‐
schenfiguren zusammengesetzt sind, vor (Förster und Kuper 2013; Förster und Scheid
2018; Honoré et al. 2016; Kuper 2009, 2010, 2011, 2013). Die Malereien des Gilf
Kebirs zeigen eine Nähe zur Saharischen Felsbildtradition, auch wenn gerade die Bilder
des Wadi Sura zu einer regional distinkten Variante mit eigenem Motivkomplex zu gehö‐
ren scheinen, welche sich beeinflussend bis in den Gebel Uweinat zieht (Zboray 2013b).
Parallelen zu Darstellungen im Niltal sind dagegen kaum gegeben.

Neben diesen beiden Regionen finden sich weiterhin große Ansammlungen von
Felsbildern in den Oasen der Westwüste. Die Felsbilder der Oase Dachla wurden von
Herbert Winlock (Winlock und Bull 1936) erwähnt und von W. J. Harding King 1925
exemplarisch beschrieben. Durch die Sir Robert Mond Expedition in den Jahren 1937/38
hat sich auch Hans Winkler den Felsbildern der Oasen Charga und Dachla gewidmet
(Winkler 1937, 1938, 1939). Seit den frühen 1980ern wurden weitere Felsbilder als Teil
des Dakhleh Oasis Projects unter der Leitung von Anthony Mills gefunden, ab 1985 rich‐
tete Lech Krzyżaniak als Untereinheit die Petroglyph Unit ein15, welche sich bis heute den
Felsbildern in der Oase Dachla widmet (Krzyżaniak 1993, 1999, 2001, 2004). Seit 2004
steht sie unter der Leitung von Michał Kobusiewicz (Kobusiewicz und Kuciewicz 2015;

14 Wobei Rhotert (1952:58) explizit darauf hinweist, dass nicht mit Bestimmtheit davon ausge‐
gangen werden kann, dass eine Darstellung von Schwimmern intendiert war.
15 Mit der Unterstützung des Polish Centre of Mediterranean Archaeology und des Archaeologi‐
cal Museum in Poznań.
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Kuciewicz et al. 2007, 2008, 2010, 2014, 2015; Kuciewicz und Kobusiewicz 2011, 2012;
Polkowski 2018a, 2018b, 2018c). Besonderes Augenmerk wurde in den letzten Jahren auf
die Aufnahme des so genannten „Painted Wadi“ gerichtet und seinen Petroglyphen aus
neolithischer, dynastischer und arabischer Zeit (Polkowski et al. 2013). Ein Großteil der
in der Oase Dachla gefundenen Petroglyphen werden dabei mit den prähistorischen Kul‐
turen Bashendi A und B (ca. 6420–3950 v. Chr.) oder Sheikh Muftah (ca. 3800–2900 v.
Chr.) bzw. dem Alten Reich geleichgesetzt (Krzyżaniak 2001, 2004; Polkowski et al.
2013). Darüber hinaus gibt es Felsbilder, welche, durch die Vergesellschaftung mit Wach‐
posten an den Karawanenrouten durch die Oase aus der 5. und 6. Dynastie, zeitgleich
mit diesen datiert werden (Kaper und Willems 2002). Das hauptsächliche Repertoire der
älteren Bilder stellt Tierfiguren dar. Neben diesen Tierdarstellungen sind es weiterhin die
„weiblichen“ anthropomorphen Figuren, welche einen großen und sehr charakteristi‐
schen Teil der Felsbilder der Oase Dachla ausmachen (Berger 2008; Krzyżaniak 1993,
1999, 2001, 2004; Krzyżaniak und Kröper 1990; Kuciewicz und Kobusiewicz 2012).
Vergleichbare Figuren finden sich allerdings auch in der Oase Charga (Ikram 2009b)
sowie an vereinzelten anderen Fundplätzen in der Westwüste wie „Meri 99/36“ oder im
Gebiet von „Chufu“ (Riemer 2009a).

In der Oase Charga wurden weitere Felsbilder aufgefunden, die vom dem seit 2001
existenten North Kharga Oasis Survey der American University of Cairo unter der Leitung
von Salima Ikram und Corinna Rossi aufgenommen werden (Ikram 2009a, 2009b, Ikram
und Rossi 2004, Rossi und Ikram 2002, 2018). Neben einigen Felsbildern im Hauptteil
der Oase, verteilt sich der Großteil der neueren Fundstellen auf den westlichen Teil der
Oase, im Gebiet von Darb Aïn Amur auf dem Weg zur Oase Dachla. Die Petroglyphen
stellen sowohl Tier- als auch Menschenfiguren, Boote und geometrische Zeichen dar. Vor
kurzem hat sich ein Fundgebiet mit sehr ungewöhnlichen Darstellungen ergeben, neben
den üblichen Oryx-Antilopen und Giraffen. Diese Figuren werden von Ikram als „Arach‐
niden“ interpretiert (Ikram 2013) und würden damit die einzigen bekannten Felsbilder
von Gliederfüßern in Ägypten darstellen. Nördlich von Charga wurden Felsritzungen in
der Nähe der römischen Stätte Qasr Gib gefunden (Rowe und Ilka 2004). Sie sind haupt‐
sächlich geometrischer Art und solcher, die als tribal marks eingeordnet werden können.
Ähnliche späte Petroglyphen der islamischen Zeit fanden sich auch in der Oase Bahariya
(Colin und Labrique 2001). Neben Bildern von Kamelen, stilisierten menschlichen Figu‐
ren und geometrischen Zeichen, zeigten sich insbesondere an der Hauptfundstelle Qasr
el Zabu auch viele Pferde- und Wagendarstellungen.

In der Nähe der Oase Farafra wiederum befindet sich die schon erwähnte Höhle des
Wadi el Obeiyd (Barich 1998; Barich 2001), welche neben den gemalten Handabdrü‐
cken, menschlichen und tierischen Figuren auch verschiedene Petroglyphen aufweist.
Darunter Tierdarstellungen wie Giraffe und Oryx-Antilope und Figuren, welche als Tat‐
zenabdrücke von Felinen interpretiert werden (Le Quellec et al. 2005). Diskutiert wurde
auch die Identifizierung eines Bildes, welches Barich (1998) als Boot angibt, während
Campbell (2005) darin einen Ausdruck von Regen sieht.
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Weiter östlich Richtung Niltal gelegen ist die so genannte Djara Höhle, auch als
Rohlfs-Höhle bekannt, ein weiterer Ort, an welchem sich Felsbilder finden lassen (Cla‐
ßen et al. 2009; Kindermann 2004, 2010). Ursprünglich von Gerhard Rohlfs 1873 nach
einer Expedition erstmalig erwähnt, wurde diese Höhle 1989 durch Carlo Bergmann
(wieder)entdeckt und seit 1990 archäologisch untersucht. Von 1998 bis 2002 wurde sie
intensiv durch das ACACIA (Arid Climate, Adaptation and Cultural Innovation in Africa)-
Projekt der Universität Köln erforscht, wobei auch die Felsbilder dokumentiert wurden.
Den Hauptteil der Petroglyphen stellen geritzte und gehämmerte Tierfiguren dar, darun‐
ter Addax und Oryx-Antilope und Strauße, in geringerer Anzahl sind auch Gazellen und
menschliche Figuren sowie geometrische Motive vorhanden (Claßen et al. 2009, 2010).

Neben diesen großen Fundstellen gibt es einige weitere kleine Fundstellen, welche
im Rahmen des Projektes Besiedlungsgeschichte der Ostsahara (B.O. S.) und darauf folgend
des ACACIA-Projektes untersucht wurden. Sie verteilen sich in der Westwüste zwischen
den Oasen und dem Gilf Kebir. Bereits seit längerem bekannt waren dabei vereinzelte
Petroglyphen am Abu Ballas Trail gelegen, welche jedoch alle ins Alte Reich oder die erste
Zwischenzeit datiert werden (siehe Förster 2007). Weiterhin gibt es die in der Nähe der
Oase Dachla gelegenen Fundplätze Dachla 99/38 und /39, welche ähnliche Felsbilder wie
diejenigen der dynastischen Wachposten in der Oase Dachla aufweisen (Riemer 2009a).
Ca. 60 km weiter südwestlich der Oase Dachla schließt sich das als „Meri“ bezeichnete
Gebiet an. Dieses weist mehrere Fundstellen mit Felsbildern auf, darunter Giraffendar‐
stellungen, Jagddarstellungen von Berberschafen und Hunden, aber auch späte geometri‐
sche Zeichen (wusum) (Hendrickx et al. 2009a). Als „Chufu“ wird ein größeres Gebiet
ca. 80 km südwestlich der Oase Dachla gelegen bezeichnet, wo sich um die 100 Felsbild‐
stellen befinden, welche als prähistorisch eingeordnet werden (Riemer 2009a). Aus diesen
heraus sticht die Fundstelle Chufu 01/1, ebenfalls bekannt als „Djedefre’s Water Moun‐
tain“. Sie wurde ursprünglich im Jahr 2000 von Carlo Bergmann entdeckt und dann im
Zuge des ACACIA Projektes aufgenommen (Bergmann 2003; Kuhlmann 2005; Riemer
2009a, Wagner und Heller 2012). Bei diesem Wüstenposten wurden neben einer künst‐
lich veränderten Plattform Petroglyphen und Inschriften ab der Zeit des Cheops aufge‐
funden. Neben der namensgebenden Inschrift von Dejdefre innerhalb eines stilisierten
Berges in Verbindung mit Wasserlinien finden sich auch Tierdarstellungen von Oryx und
anderen Antilopen, Giraffen und Straußen, welche wahrscheinlich älter als die Figuren
aus dem Alten Reich sind. Weitere Versionen der so genannten „Wasserberge“ finden sich
in der Umgebung von Chufu 01/1 (Berger 2006; Kuhlmann 2002). Hier sind auch die
drei gemalten Bilder angebracht, eines davon eine typische Darstellung des Pharaos, der
seine Feinde schlägt (De Cola et al. 2009; Kuhlmann 2002). Kleinere Fundstellen finden
sich weiter südwestlich zwischen der Fundstelle Chufu und dem Gilf Kebir, dazu gehö‐
ren: Mudpans, Eastpans, Jacub und Regenfeld, wo sich ebenfalls Petroglyphen von Giraf‐
fen und Antilopen befinden (Riemer und Kuper 2000). Auch in der Großen Sandsee
wurden weitere Felsbildstellen entdeckt, darunter eine ca. 6 km südlich von „Djedefre’s
Water Mountain“ gelegen, welche neben einer Bootsritzung auch Tierdarstellungen auf‐
weist (Morelli et al. 2006).
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1.2.2.2  Die Felsbilder im Niltal und in unmittelbar angrenzenden Gebieten

Auch im Niltal und dessen unmittelbarer Umgebung gibt es sowohl auf dem West- als
auch auf dem Ostufer viele Orte mit Felsbildern. Beginnend im Westen sind im Gebiet
von Theben im Rahmen des Theben Desert Road Surveys der Yale Universität, welcher sich
der Erforschung der Karawanenrouten zwischen Theben und der Oase Charga widmet,
unter der Leitung von Deborah und John C. Darnell auch Felsbilder aufgenommen wor‐
den. Gefunden wurden zwar hauptsächlich Felsinschriften, doch fielen auch einige Fels‐
bilder auf. Insbesondere die schon erwähnte „Cave of the Hands“ zeigt eine große Anzahl
von negativen und positiven Handabdrücken (Darnell und Darnell 2002). Die weiteren
Petroglyphen wurden als früh- bis spätprädynastische Felsbilder eingestuft, die ein Reper‐
toire von Booten, Tieren und Humanoiden aufweisen. Darunter befinden sich auch ein‐
zelnen Tableaus (Gebel Tjauti Rock Inscription 1), welche als Ausdruck historischer Ereig‐
nisse der proto- oder frühdynastischen Zeit interpretiert werden (Darnell 2009; Darnell
und Darnell 2002; Hartung 2002; Hendrickx und Friedman 2003).

Im Gebiet von Hierakonpolis finden sich ebenfalls Felsbilder, denen allerdings erst
seit 2009 durch Fred Hardtke vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt wird (Berger 1982;
Friedman 1999; Hardtke 2011, 2012, 2013, 2016, 2017). Die Felsbilder verteilen sich
hauptsächlich an der Ostseite des Wadi Abu Suffian, auf dem Plateau südlich davon und
dem Wadi el Pheel. Im Wadi Abu Suffian finden sie sich meist in der Nähe der bekann‐
ten prädynastischen Fundplätze. Neben einem großen Anteil an geometrischen Motiven,
kommen auch Tierdarstellungen und Boote sowie einige humanoide Figuren vor, welche
meist in die prädynastische Zeit datiert werden (Hardtke 2013).

Circa 30 km südlich von Edfu liegt el Hosh mit seinen prähistorischen Felsbildern.
Bekannt wurden Petroglyphen an diesem Ort bereits 1926 durch die VIII. Deutsche
Innerafrikanische Forschungsexpedition und 1937 durch Winkler als Teil der Sir Robert
Mond Expedition, doch erst 1998 wurden sie Teil einer detaillierten Dokumentation
unter der Leitung von Dirk Huyge. Neben den, aufgrund ihrer Motivwahl und stilisti‐
scher Kriterien als prä- bis frühdynastisch datierten Felsbildern, bestehend aus Tier-,
Boot- und Humanoidendarstellungen, fanden sich auch solche, welche als epipaläoli‐
thisch eingeordnet werden konnten. Diese stellten hauptsächlich geometrische Figuren
dar (Huyge 1994, 2001, 2005). Seit 2004 sind auch einige spätpaläolithische Felsbilder
an der Fundstelle Abu Tanqura Bahari 11 bekannt, die den Petroglyphen von Qurta
ähneln und hauptsächlich Rinder abbilden (Huyge 2009a).

Ebenfalls weiter südlich, im Raum Assuan, schließen sich weitere Gebiete mit Fels‐
bildern an, welche sich vom Wadi Kubanieh im Norden bis zum Wadi Berber im Süden
und westlich darüber hinaus erstrecken (Gatto et al. 2009a; Storemyr 2008, 2009).
Neben Fundstellen, welche bereits Georg Schweinfurth (1912), Hans Winkler (1938)
und, im Rahmen der Aufnahme von Felsinschriften auch Jacques de Morgan et al. (1894)
aufgenommen hatten, sind es insbesondere zwei große Projekte gewesen, die in den letz‐
ten Jahren verstärkt neue Felsbildstellen dem bekannten Fundus hinzugefügt haben.
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Dazu zählen einerseits die Kampagnen des Assuan-Kom Ombo Archaeological Projects16,
welche seit 2005 unter anderem in Gharb Assuan und dem Wadi Abu Subeira auf der
Ostseite des Nils auch Felsbilder aufgenommen und bearbeitet haben (Gatto und Curci
2010; Gatto et al. 2011). In diesem Rahmen wurden auf dem Westufer unter der Leitung
von Maria Gatto insbesondere Felsbilder in Gebel Qurna und Hagar el Ghorab aufge‐
nommen, welche von der Prähistorie bis zur islamischen Zeit datiert werden und neben
wilden Tieren, auch Rinder, Boote und menschliche Figuren darstellen (Gatto 2009;
Curci et al. 2012). In Nag el Hamdulab, bereits bekannt durch de Morgan et al. (1894),
finden sich dazu auch Szenen, welche als frühdynastische Elitedarstellungen eingeordnet
werden (Hendrickx und Gatto 2009; Hendrickx et al. 2012a, 2012b).

Weiterhin wurden im Rahmen des QuarryScape Project des Geological Survey of Nor‐
way und anderen Kooperationspartnern große Bereiche auf dem Westufer Assuans bear‐
beitet. Auch wenn das Hauptaugenmerk dieses Projektes auf der Rekonstruktion der
antiken Landschaft, mit Feststellung und Aufnahme von antiken bis rezenten Steinbrü‐
chen und geologischen Gegebenheiten lag, so wurden gleichfalls archäologische Befunde
aufgenommen. Zu diesen zählen auch große Gebiete mit Felsbildern. Diese befinden sich
zwischen dem Wadi Kubanieh im Norden und dem Wadi Salujah im Süden mit einer
Ausdehnung nach Westen. Neben Funden von figürlichen Petroglyphen sind insbeson‐
dere die Plateaus mit einer großen Anzahl von geometrischen Felsbildern von Interesse,
welche Per Storemyr eingehender bearbeitet hat (Storemyr 2007, 2008, 2009).

Die Ostseite von Assuan gestaltet sich ähnlich. Hier sind es insbesondere die
Gebiete nördlich der Stadt Assuan, genauer die Wadis Abu Subeira und Abu Agag
(Schweinfurth 1912; Storemyr et al. 2008), in denen sich Felsbilder befinden. Bereits in
Teilen bekannt durch Schweinfurth (1912) und Murray und Myers (1933) verteilen diese
sich insbesondere auf die Eingänge und vorderen Bereiche der Wadis. Im Rahmen des
Assuan-Kom Ombo Archaeological Projects wurden weitere Felsbilder prähistorischer bis
islamischer Zeit aufgenommen (Lippiello und Gatto 2012). Auch das Ministry of State
for Antiquities (MSA) ist seit 2005 im Gebiet von Wadi Abu Subeira und den umliegen‐
den Gebieten tätig, insbesondere in jenen, in welchen durch Steinabbau die Bilder massiv
bedroht werden (Kelany 2012, 2013, 2014, 2018; Storemyr 2012). So wurden spätpaläo‐
lithisch, prädynastisch und später datierte Bilder auch in dem nördlich des Wadi Abu
Subeira gelegenen Gebietes el–’Aqaba el Saghira gefunden (Kelany 2014). Seit 2013
wurde auch das French Institute of Research for Development unter Gwenola Graff im
Wadi Abu Subeira aktiv und dokumentierte Felsbilder, teilweise unter der Verwendung
von Reflectance Transformation Imaging (RTI) (Graff et al. 2015; Graff et al. 2018; Kelany
und Graff 2016; Piquette et al. 2017). In Wadi Abu Subeira fanden sich auch Felsbilder,
welche, durch Vergleich mit den Bildern aus Qurta, ebenfalls ins Spätpaläolithikum
datiert wurden (Kelany 2012, 2014; Storemyr et al. 2008). Weitere Stellen mit Felsbil‐
dern finden sich im Gebiet von Gebel el Silsila, zum Beispiel im Wadi Shatt el Rigal, in

16 Hierbei handelt es sich um ein gemeinsames Projekt des British Museum, der Sapienza-Uni‐
versità di Roma und der Yale University.
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welchem sich neben Tier- und Humanoidendarstellungen, auch geometrische Zeichen
und Boote finden (Nilsson 2018).17 Ebenfalls in diesem Gebiet gelegen tritt Qurta mit
den bisher ältesten sicher datierten Felsbildern hinzu. Diese spätpaläolithischen Figuren
wurden erstmalig 1962–63 von einer kanadischen Mission entdeckt, aber erst 2007 durch
eine belgische Mission18 unter der Leitung von Dirk Huyge aufgenommen. Dargestellt
werden hauptsächlich Rinder, allerdings kommen auch einige andere Tierarten wie Nil‐
pferd, Gazellen, Wasservögel, Fische und Antilopen vor, menschliche Figuren und geo‐
metrische Figuren sind in der Unterzahl (Huyge 2009a; Huyge und Ikram 2009; Huyge
und Vandenberghe 2011). Dazu kommen Felsbildstellen im Wadi Silwa Bahari, welche
größtenteils in das Neue Reich datiert werden (El Bialy et al. 2012).

Weiter nördlich finden sich die Felsbilder von Elkab. Bereits 1902 suchte Frederick
Green die Quelle der Steine, welche er bei seinen Ausgrabungen in Hierakonpolis auf‐
fand, und entdeckte dabei Felsbilder (Green 1903). Zwischen 1979 und 1983 wurde
unter der Leitung von Dirk Huyge eine großangelegte Prospektion nach Felsbildern
durchgeführt (Huyge 1984a, 1984b), welche 11 Felsbildstationen mit über 500 Figuren
zu Tage förderte. Die meisten davon an der Mündung des Wadi Hilal gelegen.

1.2.2.3  Die Felsbilder der Ostwüste

Die Ostwüste gehört zu den größten bisher erkundeten Räumen in Ägypten, in denen
Felsbilder untersucht wurden (Červíček 1974, 1986, 1992/1993; Fuchs 1989, 1991; Judd
2010b; Leisner 1927; 2010; Morrow et al. 2010; Morrow und Morrow 2002; Redford
und Redford 1989; Resch 1967; Rohl 2000; Wilkinson 2003; Winkler 1937, 1938).
Abgesehen von einigen isolierten Felsbildplätzen in dem nördlichen Bereich der Ostwüste
(Dittman 1990; Hobbs und Goodman 1995; Menardi Noguera 2013; Tristant und
Marouard 2015) erstreckt sich das Hauptgebiet der Fundstellen über den zentralen und
südlichen Teil der Ostwüste, von der Qena-Schleife bis hinab in den Sudan (Almagro
Basch und Almagro Gorbea 1968; Dunbar 1934, 1941; Hellström und Langballe 1970;
Karberg 2014; Kleinitz 2007; Suková 2011, 2011; Vahala und Červíček 1999; Verner
1973; Winkler 1939). Dabei verteilen sich die Felsbilder entlang der Wadis, auch denen
des Grundgebirges, einige der Fundplätze reichen sogar bis an die Küste des Roten Mee‐
res heran. Es lassen sich hier von prähistorischen bis islamischen Bildern verschiedenste
Arten von Petroglyphen finden, welche Tiere, menschliche Figuren, Boote, aber auch
geometrische Zeichen darstellen. Die Felsbilder des südlichen Teils der Ostwüste fallen
bereits in den Sudan und werden aus diesem Grund nicht genauer beschrieben, diejeni‐
gen der Zentralen Ostwüste bilden einen Teil des zu analysierenden Materials dieser
Arbeit und werden deshalb ausführlicher in Kapitel 3.3. dargelegt.

17 http://gebelelsilsilaepigraphicsurveyproject.blogspot.com/ (letzter Zugriff: 10.05.2021). Im
Rahmen des Gebel el Silsila Projektes ist mit weiteren Funden von Felskunst zu rechnen.
18 Finanziert durch die Yale University.

https://gebelelsilsilaepigraphicsurveyproject.blogspot.com
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Im Norden der Ostwüste fanden sich dagegen bisher nur vereinzelte Stellen, darun‐
ter eine Höhle (Hobbs und Goodman 1995) in der Nähe des Galala Plateaus, welche die
schon erwähnten schwarzen und roten Malereien von Reitern und vermutlich Leoparden
aufweist. Daneben wurden, auch auf dem Galala-Plateau, im Wadi Deir, im Rahmen
einer geographischen und archäologischen Untersuchung, ebenfalls Felsbilder entdeckt
(Dittmann 1990). Es handelt sich dabei um 4 Felsbildstellen mit Petroglyphen, welche
hauptsächlich Kamele, teilweise beritten, und Steinböcke darstellen. 2012 wurden vier
weitere bisher unbekannte Felsbildstellen in der Nähe des St. Pauls Klosters, nicht weit
vom Wadi Askhar, entdeckt. Hier fanden sich unter anderem unter einem Überhang Pet‐
roglyphen von Steinböcken, Hunden, Kamelen und Humanoiden, daneben aber auch
Reiterdarstellungen auf Pferden (Menardi Noguera 2013).

Als Gebiet im Grunde nicht mehr zur Ostwüste gehörend, aber von den natürlichen
Gegebenheiten her sehr ähnlich, ist als letztes der Sinai als Träger von Felsbildstellen zu
nennen. Diese wurden anfänglich häufig als Nebeneffekt der Aufnahme von pharaoni‐
schen Inschriften erwähnt (Gardiner und Peet 1952) zunehmend jedoch auch bewusster
wahrgenommen und beschrieben (Anati 1979; Ibrahim und Tallet 2009; Otto; Reichert
1983; Rothenberg 1970, 1973, 2001). Bis zu 24 Felsbildstellen fanden sich insbesondere
im Gebiet von Ain el Quderat und Ain Qudes (Reichert 1983). Auch im nördlichen
Sinai und nach Israel zur Negev hin, kommen die Petroglyphen weiter vor. Allein im
Zentral-Negevgebiet spricht Anati (1979) von mehr als 100 Felskunststellen, dazu kom‐
men hunderte weitere im Bereich von Har Karkom (Anati 1999), die von der prähistori‐
schen bis zur islamischen Zeit datieren. Viele der Bilder auf dem Sinai ähneln darüber
hinaus den Felsbildern der Ostwüste (Dittmann 1990:115ff.). Außerdem wurden von
András Zboray noch weitere Felsbilder im nördlichen Teil des zentralen Sinai gefunden,
welche geschnitten sind und diverse Tier- und Menschendarstellungen zeigen (Zboray
2012).

Anhand der aufgezählten Verteilungen ägyptischer Felsbilder werden auch offen‐
sichtliche Fehlstellen freigelegt, die einer Erklärung bedürfen. Obwohl die Kriterien für
eine Anwesenheit von Felsbildern vielfältig sind, wird davon ausgegangen werden müs‐
sen, dass einer der offensichtlichsten Gründe das Vorhandensein bestimmter haltbarer
und dennoch nur mäßig harter Gesteinsarten darstellen muss. Aus diesem Grund dürfte
sich auch erklären lassen, warum der nördliche Teil der Ostwüste, etwa ab dem 27. Brei‐
tengrad Nord, mit einigen Ausnahmen, keine Felsbilder zu beinhalten scheint. Diese
Fundleere dürfte durch das dort beginnende Kalksteinplateau begründet sein. Die Halt‐
barkeit des Kalksteins ist im Gegensatz zur derjenigen des Nubischen Sandsteines als
geringer zu sehen. Schweinfurth (1912:629) weist bereits darauf hin, dass die mangelnde
Festigkeit des ägyptischen Kalksteines im Norden, hervorgerufen durch die so genannte
Schattenverwitterung, der Aufnahme und Abgabe von Feuchtigkeit des Steines und
damit einhergehend vermehrter Porosität, eventuell vorhandene Petroglyphen bereits
nach wenigen Jahren hätte abblättern lassen. Dies wäre eine mögliche Erklärung für die
Fundleere in dieser Region. Eine ebenfalls naturräumliche Erklärung gibt es somit auch
für die Fundleere im Delta. Der Mangel an geeigneten Felsauswüchsen dürfte hier ebenso



1.2 Übersicht über die räumliche und zeitliche Einordnung der Felsbilder in Ägypten

33

eine Rolle gespielt haben, wie die sich ständig verschiebenden Flussläufe und die damit
einhergehenden geomorphologischen Veränderungen der Landschaft, welche etwaige
Fundplätze von Felsbilden mittlerweile ebenfalls unter neuen Alluvialschichten begraben
und damit unsichtbar gemacht hätten. Im Gegensatz dazu finden sich in den Gebieten
der Ost- und Westwüste Ägyptens viele Plätze mit Felsbildern. Deren Existenz wirft wie‐
derum andere Fragen auf, so etwa jene, aus welchen Gründen sich ausgerechnet in diesen
nun so lebensfeindlichen Gebieten, offensichtliche Ausdrücke einer regen kulturellen
Tätigkeit finden lassen. Die Möglichkeiten, welche diese räumliche Verteilung in Bezug
auf zeitliche Einordnungen, naturräumliche Nutzungen und soziale Deutungen eröffnet,
sollen in den Kapiteln 4 und 5 thematisiert werden. Wichtig an dieser Stelle ist festzuhal‐
ten, dass Felsbilder großmaßstäblich betrachtet in allen Teilen Ägyptens, welche die dafür
notwendigen geologischen Voraussetzungen mit sich bringen, vorkommen, es sich hierbei
demnach nicht um eine marginale kulturelle Äußerung handelt. Vielmehr haben die
Funde der letzten Jahre bewiesen, dass sich dieser bisher bekannte Corpus an Felsbildern
stetig erweitert und noch viele weitere Funde zu erwarten sind.

Während die räumliche Verteilung der Felsbilder in ihrer Evidenz nicht weiter prob‐
lematisch ist, bestehen dagegen im Bereich der Datierung der Felsbilder große Hinder‐
nisse. Bei diesen handelt es sich um Probleme, welche die Felsbildforschung weltweit zu
bewältigen hat.

1.2.3  Versuch einer Datierung der ägyptischen Felsbilder

Die Datierung von Felsbildern, insbesondere von Petroglyphen, bereitet nach wie vor
große Schwierigkeiten (Bednarik 2002, 2008; Davis 1984; Dorn 1990, 1996; Ruíz und
Rowe 2014; Whitley 2005). Traditionell ist in Ägypten eine relative, häufig auf ikonogra‐
phische Analysen gestützte, Datierungsmethode verstärkt eingesetzt worden (z. B. Červí‐
ček 1974, 1986; El Bialy et al. 2012; Fuchs 1989; Huyge 2002; Judd 2009; Lippiello und
Gatto 2012; Wilkinson 2003; Winkler 1938,1939). Erst seit einigen Jahrzehnten sind,
bedingt durch die Entwicklung auf diesem Sektor, auch die naturwissenschaftlich basier‐
ten, direkten Datierungsmethoden für Felsbilder möglich geworden. Diese werden
jedoch aus diversen Gründen bisher in Ägypten nur in einem sehr begrenzten Rahmen
eingesetzt (Hobbs und Goodman 1995; Huyge 2001, Huyge et al. 2011).

1.2.3.1  Naturwissenschaftliche Datierungsmethoden

Zu den naturwissenschaftlich basierten oder chronometrischen (Whitley 2005:61) Datie‐
rungsmethoden zählen natürlich in erster Linie die verschiedenen Varianten der radio‐
metrischen Datierung mit 14C-Isotopen. Hier ist es seit den 1980er Jahren die Accelerator
Mass Spectrometry (AMS), als Verfeinerung der Radiokarbonmethode, welche für die Ana‐
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lyse organischer Stoffe herangezogen wird. Diese Datierungsmethode eignet sich insbe‐
sondere für Felsmalereien, da hier die Pigmente der Farben meist aus organischen Stoffen
bestehen, von denen kleinste Proben zur Altersbestimmung ausreichen (Rowe 2001;
Watchman 1993). Neben den Pigmenten selbst können auch natürlich entstandene orga‐
nische Ablagerungen, Kalziumkarbonate oder Kalziumoxalate über Petroglyphen mit
AMS datiert werden (Dorn 2001:173; Dorn et al. 1989; Watchman 1996).19

Neben der radiometrischen Datierung von Felsbildern hilft auch die Thermolumi‐
neszens-Methode, insbesondere die Optical Stimulated Luminescence (OSL) bei der Datie‐
rung von Felsbildern. Bei diesem Verfahren wird die abgegebene Strahlendosis in Form
von Lumineszens gemessen, welche sich in einem Festkörper, meistens kristalliner Struk‐
tur, aufbauen konnte, bevor dieser von der Reaktionskette durch natürliches Tageslicht,
etwa durch Abdeckung von nachfolgenden Schichten, abgeschnitten wurde (Aitken
1998; Duller 2004). OSL kann in den Fällen zur Anwendung kommen, in welchen Fels‐
bilder zum Beispiel durch Sandschichten oder anderes Material bedeckt waren. Die Fest‐
stellung des Zeitraumes, zu welchem die bedeckenden Sandschichten zuletzt Sonnenlicht
aufgenommen hatten, führen immerhin zu einem terminus ante quem für die Datierung
der abgedeckten Bilder (Huyge et al. 2011).

Weiterhin gibt es verschiedene naturwissenschaftlich basierte Methoden zur Datie‐
rung von rock varnish20. Darunter das cation-ratio dating und die varnish microlamina‐
tion.21 Andere Methoden wie die Mikroerosionsanalyse (Bednarik 1993) und licheno‐
metry stellten sich dagegen als problematisch heraus (Dorn 2001:171–173).22 Für die
Mikroerosionsanalyse – bei welcher der Grad der Erosion der Mineralkörner auf einer
Schlagfläche betrachtet wird – zeigte sich, dass auch bei unbearbeiteten Mineralkörnern
bereits Mikroerosionen festgestellt wurden (Pope 2000) und die Analyse von Flechten
erfordert eine zu großräumige Betrachtung der Umwelt des Flechtenwuchses, als dass sich
hieraus Aussagen für eher kleine Felsbildflächen gewinnen ließen.23

In Ägypten wurden naturwissenschaftliche Datierungsmethoden bisher nur in weni‐
gen Fällen angewendet, darunter fallen allerdings die bisher ältesten aufgefundenen ägyp‐
tischen Felsbilder, nämlich die Petroglyphen aus Qurta. Wie bereits erwähnt unterschei‐

19 Zur Kritik an dieser Methode und ihren Ergebnissen siehe Whitley (2005:64ff.). Für eine
Zusammenfassung der chronometrischen Datierungsmethoden für Petroglyphen siehe Dorn
(2001).
20 Rock varnish oder desert varnish bildet sich, wenn windgetragene Partikel auf Felsen abgelagert
werden und sich in Schichten auf dem Felsen festsetzen. So entwickelt sich eine dünne Ablagerung
über dem Stein von Lehmpartikeln, Mangan und Eisenoxidhydroxiden und anderen Elementen,
darunter können auch organische Stoffe sein. Diese Ablagerungen entstehen durch die Mithilfe
von Mikroben und entwickeln sich hauptsächlich, sobald der Felsen nicht mehr Regen oder Wind‐
abrieb ausgesetzt ist (Dorn 2007; Whitley 2005:62).
21 Siehe dazu Kapitel 1.2.3.2.1 Patina.
22 Siehe dagegen die Anwendung dieser Methode durch Robert Bednarik (1993) an Petrogly‐
phen am See Onega, Russland.
23 Siehe Whitley (2005:67).
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den diese sich in der Darstellungsweise stark von allen anderen, bisher bekannten ägypti‐
schen Felsbildern und wurden deshalb schon aufgrund stilistischer Erwägungen mit den
jungpaläolithischen Felsbildern Europas verglichen (Huyge 2009a; Huyge und Ikram
2009). Bei ihrer Auffindung waren diese Felsbilder von einer Sandschicht bedeckt, so dass
es hier möglich war mithilfe der OSL-Methode die Akkumulation der Sandschicht zu
datieren, welche ein Ergebnis von 15000 Jahren ergab (Huyge und Vandenberghe 2011;
Huyge et al. 2011). Dieses Datum gibt das Mindestalter der Petroglyphen an, da diese
bereits Anzeichen von Erosion anzeigten, bevor sie von der Sandschicht bedeckt wurden.
Weiterhin wurden einige Petroglyphen in el Hosh mit der AMS14C-Methode datiert.
Auch diese Felsbilder unterscheiden sich von dem sonst bekannten Repertoire an ägypti‐
schen Felsbildern und zeigen neben zoo- und anthropomorphen Bildern vornehmlich
geometrische Figuren, zu denen auch die sogenannten „Fischfallen“ gehören. In diesem
Fall war es eine Datierung des rock varnishs, welche eine Datierung ermöglichte. Als
jüngstes mögliches Datum wurde in diesem Fall der Zeitraum von 5900–5300 v. Chr.
(kal) (Huyge 2001:71) ermittelt. Ein weiteres AMS14C-Datum wurde anhand von Farb‐
resten bei Felsmalereien in der schon erwähnten Höhle im Wadi Araba, in der nördlichen
Ostwüste, ermittelt. Die Malereien wurden in schwarzer und roter Farbe ausgeführt, wel‐
che beide datiert wurden. Dabei ergab sich für die schwarzen Farbpigmente eine kalib‐
rierte Datierung von 3639–3378 v. Chr. (1 sigma) und 3667–3357 v. Chr. (2 sigmas) und
für die roten Farbpigmente 3895–3881 v. Chr. (1 sigma) und 3957–3640 v. Chr (2 sig‐
mas)(Hobbs und Goodman 1995:10).24 Diese Fälle stellen, soweit bekannt, die einzigen
bisher erfolgten direkten Datierungen von Felsbildern in Ägypten dar und spiegeln somit
den breiten zeitlichen Rahmen wider, in welchem Felsbilder in Ägypten produziert wur‐
den.

1.2.3.2  Relative Datierungsmethoden

Bei den relativen Datierungsmethoden muss unterschieden werden zwischen solchen,
welche sich auf geologische und ökologische Anzeichen stützen und sich damit meist auf
den Bildträger konzentrieren und solche, welche sich auf die Bilder selbst stützen und
dort ikonographisch zur Bestimmung des Alters vorgehen.

1.2.3.2.1  Patina

Bei einem auf den Felsen basierten Vorgehen ist eine der häufigsten und meist auch intui‐
tivsten relativen Datierungsmethoden der Vergleich der Farbe oder „Patina“ der Petrogly‐
phen im Verhältnis zur Farbe des unbearbeiteten Steins. Diese Unterscheidung beruht auf

24 Für eine kritische Diskussion der Datierungsergebnisse, siehe Muzzolini (1995) und bezüg‐
lich der Interpretation Midant-Reynes (1995).



1. Einführung

36

den geologischen Prozessen, durch welche sich Ablagerungen auf einem Stein ansam‐
meln, welche wiederum dessen Farbe bestimmen. Bei Verletzungen dieser Schicht, durch
zum Beispiel Ritzen oder Hämmern, wird diese Patina zerstört und muss sich erst wieder
neu auf diesen Einschnitten bilden. Aus diesem Grund wirken frische Schnitte auf Felsen
meist sehr viel heller als der Stein selbst. Je länger nun der Zeitraum entfernt ist seit der
letzten Verletzung des Steines, umso stärker konnte sich die Patina erneut aufbauen und
umso eher wird sie wieder der Originalfarbe des Steines ähneln. Aus chronologischer
Sicht wurde somit für die Felsbilder allgemein das Kriterium formuliert: je dunkler die
Felsbilder sind (oder je ähnlicher ihre Farbe derjenigen des Steins ist), desto älter sind sie
(Keyser 2001:126). Doch diese pauschale Art der zeitlichen Einordnung ist problema‐
tisch. So verweist Ronald Dorn darauf, dass diese Farbunterschiede aus verschiedenen
Gründen erfolgen können: zum Beispiel durch eine Variation in der chemischen Zusam‐
mensetzung der Patina, der unterliegenden Lithologie oder der Verwitterungsrinde, aber
auch Einflüsse wie Wasserfluß, Wasseransammlungen oder die Verzahnung der verschie‐
denen Gesteinsbeschichtungen können eine Rolle spielen (Dorn 2001:174–175). Somit
hängt die Patinabildung der einzelnen Felswände oder -blöcke stark von der jeweiligen
lokalen Umwelt ab, so dass etwa die Orientierung der einzelnen Felswände oder -seiten in
Bezug zum Sonnenstand, den bevorzugten Windrichtungen oder möglichen Regenein‐
fallsrichtungen ebenso eine Rolle spielt wie die genaue geologische und chemische
Zusammensetzung des einzelnen betrachteten Steins (Luft 2010:61; Schweinfurth
1912:629; Winkler 1937:5; 1938:14). Weiterhin kann die Farbe der Patina, welche die
Qualität ist, auf die sich eine reine Betrachtung der Patina stützt, stark variieren von Platz
zu Platz und selbst auf einer einzigen Felswand, abhängig von ihrer Zusammensetzung
(Darnell 2002:7). Aus diesem Grund ist für diese Art der Datierung Vorsicht geboten
und Vergleiche von einzelnen Patinafarben bei Figuren und Stein sollten nur innerhalb
eines lokal stark begrenzten Bereiches erfolgen (Schweinfurth 1912:629). Diese Form der
Datierung wird in Ägypten häufig eingesetzt, um einzelne Figuren auf einem Panel in
eine relative chronologische Reihenfolge zu bringen, aber auch, um mehrere, über grö‐
ßere Bereiche verteilte Bilder zu bestimmten Zeitepochen zuzuordnen.

Um zu genauen chronologischen Aussagen zu kommen, sollte die Beurteilung der
Gesteinspatina besser durch naturwissenschaftliche Untersuchungen erfolgen. Dies bein‐
haltet die maßgeblich von Dorn etablierten Techniken der Datierung von rock varnish
(Dorn et al. 1988; Dorn 1989, 2001). Hierfür entwickelte er das cation-ratio dating, wel‐
ches den Kationenaustauschprozess verschiedener Elemente auf den Ablagerungen
bestimmt. Die Rate des Austausches von mobilen und immobilen Kationen, zum Bei‐
spiel durch Wasser, unterscheidet sich bei verschiedenen Elementen (z. B. Kalzium) und
kann somit, bei unabhängig datierten Vergleichsproben, zu einer regional kalibrierten
Datierung führen.25 Auch die Technik der varnish microlamination stützt sich auf den
Aufbau der Felsoberfläche, indem die Mikrostratigraphie der auf dem Stein akkumulier‐
ten und in seinen Schichten aufgelösten Elementen untersucht und mit bekannten Abfol‐

25 Für Anwendungen und Gegenstimmen siehe Whitley (2005:62).
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gen verglichen wird. Diese Form der Datierung basiert darauf, dass sich der Überzug suk‐
zessiv in Lagenabfolgen entwickelt und diese zumindest regional gleich sind. Diese Abfol‐
gen sind unter dem Mikroskop erkennbar und mit größeren klimatischen Ereignissen in
Korrelation zu setzen. Dies kann jedoch nur zu sehr relativen Datierungen führen und
nur im Zusammenhang mit der Kenntnis über regenreiche und aride Phasen der Klima‐
entwicklung am vorgegebenen Ort funktionieren, da die Kenntnis der Patinafolgen noch
keine absolute chronologische Aussage beinhaltet, sondern diese nur gewinnt, wenn sie
mit bekannten, datierten klimatologischen Ereignissen oder Phasen in Verbindung
gebracht wird. Dazu ist es notwendig, eine Korrelation zwischen den einzelnen Schichten
und bekannten klimatischen Ereignissen, also Feucht- und Trockenphasen, herzustellen.
Erst dann ist eine absolutchronologische Zuordnung der Ablagerungsschichten und
damit der Petroglyphen möglich. Als generelles Prinzip gilt, dass sich dunkle, manganrei‐
che Schichten in Zeiten von feuchterem Klima entwickeln, während die helleren, manga‐
närmeren Schichten, während trockener Phasen entstehen (Dorn 2007; Whitley
2005:63).

Insbesondere das oben erwähnte Prinzip für den Aufbau von Patina in feuchten und
trockenen Zeiten wird in einigen Fällen auf ägyptische Petroglyphen übertragen, indem
angenommen wird, dass dunkel gefärbte Petroglyphen ihre Patina in regenreichen Zeiten
akkumulierten. Der Beginn der Aridisierung Ägyptens und damit das Ausbleiben von
Regenfällen, insbesondere auch in den Wüstengebieten der Ostsahara, wird dann als zeit‐
licher Marker eines terminus ante quem verstanden. Es wird argumentiert, dass zu diesem
Zeitpunkt nicht mehr genügend Feuchtigkeit vorhanden gewesen wäre, um (erneut) den
Aufbau dunkler Schichten nach einer Verletzung des Steins zu ermöglichen (Storemyr
2008, 2009). Storemyr (2008:72) gibt allerdings auch zu bedenken, dass für Ägypten der
genaue Zeitraum, ab welchem das Akkumulieren der Patina nachließ, schwer zu bestim‐
men sei.

1.2.3.2.2  Fundvergesellschaftung

Die Fundvergesellschaftung stellt ein weiteres relatives Datierungskriterium dar, welches
gleichzeitig versucht, den fehlenden archäologischen Kontext herzustellen. Dieses muss
jedoch, selbst bei absoluter Datierung der Fundstücke, als relativ in Bezug auf die Felsbil‐
der angesehen werden, da das zeitliche Verhältnis zwischen dem datierten Fund und den
Felsbildern selbst bei Überlagerungen im besten Fall nur ein terminus ante quem ergeben
kann. In den Fällen, in welchen archäologische Funde und Befunde in unmittelbarer
Nähe der Felsbilder gefunden werden, kann zumindest die Vermutung geäußert werden,
dass diese materiellen Hinterlassenschaften zeitgleich mit den Felsbildern an diese Stelle
gelangten. Allerdings ist dies kein sicheres Kriterium, da sowohl eine Vor- als auch eine
Nachzeitigkeit möglich ist. Besonders aussagekräftig ist diese Vergesellschaftung dann,
wenn bekannt ist, dass das Gebiet, in welchem die Felsbilder vorkommen, zu einer
bestimmten Zeit nicht mehr oder noch nicht besiedelt wurde und das archäologische
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Material somit als Zeichen der erstmaligen oder letztmaligen Anwesenheit von Menschen
gewertet werden kann, was sich dann – vorsichtig – auch auf die Felsbilder übertragen
ließe26. Nichtsdestotrotz bleibt auch in diesem Fall ein großer Unsicherheitsfaktor, da
nicht genau bestimmbar ist, wie groß der zeitliche Abstand zwischen der Herstellung der
Bilder und der Ablagerung der anderweitigen Funde und Befunde ist.

Für Ägypten gibt es wiederum nur wenige Beispiele, bei denen über die Vergesell‐
schaftung von archäologischen Funden und Felsbildern eine zeitliche Zuordnung erfol‐
gen konnte. So finden sich zwar einige Felsbilder in der Nähe von dynastischem Material,
spätantikem oder sogar modernem Material (Riemer 2009a, Luft 2010). In den meisten
Fällen kann jedoch davon ausgegangen werden, dass diese Vergesellschaftung als ein Aus‐
druck der langlebigen Nutzung des jeweiligen Fundplatzes verstanden werden muss,
weniger als Kriterium für eine zeitliche Übereinstimmung der Funde mit den Bildern.
Dies gilt insbesondere für die Wüstengebiete, in welchen es seit der Austrocknung der
Ostsahara nur sehr wenige geeignete Lagerplätze gibt, so dass von einer langzeitigen Nut‐
zung dieser vorteilhaften Plätze ausgegangen werden muss. Allerdings gibt es einige Fälle,
in welchen ein Zusammenhang zwischen den archäologischen Befunden und den Felsbil‐
dern dennoch postuliert werden kann. So wurde das archäologische Material in der Djara
Höhle in Teilen radiometrisch datiert und brachte dadurch Ergebnisse von 6970 ± 130,
6180 ± 120 und 4930 ± 50 v. Chr. (kal) hervor (Claßen et al. 2009; Kindermann 2004;
Kuper 1996). Da diese Höhle samt dem umgebenden Gebiet von Djara lediglich eine
Besiedlung oder Nutzung in der Zeit von 7000–4500 v. Chr. (kal) (Claßen et al. 2009)
aufweist, lässt sich hier vermuten, dass die Herstellung der in der Höhle angebrachten
Petroglyphen ebenfalls in diesen Zeitraum fällt. Weiterhin wurde im Gebiet der Zentra‐
len Ostwüste, um den Brunnen Bir Minayh herum, bei einem größer angelegten Survey
neben eindeutig modernem auch prähistorisches Material in der Nähe von Petroglyphen
gefunden. Das prähistorische Material, hauptsächlich Steinartefakte, wurde aufgrund sei‐
ner Typologie entweder in das Mittlere Paläolithikum oder, aufgrund von Vergleichen
mit Funden aus der Westwüste und der Sodmein Cave in das Neolithikum datiert,
genauer in eine Zeitspanne zwischen 6900–6300 und 6500–5600 vor heute (Marton und
Danyi 2010:42). Ein genauerer Fundzusammenhang ergab sich in der Höhle des Wadi
el Obeiyd. Hier wurden verschiedene Petroglyphen von einer Sandlage mit Funden
bedeckt. Diese konnten in eine Zeit zwischen 3700 und 2900 v. Chr. (Barich 1998)
datiert werden. Auch im Wadi Sura wurde durch die Vergesellschaftung von archäologi‐
schen Funden und Felsbildern eine zeitliche Eingrenzung der Felsbilder ermöglicht. Das
Keramik- und Lithikmaterial aus der Sandverfüllung vor den Bildern wird in die Phase
Gilf B 6500–4400 v. Chr. (kal) eingeordnet (Kuper et al. 2011; Riemer 2013a).

26 Siehe für diese Form der Datierung Riemer (2009a).
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1.2.3.2.3  Datierung anhand chronologisch bekannter Objekte

Alle weiteren Datierungsmethoden konzentrieren sich auf die Bilder selbst. Auf dieser
Ebene ist Überschneidung die offensichtlichste Möglichkeit der relativen zeitlichen Ein‐
ordnung einzelner Figuren. Sind mehrere Figuren übereinander angebracht, so kann
davon ausgegangen werden, dass die unterste die älteste ist. Eine mögliche Fehlerquelle
bei dieser Art des Vorgehens besteht darin, dass nicht immer mit dem bloßen Auge
erkennbar ist, bei welcher Linie oder Schlagmarke es sich um die oben oder unten Lie‐
gende handelt. In diesem Fall wären Tiefenmessungen der einzelnen Linien sinnvoll oder
Aufnahmemethoden (wie z. B. RTI – Reflectance Transformation Imaging oder Mikroero‐
sionsanalyse), welche auf einer Mikroebene (Millimeterebene) den Verlauf der einzelnen
Linien oder Schlagmarken verfolgen können.

Ein weiterer häufig verwendeter Datierungsindikator ist die Lage der Felsbilder im
Verhältnis zu den anderen Bildern und dem gesamten Panel, auf welchem sie abgebildet
sind. Ausgegangen wird davon, dass die prominenteste und/oder am einfachsten zu errei‐
chende Stelle diejenige sei, welche als erste genutzt wurde, so dass Bilder an den Margina‐
len als jünger denn solche in den zentralen Bereichen angesehen werden könnten (Wink‐
ler 1937:4). Doch auch diese Annahme kann keineswegs als Gesetzmäßigkeit angesehen
werden, da auch andere Gründe, wie die Beschaffenheit des Untergrundes, unter ande‐
rem eventuell vorkommende Risse im Felsen und ähnliches als Faktoren für die Wahl des
Anbringungsortes der Bilder berücksichtigt werden müssen. Darüber hinaus sind auch
Kriterien wie die Erreichbarkeit des Bildes oder die Höhe vom Boden aus den Verände‐
rungen der Umwelt unterworfen und könnten sich erst im Laufe der Zeit zu den heute
vorgefundenen Umständen gewandelt haben.

Neben diese „mechanischen“ Datierungsversuche treten die eindeutig ikonogra‐
phisch angelegten Interpretationen, wobei diese durchaus einen Großteil der Datierungs‐
ansätze ägyptischer Felsbilder betreffen. In erster Linie sind es hier die Darstellungen von
eindeutig datierbaren Objekten, deren An- oder Abwesenheit einen zeitlichen Indikator
darstellen können. So können etwa die Darstellungen von Pferden und Kamelen in
Ägypten mit einem terminus post quem versehen werden, da es sich bei diesen Tieren um
eingeführte, nicht ursprünglich in Ägypten vorhandene Arten handelt. Das Pferd wurde
ca. im 17. Jhd. v. Chr. in Ägypten eingeführt, wobei von einer Einfuhr dieses durch die
Hyksos nach Ägypten ausgegangen wird (Boessneck 1988:79–81). Bei dem Kamel dage‐
gen stellt es sich bereits komplizierter dar, den genauen Zeitrahmen seiner Ankunft in
Ägypten festzulegen, doch sieht Boessneck (1988:83) bereits die Spätzeit (7.–4. Jhd. v.
Chr.) als möglichen Einführungszeitraum, eventuell auch noch durch die Assyrer oder
dann die Perser bzw. später durch Alexander den Großen.27 Budka (2004) wiederum hält
die Beleglage für die Einfuhr des Dromedars nach Ägypten erst ab der ptolemäischen

27 Dagegen spricht sich Ripinski (1985) für eine mögliche Existenz des Kamels in Ägypten
bereits zur prä- beziehungsweise frühdynastischen Zeit aus. Zur genaueren Diskussion über das
Vorkommen des Kamels in Ägypten, siehe Kapitel 4.3.1.2.3. Kamel.
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Zeit für sicher. Resch (1965) geht dagegen von der Einfuhr des Kamels über Vorderasien
ab der Zeitenwende aus, da erst kurz vor der christlichen Zeitenwende die ersten römi‐
schen Berichte über die Verwendung des Kamels als Lasttier in Ägypten aufträten. Nach
Anati (1981)28 finden sich Kameldarstellungen in Form von Felsbildern frühestens ab der
zweiten Hälfte des 1. Jt. v. Chr. im Negev und auf dem Sinai, für Ägypten kann somit ein
ähnliches, wenn auch späteres Datum vermutet werden. Diese beiden Tierarten sind
somit mögliche Datierungsgrundlagen, allerdings sollte die Möglichkeit nicht von vorne‐
herein ausgeschlossen werden, dass diese Tiere von Menschen dargestellt wurden, die mit
diesen Tieren vertraut waren, bevor diese selbst nach Ägypten gekommen sind. Insofern
ist es also ihre Bekanntheit, nicht ihre direkte Anwesenheit in Ägypten, welche den Aus‐
schlag gibt. Aber auch diese dürfte sich in den vorliegenden Fällen zumindest grob inner‐
halb des genannten zeitlichen Rahmens bewegen. In einigen Fällen wird auch das Rind
als datierbares Tier angesehen (Cherry 2000; Morrow et al. 2010, Resch 1965). So sieht
Resch das Rind als zeitlich eingrenzbar an, da er von einer Einfuhr des domestizierten
Rindes nach Afrika ausgeht, deren genauen Zeitpunkt man 1964 allerdings noch disku‐
tierte. Dennoch sieht er die „große Rinder-Periode“ im nordafrikanischen Bereich in
einen Zeitraum zwischen 4000–1200 v. Chr. fallen (Resch 1965:106). Auch heute noch
steht der genaue Zeitpunkt der Rinderdomestikation zur Diskussion29, darüber hinaus
zeigt sich hier jedoch ein methodisches Problem. So kann nämlich nicht zwingend davon
ausgegangen werden, dass alle Rinderdarstellungen domestizierte Spezies darstellen30, wie
die Bilder von Qurta belegen dürften. Es wäre also über die einfache Zuordnung „Rind“
hinaus noch eine Unterscheidung in Kriterien notwendig, wie ein domestiziertes Rind
von einem bos primigenius unterschieden werden kann. Da beide Spezies durchaus recht
lange Hörner aufweisen können, dürften diese kein zwingendes Unterscheidungskrite‐
rium darstellen, es sei denn, es können deutliche anthropogene Hornverformungen
erkannt werden. Ansonsten wären nur noch deutlich zuzuordnende pastorale Merkmale,
wie Melkdarstellungen etc., als Grundlage für eine definitive Zuordnung zu domestizier‐
ten Rindern verwendbar. Auch die von Resch (1965) weiterhin vorgenommene relativ‐
chronologische Unterscheidung von Tierarten anhand ihres Domestikationsgrades, wobei
die Darstellung von Wildtieren früher sei als diejenige von domestizierten Tieren, kann
nicht generell aufrechtgehalten werden, wie spätere Darstellungen von Wildtieren bele‐
gen. Ein ähnliches Problem betrifft die Esel- und Elefantendarstellungen, bei welchen
nicht eindeutig zu sagen ist, ob es sich um Wildtiere oder domestizierte Exemplare, bei
dem Esel, beziehungsweise aus südlichen Gebieten eingefangene und nach Ägypten trans‐
portierte Elefanten handelt.

Weitere Datierungsobjekte können Waffen sein, so etwa der lange Dolch ab dem
Mittleren Reich und das Schwert oder khepesh ab dem Neuen Reich (Herold 2009;
McDermott 2004:164ff.; Shaw 1991). Wobei nach Herold (2009:195ff.) der Dolch zwar

28 In: Dittmann (1990:112).
29 Siehe dazu Kapitel 4.3.1.2.1. Rind.
30 Siehe dazu auch Wilkinson (2003:106).
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schon ab dem Alten Reich Verwendung findet, aber erst ab der 1. Zwischenzeit als Waffe
an Bedeutung gewinnt. Auch bei den Schwertern ab dem Neuen Reich handelt es sich
eher um lange Dolche, abgesehen von dem khepesh, das allerdings an seiner charakteristi‐
schen Biegung erkennbar sein dürfte. Chronologisch aussagekräftiger erscheint dagegen
die auch in Felsbildern häufig vorkommende Kombination Schwert und Schild. Diese
Kombination ist für dynastische Zeiten nicht typisch, erscheint aber in ptolemäischer
Zeit (Sekunda 1995:60 und 75) und entspricht weiterhin der typischen Ausrüstung römi‐
scher Soldaten (Le Bohec 1993:133–136). Somit kann diese Darstellung durchaus in die
ptolemäisch-römische Epoche datiert werden. Auch die Darstellung bestimmter Bogenar‐
ten wird häufig als ein Datierungskriterium gewertet, da die Einführung des Komposit‐
bogens nach Ägypten den Hyksos (18.–17. Jhd. v. Chr.) zugesprochen wird (Shaw 1991).
Allerdings finden sich auch schon in Darstellungen aus der prädynastischen Zeit, wie
etwa der Jägerpalette, Bögen, welche die Biegung eines Recurvebogens aufweisen. Diese
doppelte Biegung lässt sich nicht erreichen, wenn der Bogen aus einem Stück gearbeitet
ist, wie dies bei den einfach gebogenen aus einem Stück Holz hergestellten Primitivbögen
der Fall ist. Bereits Wolf (1926:14ff.) hat darauf verwiesen, dass in der prähistorischen
Zeit Ägyptens Kompositbögen, er nennt sie „Hornbögen“, verwendet wurden.31 So
scheint es, dass diese Form von Recurvebogen auch schon vor der Einführung der speziel‐
len Variante der Hyksos Verwendung fand. Dies scheint nur naheliegend, insbesondere,
wenn man bedenkt, dass mit den Hörnern von Steinböcken und Antilopen das notwen‐
dige Material zur Fertigung dieser Form von Kompositbögen vorhanden war. Dass Bögen
generell schon sehr früh in Ägypten verwendet wurden, lässt sich weniger durch die
Funde von Bögen selbst, jedoch durch die Funde von Pfeilspitzen seit dem Jungpaläoli‐
thikum nachweisen (Hikade 2001). Zusammenfassend lässt sich damit konstatieren, dass
sich Bogendarstellungen nur bedingt als Datierungskriterium verwenden lassen.

Neben der Einführung von Gegenständen oder Tierarten wird in der Umkehr auch
häufig das Vorhandensein mittlerweile ausgestorbener oder nach Süden abgewanderter
wilder Tierarten als zeitlicher Indikator verwendet (Cherry 2000; Judd 2009:76ff.; Wil‐
kinson 2003:59ff.), dies gilt in Ägypten besonders für die subsaharischen oder sahelischen
Tierarten, welche sich auf den Felsbildern finden. Zu diesen zählen hauptsächlich Giraf‐
fen und Elefanten, aber auch einige große Antilopenarten und Strauße. Die Argumenta‐
tion beruft sich auf die feuchteren klimatischen Bedingungen, welche es in einer früheren
Phase des Holozäns in den Gebieten mit Felsbildern gegeben hat. Insofern werden die
Darstellungen von Giraffen und Elefanten als Wiedergabe der realen Lebensbedingungen
angesehen, welche es wiederum ermöglichen, die Darstellungen in diese Phase des feucht‐
eren Klimas zu datieren (Judd 2009; Osborn und Osbornova 1998). Häufig werden sogar
Felsbilder als Belege für die Anwesenheit bestimmter Tierarten, insbesondere sahelische,

31 Belege für diese Art Bögen finden sich im Bereich der Königsgräber der 1. Dynastie von Aby‐
dos. In einem Privatgrab, westlich des Den wurde ein Bogen aus Oryx-Hörnern gefunden (Petrie
1901:26, Taf. 7A, Nr. 7) und ein weiterer Beleg aus Hornteilen (Petrie 1901:38, Taf 36,
Nr. 35/36). Für weitere Beispiele siehe Wolf (1926:15).
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in ausgewählten Gebieten herangezogen (Manlius 2001). Bei dieser Vorgehensweise erge‐
ben sich verschiedene Problematiken. Die erste besteht darin, dass es sich bei den Bildern
eben nicht um eine einfache an der unmittelbaren Umgebung orientierte Wiedergabe der
aktuellen Lebensumstände der Felsbildhersteller handeln muss32. Die Felsbilder stellen
vielmehr eine bewusste Auswahl an Motiven dar, insofern kann über ein reales Vorhan‐
densein des dargestellten Tieres am Ort seiner Darstellung kein Schluss gezogen werden.
Eine weitere Problematik ergibt sich bei der Gleichsetzung von zeitlicher Übereinstim‐
mung von Objekt und Zeichen. Selbst, wenn diese subsaharischen Arten in den sahari‐
schen Gebieten mit ihren Felsbilddarstellungen vorgekommen sind, so ist es nicht zwin‐
gend notwendig, dass der Zeitpunkt ihrer Umsetzung in Stein in besonders großer zeitli‐
cher Nähe zu ihrer Anwesenheit gestanden haben muss. Ikram (2009a:265) weist darauf
hin, dass der Elefant bei den Tuareg nach wie vor ikonographisch Verwendung findet,
obwohl dieses Tier nicht (mehr) in ihrem Gebiet vorkommt. Auch verweist sie auf das
Vorhandensein der Hieroglyphe für „Giraffe“ im Altägyptischen, obwohl das Tier nicht
mehr im Gebiet des dynastischen Ägyptens vorkam. Insofern kann also der zeitliche
Abstand zwischen dem Vorhandensein des Objektes an einem Ort und der Umsetzung
seiner Darstellung beträchtlich sein und sollte somit nicht als Datierungsgrundlage
benutzt werden. Weiterhin besteht zwar die Möglichkeit, dass der Hersteller der Felsbil‐
der zeitgleich mit der von ihm dargestellten Tierart existiert hat, diese sich somit in seiner
Lebenswelt aufhielt und damit als bekannt vorausgesetzt werden kann. Der Hersteller des
Bildes kann aber das Bild des Tieres in einem anderen, entfernten Gebiet angebracht
haben, welches er ebenfalls frequentierte, das aber nicht mit dem Verbreitungsgebiet des
abgebildeten Tieres übereinstimmte. Es dürfte deutlich geworden sein, dass eine Datie‐
rung aufgrund der Anwesenheit einer ausgestorbenen, abgewanderten oder allgemein
nicht (mehr) vorhandenen wilden Tierart, nicht als zeitlicher Indikator herangezogen
werden sollte.

1.2.3.2.4  Datierung durch Typologie, ikonographischen und stilistischen Vergleich

Die häufigste, ikonographisch basierte, Datierungsmethode in Ägypten ist jedoch der
Vergleich mit ähnlichem Bildrepertoire auf anderen Bildträgern als Stein. Dazu kommen
die allgemein in archäologischen Bereichen eingesetzten Werkzeuge der Typologisierung,
Seriation und Stilanalyse zum Tragen.33 Als Vergleichsgrundlage für die als chronologisch
früh eingestuften Felsbilder wird insbesondere das bildliche Repertoire der Naqada I und
II-Kulturen herangezogen, aber auch dynastische, ptolemäisch-römische bis frühislami‐
sche Beispiele für die späteren Felsbilder (Červíček 1986; El Bialy et al. 2012; Fuchs
1989; Hendrickx et al. 2009a, 2009b; Polkowski et al. 2013; Riemer 2009a; Scharff

32 In diesem Zusamenhang wären auch die Darstellungen von Booten in der Wüste zumindest
ungewöhnlich.
33 Siehe als Gegenstimme zu diesen Formen der Datierung Bednarik (2002).
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1942; Wilkinson 2003; Winkler 1938). Für die früh datierten Felsbilder sind es insbeson‐
dere die Keramiken der White Cross-Lined Ware (C-Ware) aus den Naqada I-Stufen, sowie
die Decorated Ware (D-Ware) der Naqada II-Stufen. Dazu treten bildliche Darstellungen
auf Paletten (z. B. Jäger-Palette, Zwei-Hunde-Palette)34, Textilien (z. B. Gebelein-
Tuch35), Wandmalereien (z. B. Grab 100, Hierakonpolis36) oder in plastischer oder halb‐
plastischer Form (z. B. „Tänzerin“-Figuren, Messergriffe37). Vorrangig sind es jedoch die
Darstellungen auf den Keramikgefäßen, welche hinzugezogen werden, was in Teilen auch
mit ihrem häufigeren Vorkommen im Gegensatz zu den anderen Bildträgern in Verbin‐
dung stehen dürfte. Das Repertoire der White Cross-Lined Ware umfasst dabei besonders
Jagdszenen mit nilotischem oder Wüstenkontext, während bei der Decorated Ware die
Darstellungen von Booten überwiegen und als Vergleichsbeispiele für die Felsbilder
herangezogen werden38. Für die späte prädynastische sowie die frühdynastische Zeit wird
auch auf die Paletten und Prunkobjekte der Eliten, wie zum Beispiel die Keulenköpfe von
Narmer und Skorpion, als Vergleichsobjekte zurückgegriffen (z. B. Hendrickx et al.
2009b, 2012a). In zeitlich entgegengesetzter Richtung weitet sich dieses Vorgehen auch
auf die materiellen Hinterlassenschaften der Badari-Kultur aus, die in ihrer figürlichen
und plastischen Darstellung von Tieren bereits die spätere Naqada-Entwicklung vorweg‐
nehmen (Wilkinson 2003).

Als einer der frühen Vertreter dieser Form von Datierung in Ägypten dürfte Hans
Winkler angesehen werden. Dieser zählte bereits 1937 verschiedene direkte und indirekte
Methoden auf, anhand derer er die Felsbilder in eine zumindest relative chronologische
Folge zu bringen gedachte und welche in einer absteigenden Reihenfolge einzusetzen
seien. Dazu gehörten die bereits schon erwähnten Methoden der Überlagerungen durch
Sedimentation oder Verschüttungen, insofern diese datierbares Material enthielten, die
Nähe zu datierten Oberflächenfunden, die Lage der Felsbilder auf der Felswand und die
Überschneidung einzelner Bilder. 1938 fügte er der Liste noch weitere Methoden hinzu.
So sei eine direkte Datierung möglich, wenn Inschriften oder datierbare Stammeszeichen
vorkämen oder Gegenstände oder Tiere abgebildet seien, welche zu bestimmten Epochen
zu rechnen seien, so etwa Pferde oder bestimmte Bootstypen. Weiterhin sah er dann in
dem Herausarbeiten und dem Vergleich von bekannten Stilen eine Möglichkeit der chro‐

34 Jäger-Palette: Britsh Museum, Kat.-Nr. EA20792; Zwei-Hunde-Palette: Ashmolean Museum,
Oxford, Kat.-Nr.: E.3924.
35 Museo Egizio, Turin, Nr.: 17138.
36 Nur noch zugänglich durch: J.E. Quibell und F.W. Green. 1902. Hierakonpolis. Part II. Lon‐
don; Reste im Museum Kairo.
37 Gebel el Arak Messer: Louvre, Paris, Kat.-Nr.: E 11517; “Female Figure”: Brooklyn Museum
of Arts, N.Y., Kat.-Nr.: 07.447.505.
38 Allerdings hat Judd (2009:79ff.) bereits erwähnt, dass die Darstellungen der Naqada II-Boote
sich durchaus von den meisten der Felsbilderdarstellungen unterscheiden. Auch Lankester (2007)
verweist darauf, dass die Übereinstimmungen zwischen den Felsbildern und den Darstellungen auf
der Naqada-Keramik nicht sehr groß sind.
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nologischen Einordnung, wenn die Bilder zum Beispiel im charakteristischen Stil des
dynastischen Ägyptens dargestellt seien. Als indirekte Methode der Datierung sah er wei‐
terhin die Typologisierung und daraus abgeleitet eine Seriation, anhand derer die Felsbil‐
der in aufeinanderfolgende Gruppen eingeordnet werden sollten (Winkler 1938:14ff.).
Auf diese Weise unterteilte er alle Bilder und Inschriften chronologisch und unterschied
zwischen arabischen, ptolemäisch-römischen (blemmischen), koptischen und dynasti‐
schen Bildern. Nachdem diese aufgrund von Inschriften, aber auch chronologischen
Charakteristiken wie berittenen Pferden oder Kreuzen in eine Ordnung gebracht wurden,
blieben allerdings noch recht viele Felsbilder übrig. Für diese, nach dem Ausschlussver‐
fahren übrig gebliebenen Felsbilder verwendete Winkler eine Mischung aus Typologie
und Seriation, indem er sich zuerst auf die Menschendarstellungen in den Felsbildern
konzentrierte und aus diesen aufgrund ihrer markantesten Merkmale wie Haartracht,
Kleidung, Darstellung des Körpers und Accessoires, aber auch Gegenstände, die mit
ihnen in Verbindung standen, zu einer Aufteilung in vier39 Gruppen gelangte. Diese Ein‐
teilung beruht jedoch nicht nur auf der Betrachtung der Menschendarstellungen allein,
vielmehr nahm er auch eine Bootstypologisierung vor, welche hauptsächlich zwei Boots‐
typen: „sickle shaped“ und „square shaped“ unterscheidet, die wiederum in eine normale
und die „incurved“-Variante unterteilt werden können. Dazu kommt eine Kategorie mit
unbestimmten Bootstypen. Weitere Kriterien für die Gruppierung der Felsbilder stellen
die Technik der Ausführung und die Bandbreite der dargestellten Themen dar. Die so
erzeugten neuen Typen wurden dann von Winkler mit ethnischen Gruppen in Zusam‐
menhang gebracht (Autochthonous Mountain Dwellers, Early Nile Valley Dwellers, Eastern
Invaders, Early Hunters) (Winkler 1937, 1938). Ein Problem mit Winklers Einteilung ist,
dass sie kaum nachvollziehbare Kategorien aufstellt. Gerade die Bootstypologisierung ori‐
entiert sich eher an der Veranschaulichung durch Beispiele und weniger durch die Auf‐
zählung nachvollziehbarer Kriterien. Auch die Einteilung der Menschendarstellungen
zeigt häufig eine Fokussierung auf Einzelfälle. Die Typologisierung Winklers wird zwar in
Hinsicht auf die Bezeichnung der Gruppen mittlerweile abgelehnt, aber bereits Scharff
(1942), später auch Resch (1965), brachten die von Winkler durchgeführte ethnische
und chronologische Einteilung mit den bekannten archäologischen Kulturen in Verbin‐
dung. Sie verglichen die Felsbilder nun mit den bildlichen Hinterlassenschaften der Tasa-
Kultur und Badari, den Bildern der Naqada I und II-Keramik und den anderen Bildträ‐
gern dieser Zeit.

Diese auf Typologien, ikonographischen Vergleichen und Stilzuordnungen beruhen‐
den Ansätze wurden in den 1970er und 80er Jahren von Pavel Červiček erweitert und in
einigen Bereichen grundsätzlich erneuert, basierend auf bis dahin noch nicht veröffent‐
lichten Bildern der Sir Robert Mond Expedition ins südliche Oberägypten und den
Gebel Uweinat. Hierbei handelt es sich um circa 60 % des Materials dieser Expedition
sowie einem größeren Corpus aus der VIII. Deutschen Innerafrika-Forschungsexpedition
unter Leo Frobenius (Červíček 1974, 1986). Durch die Überarbeitung von Klassen und

39 Ursprünglich fünf Gruppen, doch überarbeitete Winkler diese 1938.
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Typologien, insbesondere von Booten, arrangierte Červiček die Felsbilder in verschiedene
Horizonte, welche er als chronologisch sukzessive Stufen ansieht. Außerdem stützte er
sich40 auf die Decorated Ware der Naqada II-Keramik als Vergleichsmaterial zur Einord‐
nung seiner erstellten Horizonte in kulturhistorische Abfolgen und weiteres bekanntes
datiertes Material aus dynastischer bis arabischer Zeit.41

Typologie und Seriation werden auch in neueren Arbeiten als relative Datierungs‐
methode eingesetzt, so etwa von Huyge (2002), welcher ein Konglomerat von über
350 Felsbildern in Elkab mithilfe einer „chronological and cultural seriation“ (Huyge
2002:196) in sieben verschiedene Horizonte einordnet, welche wiederum mit kulturellen
Phasen gleichgesetzt werden. Huyge stellte dabei für die Bilder auch eine stilistische
Unterscheidung heraus, indem er sie in verschiedene Untergruppen von Schematismus
und Visuellem Realismus einordnet, basierend auf der Technik und Umsetzung ihrer
Ausführung. Auch andere Autoren (Menardi Noguera 2013) verwenden diese stilistischen
Unterschiede als Datierungsgrundlagen, in diesem Fall für Steinbockdarstellungen.
Hendrickx et al. (2009) nutzen die Darstellungen der prä- und frühdynastischen Zeit,
um einige, exzeptionelle, Darstellungen bei Nag el Hamdulab und in der Westwüste zu
datieren. In den meisten Fällen wird bei der Vorgehensweise des Stilvergleiches, der Typo‐
logisierung und der ikonographischen Analyse auf eine Vermischung der verschiedenen
relativen Datierungsmethoden zurückgegriffen. Ausgehend von einem datierbaren
Objekt oder einem datierbaren Tier werden weiterhin Patinaunterschiede, Herstellungs‐
techniken und Ausführungsarten verglichen, um zu einer relativen Abfolge und Typologi‐
sierung der einzelnen Bilder zu gelangen. Die so gebildeten Klassen werden dann mit
bekannten Stilen und ikonographischem Repertoire aus prädynastischem, dynastischem,
römischem, ptolemäischem, koptischem oder islamischem Kontext verglichen und dem‐
entsprechend zeitlich verortet. Diese Form der Datierung in Verbindung mit anderen
Kriterien, wie der Patinafarbe und Überlagerungen, stellt die häufigste für ägyptische
Felsbilder verwendete Datierungsmethode dar.42 Dies gilt insbesondere für die Datierung
der Felsbilder in der Ostwüste und den nilnah angrenzenden Gebieten. Ein Großteil der
hier aufgefundenen Felsbilder wird aufgrund ihrer Ähnlichkeit in den Darstellungen in
die prädynastische Phase datiert. Diese wird so gefasst, dass auch die Badari-Kultur als
beteiligt angesehen wird, welches ein ungefähres Datum von ca. 4500–ca. 3200 v. Chr.
(nach: Dee et al. 2013) für diese Bilder ergibt.43

40 Ähnlich wie auch schon Chester (1892).
41 Červíček bezieht jedoch, ähnlich wie Winkler, auch andere Datierungsmethoden, z. B.
Palimpseste, räumliche Bezüge und Patinaunterschiede sowie bereits durch andere Methoden
datierte Objekte, zur chronologischen Bestimmung seiner Horizonte ein.
42 Siehe z. B. Červíček (1986); Hendrickx et al. (2009a, 2009b); Huyge (1984a); Wilkinson
(2003); Winkler (1938, 1939).
43 Daneben existieren in diesen Gebieten auch eindeutig spätere, dynastische, ptolemäisch-römi‐
sche, frühislamische oder moderne Bilder (Červíček 1986; Luft 2010; Winkler 1938).
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Bei den Petroglyphen aus Qurta dagegen war es der Stil der europäischen Höhlen‐
bilder des Paläolithikums, welcher aufgrund bestimmter Perspektivendarstellungen und
der naturalistischen Darstellungsweise (Huyge und Ikram 2009) als chronologische Ver‐
gleichsbasis herangezogen wurde. Dieser stilistische Vergleich hat jedoch den Vorteil, dass
er auch mit C14-Daten untermauert werden konnte. Wiederum allein aufgrund eines sti‐
listischen Vergleiches wurden die Petroglyphen des Wadi (Chor) Abu Subeira und
el Hoshs ebenfalls ins Spätpaläolithikum datiert. Beide werden in Bezug auf Repertoire
und Darstellungsweise den Petroglyphen von Qurta gleichgesetzt (Huyge und Vanden‐
berghe 2011; Huyge et al. 2011; Storemyr et al. 2008). Dies bezieht sich insbesondere auf
die dargestellten Tierarten, aber auch auf die Ausführung der Figuren bezogen auf ihre
Herstellungstechnik im Umriss und der Andeutung einer Bewegung. Eine solche Vorge‐
hensweise ist auch die gängige Variante, um Felsbilder in dynastische, ptolemäisch-römi‐
sche oder moderne Zeiten einzuordnen (z. B. Červíček 1974, 1986; El Bialy et al. 2012;
Judd 2009; Luft 2010; Polkowski et al. 2013; Riemer 2009a; Winkler 1938, 1939). Hier
ist es in erster Linie natürlich der Verbund mit inschriftlichen Zeugnissen, welche so
angebracht sind, dass ihnen ein zeitgleicher direkter Bezug auf die Bilder unterstellt wer‐
den kann, der eine solche Zuordnung rechtfertigt. Dazu kommt jedoch die Identifikation
der für die jeweiligen Epochen vorherrschenden Stile. Die charakteristische Darstellungs‐
weise von anthropomorphen oder zoomorphen Figuren, aber auch Bootsdarstellungen, in
dynastischen Zeiten, bedingt durch den aufgestellten Kanon, bestehend aus Größe, Pro‐
portion, Ansicht und ihre unverkennbare Ausführung (Whitney 1986) unterscheidet
diese Figuren stark von solchen aus anderen Epochen oder anderen archäologischen Kul‐
turen. Ähnlich verhält es sich mit ptolemäischen oder römischen Figuren. Anders dage‐
gen sind moderne Felsbilder anhand ihres Stils zu identifizieren. Insofern es sich nicht
um eine bestimmte erkennbare Tradition, wie etwa die geometrischen Zeichen der soge‐
nannten Blemmyer oder Beja oder anderer möglicher Stammeszeichen (wusum) handelt,
sind Felsbilder aus modernen Zeiten nur schwer anhand des Stiles auszumachen, da meist
kein gemeinsamer Stil zugrundegelegt werden kann. Teilweise lässt sich auch eine Kopie
früherer Felsbilder in moderner Zeit erkennen, die sich so stark an dem Original orientie‐
ren, dass eine Unterscheidung in zeitlicher Hinsicht allein aufgrund des Stils nicht mög‐
lich erscheint. Hier sind es dann meist die Werkzeuge der Herstellung, welche als datie‐
rungsrelevantes Kriterium herangezogen werden müssen. Doch auch in modernen Zeiten
werden nicht immer Metallwerkzeuge für die Fertigung von Felsbildern eingesetzt, die
Verwendung von Steinen erfolgt ebenfalls, so dass auch dieses Kriterium nicht immer
greift.
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1.3  Methodische Vorgehensweisen und
theoretische Ansätze zur Untersuchung von Felsbildern

Nach der räumlichen und zeitlichen Einordnung der Felsbilder in Ägypten, welche schon
das erste immanente Problem der wissenschaftlichen Bearbeitung von Felsbildern, die
Datierung, aufzeigen, wird nun ein Überblick über die Möglichkeiten ihrer Interpreta‐
tion gegeben. Dabei wird unterschieden zwischen den Ansätzen, welche sich in der welt‐
weiten Felskunstforschung etabliert haben, beziehungsweise diskutiert werden, und der
Darstellung der eher kulturhistorisch geprägten Interpretationen, welche für die Felsbil‐
der des ägyptischen Raumes angeführt werden. Diese Unterscheidung wird vorgenom‐
men, da die Herangehensweisen und Methoden wie auch die Interpretationsansätze in
den beiden Bereichen noch stark differieren. Dies scheint unter anderem in der unter‐
schiedlichen fachlichen Ausrichtung der jeweiligen Forscher begründet zu liegen. So hat
sich weltweit die Erforschung von Felsbildern zunehmend als eigene Subdisziplin,
getrennt von den regional unterteilten archäologisch orientierten Fächern, etabliert. Zwar
ist diese Spezialisierung institutionell noch eher selten umgesetzt worden44, es finden sich
jedoch verschiedene Organisationen und Fachgruppen45, welche sich allein diesem
Thema widmen. Dabei ist diesen gemein, dass Felsbilder als weltweit auftretendes und
zeit-, wie raumübergreifendes Phänomen behandelt werden, dessen Erforschung eigene
methodische Ansätze und Werkzeuge verlangt, aber auch nicht die (Re)kontextualisie‐
rung und damit einhergehend die Wiederaufnahme dieser Fundgattung als Objekt in die
weitere altertumswissenschaftliche oder kulturwissenschaftliche Forschung übersieht. So
erfolgt eine Einbindung in bildwissenschaftliche Bereiche46, ebenso wie in archäologi‐
sche47. Deutlich wird bei der Felskunstforschung jedoch, dass, neben der konkreten regi‐
onalen oder kulturellen Verortung der Felsbilder in kulturhistorischer Hinsicht, diese
häufig die Grundlage für abstrahierte oder verallgemeinerte Ansätze bezüglich der Inter‐
pretation oder Funktion von Felsbildern bilden. Dazu tritt, dass viele der Felskunstfor‐
schungen in anthropologisch orientierte Archäologien eingebunden sind, welche sich für
die Felsbilder als anthropologisches, soziales oder kognitives Phänomen interessieren,
denen aber die Rekonstruktion des Inhaltes der Felsbilder in kulturhistorischer Hinsicht
als zweitrangig untergeordnet ist (Bradley 1994; Fairén-Jiménez 2007b; Gale and Jacobs
1987; Layton 1992; Lenssen-Erz 2013; Mellars 2009; Mithen 1988). Ebenfalls stark ver‐
treten in der Felskunstforschung ist die ethnoarchäologische Spezialisierung, welche sich

44 Beispiele sind das Rock Art Research Institute, University of the Witwatersrand, Südafrika
und das Centre for Rock Art Research and Management, University of Western Australia, Austra‐
lien.
45 Siehe Fußnote 1.
46 Siehe die Beispiele in Sachs-Hombach und Schirra (2013) oder Lenssen-Erz (1994).
47 Siehe z. B. Chippindale und Taçon (1998a); Nash (2000a); aber auch David und McNiven
(2018); Whitley (2001).
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darin äußert, dass ethnologisch, ethnographisch oder historisch zu fassende Kulturen, wie
zum Beispiel verschiedene Gruppen in Australien oder verschiedene einheimische Grup‐
pen in Nordamerika als Quelle für den Umgang historischer und, übertragen, auch prä‐
historischer Gesellschaften mit ihren Felsbildern hinzugezogen werden (Arsenault 2004b;
Bostwick 2001; Inglis 1998; Layton 1992, 2001; Turpin 2001; Whitley 1994a, 1998).
Auch die, vor allem religiöse, Lebenswelt der San in Südafrika wurde als ethnologische
Quelle für eine Interpretation von Felskunst in diesem Gebiet und benachbarten auch
aus früheren Zeiten herangezogen (Garlake 1995; Lewis-Williams 1982, 2002a; Lewis-
Williams und Dowson 1988, 1989). Die in dieser Vorgehensweise immanente Problema‐
tik der Übertragung konkreter kulturell gebundener Inhalte auf prähistorische Gesell‐
schaften ist dabei durchaus kritisch bedacht (Garlake 2001:645ff.; Lenssen-Erz
1994:171ff.; Lewis-Williams 2002a).

Im Gegensatz dazu wird die Bearbeitung der Felsbilder in Ägypten in den meisten
Fällen von Ägyptologen oder Prähistorikern vorgenommen, welche sich explizit mit
Ägypten als Forschungsfeld beschäftigen und erst in zweiter Linie mit der Objektgat‐
tung “Felskunst“. Hier ist es meist die konkrete kulturhistorische Verortung, welche das
Interesse an den Felsbildern leitet, insbesondere, wenn es sich um solche handelt, welche
in früh- oder protodynastische Epochen datiert werden. Aus diesem Grund ist bei der
Bearbeitung der ägyptischen Felsbilder auch eine starke Orientierung auf die Datierung
sowie die ikonographische Analyse der Bilder festzustellen.

1.3.1  Methoden und Interpretationsansätze der Felskunstforschung

Eine Felskunstforschung gibt es wie bereits erwähnt nicht als eigenständige Disziplin
oder Fachrichtung. Vielmehr handelt es sich bei der Felskunst um eine Quellengattung,
die aufgrund ihrer Vielschichtigkeit eine eigene Bearbeitung beanspruchen kann und
„[…] die mit angepaßten Methoden analysiert wird, um letztlich demselben Ziel zu dienen,
wie jede andere archäologische Spezialdisziplin, nämlich mittels der Zusammenführung ver‐
schiedener archäologischer Erkenntnisstränge das Bild einer vergangenen Gesellschaft und ihrer
Entwicklung zu entwerfen.“ (Lenssen-Erz 2001:16).

Die Arbeiten über Felskunst sind mittlerweile so zahlreich und in ihrer Herange‐
hensweise so unterschiedlich48, dass hier nur ein genereller Überblick mit Bezug auf die
verschiedenen Ausrichtungen der jeweiligen Forschungen gegeben werden kann. Außen
vor gelassen werden sollen dabei diejenigen Arbeiten, welche explizit an der Rekonstruk‐
tion eines bestimmten kulturhistorischen Kontextes interessiert sind. Nur diejenigen
Ansätze sollen vorgestellt werden, welche ein Verallgemeinerungs- oder Anwendungspo‐
tential auch für ägyptische Felsbilder aufweisen. Hierbei handelt es sich einerseits um

48 Siehe hierzu Rock Art Studies: A Bibliographic Database (http://musnaz.org/search_rock_
art_studies_db/ (letzter Zugriff: 10.05. 2021)) oder Rock-Art Database (http://www.
rockartdatabase.com/v2/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://musnaz.org/search_rock_art_studies_db/
http://musnaz.org/search_rock_art_studies_db/
http://www.rockartdatabase.com/v2/
http://www.rockartdatabase.com/v2/
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methodologische Grundlagen zur Erforschung von Felsbildern, andererseits um
bestimmte Aspekte der soziofunktionalen Kontextualisierung dieser. Für Felsbilder als
Untersuchungsgegenstand können dabei die unterschiedlichsten Fragestellungen aufge‐
worfen werden. Abhängig von der jeweiligen Fragestellung werden verschiedene Ebenen
der Reflexion und Interpretation angesprochen, welche auf unterschiedliche Vorgehens‐
weisen und Methoden zurückgreifen. Diese wiederum hängen von der Art der zur Verfü‐
gung stehenden Quellen ab, welche nicht nur die Felsbilder selbst beinhalten, sondern
auch diejenigen Quellen, welche zur inhaltlichen oder kontextuellen Interpretation
herangezogen werden können. Dazu gehören sowohl historische, ethnographische und
ethnologische Quellen, als auch archäologische Hinterlassenschaften.

1.3.1.1  Methoden

In der Felskunstforschung lassen sich zwei hauptsächliche Forschungsrichtungen unter‐
scheiden: einerseits die qualitativ orientierte, welche die inhaltliche und auch emische49
Sicht auf die Felskunst zu rekonstruieren versucht und dazu auf ethnologische und eth‐
nographische Quellen zurückgreift. Andererseits die quantitativ orientierte, auf abstrah‐
ierte Funktionen und Strukturen orientierte Arbeitsweise, zu der unter anderem auch sta‐
tistische Methoden zählen, diese greift häufig auf archäologische Quelle zurück. Es ist in
diesem Zusammenhang, dass die räumliche Kontextualisierung der Felsbilder als Unter‐
suchungseinheit eine Rolle zugeschrieben bekommt. Einher mit der unterschiedlichen
Quellenlage und Methodenwahl gehen auch unterschiedliche Fragestellungen.

Insbesondere die Forschungen in Australien, Nordamerika und Südafrika respektive
Lesotho (Arsenault 2004b; Bostwick 2001; Inglis 1998; Flood 1997; Layton 1985, 1992,
2001; Lewis-Williams 1981, 2002a; Lewis-Williams und Pearce 2005; Turpin 2001;
Whitley 1994a, 1998, 2000), mit einer qualitativen Vorgehensweise, haben aufgezeigt,
welche semantischen Hintergründe die Felsbilder aufweisen können. Dies ist einerseits
faszinierend, da auf diese Weise ein Eindruck von der Vielschichtigkeit der zugrundelie‐
genden Motivationen, sozialen Einbettungen und ideellen Verbindungen des Felskunst‐
schaffens gewonnen werden kann, andererseits ernüchternd, wenn man davon ausgehen
muss, dass diese Informationen für prähistorische Fälle nicht mehr zu gewinnen sind. In
dieser Hinsicht wird dann auch deutlich, dass gerade der Bereich der prähistorischen
Felskunstforschung sich eher auf syntaktische, quantitative und statistische Analysen stüt‐
zen muss (Bradley 1994; Bradley et al. 1994, 1995; Fairén-Jiménez 2007a; Hartley und
Vawser 1998; Hyder 2004; Robinson 2010; Sognnes 1998) ohne an die begehrten inhalt‐
lichen Bezüge heranzureichen.

49 Die in den Kultur- und Sozialwissenschaften verwendete Unterscheidung zwischen emischer
und etischer Perspektive, wird auch hier übernommen. „Emisch“ bezieht sich dabei auf die Innen‐
perspektive des Zugehörigen oder mit dem Kontext Vertrauten, „etisch“ auf die Außenperspektive
des Beobachters.
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1.3.1.1.1  Informed Methods

Für die methodische Erforschung von Felskunst gibt es verschiedene, teilweise konkurrie‐
rende Vorschläge. Häufig zitiert und deswegen hier nur kurz vorgestellt ist die Einteilung
von Taçon und Chippindale (1998) der Methoden der Bearbeitung von Felskunst in so
genannte „informed methods“ und „formal methods“. Die „informed methods“ stellen einen
Zugang zum Verständnis der Bilder her, indem sie sich auf Erkenntnisse stützen, die auf
eine direkte oder indirekte Art von den Herstellern der Felskunst weitergegeben wurden.
Dies geschieht z. B. durch einen ethnologischen, ethnographischen oder historischen
Zugang zu den Felsbildern, indem noch lebende Informanten, Informanten in zweiter
Generation oder ethnologisch orientierte Aufzeichnungen als Grundlage der Deutung der
Felsbilder herangezogen werden. Dabei kann es sich ebenso um Erforschungen von
Gruppen handeln, in denen Felsbilder noch aktiv hergestellt und benutzt werden, als
auch um Erzählungen, welche sich auf eine bereits aufgegebene Tätigkeit beziehen
(Taçon und Chippindale 1998:6). Konkret sind es somit zwei Ebenen der Bedeutung der
Felsbilder, welche auf diese Weise erarbeitet werden können: Einerseits ist es die inhaltli‐
che Ebene, das heißt, die Mythen, Geschichten und metaphysischen oder alltäglichen
Bedeutungen, welche mit den Bildern in Verbindung gebracht oder durch diese ausge‐
drückt, beziehungsweise veräußerlicht werden. Andererseits sind es die sozialen Handlun‐
gen und gesellschaftlichen Bedeutungen, häufig in Form von Ritualen, die durch die
Herstellung und das (erneute) Wahrnehmen der Felsbilder hervorgerufen und bedingt
sind, welche auf diese Weise erklärt werden. Der Vorteil dieser Methode ist natürlich,
dass die Felsbilder in all ihren Aspekten erforscht werden können und insbesondere ihre –
teilweise ausgesprochen komplexen – Interpretationen und Funktionen greifbar werden.
Andererseits muss auch bei diesen Quellen immer vor Augen geführt werden, dass es sich
hierbei um ethnologische Arbeiten handelt, die ihrem eigenen Methodenkanon folgen
müssen, um wissenschaftliche Standards und Nachvollziehbarkeit einzuhalten. Dies
bezieht sich gerade auf Berichte aus zweiter Hand, bei denen nicht immer deutlich wird,
ob es sich bei den Aussagen um wörtliche Wiedergaben der Befragten oder Interpretatio‐
nen des Befragenden handelt.

Die Verwendung dieser Methode – mitunter mit der Ansicht, dass sie die einzig
mögliche, zumindest aber die sinnvollste sei, um sich mit Felsbildern und ihrer Bedeu‐
tung auseinanderzusetzen – hat sich besonders in Gebieten mit vorhandenen histori‐
schen, ethnographischen oder ethnologischen Quellen etabliert (z. B. Arsenault 2004b;
Layton 1992, 2001; Lewis-Williams 2002a; Whitley 1992, 1998). Tilman Lenssen-Erz
(1994) zählt jedoch einige problematische Punkte bei der Übernahme von Konzepten aus
ethnographischen Quellen auf, wozu unter anderem der hermeneutische Zirkel zählt,
dass neue und bisher unbekannte Elemente in den Felsbildern dadurch erklärt werden,
dass sie in ein Verhältnis zu schon bestehenden, nur hypothetisch rekonstruierten, Bedeu‐
tungen gesetzt werden, denen aber aufgrund ihrer qualitativen Wertung ein Wahrheitsge‐
halt unterstellt wird. Häufig geht dieser Zirkel noch weiter, indem dann wiederum das
neu intepretierte Element als Beweis für die Gültigkeit des ursprünglichen Konzeptes
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hinzugezogen wird (Lenssen-Erz 1994:171). Weiterhin entsteht, wie bei allen ethnoarchä‐
ologischen Analogien, das Problem der Übertragbarkeit bestimmter Inhalte über Zeiten
und eventuell sogar Räume hinweg. Darüber hinaus ist die Methodologie, mit der ethno‐
graphische oder ethnologische Quellen ausgewertet werden, nicht immer explizit darge‐
legt. In vielen Fällen wird sogar eine Quellenkritik, wie sie von Vertretern der Fächer, wel‐
che sich in erster Hand mit dieser Art von Quellen befassen, durchgeführt werden, nicht
angewandt.50 Das heißt, viele Informationen, gerade aus Quellen des 19. und beginnen‐
den 20. Jahrhunderts werden nicht selbst wieder als historische Quellen mit eigenen
Interpretationen und bewussten oder unbewussten Wertungen untersucht. Hinzu tritt,
dass es sich bei vielen dieser Quellen nur um bedingt wissenschaftliche Arbeiten handelt,
die darüber hinaus noch die Problematik aufweisen, Inhalte als generell zu verstehende
Aussagen wiedergeben zu wollen, welche einem anderen Weltbild entsprechen. Wie groß
sich diese Problematik darstellen kann zeigt auch Robert Layton (1992:34, 40;
2001:318ff.) auf, wenn er ethnohistorische Quellen und verschiedene ethnologisch-
rezente Aussagen miteinander in Vergleich setzt. Lenssen-Erz (1994:171) kritisiert weiter
die fehlende Systematisierung der aus den ethnologischen oder ethnographischen Quel‐
len gewonnenen Einsichten, die es einem neutralen Betrachter ermöglichen würden,
nachzuvollziehen, aus welchen Gründen welche Interpretationen herangezogen wurden
und welche Charakteristiken oder Strukturen dabei eine Rolle spielten.

So viele Einsichten die informed methods zu liefern auch im Stande sind, so zeigen
sich doch auch Schwachstellen in der Anwendung auf konkrete Fälle und im Verallge‐
meinerungspotential. Hinzu kommt, dass die Anzahl an ethnologischen Quellen, und
damit einhergehend rezenten Nutzungen und Fertigungen von Felsbildern, sehr gering
ist. Hauptsächlich in einigen Gebieten Australiens (Flood 1997; Layton 1992; Taçon
1989; Haskovec und Sullivan 1989), bei den Dogon Malis (Kleinitz 2006) oder in Teilen
Nordamerikas (Bostwick 2001, Whitley 2000) kann eine Praxis der (Weiter)verwendung
von Felsbildern noch heute oder bis vor einigen Jahrzehnten beobachtet werden.51 Auch
die Anzahl der ethnographischen oder ethnohistorischen Quellen, welche Auskunft über
die Lebens- und Glaubenswelt der Felskunstschaffenden geben können ist auf Teile Süd‐
afrikas52 (Garlake 2001; Lewis-Williams 1982, 2002a) und Latein- und Nordamerikas
(Arsenault 2004a, 2004b; Inglis 1998; Roe 1991; Turpin 2001; Whitley 1994b)
beschränkt.

50 Siehe z. B. zur Reflexion über ethnologische Forschungsmethoden: Schweizer und Johansen
1993: S.  29ff.
51 Vereinzelte Fälle, vor allem von säkularer Felskunst, gibt es auch in Indien oder Kenia (siehe
Layton 2001:312), auch Hobbs (1989:114) berichtet davon für Ägypten.
52 Für Südafrika gibt es allerdings keine ethnologischen oder ethnographischen Quellen, welche
über die tatsächliche Nutzung von Felsbildstationen Informationen geben, nur beiläufige Erwäh‐
nungen der Nutzung von Abris o.ä. (siehe Lenssen-Erz 2001:255ff.).
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1.3.1.1.2  Formal Methods

Die „formal methods“ dagegen umfassen diejenigen Methoden, welche angewandt wer‐
den, wenn keine ethnologischen oder ethnographischen Quellen zur Verfügung stehen
und man den Felsbildern als rein archäologischen Hinterlassenschaften gegenübertreten
muss. Hierzu zählt die Untersuchung der Bilder selbst, des Verhältnisses dieser zueinan‐
der und zur Landschaft oder zu vorhandenem archäologischem Material. In diesem Fall
rücken die Felsbilder als materielle Hinterlassenschaften in den Fokus und werden über
ihre kontextuelle Einbettung interpretiert (Taçon und Chippindale 1998:8). So forderte
etwa André Leroi-Gourhan53, dass eine Untersuchung der, in diesem Fall paläolithischen,
Felsbilder auch ohne den Einbezug ethnologischer Quellen möglich sein müsse, indem,
durch Aufnahme aller Evidenzen, allein die den Felsbildern in ihrer Verwendung zugrun‐
deliegenden Strukturen untersucht würden, welches dem generellen Vorgehen bei prähis‐
torischem Material entspräche. Ucko und Rosenfeld (1967:150ff.) unterstützen zwar die‐
sen Ansatz, allerdings weisen sie darauf hin, dass die Anwendung sogenannter „metaphy‐
sischer Konstrukte“, wie der zum Beispiel von Leroi-Gourhan verwendete
strukturalistische Dualismus nach Lévi-Strauß, als nicht vertretbar einzustufen sei, da ein
Universalismus suggeriert würde, der nicht erkennbar sei. Insofern sprachen sie sich für
eine Nutzung ethnologischen und ethnographischen Parallelisierungen aus, in diesen
sahen sie jedoch hauptsächlich ein Instrument, um die Erfahrung des Forschers zu erwei‐
tern, welche immer die Grundlage der Interpretation der Bilder bildete, und ihm auf
diese Weise andere Möglichkeiten der Interpretation und des Verständnisses aufzuzei‐
gen.54

Dieser auf quantifizierbare Daten gestützte Ansatz rief jedoch eine abwehrende
Gegenreaktion hervor, insbesondere aus Bereichen, welche in einer postprozessualisti‐
schen Sichtweise fußten (Garlake 1995; Lewis-Williams 1990, 2002a). Diese Ansicht war
eingebettet in eine allgemeine Prozessualismuskritik, in welcher argumentiert wurde, man
könne nicht prähistorische Gesellschaften oder Gesellschaften generell studieren, indem
man von verallgemeinerbaren Beziehungen zwischen materiellen Hinterlassenschaften
und sozialen Funktionen ausgehe. Insbesondere die dem Prozessualismus zugerechnete
Behauptung, dass sich soziales Verhalten als Adaption an Umweltbedingungen erklären
ließe und demnach eine Untersuchung von diesen ausgehend, auch jenes rekonstruieren
könne, wurde stark kritisiert; des Weiteren die Behauptung, dass darüber hinaus ideologi‐
sche Inhalte sich von sozialen Strukturen ableiten ließen, welche wiederum durch ökono‐
mische und ökologische Bedingungen geprägt seien (Hodder 1982; Hodder und Hutson
2003). Ian Hodder (1982) dagegen sah gerade den symbolischen oder ideologischen

53 Siehe z. B. Leroi-Gourhan (1981).
54 Ethnographische Parallelen dürften in diesem Falle aber nicht für Vergleiche auf einer forma‐
len Ebene oder bezüglich der Ähnlichkeiten von Darstellungen herangezogen werden, sondern,
lediglich um einen möglichen Rahmen von Faktoren anzugeben, welcher sich nicht ausschließlich
aus der Erfahrung des Forschers speist.
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Bereich einer Gesellschaft als abhängig von dem speziellen kulturellen Kontext und seiner
historischen Entwicklung. Nur anhand dieser Informationen ließe sich der symbolische
Gehalt von materieller Kultur erschließen. Ähnliche Argumentationen finden sich auch
mit Bezug auf die Bearbeitung von Felsbildern. Hier ist es beispielsweise J. David Lewis-
Williams, der sich gegen eine „funktionalistische“ oder „strukturalistische“ Methode zur
Bearbeitung von Felsbildern wendet. Nachdem er selbst diese Ansätze in seinen frühen
Phasen angewandt hatte, sieht er nun die Möglichkeit der Interpretation von Felsbildern
allein bedingt durch das Vorhandensein kontextueller Informationen, in diesem Fall eth‐
nologischer oder ethnohistorischer Quellen. Nur durch diese könne sich dem Verständnis
der Bilder angenähert werden (Lewis-Williams 2002a:25ff.). Auch Layton (1992:143),
Clegg (1985:37) und Lenssen-Erz (2001:42) stellen das Problem einer semantischen
Interpretation von Felsbildern heraus, wenn keine Informanten zur Klärung der Bedeu‐
tung herangezogen werden können. Diese Einschränkung würde jedoch von vorneherein
diejenigen Felsbilder außen vorlassen, welche an keinerlei historische oder ethnographi‐
sche Quellen mehr angebunden werden können. Dagegen einzuwenden ist, dass zum
Beispiel Hodder zwar betont: „The “whole” is particular dependent on context.“ (Hodder
1982:217). Allerdings fordert er nicht, dass dieser Kontext allein durch historische oder
zeitgenössische Quellen erforscht werden könne. Vielmehr ist es der Einbezug aller Quel‐
len, oder spezieller der „comparison of information from different spheres within the same
cultural frame and on the identification of common structural schemes“ (Hodder
1982:219ff.), welcher ein Verständnis der materiellen Hinterlassenschaft ermöglicht.

Als Gegenstand der wissenschaftlichen Betrachtung sind Felsbilder ebenso ohne
konkrete emische Hintergrundinformation zu bearbeiten wie andere archäologische Hin‐
terlassenschaften auch. Als wissenschaftlicher Gegenstand ist ihr Aussagegehalt nicht
zwingend abhängig von der Deutung derjenigen, welche sie „benutzt“ haben, sondern
auch einer objektivierten Untersuchung offen. Diese Untersuchung versucht die zugrun‐
deliegenden Strukturen, Funktionen oder Prozesse55, welche der Herstellung oder Benut‐
zung der Felsbilder zugrunde lagen und die sie herstellende Gesellschaft beeinflussten
und durch diese beeinflusst wurden, herauszuarbeiten. Es muss jedoch davon abgesehen
werden, Fragen nach der sozialen Funktion von Felsbildern und den Gründen für ihre
Entstehung und Nutzung Fragen nach den konkreten Bedingungen ihrer Entstehung
oder nach ihrem Inhalt, also ihrer Bedeutung, analog zu setzen. Diese Kategorien müssen
auf einer wissenschaftlichen Ebene sehr scharf voneinander unterschieden werden, auch
wenn die Angewohnheit besteht, sie nicht immer klar voneinander abzutrennen.

Als Hilfsmittel kann dabei die von Hodder (1987) aufgestellte Dreiteilung der Ebe‐
nen dienen, auf welchen die Bedeutung von Objekten adressiert werden kann. Er unter‐
scheidet dabei zwischen Funktion, Struktur und Inhalt als die drei zu untersuchenden
Bestandteile der Bedeutung von Objekten. Die Funktion, oder Aktion, steht dabei für
die technische, sowie soziofunktionale Seite des Objektes und seines Einsatzes in der
Umwelt. Übertragen auf die Felsbilder kann diese gleichgesetzt werden mit der Frage

55 Je nach Ausrichtung der jeweiligen Forschungsschule.
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nach den Hintergründen für die Herstellung von Felsbildern, der zugehörigen Praxis und
letzten Endes der Aufgabe, welche Felsbilder in einer Gesellschaft erfüllen (können). Die
zweite Ebene, diejenige der Struktur, vergleicht Hodder mit einem Code, in welchem das
Objekt Bedeutung entwickelt, indem es einen bestimmten Platz einnimmt. Dieser
Bereich wird mit semiotischen oder strukturalistischen Ansätzen gleichgesetzt. Ange‐
wandt auf die Felsbilder rückt die Wahl ihrer Darstellungen in den Mittelpunkt, der Auf‐
bau ihrer Einzelelemente zur Bildung einer Struktur, welche eine Bedeutung evoziert,
aber auch ihre Positionierung im Raum als Ausdruck einer bewusst gefällten Entschei‐
dung. Die dritte Ebene nun, der Inhalt, ist die eigentlich kulturell gebundene Kompo‐
nente der Bedeutung und als einzige der drei nicht beliebig für jedes Objekt wählbar,
während ein Objekt in den beiden anderen Ebenen jederzeit austauschbar ist und nur
durch seinen Zusammenhang definiert wird. Bei den Felsbildern ist dies diejenige Ebene,
welche sich mit den konkreten, emisch bedingten Inhalten der Felsbilder befasst und wel‐
che die zugrundeliegenden Ideen, die mit den Felsbildern verbunden sind, wiedergibt.
Gerade diese Ebene ist es auch, auf welcher man verstärkt auf „informed methods“ zurück‐
greifen muss und welche größere Schwierigkeiten birgt, wenn der kulturelle Kontext, in
welchem die betrachteten Bilder hergestellt wurden, nicht mehr zugänglich ist oder nicht
ausreichend rekonstruiert werden kann. Die „formal methods“ dagegen können für die
ersten beiden Untersuchungsebenen herangezogen werden.

Für die Anwendung formaler Methoden auf die Felsbilder gibt es nun mehrere
Möglichkeiten der Analyse, von denen zwei, die in der Grundausrichtung Relevanz für
die vorliegende Arbeit besitzen, genauer vorgestellt werden sollen.

1.3.1.1.2.1  Semiotische Bearbeitung der Felsbilder

Leroi-Gourhan als Verfechter einer auf „formalen“, archäologischen Methoden beruhen‐
den Felskunstforschung beschritt zwei neue Wege der Analyse (siehe dazu auch Sauvet et
al. 1977; Ucko und Rosenfeld 1967). Erstens schlug er für die Bearbeitung, in diesem
Falle der jungsteinzeitlichen Höhlenmalereien in Europa, einen räumlichen Ansatz vor,
welcher auf Häufigkeit und Verteilung der einzelnen Motive und der Analyse der Zei‐
chen, welche die figürlichen Darstellungen begleiten, beruhte. Zweitens vertrat er einen
Zugang zu den Felsbildern, welche ihnen einen Status als Zeichen zubilligte (Leroi-Gour‐
han 1958a, 1958b, 1965, 1981), wobei er sich an de Saussures Definition von Zeichen
orientierte. In diesem Sinne waren die Felsbilder für Leroi-Gourhan Zeichen, welche
einer bestimmten Syntaktik unterlagen, um ihre Bedeutung zu entfalten. Dieser Syntak‐
tik und damit einhergehend ihrer Bedeutung versuchte er nun in Verbindung mit einem
an Levi-Strauß orientierten Strukturalismus nahe zu kommen. Dazu unterteilte er die am
häufigsten vorkommenden Figuren, Pferde und Bisons, in zwei antagonistische Katego‐
rien und untersuchte anschließend ihre Verteilung innerhalb verschiedener Bereiche der
Höhlen, welche er vorher aufgrund topographischer Kriterien in verschiedene Gruppen
einordnet hatte (Zentrale Fläche, Eingang, Alkoven etc.). Alle weiteren Bilder unterwarf
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er diesem Grundschema, welches er auf der Bedeutungsebene durch einen männlich-
weiblich Dualismus erweiterte (Leroi-Gourhan 1958b, 1981). Auch wenn seine stark
strukturalistische Analyse der Bilder mittlerweile abgelehnt wird (Sauvet et al. 1977;
Ucko und Rosenfeld 1967:194ff.), so blieb doch ein relevanter Punkt seiner Vorgehens‐
weise, die Annahme, dass die Bilder in der Höhle nach einem systematischen Plan ange‐
legt wurden, welcher durch eine Analyse der Bilder nachvollziehbar sei.56 Diese Vorge‐
hensweise wurde auch von anderen Autoren aufgenommen und in einem semiotischen
Sinne weiterentwickelt (Sauvet et al. 1977; Ucko und Rosenfeld 1967), insbesondere mit
Bezug auf die europäische Höhlenmalerei. Dass es sich bei den Felsbildern um Zeichen in
einem semiotischen Sinne handelt, ist im Anschluss besonders im Bereich der prähistori‐
schen Felsbildforschung verstärkt aufgegriffen worden.57 Allerdings stellt eines der Pro‐
bleme noch die genaue Zuordnung der Felsbilder in Bezug auf ihre Zeichenhaftigkeit dar.
Eine Unklarheit bildet dabei die nicht immer exakt ausgeführte Definitionsherleitung des
Begriffs „Zeichen“58. So wurde dieser Ansatz zum Beispiel von Lenssen-Erz (1994) oder
Layton (1985) aufgegriffen und im Sinne des Versuches gewertet, Felsbilder wie Texte
„lesen“ zu können. Diese Forderung stellt den kommunikativen und damit informations‐
gesteuerten Aspekt der Felsbilder in den Vordergrund und vertritt somit die These, dass
Felsbilder bestimmten, zur Bedeutungsgenerierung notwendigen Regeln folgen und
somit auch auf dieser Ebene, im strukturellen wie im semantischen Sinne, untersucht
werden könnten. Ein Ansatz, der auch von anderen Autoren (Bradley 1994:100; Davis
1985; Nash 2000a) unterstützt wird.59

1.3.1.1.2.2  Räumliche Analyse

Die enge Verbindung zwischen Inhalt und Anbringungsort von Felsbildern ist bereits seit
dem 19. Jahrhundert als Untersuchungseinheit erkannt worden, allerdings fehlte zu die‐
ser Zeit noch ein systematischer Zugang (Ucko und Rosenfeld 1967). Insofern bot der
durch Leroi-Gourhan begonnene Einbezug des räumlichen Kontextes eine neue Heran‐
gehensweise. Auch wenn zunächst die Felsbildstationen als Untersuchungseinheit in vie‐
len Fällen nicht in die wissenschaftliche Bearbeitung der Bilder mit einbezogen wurden60

56 Dieser Ansatz wurde interessanterweise unabhängig auch von Annette Laming (1959, 1970)
entwickelt, wenn sie auch zu genau entgegengesetzten Interpretationen kam.
57 Zur Verwendung strukturalistischer und semiotischer Ansätze in der Felskunstforschung,
siehe Conkey (2001).
58 Siehe dazu Kapitel 2.1. Felsbilder als Zeichen.
59 Lenssen-Erz weist darauf hin, dass diese Vorgehensweise wieder stark dem Vorwurf des Positi‐
vismus ausgesetzt sei, allerdings sieht er diesen quantitativen Weg selber als einen notwendigen,
welcher aus einer Kritik an der unreflektierten Übernahme von ethnographischen Quellen erstehe
(Lenssen-Erz 1994:171–172).
60 Siehe dazu Lenssen-Erz (2001:254).
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– eine Ausnahme stellen die europäischen Höhlenmalereien dar – rückte ab den 1990er
Jahren zunehmend in der Felskunstforschung das Verhältnis von Bildern zu ihrem
umgebenden Raum in den Fokus der Betrachtung (Bradley et al. 1994, 1995; Chippin‐
dale und Nash 2004a; Faulstich und Taçon 1993; Hyder 2004; Nash 2000a; Robinson
2010; Santos Estevez und Criado Boado 2000; Seglie 2000; Sognnes 2001, 2003; Whit‐
ley 1998). Dem zugrunde liegt die offensichtliche Erkenntnis, dass Felsbilder immer Bil‐
der auf Felsen, das heißt (in den meisten Fällen) auf statischen Objekten, darstellen. Für
archäologische Hinterlassenschaften stellt dies insofern eine Besonderheit dar, indem
davon ausgegangen werden kann, dass der Platz, an welchem sich Felsbilder heute befin‐
den, mit dem ursprünglichen Platz ihrer Anbringung, Nutzung und wiederholten Ver‐
wendung identisch ist (Chippindale und Nash 2004b). Dies birgt einen Vorteil gegen‐
über beweglichen archäologischen Hinterlassenschaften insofern, dass der Faktor Raum,
genauer, der Platz, in diesem Fall als bewusst gewählte und damit semantische Kompo‐
nente verstanden werden kann. Somit kann der Ort der Anbringung der Felsbilder als
Informationsquelle zur Erarbeitung ihrer Bedeutung herangezogen werden. Diese räumli‐
che Verortung birgt einen Vorteil, welchen Chippindale und Nash (2004b:3–7) als „cer‐
tainty in place“ einer den Felsbildern immanenten Unsicherheit der Datierung, der
„uncertainty in time“, als Untersuchungsgrundlage entgegenstellen. Allerdings betonen sie
ebenfalls, dass auch diese Herangehensweise mit Vorsicht zu genießen sei, da die Land‐
schaft, welche die Umgebung der Felsbilder darstelle, im Laufe der Zeit sowohl natürli‐
chen als auch künstlichen Veränderungsprozessen unterworfen werde. Dies lässt sich am
Beispiel der gefallenen Meeresstände in Skandinavien, der wieder bewaldeten und somit
die Felsbilder verdeckenden Hänge in den Alpen oder dem veränderten Landschaftsbild
in England aufzeigen (Goldhahn und Ling 2013:275; Chippindale und Nash 2004b:8–
9). Ein Einbezug der räumlichen Komponente der Felsbilder beinhaltet somit auch
immer den Versuch einer Rekonstruktion der räumlichen Bedingungen zur Zeit der
Erstellung der Felsbilder, was wiederum eng mit dem Problem der Datierung verknüpft
ist.

In der weiteren Bearbeitung der räumlichen Komponente der Felsbilder treten nun
verschiedene Richtungen dieser Herangehensweise auf. So gibt es eine eher auf die quan‐
titative Auswertung der Gegebenheiten ausgerichtete Arbeitsweise, welche sich häufig auf
die „objektiven“ räumlichen Aspekte konzentriert, wie Topographie und Ökologie. Die‐
ser Zweig arbeitet meist mit statistischen Auswertungen oder den verschiedenen Metho‐
den von Geographischen Informationssystemen (GIS), wie Sichtbarkeitsanalysen, Vertei‐
lungsmustern oder dem Herausarbeiten charakteristischer topographischer Merkmale
(Fairén-Jiménez 2009; Hartley und Vawser 1998; Hartley und Vawser 1997; Llobera
2001; Sognnes 2001). Die zugrundeliegenden theoretischen Erwägungen stützen sich
meist auf ökologische und ökonomische Notwendigkeiten, wie Zugang zu Nahrungs‐
quellen und Rohstoffen, Schutz vor Hitze und Regen, und werden deshalb von ihren Kri‐
tikern auch gerne als „naive“ Ansätze bezeichnet (Smith und Blundell 2004). Die Kritik
bewegt sich dabei im bekannten Bereich der Prozessualismuskritik. Das Problem sei, nach
Smith und Blundell, dass materialistische, ökonomische oder praktische Gründe für die
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Wahl des Platzes unterstellt würden, beziehungsweise die Felsbilder als Beiprodukt eines
Aufenthaltes, der materialistischen Gründen gälte, angesehen würden. Dies stelle eine
einseitige Betrachtung der menschlichen Motivation dar. Weiterhin gingen diejenigen
Interpretationen, die sich allein auf Landschaft als erklärendes Element für Felskunst
bezögen, häufig von einem eurozentrischen Blick auf eben diese Landschaft aus, welcher
auf die „Aussicht“ oder markante Formationen fokussiere und dementsprechend nicht
zwangsläufig mit der, häufig auf Details ausgelegten, Wahrnehmung anderer Gruppen
übereinstimme. Der postprozessualistische Blick dagegen gehe weg von übergreifenden
Ansätzen, die eine Verallgemeinerung bestimmter menschlicher Vorgänge postulieren sol‐
len. Stattdessen würde die Perspektive des Einzelnen stärker gewichtet, die Wahrneh‐
mung der Landschaft nach anderen Gesichtspunkten als rein ökonomischen beachtet
und den ideologischen Aspekten der Landschaft-Felsbild-Beziehung nachgegangen.

Diese Vorstellung von Mensch-Raum-Beziehungen wurzelt in dem, an Edmund
Husserl orientierten, sogenannten phänomenologischen Zugang zu dieser Beziehung.
Dieser widmet sich dem individuellen Verhältnis des Menschen zum Raum, wobei in
diesem Fall allerdings aufgrund der Gemeinsamkeit der menschlichen sensuellen und
emotionalen Prädispositionen eine gewisse Nachvollziehbarkeit des ursprünglichen räum‐
lichen Erlebnisses der Felsbildhersteller, unabhängig von der zeitlichen oder kontextuellen
Einbettung, als möglich angesehen wird. Dies soll auch heute noch den Forscher in die
Lage versetzen, vergangene Raumbeziehungen nachvollziehen zu können, allein aufgrund
der Tatsache seines ebenfalls In-der-Welt-Seins (Tilley 1994:7–34). Die genaueren Hin‐
tergründe und Auswirkungen auf die wissenschaftliche Anwendung dieser beiden
Ansätze, dem so genannten „prozessualistischen“ und dem phänomenologischen, werden
in Kapitel 2.2.3 erneut aufgegriffen und detaillierter dargestellt.

Eine der maßgeblichen Unterscheidungen bei der Untersuchung von Felsbildern ist
die intendierte Aussagekraft bestimmter Fragestellungen mit Bezug zu variablen räumli‐
chen Ebenen.61 Für jede dieser Ebenen werden bestimmte Methoden angewandt, welche
wiederum zu unterschiedlichen Ergebnissen führen (Chippindale 2004; Hyder 2004).
Die von Hyder (2004) besprochene Unterteilung untersucht die Auswirkungen der
Betrachtung von Felsbildern auf dem Mikro-, Meso- und Makrolevel62. Auf dem Mikro‐
level sind es die individuellen Bilder, ein Panel oder ähnliches, die eine Untersuchungs‐
einheit darstellen. Auf dieser Ebene können Aussagen über chronologische Überlagerun‐
gen, über Inhalte der Bilder oder Motive und dem Verhältnis von Figur und Felsgrund
getätigt werden. Untersucht werden die Bilder mit Hinblick auf ihre Bedeutung und Ein‐
bettung in Glaubens- oder Vorstellungssysteme, dabei greifen sie jedoch häufig auf Infor‐
mationen zurück, welche auf einer größeren Ebene gewonnen wurden, zum Beispiel

61 Dieses Konzept der Geoarchäologie wurde von Butzer (2008) derart übernommen, dass auf
dem Microlevel die Analyse von Sedimenten und Mikrostratigraphien den Fokus bildet, das Meso‐
level sich dem Kontext der Fundstelle widmet und auf dem Makrolevel die Landschaft in den
Blick genommen wird, in welcher die Fundstelle liegt.
62 Hierbei orientiert er sich an den Einteilungen von Butzer und Adler (siehe Hyder 2004:87).
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Inhalte, welche von informed methods stammen. Die Hauptfrage, welche auf dieser
Abstraktionsebene geklärt werden kann ist: Was wird dargestellt? Chippindale (2004)
beschreitet einen ähnlichen Weg, allerdings unterteilt er dieses Level in zwei räumliche
Ebene mit unterschiedlichen Größen- und damit Analyseeinheiten. Einerseits die „milli‐
metre scale“ (Chippindale 2004:110) auf welcher die einzelnen Schlagspuren und Ritzli‐
nien untersucht werden können, welche wiederum Auskunft über die verwendete Tech‐
nik geben können. Andererseits die „centimetre scale“ (Chippindale 2004:111) auf der die
einzelnen Figuren und Motive identifiziert und zugeordnet werden können und damit
weitestgehend mit Hyders Einteilung übereinstimmen.

Auf der nächst größeren Ebene, derjenigen der topographischen Umwelt (Hyder
2004:91) können nun Fragen mit Bezug zu dieser oder der lokalen Gemeinschaft der
Hersteller bearbeitet werden, welche sich im Rahmen von sozialer Identität, Mustererken‐
nung zwischen landschaftlichen Elementen und Wohnstätten, Verteilung von Themen
oder Stilen bewegen. Hier wird auch der Zusammenhang von Felsbildern und ihrer land‐
schaftlichen Einbettung untersucht. Angewandt werden sowohl formal methods, als auch
informed methods. Die Hauptfrage, welche sich, nach Hyder, auf dieser Ebene beantwor‐
ten lässt ist: In welchem lokalen Kontext, geographisch, sozial und ideologisch stehen die
Felsbilder? Chippindale (2004:112) rückt wiederum das Panel oder die Oberfläche, auf
der Felsbilder angebracht wurden in den Fokus, wenn er von „metre scale“ spricht, welche
die Systematik der Platzierung der einzelnen Figuren aufnimmt. Untersucht werden
könne so das Verhältnis der Figuren zueinander, aber auch zu dem natürlichen Unter‐
grund, Anordnungen wie Gruppierungen oder präferierte Stellen, zum Beispiel Panelbe‐
grenzungen als Standlinien, oder Ausrichtungen und Überschneidungen von Figuren.

Auf Hyders Makrolevel wiederum rückt die Region in den Mittelpunkt des Interes‐
ses, es werden systemische Fragen nach Zusammenarbeit und Konflikten von Gruppen
gestellt. Dies wird häufig an stilistischen Unterschieden festgemacht, welche auch als eth‐
nische Grenzen interpretiert werden können. Die Hauptfrage ist: Was sagt es uns über
die Vorgänge in diesem Gebiet in der Vorzeit aus? Chippindale (2004:113) sieht auf die‐
ser, von ihm „kilometre scale“ genannten, Ebene insbesondere das Verhältnis von Felsbild
und Landschaft, genauer die Verteilung der Felsbilder in der Landschaft als Untersu‐
chungseinheit, welche auch andere Regeln aufweist, als lediglich das Vorhandensein von
verfügbaren und bearbeitbaren Felsen. Faktoren wie Sichtbarkeit und Bewegungsrelatio‐
nen zwischen den Plätzen oder anderen natürlichen oder kulturellen Objekten spielen
eine Rolle, auch die topographische Lage des Platzes wird relevant, etwa die Höhe, Ori‐
entierung und Neigung des Felsens. Nicht zuletzt ist der Platz selber, seine Größe, die Art
des Platzes und seine potentielle Nutzbarkeit ein weiterer zu untersuchender Faktor auf
dieser Ebene.
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1.3.1.2  Interpretationsansätze zu Funktion und Bedeutung von Felsbildern

Neben die unterschiedlichen methodischen Vorgehensweisen treten auch die unterschied‐
lichen Interpretationsansätze der Felsbilder auf einer funktionalen Ebene. Hier hat sich
ebenfalls seit dem 19. Jahrhundert eine Entwicklung von eher einfach anmutenden und
wenig theoretisch fundierten Erklärungsmustern wie Zeitvertreib oder Fruchtbarkeitsritu‐
ale, meist bezogen auf prähistorische Fallbeispiele, hin zu detaillierteren, auf ethnographi‐
sche oder rezente Quellen gestützte Erklärungen, in der Regel für historische oder sogar
moderne Felsbilder, vollzogen.

1.3.1.2.1  Profane Nutzung – L’art pour l’art

Bei einer der ältesten Erklärungen für die Gründe der Entstehung von Felsbildern wurde
gerne auf den Begriff der „l’art pour l’art“ zurückgegriffen, welcher umgangssprachlich
den Einsatz der Kunst zum Vergnügen oder aus dekorativen Gründen bezeichnet, bezie‐
hungsweise um einem künstlerischen oder ästhetischen Gefühl Ausdruck zu verleihen63.
Diese angeblichen Beweggründe für die Herstellung von Felsbildern wurden vielfach von
späteren Generationen und vielen Forschern, welche hauptsächlich eine religiöse oder
rituelle Bedeutung in den Felsbildern sehen, abgelehnt. Gerade in Bezug auf die europä‐
ischen Höhlenbilder wurde das Argument vorgebracht, dass die Anbringungsorte der Bil‐
der in dunklen, darunter auch schwerer zugänglichen Bereichen, nicht dafürsprechen
würden, dass diese nur aus einer ästhetischen Laune heraus angebracht worden wären.
Auch die Begrenztheit in der Auswahl der dargestellten Tiere, insbesondere die Fokussie‐
rung auf jagdbare Tiere, unterstützte die Annahme, dass sich für die Darstellung dieser
Figuren andere Gründe finden lassen mussten.64 Dieser ablehnenden Haltung entgegen,
stehen allerdings einige Beispiele aus dem West Arnhem Land in Australien, welche Lay‐
ton (1992) genauer ausführt. In diesen Fällen von so genannter, „säkularer Kunst“ (Lay‐
ton 1992:65ff.) wird deutlich, dass die Felsbilder auch lediglich dem Zweck gedient
haben können, „[…] to make the cave look good.“ (Layton 1992:74), eine Beschreibung,
welche am ehesten dem Prinzip der „Kunst um der Kunst willen“ entspricht.

1.3.1.2.2  Rituelle Nutzung von Felsbildern – Sympathetische Magie, Totemismus,
Schamanismus

Nachdem von vielen Forschern die Annahme, die Felsbilder wären alleine aus ästheti‐
schen Gründen erstellt worden, abgelehnt wurde, gewann stattdessen sehr schnell die
Annahme die Überhand, dass die Herstellung und Nutzung von Felsbildern einem rituel‐

63 Siehe dazu Ucko und Rosenfeld (1967).
64 Siehe dazu Ucko und Rosenfeld (1967).



1. Einführung

60

len oder metaphysischen Rahmen zuzuordnen sei, in welchem sie einen bestimmten
Zweck erfüllten. Als Rahmenkonstrukte wurden dabei Totemismus, Schamanismus und
Sympathetische Magie65 angeführt. Grundlegend ist zu allen drei Erklärungsansätzen zu
sagen, dass sie aus unterschiedlichen ethnologischen Beispielen abgeleitet wurden und es
sich hierbei in den meisten Fällen um eine Verallgemeinerung konkreter kulturspezifi‐
scher Phänomene handelt.

Die Sympathetische Magie als Erklärungsansatz, insbesondere wieder für die euro‐
päische Höhlenmalerei, wurde dabei von Reinach (1903) maßgeblich und folgenreich in
die Diskussion eingebracht.66 Gestützt auf bekannte ethnologische Beispiele aus dem
20. Jahrhundert wurden die Rituale der so genannten „hunting magic“ und „fertility“ oder
„increase magic“ als Rahmen der Herstellung von Felsbildern angeführt. Konkret zog Rei‐
nach als Vergleich für die Funktion der Jagdmagie die Beschreibung nordamerikanischer
Rituale hinzu, in welchen Abbildungen in Sand oder Asche gezeichnet mit einem Stock
durchbohrt wurden, woraufhin sie aus der Entfernung Reaktionen in ihrem realen Äqui‐
valent, meist Jagdwild, hervorrufen sollten (siehe Ucko und Rosenfeld 1967:124ff.).
Diese Annahme wurde durch weitere ethnologisch gewonnene Erkenntnisse dieser Zeit
gestärkt, dass in vielen Gesellschaften Macht über eine Entität gewonnen werden kann,
insofern diese dargestellt wird. Weitere Beispiele stammen aus dem australischen Bereich,
hier fand jedoch häufig in der wissenschaftlichen Betrachtung eine Vermischung von
Totemismus und Magie statt, so dass es zu nicht eindeutigen Zuordnungen kam. Über‐
tragen wurde der Ansatz der Jagdmagie zuerst auf die europäische Höhlenmalerei, indem
die dort abgebildeten Tiere als Jagdbeute interpretiert wurden, deren erfolgreiche Jagd
oder Anwachsen der Zahl durch die Darstellungen und den damit verbundenen Ritualen
erreicht werden sollte. Diese Übertragung wurde später noch ausgebaut und auf mensch‐
liche Fruchtbarkeit, sowie die Eindämmung der Gefahr von Raubtieren (Breuil nach
Ucko und Rosenfeld 1967:129ff.) erweitert. In diesem Rahmen wurden auch Darstellun‐
gen von Mensch-Tier-Mischwesen als Zauberer oder verkleidete Jäger interpretiert
(Begouén und Breuil 1934). In ähnlichem Sinne wurde nun auch die Anwesenheit von
Überschneidungen thematisiert und als Ausdruck des Primats des Rituals über die eigent‐
liche Darstellung gewertet. Die meisten dieser Ansätze werden heute eher kritisch
betrachtet (Ucko und Rosenfeld 1967:123ff.; aber siehe Keyser und Whitley 2004). Ein
eindeutiges Beispiel für die Anwendung eines ähnlichen Konzeptes mit Bezug auf Felsbil‐
der findet sich jedoch in den Western Kimberleys in Australien. Hier gibt es Felsbilder,
welche mit den Objekten, die sie darstellen in einem kausalen Wirkzusammenhang gese‐
hen werden. Dazu gehören die Darstellungen bestimmter Nahrungspflanzen und Jagdti‐
ere, deren Erhalt in realiter von der Auffrischung und dem Vorhandensein der Bilder
abhängt (Layton 1985:446, 1992:38).

65 Siehe Ucko und Rosenfeld (1967:124ff.); Whitley (2005:93ff.).
66 Im Folgenden nach Ucko und Rosenfeld (1967:123ff.) (Sympathiezauber und Totemismus)
dargelegt.
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In einer Weiterentwicklung der Erklärungsansätze, welche aus ethnologischen
Beobachtungen dieser Zeit stammten, etablierten sich auch der Totemismus und der
Schamanismus als Interpretationsansätze für Felsbilder. Der Begriff Totem stammt
ursprünglich von dem Wort ototeman der nordamerikanischen Ojibwa und bezeichnete
dort eine meist mythische Verbindung eines Naturobjektes: Pflanze, Tier oder Mineral
mit einer Verwandtschaftsgruppe (Kubik 2004:4). Der von diesem Wort wissenschaftlich
abgeleitete Totemismus tritt jedoch auch bei anderen Kulturen auf und steht meist für die
Nutzung eines Tieres oder einer Pflanze als Symbol oder Wächter einer sozialen Gruppe
(Sauvet et al. 2009:320). Für Australien wurden diese Glaubensvorstellungen bereits
Ende des 19. Jahrhunderts durch Spencer und Gillen (1899) ethnologisch beobachtet.
Auch wurde dieses Konzept auf die jungpaläolithische Höhlenmalerei übertragen. Aller‐
dings ließen sich die vielen verschiedenen sozialen Praktiken, die mit Totemismus in Ver‐
bindung gebracht wurden, selten auf einen gemeinsamen Nenner bringen (siehe auch
Layton 2000).

Schamanismus wiederum bezeichnet die Kontaktaufnahme eines Individuums mit
einem Geist während eines Trance-Zustandes zum Zwecke der Heilung, der Vorhersage
der Zukunft, Beeinflussung des Wetters und anderer übernatürlicher Einwirkungen.
Während die Bezeichnung „Schamane“ ursprünglich aus Sibirien stammt, wird „Schama‐
nismus“ heute auch für Formen einer trancegeleiteten Interaktion mit einer geistigen
Welt in Amerika, Australien oder Südafrika verwendet (Clottes und Lewis-Williams
1996:10ff.; Layton 2000:169; Whitley 2000). Es scheint nicht geklärt, ob die einzelnen
schamanistischen Ausrichtungen wirklich auf einen gemeinsamen Ursprung zurückge‐
hen. Angewandt als Erklärung für Felsbilder wurde häufig die Vermutung geäußert, dass
die Darstellungen von Hybriden aus Menschenkörper und Tierköpfen als die Umsetzung
eines Schamanen verstanden werden können, der sich in einem Zustand der Trance oder
der Verwandlung befände (Lewis-Williams 1987; Lewis-Williams und Pearce 2005). Auch
für die indigenen Einwohner der Nordwestküste Amerikas wurde diese Form der rituel‐
len und ideologischen Ausrichtung in ethnographischen und ethnologischen Berichten
erwähnt und kann mit der Herstellung von Felsbildern in Verbindung gebracht werden
(Arsenault 2004a, 2004b; Inglis 1998; Turpin 2001, Whitley 2000). Die Verwendung
schamanistischer Praktiken wird hier vor allem in Bezug auf eine geistige Ausrichtung
gesehen, welche keine Unterscheidung zwischen Menschen, Tieren und anderen natürli‐
chen Erscheinungen, z. B. Steinen, in Hinblick auf ihre Rangfolge oder Wertschätzung
macht und darüber hinaus eine Ausbalancierung und Beeinflussung dieser verschiedenen
Naturerscheinungen durch herausgehobene und speziell eingewiesene Individuen, Scha‐
manen, ermöglicht. Diese sind im Fall der Nordwest Coast in Kanada, neben der übli‐
chen schamanistischen Aufgaben wie Heilung und Wetterkontrolle, für den Einzug und
den Erhalt der wesentlichen Nahrungsquelle, der Lachse, verantwortlich. Diese Verbin‐
dung findet sich auch in Form von Petroglyphen wiedergegeben (Inglis 1998:20ff.). Auch
für die Algonkin lassen sich schamanistische Aktivitäten fassen, die in einem Wirkungs‐
zusammenhang mit einer sakralen Landschaft gesehen werden können, in welcher die
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Übergänge zwischen spiritueller und materieller Welt durch verschiedene natürliche und
künstliche, z. B. Felsbilder, Markierungen versehen sind (Arsenault 2004b).

Insbesondere sind in diesem Zusammenhang auch die Arbeiten von David Lewis-
Williams, Thomas Dowson und Jean Clottes zu nennen (Clottes und Lewis-Williams
1996, 2001; Lewis-Williams 1981, 2002b; Lewis-Williams und Dowson 1988, 1989).
Diese brachten den Schamanismus als Erklärungsgrundlage für die Herstellung von Fels‐
bildern erneut und mit verändertem Ansatz ins Gespräch, indem sie auf eine Mischung
aus ethnographischen Berichten und einer universalen Komponente rekurrierten, welche
die konkrete Ausformung der Bilder erklären sollte. Ausgangsbasis dieser Arbeiten war
der Einbezug von ethnographischen Quellen aus dem 19. Jahrhundert, welche eine
Befragung der damals in der Nähe vorkommenden San-Gruppen zu ihrem Leben und
Vorstellungswelten beinhaltete und eigene Feldforschung bei den heute lebenden !Kung
zur Interpretation von Felsbildern in Südafrika und Lesotho (Lewis-Williams 1981).
Durch diese beiden Quellen brachte Lewis-Williams Vorstellungen der San mit Bezug auf
bestimmte Tierarten, sowie eine schamanistische Tradition, mit den Felsbildern in
Zusammenhang. So wurde der Eland-Antilope eine besondere Rolle im Kosmos der San
zugesprochen und Lewis-Williams stellte fest, dass Eland-Antilopen verstärkt auch in den
viel älteren Felsbildern auftraten. Dies war für ihn ein Anzeichen dafür, dass die Felsbil‐
der mit ähnlichen religiösen Vorstellungen wie denjenigen der San in Zusammenhang
standen und demnach in einem solchen rituellen Kontext geschaffen wurden. Weiterhin
waren verschiedene Darstellungen, z. B. Eland-Mensch-Hybride, Menschen mit bluten‐
der Nase, „Tanzdarstellungen“ für ihn ein Hinweis auf schamanistische Praktiken, welche
sich mit der Herstellung und Nutzung der Felsbilder in Verbindung bringen ließen
(Lewis-Williams 1981, 2002a). Neben dieser spezifischen kulturhistorischen Zuordnung
gingen Lewis-Williams und Dowson (1988) einen Schritt weiter und verbanden den
schamanistischen Ansatz mit einem neuropsychologischen Modell, das als Erklärung für
die Entstehung und Verwendung von Felsbildern nicht nur im Bereich der San, sondern
auch als Erklärungsgrundlage für paläolithische Höhlenkunst herangezogen werden
sollte. Den gemeinsamen Punkt sahen sie dabei in der Beschaffenheit und dem Aufbau
des neuronalen Netzes des menschlichen Gehirns. Lewis-Williams und Dowson gingen
von der Erkenntnis aus, dass alle Menschen in der Lage sind, aufgrund ihrer gleichen
Gehirnstruktur und damit einhergehender neurophysiologischer Prozesse, bestimmte
Phänomene in gleicher Weise zu erleben. Dies bezieht sich insbesondere auf die entopti‐
schen Phänomene, visualisierte Formen, welche im Zustand des Altered State of Conscious‐
ness (ASC), einer bewusstseinserweiterten Phase, von allen Mitgliedern der Gattung homo
sapiens sapiens vor dem inneren Auge wahrgenommen werden können. Diese entopti‐
schen Phänomene, welche durch verschiedene ASC hervorrufende Techniken67 ausgelöst
werden können, sollten die Grundlage einiger der von Schamanen gefertigten Felsbilder

67 Dazu zählen sowohl die Einnahme bestimmter Halluzinogene, als auch flackerndes Licht,
Schlafentzug, Migräne, Hyperventilation oder andere Techniken der sensorischen Deprivation
oder Tranceerzeugung (Lewis-Williams und Dowson 1988:202).
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darstellen. Es wurde davon ausgegangen, dass der Schamane, nach einem ASC in den
Normalzustand zurückgekehrt, seine „Visionen“ in künstlerischer Weise auf Felsen fest‐
hielt. Lewis-Williams und Dowson (1988) unterschieden weiterhin drei Stadien des
ASC68, welche jeweils mit einem veränderten visuellen Phänomen einhergingen. Begin‐
nend mit geometrischen Figuren über ikonische, beinhalte die letzte Stufe Bilder aus dem
Gedächtnis, welche sich kultureller Kontexte bediene, um in ihrer Veräußerung als Bild
in figürlicher Form ausgeführt zu werden (Lewis-Williams 2002b:126ff.). Zur Untermau‐
erung ihrer These stützten sie sich auch auf Forschungen aus dem Bereich der Neurobio‐
logie, wobei sie sich hier jedoch nur auf vereinzelte Forschungen bezogen. Begründet
durch die biologische Grundlage der Entstehung dieser Phänomene sahen Lewis-Wil‐
liams und Dowson in diesem Erklärungsansatz ein Verallgemeinerungspotential, welches
sie, erprobt an den Beispielen der San-Malereien und nordamerikanischer Felsbilder,
auch auf die jungsteinzeitlichen Höhlenmalereien übertrugen (Lewis-Williams und Dow‐
son 1988, 1989; Lewis-Williams 2002b). Maßgeblich ist hierbei, dass sie einen Zusam‐
menhang zwischen der Art der Felsbilder, den verschiedenen Stadien des ASC und einer
schamanistischen Praxis, in deren Rahmen der ASC erfolgte, darlegten. Gerade dieser
Ansatz hat jedoch auch starke Gegenwehr hervorgerufen (Bednarik et al. 1990, Lenssen-
Erz 1994:172), welcher sich insbesondere gegen den postulierten Zusammenhang von
Schamanismus, Zuständen des ASC und der Felsbilderherstellung, und ihrem Verallge‐
meinerungspotential richtete. Weiterhin wurde in Frage gestellt, ob der Begriff Schama‐
nismus außerhalb von Sibirien und eventuell Nordamerika in Form des „Medizinman‐
nes“, eine Relevanz besäße. Trance und Schamanismus seien nicht zwingend gleichzuset‐
zen und neuere neurophysiologische Untersuchungen gingen nicht konform mit dem
postulierten Dreistufenmodell (Helvenston und Bahn 2002, 2005). Als Antwort darauf
brachten Lewis-Williams und Pearce (2005) eine abgeschwächte Version des Zusammen‐
hangs zwischen bestimmten Formen in der Kunst, besonders Felsbildern, und den wie
auch immer gearteten Zuständen eines ASC hervor. Den Zusammenhang zwischen Fels‐
kunst, tranceartigen Zuständen, durch insbesondere Tanz, in einem schamanistischen
Kontext unterstreichen sie dennoch (Lewis-Williams und Pearce 2012).

Zum Problem der postulierten Verallgemeinerung dieses Ansatzes äußert sich auch
Layton skeptisch, indem er aufzeigt, dass es für die Felsbilder Australiens keine überzeu‐
gende Übereinstimmung innerhalb dieses Konzeptes gibt. Er weist außerdem darauf hin,
dass das Vorhandensein von Schamanismus und schamanistischen Praktiken in einer
Gesellschaft nicht zwingend bedeuten muss, dass jegliche künstlerische oder ästhetische
Äußerung zu diesem Zwecke oder in diesem Sinne interpretiert wurde (Layton
2000:173–175).

68 Dieses Dreistufenmodell basierte auf Forschung mit drogeninitiierten ASCs im Labor, wurde
aber auch durch ethnologische Studien durch Reichel-Dolmatoff 1978 der yajé-induzierten visuel‐
len Erfahrungen der Tukano aus dem kolumbischen Amazonasgebiet untermauert.
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1.3.1.2.3  Soziale Funktionen von Felsbildern – Initiation, Territorialität, Identität

Ein weiterer Schwerpunkt der Felskunstforschung entstand durch die Einsicht, welche
durch die Betrachtung ethnographischer Quellen beziehungsweise rezenter Felskunstnut‐
zung gewonnen wurde, dass die Felsbilder eine soziale Relevanz für die sie herstellenden
Gruppen besitzen. Diese Funktion wirkt sich auf verschiedenen Ebenen aus, darunter als
Ausdruck der Gruppenidentität, Marker von Territorialität oder Fokussierungspunkt
gruppenbindender Rituale (Domingo Sanz et al. 2008; Layton 1985; Nash 2000b; Taçon
1993, 1994; Whitley 2005:99ff.).

Der geteilte visuelle künstlerische Ausdruck, zum Beispiel in Form der Felsbilder,
gilt dabei als verstärkender Faktor für die Schaffung einer Gruppenzugehörigkeit und
damit einhergehend der Verbundenheit innerhalb einer Gesellschaft. Taçon (1994),
gestützt auf Arbeiten in Australien, zählt hierzu auch die Markierung der Landschaft als
Instrument der Besitzanzeige und Verbundenheit mit dieser. Mit dieser Form der Soziali‐
sierung oder Aneignung von Raum würden auch der Zugang und die Kontrolle über
bestimmte Gebiete ausgedrückt und gleichzeitig zeigten die unterschiedlichen Markie‐
rungsarten verschiedene soziale Aktivitäten an. Auch erfüllten die Felsbilder in diesem
Rahmen die Funktion der Weitergabe eines mit der Landschaft verbundenen Wissens,
welches anderen Gruppenmitgliedern oder nachfolgenden Generationen sichtbar weiter‐
gegeben würde. Als Beispiel führt er eine prominente Wasserstelle in Roma Gorge, Zent‐
ralaustralien an, wo bis in die 1920er Jahre noch regelmäßig Zeremonien stattfanden,
nach denen jeweils eine Einkerbung in der Nähe an einem Felsen angebracht wurde
(Taçon 1994). Neben diese Form der Markierung tritt eine weitere: Der Nord- und der
Südteil der Schlucht weisen unterschiedliche Felsbilder und -markierungen auf, zwischen
diesen beiden Teilen erstreckt sich ein 47 m langes Stück ohne Bilder, welches als Grenze
zwischen zwei Clanterritorien dient, deren eines im Süden, das andere im Norden liegt.
Taçon erklärt, dass diese Grenze jedoch nicht als eine Konfliktgrenze zu sehen sei, sie
diene lediglich der Zuordnung, da territorienübergreifende Nutzungen der Räume und
Austausch innerhalb dieser nach Absprache üblich waren. Die verschiedenen Markierun‐
gen auf beiden Seiten der Trennlinien können wiederum mit unterschiedlichen Clanto‐
tems, aber auch mit unterschiedlichen Aktivitäten an diesen Stellen in Verbindung stehen
(Taçon 1994). Interessant an diesem Beispiel ist, dass nicht nur der Eingeweihte diese
Unterscheidung nachvollziehen kann, sondern auch rein formal betrachtet eine signifi‐
kante Aussage in Form von unterschiedlichen Markierungen und Verteilungen in diesem
Raum festgestellt werden kann.

Eine ähnliche territoriale Unterscheidung durch verschiedene Arten von Felsmale‐
reien findet sich auch im Gebiet der Mann River Region und ebenfalls für das Gebiet von
Western Arnhem Land, in welchem sich regionale Unterschiede in der Gruppenzugehö‐
rigkeit und den dazugehörigen Territorien durch unterschiedliche Farbwahl, Thematik,
Motive und Anzahl bestimmter Figuren in den Felsbildern ausdrückt. Daneben entwi‐
ckelten sich Unterschiede in den Stilen, mit verschiedenen Sub-Stilen, welche jeweils
anderen Sprachgruppen zugeordnet werden konnten (Taçon 1993, 1994, Layton 1985).
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Auch Rosenfeld (1997) zeigt auf, dass Felsbilder in den Central Queensland Highlands in
Australien zur Markierung von Territorien und zur gruppenübergreifenden Kommunika‐
tion verwendet wurden. Handabdrücke wurden hier zur Markierung patrilinear genutzter
Ressourcengebiete verwendet. Auch Bestattungsplätze in natürlichen Höhlen werden mit
Felsbildern markiert, wahrscheinlich um die Clanzugehörigkeit des Toten auszudrücken.
Für Western Arnhem Land lassen sich noch weitere soziale Funktionen der Felsbilder
greifen, dazu zählen: persönliche Signaturen in Form von Handabdrücken, Ausdruck all‐
täglicher oder besonderer narrativ-historischer Ereignisse, die Darstellung von „Vorfah‐
ren“ oder Geistern, die Benutzung von Felsbildern in magischen Praktiken, Tierdarstel‐
lungen als Wiedergabe von Jagderfolgen, zu Lehr- oder Informationszwecken bezüglich
der Jagd oder spirituellen Gründen, Darstellung von Zeremonialobjekten in abgewandel‐
ter Form zu Lehr- und Anschauungszwecken (Taçon 1994). In allen Fällen handelt es
sich um den Ausdruck kommunikativer Akte, welche innerhalb oder zwischen Gruppen
Informationen austauschen. Auch eine Komplexisierung der sozialen Organisationsstruk‐
tur lässt sich anhand der Entwicklung und Nutzung bestimmter Motive nachweisen
(Taçon und Chippindale 1994).

Neben Australien bietet auch Mali eine rezente Quelle für die soziale Bedeutung
von Felsbildern. Hier findet sich in Form von Kondi Pegue, auf dem Bandiagara Plateau
gelegen, eine Stelle für Beschneidungsrituale, wo noch heute im Rahmen von Initiations‐
ritualen Felsbilder angebracht und /oder bereits Bestehende erneuert werden. Bezüglich
der genauen Funktion der Felsbilder innerhalb dieses Rituales gehen die Meinungen der
befragten Informanten sowie der verschiedenen Ethnologen allerdings auseinander, Erklä‐
rungen von „didaktischer“ Hilfe bei der Vermittlung von relevanten Informationen oder
Erzählungen aus dem lokalen Kontext für die neu Beschnittenen, über die Meinung, dass
die Bilder keinerlei direkten Zusammenhang mit dem Ereignis aufweisen oder, dass das
mit den Malereien verbundene Wissen nur Eingeweihten zugänglich sei und von diesen
an wiederum andere Auserwählte weitergegeben würde, stellen das Spektrum an mögli‐
chen Erklärungen dar (siehe Kleinitz 2006:165ff.). Trotz unterschiedlicher Erklärungen
lässt sich doch aufzeigen, dass die Felsbilder immer in einen sozialen Bedeutungszusam‐
menhang eingebunden wurden. Die Verbindung zwischen den Felsbildern und den an
diesem Ort stattfindenden Ritualen wird auch für die männlichen Jugendlichen, welche
sich hier dem Ritual unterwerfen, immer präsent sein und somit auch eine soziale Ver‐
bindung erstehen lassen zu denjenigen, welche vor ihnen diese Erfahrung gesammelt
haben und denjenigen, welche es nach ihnen tun werden. Den Felsbildern kommt hier
also trotz unterschiedlicher Deutungen auf inhaltlicher Ebene eine sozial integrierende
sowie eine identitätsstiftende Bedeutung zu (Kleinitz 2006:167ff.).

Wenn auch die meisten dieser Erkenntnisse aus rezenten oder historischen Beispie‐
len erwachsen, finden sich auch Anwendungen auf prähistorisches Material, indem die
sozialen Auswirkungen und Verwendungen der Felsbilder auf formaler Ebene untersucht
werden. Die in diesem Zusammenhang aufgezeigten sozialen Funktionen der Felsbilder
bewegen sich zum Beispiel im Rahmen des Diskurses um soziale Organisation und Rol‐
len einhergehend mit Subsistenzwechsel in der Coso Range, USA (Whitley 1994) oder
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die Regelung der Kommunikation zwischen verschiedenen Gruppen durch unterschiedli‐
che Felsbilder – Figuren und ihre Verteilung in der Landschaft in Großbritannien (Brad‐
ley 1994). Gerade in letzterem Fall tritt auch die Einbettung der Landschaft in den Vor‐
dergrund der Untersuchung. In ähnlicher Weise geschieht dies auch bei Fairén-Jimenéz
(2007b), welche die Verteilung der Petroglyphen auf der Iberischen Halbinsel im Zusam‐
menhang mit dem fortschreitenden Neolithisierungsprozess in diesem Gebiet untersucht.
Sie stellt dabei fest, dass die Felsbilder wahrscheinlich für intensivierte rituelle Tätigkeiten
genutzt wurden, um den Bruch in der sozialen Landschaft, welcher durch die Einführung
von domestizierten Tieren und Pflanzen entstand, zu überbrücken. Die Felsbilder wur‐
den dabei als vermittelndes Element in Zeiten wachsender sozialer Instabilität verwendet,
hervorgerufen durch den Wechsel der ökonomischen Grundlage und damit einhergehen‐
den Einschnitten und Veränderungen in der sozialen Organisation. Auch Mellars (2009)
stellt die eiszeitliche Höhlenmalerei in einen Zusammenhang mit sozialer und territoria‐
ler Abgrenzung. Er sieht die im Jungpaläolithikum in Europa stattfindende „extraordinary
eruption of cave art“ (2009:212) als Ausdruck eines versuchten Abbaus der durch eine
erhöhte Bevölkerungsdichte hervorgerufenen Spannungen zwischen und innerhalb von
Gruppen.

Den bereits genannten Verwendungszwecken von Felsbildern fügt Fairén-Jiménez
(2007:128) noch weitere hinzu. Darunter fallen die Nutzung für die Markierung von
Pfaden, Flüssen, Ressourcen oder Versammlungsorten; Besitzanzeige oder Anzeige der
Verbindung mit Ahnen eines bestimmten Gebietes, Bewegungseinschränkung durch
bestimme Gebiete oder Reglementierung des Zuganges zu bestimmten Plätzen (Bradley
2002; Bradley et al. 1995; Keates 2000; Nash 2000c; Sognnes 1996; Taçon 1994, 1999).
Auch ihre Rolle in politischen Belangen und solchen der Geschlechterdifferenzierung
wird genannt (Bevan 2000; Escoriza Mateu 2002; McDonald 2012; Taçon 2012). Auffal‐
lend dabei ist, dass viele der Felsbilder multifunktional genutzt werden und somit auch
mehreren Bedeutungen unterliegen können, welche sich ebenfalls im Laufe der Zeit an
veränderte gesellschaftliche Verhältnisse anpassen.

Diese kurze Darlegung der Möglichkeiten der sozialen Funktionen von Felsbildern
dürfte bereits aufgezeigt haben, dass es sich bei diesem Medium um ein vielseitig einsetz‐
bares Kommunikationsmittel handelt, welches beinahe alle Sphären der sozialen Aktio‐
nen und Interaktionen von Gruppen abdeckt.

1.3.2  Erforschung von Felsbildern im ägyptologischen Kontext

Das Hauptaugenmerk derjenigen Arbeiten, welche sich nun mit Felsbildern in Ägypten
auseinandersetzen, bildet eine Mischung aus einerseits Primärbearbeitung (z. B. Fuchs
1991; Hardtke 2011; Huyge 2009a; Ikram 2013; Kuciewicz und Kobusiewicz 2012;
Kuper et al. 2011; Storemyr 2009), zu der die Aufnahme der Bilder, die Einteilung der
Felsbilder in Stile oder Typen und die Erstellung einer chronologischen Einordnung der‐
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selben zählen.69 Andererseits existieren Arbeiten, welche eine kulturhistorische Einord‐
nung der Bilder und damit einhergehend eine inhaltliche Deutung vorzunehmen versu‐
chen (z. B. Červíček 1986; Darnell 2011; Hendrickx et al. 2012a; Huyge 2002; Le
Quellec 2008; Wilkinson 2003).70 Hierbei erfolgt die Deutung der Felsbilder häufig in
religiösen oder politisch-ideologischen Kontexten. Hinzu tritt, dass sich die Bearbeitung
der Felsbilder eher selten im Bereich der formalen oder quantitativen Analyse bewegt,
dagegen werden häufig zur Übertragung von Bedeutungsinhalten dynastische und prädy‐
nastische Quellen herangezogen (Bárta 2010; Červíček 1986; Hendrickx et al. 2009;
Huyge 2002; Le Quellec 2008).

1.3.2.1  Methoden

1.3.2.1.1  Verwendung prädynastischer und dynastischer Quellen
als Vergleichsgrundlage

Da für die Felsbilder Ägyptens keine ethnographischen oder historischen Quellen zur
Verfügung stehen, welche sich explizit mit diesen in Verbindung bringen lassen, kann ein
Vorgehen nach der „informed method“ im Grunde nicht erfolgen. Wenn doch auf histori‐
sche Quellen zurückgegriffen wird, um ägyptische Felsbilder inhaltlich zu deuten, sind es
jedoch vor allem die Quellen des dynastischen Ägyptens, welche hinzugezogen werden.
Festzustellen (z. B. Bárta 2010; Darnell 2009; D’Huy 2009; Hendrickx et al. 2009; Le
Quellec 2008) ist die Einbindung der Felsbilder in den dynastischen Glaubens- und Iko‐
nographiekanon, beziehungsweise das Auffinden von Vorläufern dieser Vorstellungen und
ihrer ikonographischen Umsetzungen im Material der Felsbilder (z. B. Bárta 2010; Dar‐
nell und Manassa 2009; Hendrickx et al. 2012a; Le Quellec 2008).71 Von einigen Auto‐
ren (Huyge 2002; Le Quellec 2008) wird explizit die Anwendung dynastischer Quellen
als Interpretationsgrundlage für prähistorische oder prädynastische Felsbilder gefordert.
Huyge (2002:194) etwa richtet sich mit dieser Forderung gegen die Übernahme allgemei‐
nerer Ansätze der Felskunstforschung wie „hunting magic“ oder Totemismus auf prädy‐
nastische Beispiele, obwohl er solche in Teilen für ältere Felsbilder nicht verwirft. Seine
Argumentation basiert auf den fehlenden übereinstimmenden Rahmenbedingungen, für
zum Beispiel „hunting magic“, wenn doch bereits seit den Merimde- und Badari-Kulturen
Haustierhaltung als Subsistenz für Ägypten belegt und somit Magie für Jagderfolge nicht
mehr angewandt werden müsse. Für Totemismus sieht er ebenfalls keinen Beleg, insbe‐
sondere keine Wertschätzung der in den Felsbildern dargestellten Tiere in dynastischer

69 Dies ist kein Einzelphänomen der Ägyptologie. Siehe dazu auch Fairéz-Jiménez (2007).
70 Siehe zu weiteren Arbeiten auch Le Quellec und Huyge (2008). Einige synthetische Ansätze
zwischen Primärbearbeitung und Interpretation bilden Judd (2009) und Lankester (2013).
71 Siehe für Einwände bezüglich dieses Vorgehens bezogen auf die Felsbilder des Gilf Kebirs
Förster und Kuper (2013).
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Zeit. Auch ließen diese sich seiner Meinung nach nicht bestimmten Zeitabschnitten oder
geographischen Gebieten zuordnen, was für eine totemische Interpretation wünschens‐
wert wäre. Diese beiden Ansätze lehnt er auch ab, da sie sich ethnologischer Quellen
bedienen, welche zeitlich und räumlich zu weit von den ägyptischen Beispielen entfernt
lägen und plädiert stattdessen für einen Einbezug synchroner Quellen. Da diese aus der
prädynastischen Zeit jedoch nicht aussagekräftig genug seien, hält er die Verwendung
von dynastischen Quellen für sinnvoll, da „[…] from the Predynastic through the pharaonic
period, ancient Egyptian civilisation seems to display a single line of progress and a conside‐
rable degree of conceptual conservatism.“ (Huyge 2002:194). Der Übergang von einem prä‐
formalen zu einem formalen Status der Ikonographie scheine sich nur wenig auf die
zugrundeliegenden Vorstellungen auszuwirken, welche „[…] remain very much the same
and will continue to be so for several millenia.“ (Huyge 2002:194–196). Als Rechtfertigung
für die Übernahme dynastischer Konzepte zur Erklärung prädynastischer oder prähistori‐
scher Felsbilder – da die Datierungsfrage ja immer noch eine schwierige ist –, wird also
die Kontinuität der zugrundeliegenden Konzepte vorgebracht. In ähnlicher Weise verglei‐
chen auch Bárta (2010) und Le Quellec (2008) die Darstellungen in der „Cave of the
Swimmer“ und der „Cave of the Beasts“ im Wadi Sura mit Darstellungen aus dynastischen
Quellen, indem sie erstere als die bildliche Entsprechung zu Teilen der Unterweltsvorstel‐
lungen wie sie im späteren dynastischen Ägypten aufgefunden wurden, werten. Die Prob‐
lematik, Quellen zu verwenden, deren Herstellung mehrere Jahrhunderte oder Jahrtau‐
sende auseinanderliegen, wird damit beantwortet, dass es sich bei dem älteren Beleg, den
Felsbildern, um einen Vorgänger der später detaillierter entwickelten Konzepte handele
und sich zumindest eine grundlegende gemeinsame Vorstellung erhalten habe.

Neben die Benutzung dynastischer Quellen zur Interpretation von prähistorischen
oder prädynastischen Felsbildern tritt natürlich auch der Vergleich mit prädynastischen
Quellen. Hier ist es vor allem die chronologische Einteilung der Felsbilder, deren Grund‐
lage dieser Vergleich bildet.72 Daneben tritt jedoch auch verstärkt der Versuch, die Fels‐
bilder analog zu den für andere prädynastische Quellen, etwa den Darstellungen auf
Paletten oder Keramik, entworfenen Deutungskonzepten zu setzen. Diese Deutungen
bewegen sich meist im religiösen Bereich, des Machtausdruckes oder der Machtfestigung
durch Eliten beziehungsweise einer Verbindung kosmologischer und realer machtpoliti‐
scher Aussagen durch die Ikonographie (z. B. Hendrickx et al. 2009a, 2012a; Huyge
2002; Kahl 2003).

1.3.2.1.2  Kontextualistische Ansätze

Doch finden sich auch verstärkt seit den letzten Jahren Ansätze, welche versuchen, die
Funktion oder Nutzung von Felsbildern zu verstehen, indem diese in ihren umgebenden

72 Siehe auch Kapitel 1.2.3.2.4. Datierung durch Typologie, ikonographischen und stilistischen
Vergleich.
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archäologischen und landschaftlichen Kontext gesetzt werden. Huyge nannte bereits
1998 bei der Bearbeitung der Petroglyphen von el Hosh die Einbettung der Felsbilder in
die Landschaft als wichtiges Untersuchungsziel (Huyge 2005). Beispiele für diese Art des
Zuganges haben sich jedoch erst in den letzten Jahren etabliert und verbleiben bisher
noch im überschaubaren Rahmen.

Insbesondere im ACACIA-Projekt wurde versucht eine kontextuelle Verbindung
zwischen den Felsbildern, den klimatischen Entwicklungen und damit einhergehend den
Wellen von Besiedlungen der Westwüste herzustellen (Riemer 2009a, siehe auch Riemer
et al. 2017). Das aus diesem hervorgegangene Wadi Sura-Projekt geht diese Aufgabe in
noch detaillierterem Maße an, indem nicht nur die Felsbilder selbst untersucht, sondern
auch die archäologische, geographische und topographische Umgebung aufgenommen
wird (Darius 2013; Riemer und Bartz 2013; Riemer 2013b), um sowohl zu Aussagen
über die Zeitstellung, vielmehr aber über die konkrete Verortung der Bilder in den sie
herstellenden Kultur(en) zu gelangen. So stellt zum Beispiel Riemer (2009a), unter Ein‐
bezug von weiteren archäologischen Quellen, die Verteilung der Felsbilder in der West‐
wüste in einen Zusammenhang mit der klimatischen Entwicklung während des Holo‐
zäns. Diese Korrelation verwendet er für eine chronologische Einordnung, da viele der
Gebiete in der Westwüste während der steigenden Trockenheit im Mittleren Holozän
nicht mehr genutzt wurden und somit auch die Felsbilder in einem Zeitraum vor diesem
angebracht worden sein müssten.

Weiterhin setzt die Untersuchung der Djara Höhle Felsbilder in ihren archäologi‐
schen und umweltbedingten Kontext. Bei dieser Untersuchung (Claßen et al. 2009) wird
auch die räumliche Anordnung der Felsbilder berücksichtigt, welche aufzeigt, dass es
bevorzugte Zonen für bestimmte Motive innerhalb der Höhle gibt, die ebenfalls Bezug
auf die Dunkel- und Helligkeitsabschnitte der Höhle nehmen.

Storemyr (2007) als Teil des QuarryScape Project ordnet die Felsbilder auf der West‐
seite Assuans schon durch den multidisziplinären Ansatz des gesamten Projektes in einen
größeren topographischen wie geographischen Zusammenhang, der die landschaftliche
Einbettung als Faktor unterstreicht. Er spricht auch explizit von einem „rock art lands‐
cape“ (2009), welches es in seinen Kontext zu setzen gilt, wobei er Kontext als den Grund
angibt, welcher die Menschen nach Gharb Assuan geführt hat, und nicht rituelle oder
zeremonielle Hintergründe (2009:122). Storemyr (2007:164) unterstreicht auch die Not‐
wendigkeit einer Landschaftsperspektive auf die Felsbilder nach Chippindale und Nash
(2004b) und stellt dementsprechend verschiedene Verbindungen zwischen landschaftli‐
chen Gegebenheiten und den Felsbildern heraus, wie etwa die Nähe zu Steinbrüchen,
Wüstenrouten oder Tierfallen. Auch die Entwicklung dieses Verhältnisses über einen län‐
geren Zeitraum hinweg wird von ihm untersucht. Für dieses enge Verhältnis von Land‐
schaft und Bildern sieht er darüber hinaus soziokulturelle Gründe als mögliche Erklärun‐
gen. Dass viele Felsbilder in Verbindung mit Routen durch die Wüstengebiete stehen und
vorteilhafte temporäre Rastplätze markieren, stellt auch Ikram (2009a, b) für die Oase
Charga fest. Für die Felsbilder der Oase Dachla fordert Paweł Polkowski, dass ihre Kon‐
textualisierung, auch innerhalb der Landschaft, einen großen Anteil an der Analyse der
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Felsbilder einnehmen müsse (Polkowski et al. 2013:114). Während für die Felsbilder der
Ostwüste Judd (2009) explizit von einer Bearbeitung der landschaftlichen Einbettung
und Betrachtung der einzelnen Plätze absieht. Allerdings versucht er sich an einem an
Taçon und Chippindale (1998) orientierten formalen Ansatz für den Umgang mit den
Felsbildern. Sein Ziel ist es, diejenigen Aussagen aus den Bildern zu ziehen, welche sich
auf einem Wege der Kontextualisierung oder des Vergleiches der Bilder gewinnen lassen.
Das Ergebnis sind 24 Thesen über das Leben und Wissen der Felskunsthersteller.

Allgemein lässt sich sagen, dass in der ägyptologisch geprägten Erforschung der Fels‐
bilder zwar die Bewusstwerdung für die Möglichkeiten einer formalen Untersuchung der
Felsbilder zunimmt, insbesondere lässt sich konstatieren, dass die Notwendigkeit des Ein‐
bezuges der landschaftlichen Kontextualisierung als semantischer Bestandteil der Felsbil‐
der verstärkt in den letzten Jahren wahrgenommen wurde (Gatto et al. 2009a; Kuper
2013; Polkowski et al. 2013; Riemer 2009a; Storemyr 2007), doch bleiben explizit for‐
male Arbeiten, die sich an diesen Erkenntnissen orientieren würden, noch eher selten.
Dies kann in Teilen dem Umstand geschuldet sein, dass sich eine wissenschaftliche Pri‐
märbearbeitung und Bestandsdokumentation vieler Felskunststationen erst in den letzten
Jahrzehnten etabliert hat und vielfach noch die Hauptarbeit darstellen. Nach wie vor sind
es aber vor allem Deutungen und Interpretationen in Verbindung mit der Bedeutung der
Bilder auf inhaltlicher Ebene, welche das Hauptinteresse der Bearbeitung der Felsbilder
zu leiten scheinen.

1.3.2.2  Interpretationsansätze für ägyptische Felsbilder

Die Interpretationen, welche für ägyptische Felsbilder vorgebracht werden, lassen sich
nun stark unterscheiden mit Hinblick auf die zuvor erfolgte Datierung der Bilder. So
wird sich dem Großteil der spätpaläolithischen, epipaläolithischen oder neolithischen73
Felsbilder verstärkt mit allgemeinen Erklärungsmodellen aus dem Bereich der Felskunst‐
forschung, wie zum Beispiel Sympathetische Magie, angenähert, während die prädynasti‐
schen Bilder in einem religiös-kosmogonischen Gefüge interpretiert werden, das auch
häufig als Erklärungsansatz für die naqadazeitliche Ikonographie verwendet wird. Bei
denjenigen Bildern, welche in proto- oder frühdynastische Zeiten datiert werden, wird
dagegen eine narrativ-historische oder politisch-ideologische Dimension betont.

73 Der Begriff „neolithisch“ wird dabei selten für diese Felsbilder verwendet, was an der Proble‐
matik der Bestimmung des „Neolithikums“ in Ägypten liegen dürfte (siehe dazu Shirai 2013b und
Smith 2013).
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1.3.2.2.1  Erklärungsansätze aus der Felskunstforschung

Nur in einigen Fällen (z. B. Huyge 2002; Huyge und Ikram 2009; Ikram 2009b) werden
für die Felsbilder Interpretationsansätze betrachtet oder verwendet, welche sich im
Bereich der weltweit auftretenden Erklärungsmuster für Felskunst bewegen. So sieht
Ikram als mögliche Bedeutung für einige der häufigeren Tierdarstellungen in der Oase
Charga, wie Oryxantilope, Giraffe, Rind oder Gazelle, das Prinzip der Sympathetischen
Magie als möglichen Erklärungsansatz, allerdings auch die Wiedergabe der naturräumli‐
chen Gegebenheiten. Sympathetische Magie stünde im Zusammenhang mit dem Erhalt
der Herden, die Jagdbeute oder domestizierte Nahrungsgrundlage waren, und sollte
deren Fruchtbarkeit und Erhalt gewährleisten. Auch vermutet sie hier einen Vorgänger zu
dem später bekannten Konzept der Kontrolle der wilden Natur (2009b:267).

Für die spätpaläolithischen Felsbilder sehen Huyge und Ikram (2009) ähnliche
Erklärungsansätze für wahrscheinlich an wie sie auch auf die jungpaläolithischen Felsbil‐
der Europas angewendet werden. Dies begründet sich aus der zeitlich ähnlichen Stellung
beider Korpora. Als mögliche Interpretation der Nutzung der Felsbilder wird somit eine
Einbindung in schamanistische Rituale und damit verbunden ein Ausdruck neuropsy‐
chologischer Phänomene wie es von Lewis-Williams und Dowson (1988) vorgeschlagen
wurde, genannt. Allerdings finden Huyge und Ikram aufgrund der speziellen Lage der
Felsbilder, welche sich an Plätzen befinden, die potentielle Jagdgründe überblickten,
einen Zusammenhang mit „hunting magic“ noch als die überzeugendste Erklärung.
Wobei „hunting magic“ als: „[…] exerting some kind of symbolical control over the natural
environment […]“ (Huyge und Ikram 2009:172) verstanden wird. Auch Toby Wilkinson
(2003:139) sieht, unter anderem, Sympathetische Magie mit Bezug auf Jagdglück und
Zähmung der wilden Natur als möglichen Erklärungsansatz für die Felsbilder, wobei er
jedoch explizit auf die prädynastisch datierten Bilder rekurriert. Allerdings bewegen sich
die meisten dieser Interpretationsansätze im Bereich eines vorsichtigen Vorschlags. Gene‐
rell lässt sich feststellen, dass die Aussagen bezüglich der Felsbilder, insofern sie sich nicht
mit prädynastischer Ikonographie in Verbindung bringen oder erklären lassen, sehr vor‐
sichtig bleiben und Aussagen bezüglich des möglichen Kontextes und der Bedeutung der
Felsbilder nur unter Vorbehalt geäußert werden, wie diese Aussage von Huyge unter‐
streicht:

„However, it does seem quite reasonable to suppose that the early nomadic hunters who are
responsible for this fascinating body of rock art, not unlike the Bedouin of more recent times,
felt an irresistible urge to ‘mark their environment’. Whether this urge was fed by day to day
worries or by metaphysical concerns is, of course, still far beyond our present understanding
(and will probably remain so).“ (Huyge 2009a:118).
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1.3.2.2.2  Religiös-kosmogonische Deutung der Felsbilder und „Order over Chaos“

Červiček (1986) war, nach den frühen Wegbereitern wie Winkler (1937) und Scharff
(1942), einer der ersten, der sich inhaltlich und methodisch genauer mit der möglichen
Bedeutung der Felsbilder auseinandersetzte. Nach einer Ablehnung der allgemeinen
Ansätze wie Sympathetischer Magie mit Bezug auf Erfolg für die Jagd oder profanen
Deutungen wie die Wiedergabe realer Ereignisse oder strukturalistisch-dualistischen
Ansichten nach Leroi-Gourhan, sah er dagegen die Felsbilder in erster Linie als religiösen
Ausdruck, der sich mit religiösen Symbolen und Mythen beschäftigte (Červiček 1986:71,
Fußnote 75). Diese religiöse Signifikanz der Felsbilder leitete er daraus her, dass sie nicht
die Alltagswelt darstellten, sondern kanonisierte Motive, denen eine religiöse Bedeutung
zugrunde läge, was sich unter anderem darin äußerte, dass eine Auswahl im dargestellten
Bildrepertoire der Tierwelt angetroffen würde (Červiček 1986:72). Als Verfechter einer
Interpretation der Felsbilder mithilfe „isochronologischer“ Quellen, sah er die Möglich‐
keiten einer Übertragung von Inhalten späterer historischer, ethnologischer oder ethno‐
graphischer Quellen zur Bedeutungsklärung der Felsbilder als sehr begrenzt an. Er stellte
fest, dass nur eine allgemeine „Funktion“ der Felsbilder als religiös motiviert erkannt wer‐
den könne, eine konkrete Zuordnung zu bestimmten religiösen Praktiken oder Konzep‐
ten aber lediglich dann möglich wäre, wenn der konkrete Kontext bekannt wäre. Für die
älteren der Felsbilder sind solche „isochronologischen“ Quellen allerdings nicht vorhan‐
den. Červiček fand jedoch Vergleichsquellen in Form der Pyramidentexte, des Alten Tes‐
taments und späteren griechischen, lateinischen, hebräischen, koptischen, persischen und
arabische Quellen für die entsprechenden jüngeren Felsbilder (Červíček 1986:73, 77ff.).
Dieser religiös-rituell orientierten Deutung der Felsbilder schlossen sich viele Autoren an.
Einer der Gründe hierfür könnte in dem im funerären Kontext stehenden Vergleichsma‐
terial liegen, welches sich in Form der bemalten Keramik der Naqada-Zeit meist in Grä‐
bern finden lässt und dementsprechend religiösen oder zumindest kosmogonischen Deu‐
tungen unterzogen wird. Insbesondere den Schiffsdarstellungen wird eine religiöse
Bedeutung zugesprochen, sei es in Form der Deutung als Vorläufer der Sonnenbarke
(Darnell 2009) oder Wiedergabe einer Götterprozession (Červíček 1992/1993). Auch
Huyge (2002), der sich gegen die rein religiöse Deutung der Tierdarstellungen ausspricht,
da bei diesen nur schwer ein Pantheon vorstellbar sei, hält die Schiffsdarstellungen und
hier insbesondere diejenigen mit „Oranten“ auf Deck für den Ausdruck eines religiösen
Verständnisses. Diese so genannten „Oranten“, überlebensgroß auf Deck der Schiffe
angebrachte Figuren, die häufig in einer „Bethaltung“ mit erhobenen nach innen geboge‐
nen Armen dargestellt werden – ähnlich den Darstellungen in plastischer Form oder auf
einigen Keramiken der Decorated Ware74 – werden weiterhin häufig als Götter interpre‐
tiert, welche auf ihren Barken gezogen werden oder als Trauernde, die eine funeräre Barke
begleiten (z. B. Červíček 1974:113; Wilkinson 2003:152ff.). Daneben wird den Booten

74 Z. B.: British Museum: EA35502; Brooklyn Museum: 07.447.505; 09.889.400.
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auch eine symbolische Aussage in Form der Personifizierung eines nilotischen Elementes
(Darnell 2009) zugesprochen.

Neben der Deutung der Boote in diesem religiös-kultischen Kontext werden auch
vereinzelte Tierfiguren in ähnlicher Weise interpretiert. Ein herausragendes Beispiel stellt
dabei die Giraffe dar, welche als „Hebekraft der Sonne“ (Huyge 2002; Westendorf
1966:37, 84–85) ähnlich zu der Deutung der Boote, genauer sogar als Vorläufer der Son‐
nenboote, in eine Sonnentheologie eingeordnet wird. Die Interpretation der Giraffe als
„Sonnentier“ orientiert sich dabei hauptsächlich an einer These Westendorfs (1979)75, in
welcher er davon ausgeht, dass in vorgeschichtlicher Zeit die Giraffe ein heliophores Tier
darstellte, welches den Sonnenlauf mit beeinflusste. Als Beleg stützte er sich auf sehr ver‐
einzelte Darstellungen von Giraffen auf Schminkpaletten, welche die Einbuchtung der
Palette, von Westendorf als Sonne verstanden, flankierten, und somit den Sonnenlauf
begünstigt hätten. Auch andere Autoren übernahmen diese Interpretation, wobei die
Begründung hierfür ebenso vage wie bei Westendorf blieb: „The reason why the giraffe was
considered in such a relationship to the sun is probably self-evident (though not formulated as
such by Westendorf )“ (Huyge 2002:199). Es ist insbesondere die physiognomische
Beschaffenheit der Giraffe mit ihrem langen Hals, welche diese Interpretation begünstigt,
da auf diese Weise eine Verbindung zum Himmel und damit zur Sonne postuliert wird
(Darnell 2009; Huyge 2002). Die Ausrichtung einiger Giraffendarstellungen in Elkab,
welche nach Huyge (2009b) in Sonnenlaufsrichtung orientiert sind, während sonnen‐
feindliche Tiere wie der Esel meist gegen den Sonnenlauf angebracht würden,76 wird
ebenfalls zur Untermauerung dieser These herangezogen. Eine Erweiterung dieser Deu‐
tung der Giraffe als Sonnenlauf erhaltenes Element wird für diejenigen Beispiele genannt,
in denen sich zusätzlich zur Darstellung der Giraffe auch noch eine Linie findet, welche
von deren Kopf oder Körper abgeht und in einigen Fällen, so zum Beispiel in den Felsbil‐
dern der Oase Dachla, zu humanoiden Figuren führt. Einige Autoren sehen darin eine
symbolische Bändigung der Giraffe und ihrer heliophoren Kraft, welche nun, ab
Naqada II (Darnell 2009, 2011), unter die Kontrolle menschlicher Akteure gerate. In
späteren Zeiten werde diese Position durch den König ausgefüllt, dem sie nun bei seiner
täglichen Aufgabe helfe, die Sonne über den Himmel zu befördern (Westendorf 1979).
Aber es finden sich auch gegenläufige Erklärungsansätze für die Bedeutung der mit einer

75 Genauer geht Schlichting (1979:57ff.) auf die Interpretation der Giraffe als Sonnenträger ein.
Allerdings handelt es sich hierbei um eine Erklärung unter neun anderen, bei denen er Giraffen in
Verbindung mit begleitenden Elementen in der Ikonographie der Sahara (Sonne, Boot etc.)
bespricht. So dienen ihm auch als stärkste Belege für die Funktion der Giraffe als Sonnenträger
Felsbilder im Fezzan. Die Verbindung zwischen Sonne und Giraffe wiederum leitet er aus der
Länge ihres Halses und der Höhe ihres Kopfes ab, welche die Giraffe nahe an der Sonne scheinen
lassen. Inwiefern solche Interpretationen auf ägyptische Felsbilder und Ikonographie zu übertragen
sind, sollte kritisch betrachtet werden.
76 Beide Ansätze bedienen sich bei ihrer Deutung der Konzepte des späten Alten Reiches (5.–6.
Dynastie) und des damals vorherrschenden Sonnenkultes. Die Bilder werden nicht als Abbild der
Darstellung der Lebenswelt aufgefasst, sondern in einen jenseitigen Bereich eingeordnet.
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Linie versehenen Giraffe. So sieht Krzyżaniak (1990) die Möglichkeit der Darstellung
einer Domestizierung oder eines ritualisierten Einfangens der Giraffe, während Van Hoek
(2003) eine Verbindung zu den als „girafe á lien“ bezeichneten Figuren, die sich in vielen
Teilen der Sahara finden, aber auch ähnlichen Darstellungen in Namibia herstellt. Neben
der Möglichkeit, dass die Linie an den Giraffen als eine Form von Domestikation gelesen
werden kann, möchte er, gestützt auf die Deutungen der San der Giraffe als Regentier,
eine Verbindung zu Regenritualen als mögliche Erklärung postulieren. Diese Verbindung
wird ebenfalls aufgrund der charakteristischen körperlichen Attribute der Giraffe herge‐
stellt, nur, dass in diesem Fall die physiognomische Besonderheit der Giraffe sie als
Regenspender und nicht als Sonnentier bestimmt. Dieses Konzept hält Van Hoek auch
für die saharischen Felsbilder als Erklärungsansatz für möglich. Neben dieser herausgeho‐
benen Interpretation der Giraffenfiguren, werden auch einige andere Tierdarstellungen in
einer religiös-kosmogonischen Weise interpretiert, wie zum Beispiel die Interpretation
des Steinbocks und der Oryxantilope, die beide nach Huyge aufgrund ihres Vorkommens
auf der Naqada-Keramik im funerären Kontext als Symbole für Erneuerung und Verjün‐
gung interpretiert werden (Huyge 2002:201). Doch auch humanoide Darstellungen, so
etwa die als „weiblich“ bezeichneten Figuren der Oase Dachla, wurden in einem religiö‐
sen oder magischen Rahmen gedeutet, sei es als Fruchtbarkeitsgöttinnen (Winkler
1939:29, Krzyżaniak 1990:96) oder weibliche Zauberer (Krzyżaniak und Kröper
1991:60).

Besonders die Darstellungen der „Cave of the Beasts“ im Wadi Sura sind in den letz‐
ten Jahren als Ausdruck eines Vorläufers dynastischer religiöser Konzepte interpretiert
worden. So haben Le Quellec (2008) und Le Quellec et al. (2005) diese Felsbilder mit
der Reise der Toten durch die Unterwelt verglichen, wie sie sich in den Sargtexten oder
Jenseitsbüchern findet, beziehungsweise Parallelen zwischen einzelnen Figuren und der
Totenfresserin aus dem Buch der Toten gezogen. Auch Miroslav Bárta (2010) vergleicht
diese Darstellungen mit dynastischen mythologischen und kosmologischen Vorstellun‐
gen, darunter Figuren wie der Himmelsgöttin Nut oder dem Erdgott Geb, allerdings
identifiziert er ebenfalls einzelne Motive mit weiteren bekannten dynastischen Motiven
wie dem „Schlagen der Feinde“. Die Felsbilder werden in diesen Fällen als inhaltliche wie
chronologische Vorläufer der dynastischen Kultur gewertet, weiter unterstützt durch die
zunehmende Gewahrwerdung der Beeinflussung des Niltales durch Gruppen aus der
Westwüste. Le Quellec (2010) kritisiert zwar die von Bárta vorgebrachte Interpretation
auf inhaltlicher Ebene, die generelle Verwendung der Unterweltsbücher als aussagekräf‐
tige Quelle lehnt er jedoch nicht ab.

Ein Interpretationsansatz, der in Zusammenhang mit den Felsbildern immer wieder
Erwähnung findet, wird schon im Fall der Giraffeninterpretation angedeutet. Es handelt
sich um die „Kontrolle der wilden Natur“, auch bekannt als das Konzept des „order over
chaos“ (Darnell 2011; Hendrickx 2006; Hendrickx und Eyckerman 2012; Ikram 2009a;
Lankester 2017). In diesem Rahmen wird für die, meist prä- bis frühdynastisch datierten,
Felsbilder auf das für dynastische Zeiten bekannte Konzept der Dichotomie zwischen
Natur und Kultur rekurriert, welches in einer geforderten Niederwerfung der chaotischen
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durch die geordneten menschlich-göttlichen Kräfte kulminiert. Dabei steht das Prinzip
Chaos stellvertretend für die ungezähmte Natur, häufig in Form wilder Tiere dargestellt,
während das Prinzip der Ordnung meist durch Kultur im Sinne von menschlich geordne‐
ten oder beherrschten Verhältnissen, beziehungsweise der Machtausübung von Eliten
ausgedrückt wird (Hendrickx 2006). Für dynastische Zeiten findet sich diese Dichotomie
meistens umgesetzt in der Form des Niederwerfens der Feinde, der Beherrschung der
„wilden Wüste“ oder des Fangens der Vögel, welches als beherrschenden Akteur jeweils
den König oder Grabherren, je nach Kontext, zeigt. Auch für die prädynastische Zeit
wird eine ähnliche Erklärung mit Bezug auf die Tier-, aber auch die Menschendarstellun‐
gen angeführt (Kemp 2006:93ff.). Die Herleitung dieses Prinzipes sieht Barry Kemp in
Verbindung mit der echten und gefühlten Bedrohung sesshafter Gesellschaften. Diese
hätten sich in prädynastischer Zeit von Gefahren wie der Wüste oder den benachbarten
Gesellschaften bedroht gefühlt, während in späterer Zeit kriegerische Auseinandersetzun‐
gen und Schlachten diese Furcht hervorriefen (Kemp 2006:96). Diese Furcht wäre
sodann in künstlerischer, allegorischer Art umgewandelt worden. „From the experience of
disorder and struggle, the shattering of an earlier equilibrium, arose the perception of a world
in conflict, real or potential, between chaos and order.“ (Kemp 2006:97). Dabei ließ sich
laut Kemp eine Entwicklung in der Ikonographie finden, die sich von der Darstellung
einer „echten“ gefährlichen Lebenswelt in eine mit Dämonen bevölkerte Unterwelt ver‐
wandelte. So überwogen in der prädynastischen Zeit noch die Darstellungen der „realen“
Gefahren, wie wilde Tiere oder kämpfende Menschen. Zur Überwindung dieser Gefah‐
ren würden jedoch bald ordnende Elemente dargestellt. Gerade auf den Eliteobjekten der
prädynastischen Zeit werde nach Kemp die „Ordnung“ der Tiere deutlich, indem sie in
Reihe dargestellt sind oder „Hüter“ mit ihnen in Verbindung stünden, welche eine Form
der Kontrolle ausübten. Zu diesen trete aber bald, als Beispiel wird das Grab 100 ange‐
führt, die Darstellung der zähmenden Kräfte durch Substitutionen, in Form von Booten
etwa, welche nun ebenfalls als Symbol für Ordnung und Autorität galten. Hier würde das
auszubalancierende Ungleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos auf einer sozialen,
politischen und letztlich auch naturweltlichen Ebene als verbunden empfunden. In der
dynastischen Zeit wiederum werde zur Ausbalancierung dieses Gleichgewichtes eine
überlegene Person, königlich oder göttlich, gefordert, welche sich dieser Aufgabe
annehme.

Dieser Deutungsansatz wird auch für viele der Felsbilder verwendet. So sieht zum
Beispiel Ikram (2009a) für einige der Tierdarstellungen in der Oase Charga die Erklärung
der „Kontrolle“ des Wildtieres, insbesondere bei den Caniden oder Felinen, aber auch
einigen der anderen Wildtiere als wahrscheinlich an. Darnell wiederum sieht „order over
chaos“ (Darnell 2011:1153) insbesondere in Jagddarstellungen prädynastischer Proveni‐
enz ausgedrückt, welche doppeldeutig, sowohl weltlich als auch kosmogonisch zu verste‐
hen seien. So werden Boote ikonographisch in dieser Form interpretiert, da sie, ähnlich
wie oben erwähnt, als Substitut für den Jäger stehen können und somit ebenfalls das bän‐
digende Element verkörperten (Hendrickx 2010). Lankester wiederum wertet die Dar‐
stellungen von Booten im Zusammenhang mit Jagddarstellungen als einen Ausdruck der
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Kontrolle über Wüsten- und Flussaktivitäten und setzt die gesamten Darstellungen in
einen symbolischen Deutungsrahmen, der innerhalb einer unrealistischen „Otherworld“
(2017:878), der Wüste, angesiedelt ist. Aber auch in einfachen antagonistischen Verhält‐
nissen in der Tierwelt wie der Gegenüberstellung eines Storches und einer Schlange wird
die Umsetzung der Bändigung wilder chaotischer Kräfte durch menschlich-reale und
symbolische Akte gesehen (Darnell 2011). In diesem Sinne findet auch häufig eine Ver‐
knüpfung zwischen religiös-kosmogonischen und politisch-historischen Deutungen statt.

1.3.2.2.3  Politisch-historische Deutung der Felsbilder: Eliteausdruck und
historische Narration

Das kosmogonische Konzept des „order over chaos“ wird, gerade für die prä- und frühdy‐
nastischen Bilder auch auf eine politische Dimension ausgeweitet, analog den Deutungen
der Tempeldarstellungen der dynastischen Zeit. Dies begründet sich in der Annahme,
dass die Felsbilder dieses Zeitabschnittes als Ausdruck einer Elite zu verstehen seien, wel‐
che sich hier in außerordentlichen Momenten darstellten, um ihre Machtansprüche zu
kommunizieren oder politische Aussagen zu tätigen (Darnell 2009; Hendrickx et al.
2012; Hendrickx et al. 2009; Lankester 2017). Eine ebenfalls weit verbreitete Deutungs‐
form sieht in den Bildern auch eine historische Darstellung (Darnell 2011; Kahl 2003).
Gerade bei denjenigen Bildern, deren Ikonographie näher an die proto- und frühdynasti‐
sche Zeit gerückt wird, werden Darstellungen auch historisch-narrativ gelesen (Gatto et
al. 2009; Hendrickx et al. 2012a; Hendrickx und Gatto 2009). Ein Beispiel dieser so
genannten „Royal Tableaus“ bietet sich in Gharb Assuan, bei einer Szene, die Ähnlichkeit
mit Darstellungen auf den Narmer- und Skorpion-Keulenköpfen aufweist: eine promi‐
nente Figur mit weißer Krone, ein Fächerträger und mehrere Standartenträger, dazu ein
Hund im dynastischen Stil vor einer Reihe von gezogenen Booten. Diese Darstellung,
welche an sich für Felsbilder sehr exzeptionell ist, wird interpretiert als Teilnahme des
Königs an einer religiösen Aktivität, in welcher die gezogenen Boote symbolische Bedeu‐
tung erlangt haben (Hendrickx et al. 2009). Nach der Entdeckung weiterer ähnlich inter‐
pretierter Tableaus in Nag el Hamdulab gehen Stan Hendrickx, John C. Darnell und
Maria Gatto (2012) von der Darstellung eines royalen Zyklus aus, der in seiner Entwick‐
lung zwischen den prädynastischen Darstellungen und dem späteren dynastischen „Grea‐
ter Pharaonic Cycle“ (nach Williams und Logan 1987) steht und den König in politischer
wie religiöser Machtausübung abbildet. Als die zugehörigen Elemente dieses Zirkels
geben Hendrickx et al. (2009) Bootsprozessionen, Jagd, solarer Symbolismus und Dar‐
stellungen von „order over chaos“ an.77

Auch viele der Jagddarstellungen werden in einen Elitekontext eingeordnet, in wel‐
chem die Auslebung von Privilegien und einhergehend die Zurschaustellung von Macht
wiedergegeben werden. Da die Jagd aufgrund der fehlenden Belege als marginal für die

77 Siehe als Gegenstimme für vorherige Interpretationen dieser Art Huyge (2002:193).
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Subsistenz der prädynastischen Zeit angesehen wird, wird sie stattdessen als Ausdruck des
Elite-Lebensstils gewertet, zu dem auch das Opfern wilder und seltener Tiere im Rahmen
von religiösen Festivitäten gehörte (Gatto et al. 2009a; Hendrickx et al. 2009; Lankester
2017). Diese Aktionen sollen dazu beitragen, den Status der Elite im realen Leben zu fes‐
tigen, was auch durch die visuellen Ausdrücke, zum Beispiel in Form von Felsbildern
unterstrichen werde sollte. Diese Interpretation wird zum Beispiel auf Felsbilder mit von
Hunden gestellten Berberschafen in der Westwüste angewandt (Hendrickx et al. 2009).
In diesem Zusammenhang würden die Felsbilder auch benutzt, um die sich entwickeln‐
den Konzepte von kosmischer Ordnung und politischer Ordnung der Menschen darzule‐
gen (Darnell 2011). Dagegen sieht Huyge (2002) nur wenige Beispiele für eine zulässige
Deutung der Felsbilder im politisch-ideologischen Rahmen der „Cycles“ der dynastischen
Zeit, da der Großteil der Felsbilder weder exklusiv noch elitär einzuordnen sei.

Neben diese eher symbolische Deutung der Felsbilder tritt darüber hinaus auch eine
historisch-narrative. Wie im Falle des so genannten Gebel Tjauti-Tableaus, welches Dar‐
nell und Darnell (2002) als die Darstellung eines Naqada IId/IIIa Herrschers namens
Skorpion interpretieren, das die abydenische Eroberung von Naqada wiedergibt. Sie
sehen in den Felsbildern eine Verbindung zwischen früher hieroglyphischer Schrift und
Bildern. Darnell und Darnell bezeichnen das Tableau als eines der frühesten historischen
Dokumente, „a record of a military expedition“ (2002:142), welches an der Alamat Tal
Road angebracht wurde, da diese von der abydenischen Armee genutzt worden sei, um
Naqada auszuflanken. Eine ähnliche Interpretation wird auch für Darstellungen von
menschlichen Figuren mit Federkopfschmuck bei Dominion behind Thebes angegeben,
welche mit Winklers Eastern Invaders (Darnell 2002:146) gleichgesetzt werden. Auch
Hendrickx und Friedman (2003) sehen in diesen Felsbildern Tableaus mit königlicher
Ikonographie, welche parallel zu derjenigen der spätprädynastischen Phase zu verstehen
sind. Weiter gehen sie von einem Zusammenhang zwischen dem Gebel Tjauti Tableau
und dem Inhaber des Grabes U-j in Abydos aus. Beide Autoren gehen weiterhin davon
aus, daß die einzelnen Figuren auf dem Tableau als zwei Inschriftenreihen gelesen werden
können. Allerdings finden sich auch andere Lesarten (Hartung 2002; Kahl 2003). Ulrich
Hartung etwa weist auf die Möglichkeit der unterschiedlichen zeitlichen Fertigung der
einzelnen Figuren hin, da sie in Teilen auch stilistisch voneinander unterschieden seien
und ihre Anordnung auf keine geplante Organisation für alle Figuren hindeute. Des Wei‐
teren hält er die enge Datierung für nicht gewährleistet und kritisiert die Zuordnung der
einzelnen Protagonisten, indem er darauf verweist, dass es keine archäologischen Belege
für einen nur postulierten, aus dem theoretischen Bereich stammenden, Konflikt zwi‐
schen Naqada und Abydos gäbe und somit eine solche Siegeserklärung rein hypothetisch
wäre. Er sieht vielmehr Auseinandersetzungen mit Wüstenbewohnern im Osten und
Westen als Grundlage des Tableaus und in diesem Zusammenhang könnte das Gebel
Tjauti Tableau auch als Warnung an diese Eindringlinge interpretiert werden.

Die sehr ausführliche Diskussion dieses einen Panels, wie sie in der Literatur zu fin‐
den ist, zeigt deutlich die Verteilung des Interesses bezüglich der Felsbilder. Solche Dar‐
stellungen, welche sich in den bekannten ikonographischen Rahmen der Prä- oder Früh‐
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dynastik einordnen lassen, werden als historische Quelle gedeutet, deren konkreter Aussa‐
gegehalt lediglich zur Diskussion steht. Der Großteil der Felsbilder fällt jedoch aus
diesem Interpretations-, und damit auch häufig, Interessensrahmen heraus.

1.4  Problemstellung, Prämissen und Methodik

1.4.1  Grundlegende Problematik der Erforschung
der ägyptischen Felsbilder

Wie sich bereits gezeigt hat, ist der Zugang zu Felsbildern ein doppelt erschwerter. Dazu
zählt in erster Hinsicht das Problem der sicheren Datierung, aber auch der Mangel an
zeitgenössischen Quellen, bezogen auf das Gros der Felsbilder, oder die Zuordnung zu
einem gesicherten kulturellen Kontext lassen es beinahe unmöglich erscheinen, sich einer
inhaltlichen Deutung der Felsbilder anzunähern. Hinzu tritt, dass der Großteil der ägyp‐
tischen Felsbilder, nachdem ein Vergleich mit der prä- und frühdynastischen Ikonogra‐
phie erfolgt war, zeitlich und kulturell frühestens in diese Phase eingeordnet wurde, mit
Ausnahme derjenigen Felsbilder, welchen aufgrund andersartiger Datierungsmethoden
ein spätpaläolithischer oder epipaläolithischer Ursprung attestiert werden konnte. Dies
hatte zur Konsequenz, dass die Felsbilder als das Auskommen einer bereits Ackerbau
betreibenden, größtenteils sesshaften und in ihrem soziopolitischen Aufbau zunehmend
komplexeren Gesellschaft angesehen werden.78 Mit dieser Annahme einher geht auch die
Vorstellung, dass sich der Anbringungsort der Bilder, also größtenteils die an das Niltal
angrenzenden Wüstengebiete, gleichermaßen mit den prä- und frühdynastischen Zeiten
vergleichbar ideologisch konnotiert und sowohl ökologisch als auch ökonomisch genutzt
findet. Weiterhin führt dies dazu, dass die Bilder in ihrer Gesamtheit einem religiös-kos‐
mogonischen oder aber einem politisch-historischen Bereich zugeordnet werden, wobei
letzterer sich ebenfalls der grundlegenden religiösen Vorstellungen, allen voran der Etab‐
lierung einer Ordnung aus dem Chaos genannt, bedient.

Gegen die Anwendung dieser Grundannahme auf den Großteil der Felsbilder lassen
sich einige Kritikpunkte ins Feld führen, welche es wahrscheinlich machen, dass die
ägyptischen Felsbilder sowohl zeitlich als auch kulturell und semantisch einem wesentlich
breiteren Nutzungsrahmen zugeordnet werden können. Diese Kritik bewegt sich in dem
Bereich Datierung und in demjenigen der Frage nach dem methodischen Vorgehen bei
fehlenden Vergleichsquellen.

78 Ausnahmen hierzu stellt, zum Beispiel, der Ansatz Wilkinsons (2003) dar, welcher die Felsbil‐
der mit den nomadischen Vorgängern dieser Gesellschaften gleichsetzt und damit auch eine kultu‐
relle Herkunftsrichtung anzugeben versucht.
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1.4.1.1  Das Problem der Datierung

Die dargelegte Übersicht über Datierungsmethoden von Felsbildern und ihrer jeweiligen
Anwendung in Ägypten zeigt bereits die Schwierigkeiten, welche sich bei der Datierung
von Felsbildern ergeben, insbesondere, wenn diese nur auf relative Datierungsmethoden
zurückgreifen können. Nur in wenigen Fällen ist an den ägyptischen Bildern bisher über‐
haupt eine naturwissenschaftliche Datierung vorgenommen worden, in den meisten Fäl‐
len wird die Datierung nach wie vor über eine relative Datierung, und hier insbesondere
über die stilistische und typologische Methode, versucht. Die Problematik der relativen
Datierung entwickelt sich dabei in verschiedenen Feldern.79

Wie schon erwähnt zeigt die Datierung über die Patina der Felsbilder einige
Schwachstellen. Der allgemein verwendete Ansatz „je dunkler desto älter“ kombiniert mit
der übertragenen Erkenntnis, dass dunkle Schichten sich eher unter feuchteren klimati‐
schen Bedingungen bilden, führt meistens zu Datierungen dieser Felsbilder in die ent‐
sprechenden Zeitabschnitte des Frühen und Mittleren Holozäns, welche regenreichere
klimatische Bedingungen für Ägypten aufweisen. Um diese grobe Einordnung jedoch
genauer als relativchronologische Aussage stehen lassen zu können, müssten die genauen
klimatischen Bedingungen in der jeweiligen Region, in welcher sich die Petroglyphen
befinden, bestimmt werden. Wie schon erwähnt, können sehr viele, auch lokale Faktoren
dazu führen, dass Mangan oder andere Elemente sich verstärkt auf dem Felsen ansam‐
meln oder aus diesem austreten. Auch erscheint es wichtig, die situative Lage der Fund‐
stellen zu berücksichtigen, insofern, da in Gewässernähe durchaus mit länger anhaltender
Feuchtigkeitszufuhr gerechnet werden kann, und sich die Frage stellt, wie eine solche sich
auf eine Akkumulation der Schichten auswirken würde.

Darüber hinaus sind für den Ablauf dieser Ablagerungsprozesse eine Vielzahl von
Kriterien zu beachten. So spielen nicht nur die klimatischen Bedingungen, sondern auch
die Gesteinsart sowie die Zusammensetzung der chemischen Stoffe, denen der Stein aus‐
gesetzt ist, eine kontextuelle Rolle für die jeweilige Entwicklung der Ablagerungen. Da
die Zusammensetzung der zugrundeliegenden Minerale das Hauptkriterium des so
genannten „re-varnishings“ darstellt, kommt zum Beispiel Dorn (1982:15) zu der Aus‐
sage, dass die Verfärbung der Patina eher ein Anzeichen für das Verhältnis von Mangan
zu Eisen sei als ein Altersindikator.

Die Praxis der Übertragung der Ergebnisse von Mikroanalysen von Patinafolgen aus
benachbarten Gebieten, dürfte aufgrund dieser lokalen Abhängigkeiten ebenfalls als
problematisch anzusehen sein. Zur Generalisierung ist diese Form der Datierung deswe‐
gen eigentlich nicht geeignet. Es wäre vielmehr notwendig, die genaue chemische Zusam‐
mensetzung der zu datierenden Patina zu kennen, um einen Vergleich auf überregionaler
Ebene zu erlauben. Eine genauere relative Datierung anhand der Abfolge von Patina‐
schichten würde nur aufgrund von vor Ort erstellten und untersuchten Feinschliffen

79 Siehe auch Riemer (2009a:33) zur Problematik und Auswirkung typologischer Datierung auf
die Felsbilder der Westwüste.
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funktionieren. Dies ist bisher – soweit bekannt – in Ägypten nicht geschehen. Der ein‐
zige bekannte Versuch australischer Wissenschaftler die Petroglyphen der Oase Dachla
anhand ihrer Patina zu datieren misslang sogar (Polkowski et al. 2013:102).

Neben dieser relativen Datierungsmethode weist auch diejenige anhand von stilisti‐
schen Vergleichen und Typologisierungen Probleme auf, die ihre Verwendbarkeit begren‐
zen oder zumindest Vorsicht gebieten. So werden die Kriterien, auf deren Grundlage hin
gewisse Stile und Typen voneinander unterschieden werden, in der Praxis häufig nicht
explizit dargelegt oder aufgeführt. Es entsteht das Problem aller Stilbildungen, dass
immer ein subjektives Moment bestehen bleibt, welches es erschwert, eine Nachvollzieh‐
barkeit auf objektiver, transindividueller Ebene zu erreichen, insofern keine festen Krite‐
rien aufgestellt werden, wie etwa in Form der Kriterienkataloge mancher Felskunstfor‐
scher. Stattdessen tritt zusätzlich eine meist visuell-ästhetische Einordnung der Figuren
hinzu, die zur Einteilung von Stilen in „realistisch“ oder „stilisiert“ führt (siehe z. B.
Huyge 2002). Bei dieser Unterscheidung stellt sich allerdings die Frage, inwiefern diese
auch Relevanz für die Felskunsthersteller hatte. Es ist nicht davon auszugehen, dass eine
derartige Trennung zwingend eine universale und damit übertragbare Kategorisierung
bildet, vielmehr ist anzunehmen, dass sie auf unserem modernen Verständnis von Kunst
basiert. Insbesondere bei einer ägyptenweiten Beurteilung bleibt fraglich, ob eine solche
stilistische Einteilung gleichartig für ganz Ägypten angenommen werden kann. Aber auch
in regionalem oder lokalem Kontext muss die Frage gestellt werden, inwiefern eine stilis‐
tische Unterscheidung wirklich an einen abgrenzenden Indikator gebunden ist. Gerade
eine Kategorie wie „naturalistisch“ ist eventuell gar nicht relevant mit Bezug auf den
Informationsgehalt der Figur oder des Zeichens.

Weiterhin stellt sich die Frage nach der Begründung für verschiedene Stile. Sind sie
die Wiedergabe einer Entwicklungsrichtung oder stellen sie nicht vielmehr ein Abgren‐
zungs- und Inklusionselement dar? So lassen sich, zum Beispiel, im West Arnhem Land,
Australien, drei verschiedene Substile von Felsbildern unterscheiden, die von kontempo‐
rären Gruppen im gleichen größeren Gebiet verwendet werden (Taçon 1993). Ein Stil
kann somit Ausdruck einer bestimmten Gruppe sein, die sich nicht zwingend in zeitli‐
cher Hinsicht von anderen Gruppen absetzen muss. Dazu tritt eine weitere Möglichkeit,
die auch schon Resch (1965) erwähnt hat, und welche die Tatsache hervorhebt, dass
nicht alle Bilder von zeichnerisch begabten Menschen ausgeführt worden sein müssen.
Dies kann bedeuten, dass unterschiedlich ausgeführte Figuren eventuell aufgrund man‐
gelnder Fertigkeiten der ausführenden Einzelperson in Verbindung mit nicht-rigorosen
Vorgaben der jeweiligen Gruppe mit Bezug auf einen Stil entstehen könnten. Der letzte
Punkt muss noch einmal gesondert herausgestellt werden, da ebenfalls nicht zwingend
davon ausgegangen werden kann, dass mit Bezug auf den Stil der Figuren eine Konven‐
tion vorgelegen haben muss. Es ist ebenfalls möglich, dass eine Gruppe in der Herstel‐
lung ihrer Felsbilder keine festgelegten Regeln mit Bezug auf Technik und Form hatte,
solange das intendierte Zeichen mitsamt seiner Information erkennbar war.

Auch begegnen als Unterscheidungskriterien zur Abgrenzung von Stilen vermehrt
inkongruente Kategorien: das zur Herstellung benutzte Werkzeug, die Darstellungsweise
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der Figur in flächiger oder im Umriss gefertigter Form, aber auch das Vorherrschen
bestimmter Motive oder das Verhältnis der Figuren zum Raum in Bezug auf ihre Ausrich‐
tung (Červíček 1992/1993; Wilkinson 2003; Winkler 1937, 1938, 1939). Vergleichbar
mit der Kritik an der Typologisierung Petries der Naqada-Keramik kann an dieser Stelle
eingeworfen werden, dass solche unterschiedlichen Kriterien nicht als stilistische Unter‐
scheidungskriterien gewählt werden können, zumindest in einem chronologischen oder
kulturellen Sinne, insofern es kein weiteres unabhängiges Element gibt, welches diese
Unterscheidung unterstützen würde. Gerade mit Bezug auf den möglichen chronologi‐
schen Aussagegehalt einer solchen Stileinteilung und Typologisierung tritt das Problem,
dass eine Datierung aufgrund von Stilen darauf angewiesen ist, vergleichbare chronolo‐
gisch definierte Stile auffinden zu können. Ist dies nicht der Fall, wird häufig davon aus‐
gegangen, dass sich bestimmte Entwicklungsrichtungen ablesen lassen, etwa von natural‐
istischen zu abstrakten Formen oder umgekehrt (Huyge 1984a; Leroi-Gourhan 1981).
Dies gilt es jedoch eher zu belegen als zu postulieren. In diesem Sinne muss bei einer
derartigen Unterscheidung von Stilen zu chronologischen Zwecken davon ausgegangen
werden können, dass zur gleichen Zeit nur ein Stil oder eine Technik in Benutzung war,
die wiederum als Grundlage einer chronologischen Abfolge genommen werden kann. In
Ägypten lassen sich zwar distinkte, chronologisch zu bestimmende Stile erkennen – ins‐
besondere für die dynastische Zeit und spätere Epochen lassen sich recht klar datierte Sti‐
lentwicklungen aufzeigen – allerdings könnten daneben auch noch weitere, synchrone,
Stile existiert haben, wie es bei regionalen Varianten vorkommt. Diese Stilunterschiede
würden weniger als chronologischer Marker verstanden werden können als auf z. B. ver‐
schiedene kontemporäre Gruppen oder regionale oder lokale Eigenheiten hinweisen.
Darüber hinaus können auch andere Gründe, zum Beispiel funktionale, für unterschied‐
liche Stile angeführt werden, wie aus anderen Gebieten bekannt (z. B. Davidson 1997;
Rosenfeld 1997; Taçon 1993). Eine zeitliche Komponente liegt somit nicht immer zwin‐
gend zugrunde, verschiedene Stile können ebenso als ein Mittel der kulturellen oder
funktionalen denn der chronologischen Unterscheidung eingesetzt worden sein.

Weiterhin setzt die Einteilung in Stile voraus, dass eine gewisse Vereinheitlichung,
eine Homogenität, bezüglich der konkreten Ausführung und Form der Bilder vorausge‐
setzt werden kann. Dies würde jedoch ein Gruppen übergreifendes Reglement oder einen
Kanon in Bezug auf die exakte Ausführung der einzelnen Figuren intendieren. Dies ist
allerdings nicht zwingend für betrachtete Fälle von Felsbildern zu erkennen. Zwar zeigen
sich grobe Vorgaben, welche Merkmale eine Figur aufzuweisen hat, damit sie in Bezug
auf ihren Aussagegehalt erkennbar ist, dies scheint sich aber auf der Ebene des Motivs zu
bewegen, für die konkrete Umsetzung bleibt dabei dem Hersteller ausreichend eigene
Freiheit in der Gestaltung. Besonders in denjenigen Fällen, in welchen man nicht von
einem Spezialistentum, welches mit der Herstellung der Bilder betraut ist, ausgehen
kann, erscheint es möglich, dass die individuellen Arbeiten einzelner Felskunsthersteller
durchaus unterschiedlich genug in ihrer Ausführung und Kunstfertigkeit gelingen, um
für unterschiedliche „Stile“ gehalten zu werden.
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Konkret für Ägypten lässt sich bei dieser Form der relativen Datierung noch die Kri‐
tik äußern, dass recht schnell eine pauschale Übereinstimmung mit dem Repertoire, vor
allem der prä- und frühdynastischen Zeit angenommen wird. Etwaige künstlerische Vor‐
läufer dieser Ikonographie ließen sich so gar nicht erst erkennen. Daneben besteht die
Möglichkeit, dass verschiedene Elemente der Ikonographie nicht gleichzeitig auf verschie‐
denen Bildträgern, zum Beispiel Felsen und Keramik, Verwendung fanden, sondern die
unterschiedlichen Verwendungen Ausdruck einer chronologisch-funktionalen Entwick‐
lung darstellen könnten. Immerhin sind die Kontexte der Nutzung des bildlichen Reper‐
toires der prädynastischen Zeit doch sehr unterschiedlich, funeräre und Elitekontexte auf
der einen Seite, landschaftliche Einbettungen mit bisher nicht genauer geklärtem Hinter‐
grund auf der anderen.

Darüber hinaus erscheint es notwendig auf die doch durchaus nicht ganz zu ver‐
nachlässigenden Unterschiede zwischen den Darstellungen und Motiven der Badari- und
Naqada-Kulturen und derjenigen auf den Felsbildern hinzuweisen. Besonders die Boots‐
darstellungen ähneln sich nicht in dem Maße, wie es häufig dargestellt wird, wie Judd
(2009:75ff.) bereits darlegte. Auch Lankester (2017:863) und Wengrow (2006:114) wei‐
sen darauf hin, dass das Repertoire zwischen den Darstellungen auf den Keramiken der
D- und C-Ware und den Felsbildern nicht im großen Maße übereinstimmt. Auch fehlen
viele Darstellungen auf der Keramik in den Felsbildern (Midant-Reynes 1994:230). Dies
gilt insbesondere für viele der Tierdarstellungen, die auf den prädynastischen Objekten
nicht oder nicht in der gleichen Häufigkeit wie in den Felsbildern auftauchen. Dies
bezieht sich z. B. auf Tiere wie den Steinbock oder den Esel, welche in großer Anzahl in
den Felsbildern der Ostwüste in Erscheinung treten, doch nur sehr sporadisch in der prä‐
dynastischen Ikonographie. Ferner ist die schiere Anzahl der Tierdarstellungen in den
Felsbildern nicht mit derjenigen von Naqada-Objekten zu vergleichen, hier überwiegen,
gerade ab Naqada II, menschliche Akteure und deren Objekte. Somit lässt sich ein
Unterschied im ikonographischen Repertoire ausmachen, der auch als Wandel im ikono‐
graphischen Ausdruck angesehen werden kann, wie ihn auch Kemp (2006:92ff.) für den
Übergang von der Prädynastik zur Frühdynastik angibt.

Daneben ist es aus methodischer Hinsicht ungewöhnlich, dass für einige Felsbilder
von Vorneherein Vergleichsgrundlagen aus den Naqada-Kulturen außen vor gelassen wer‐
den.80 Dies geschieht im Fall der hauptsächlich geometrischen Felsbilder, für die sich
durchaus vergleichbare Darstellungen aus den frühen Naqada-Phasen beibringen ließen.
Da diese jedoch in den meisten Fällen ins Epipaläolithikum datiert werden (Huyge 2005;
Storemyr 2009), werden mit ihnen keine weitergehenden stilistischen Vergleiche mit
bekanntem ikonographischem Repertoire angestellt.81

Ein weiteres Problem der chronologischen Zuordnung der Felsbilder anhand der
Form ihrer Darstellungen ist in der Langlebigkeit ihrer Verwendung begründet. Sei es als

80 Siehe dagegen das Vorgehen von Layton (19992:148ff.) zur Einordnung von geometrischen
Motiven.
81 Aber siehe zu einem Versuch Červíček (1986:77ff.).
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Kopie originärer Motive oder einer inhaltsgleichen Weiterverwendung dieser, werden
viele – vornehmlich prädynastische – Felsbilder auch noch in viel späteren Zeiten gefun‐
den. So finden sich, unter anderem, einfache Bootsdarstellungen auf den Tempeln in
Theben und Philae, welche durchaus den Darstellungen der Petroglyphen ähneln (Judd
2010a; Van Hoek 2009). Ein weiteres Beispiel stellen die Malereien im Steinbruch des
unfertigen Obelisken in Assuan dar (Kelany 2009). Hier sind in einigen Metern Tiefe
Darstellungen in roter Farbe an einer der durch die Entnahme eines Obelisken, im
Neuen Reich oder später, entstandenen Beckenwände angebracht worden. Einige davon
stellen Strauße dar, welche ihrer Form und Anordnung, das heißt ihrer Darstellung in
einer größeren Gruppe, denjenigen Umsetzungen auf Felsbildern ähneln, welche allge‐
mein als prädynastisch oder älter eingeordnet werden. In Hierakonpolis fanden sich
ebenfalls Straußendarstellungen über einer Kartusche von Amenophis I (Friedman 1999).
Auch eine Seitenbemerkung aus Hobbs (1989:114) zeigt auf, wie vorsichtig man mit der
Beurteilung des Alters bestimmter Motive sein muss. Berichtet er doch davon, dass seine
Begleiter, vom Stamm der Ma’aza, in einem der gemeinsam genutzten Unterstände zum
Schutz vor der Sonne, eine Steinbockjagd in den Felsen „kritzelten“, auf dem auch schon
eine andere, beinahe identische und vielleicht Jahrtausende ältere Steinbockjagd darge‐
stellt war.

Nicht zuletzt stellen die Grab- und Tempelreliefs des dynastischen Ägyptens vom
Alten Reich bis ins Neue Reich ebenfalls immer wieder Figuren dar, welche sich so auch
in den Felsbildern finden lassen, sei es das Wüstenwild in der Wüstenjagd82 oder diverse
Bootsdarstellungen83. Abgesehen von der Art der Ausführung und Technik handelt es
sich auch hier um ein ähnliches Motiv- und Themenrepertoire, welches durchaus als Ver‐
gleichsgrundlage herangezogen werden könnte. Allerdings wird an diesem Punkt meist
der Kontext miteinbezogen, welcher im Bereich der Tempel- oder Grabwände nicht mit
demjenigen von Felswänden in abgelegenen Wüstengebieten vergleichbar scheint, dies
gilt jedoch auch für die unterschiedlichen Bildträger der Naqada-Kulturen. Vielmehr
sollte berücksichtigt werden, dass es sich bei vielen der Figuren in den Felsbildern, auf
den prädynastischen Objekten, aber auch bei den dynastischen Beispielen, um ein ähnli‐
ches Formenspektrum handelt, da auch die Inspirationsgrundlage eine ähnliche war,
genauer, die ägyptische Umwelt. Das Vorkommen von Bootsdarstellungen ist dann nicht
mehr so exzeptionell, wenn deutlich wird, dass es sich hierbei, aufgrund des Nils, um das
einfachste und allgegenwärtigste Fortbewegungsmittel seit frühester Zeit gehandelt haben

82 Siehe z. B.: Abusir: Totentempel von Sahure (Ägyptisches Museum Berlin, Nr. ÄM 21783);
Giza: Grab von Seschemnefer (Junker 1953, Abb. 63, Taf. XVII); Sakkara: Grab von Nianchch‐
num und Chnumhotep (Moussa und Altenmüller 1977; Taf. 38, 40); Grab von Raemkai (Metro‐
politan Museum of Art, Nr. 08.201.1 g); siehe auch Decker und Herb (1994, Taf. CXXXVI,
CXLII, CXLV).
83 Bootstypen, wie in z. B.: Abydos: Bootsgrab (?) Sesostris III, (http://www.nationalgeographic.
com/news/2016/11/royal-burial-boat-ancient-egypt-found/ (letzter Zugriff: 10.05.2021)); Giza:
Grab des Hetepet (Ägyptisches Museum, Nr. ÄM 15420/01); Sakkara: Bau eines Papyrusbootes,
Grab des Ti (Wreszinski 1923, Taf. 39); siehe auch Decker und Herb (1994, Taf. CXC, CXCIII).

https://www.nationalgeographic.com/news/2016/11/royal-burial-boat-ancient-egypt-found/
https://www.nationalgeographic.com/news/2016/11/royal-burial-boat-ancient-egypt-found/
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dürfte. In eine ähnliche Kategorie lassen sich Darstellungen wie zum Beispiel das Einfan‐
gen von (wilden) Rindern einordnen. Dieses Motiv findet sich sowohl im Neuen Reich
als auch auf vielen der Felsbilder84. In ersterem Fall handelt es sich jedoch explizit um
einen königlichen Kontext, welcher so ohne weiteres nicht für Letzteres postuliert werden
kann. Gemeinsam ist beiden jedoch die Grundlage in der Fauna Ägyptens, die symboli‐
sche Nutzung dieser ist jedoch kulturell und kontextuell zu unterscheiden. Somit lässt
sich ein berechtigter Zweifel anmelden, dass eine Ähnlichkeit allein der Motive oder
Figuren zwingend ein Indiz für eine chronologische Übereinstimmung sein muss.

Anhand der erfolgten naturwissenschaftlichen Datierungen lässt sich darüber hinaus
ein sehr früher Beginn der Felskunstaktivität in Ägypten feststellen, beginnend im Spät‐
paläolithikum (Huyge und Vandenberghe 2011). Wenn sich jedoch bereits zu dieser frü‐
hen Zeitstellung das Wissen um die Herstellung und Nutzung eines solchen Mediums in
Ägypten etabliert hatte, dann ist es auch nicht unwahrscheinlich, dass auch in der Zeit‐
spanne zwischen dem Spätpaläolithikum und der prädynastischen Zeit diese Praxis weiter
Verwendung fand. Mangelnde Kenntnisse werden somit nicht als Argument einer Ableh‐
nung einer sehr frühen Datierung der Bilder angeführt werden können, was auch durch
die epipaläolithischen Datierungen unterstützt werden dürfte. Somit rückt aber auch die
Zeitspanne des Neolithikums85 als mögliche chronologische Herkunft vieler Felsbilder in
den Blickpunkt.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die zeitliche Einordnung der Bilder auf‐
grund von relativen Datierungsmethoden wie Patina, Typologie, Technik oder Ikonogra‐
phie zu durchaus anfechtbaren Datierungen führt. Darüber hinaus ist es deutlich gewor‐
den, dass die Verwendung von Felsbildern in Ägypten eine lange Tradition, vom Spätpa‐
läolithikum bis zur modernen Zeit, aufweist. Insofern wäre es sinnvoll, all diejenigen
Zeitabschnitte als mögliche Herstellungszeiträume ins Auge zu fassen, in denen die
Anwesenheit von menschlichen Gruppen in einem Gebiet mit Felskunst nachgewiesen
werden kann.

1.4.1.2  Das Problem fehlender Vergleichsquellen und
der methodischen Herangehensweise

Ein weiteres Problem bei der Analyse von Felsbildern unklarer, aber insbesonders prähis‐
torischer Datierung ist das Fehlen zeitgleicher Quellen, welche eine Kenntnis der Inhalte
des kulturellen Kontextes ermöglichen und damit ein Vorgehen mit „informed methods“
ermöglichen. Wie groß das sich daraus entwickelnde Manko ist, sieht man, sobald für die
Interpretation von Felsbildern auf ethnohistorische oder ethnologische Berichte zurück‐

84 Siehe z. B. Morrow et al. (2010): SAL3, SAL35, MIY4.
85 Die Definition des „Neolithikums“ in Ägypten ist nicht sehr einheitlich. Im vorliegenden Fall
orientiert sich die Autorin an den Bezeichnungen von Wendorf und Schild (2001) für das Sahara
Neolithic in Ägypten und dessen Zeitstellung.
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gegriffen werden kann, die sich mit den Inhalten der Darstellungen auseinandersetzen.
Beispiele aus derartigen Quellen anderer Weltgegenden zeigen, dass die Bedeutung, die
die Hersteller, Betrachter oder Menschen, die mit dieser Art des symbolischen Ausdrucks
noch vertraut sind, diesen Bildern zuordnen, sehr komplex und hochgradig kulturell ein‐
gebettet ist.86 Insofern ist der konkrete Inhalt eines Felsbildes schwer zu deduzieren,
wenn diese Informationen, das Wissen über die speziellen kulturellen Hintergründe,
Glaubenssysteme oder Erzählungen, welche mit den Felsbildern verbunden sind, nicht
vorhanden sind. Somit stellt das Fehlen von ethnologischen, ethnographischen oder his‐
torischen Quellen zu einem Großteil der Felsbilder Ägyptens die Aufdeckung der inhalt‐
lichen Bedeutung dieser Bilder als beinahe unlösbare Aufgabe dar. Auf dieser Ebene der
Herangehensweise erscheint es nicht (mehr) möglich, die genaue Bedeutung der einzel‐
nen Felsbilder, ihrer Figuren oder Motive zu rekonstruieren. Auch die eventuell mit ihnen
verbundenen Riten und Handlungen sowie der gesamte Bedeutungshorizont, in welchen
sie eingebettet wurden, scheinen verloren. Eine ikonographische Analyse, um es kunsthis‐
torisch auszudrücken, ist somit schwerlich möglich. Erschwerend zeigt sich, dass bereits
bei der vorikonographischen Beschreibung, der Aufschlüsselung der Darstellung, auf
mehreren Ebenen Gefahren liegen. So lässt sich in vielen Fällen nicht einmal mit Sicher‐
heit sagen, ob ein Strich einen Strich oder einen Menschen darstellt, der Vierbeiner eine
Antilope oder ein Rind ist oder der Gegenstand in der Hand der menschlichen Figur ein
Bogen oder ein Stab sein soll. Dies wirkt sich jedoch auf die semantische Einordnung
und Interpretation der Figuren mit Bezug auf das dargestellte Motiv aus.

Ein Vorgehen mithilfe der „informed methods“ nach Taçon und Chippindale (1998)
fällt somit eigentlich für die ägyptischen Felsbilder weg. Dennoch wird in der ägyptolo‐
gisch geprägten Erforschung der Felsbilder versucht, die Darstellungen selbst in den
Fokus der Betrachtung zu rücken und eine Rekonstruktion ihrer Bedeutung auf einer
qualitativen, deutenden Ebene zu ermöglichen. Die verschiedenen Ansätze bestreiten
dabei verschiedene Wege, welche unterschiedliche Problemlagen entwickeln. Gerade bei
den älteren spät-, oder epipaläolithisch datierten Bildern werden diese häufig analog zu
den Interpretationen der eiszeitlichen Kunst Europas als Ausdruck einer „Sympatheti‐
schen Magie“, genauer einer „Jagdmagie“, verstanden. Die Annahme, es handele sich um
eine Form der Magie, aus deren Gründen die Felsbilder erschaffen wurden, fordert aller‐
dings zumindest eine grobe Auseinandersetzung mit dem zugrunde gelegten religiösen
und sozialen Kontext. Dies wurde bisher, wahrscheinlich aus Ermangelung an entsprech‐
enden archäologischen Hinterlassenschaften, welche derartige Praktiken nahelegen wür‐
den, nicht explizit getan. Die Plausibilität dieser Annahme wird einerseits durch die iko‐
nographische Ähnlichkeit zur eiszeitlichen europäischen Kunst87 begründet, andererseits
durch die räumliche Nähe zu möglichen Jagdplätzen. Dieser Ansatz müsste jedoch weiter
aufgegriffen und methodisch stärker ausgeführt werden.

86 Siehe Kapitel 1.3.1. Methoden und Interpretationsansätze der Felskunstforschung.
87 Gerade für diese Kunst ist „Sympathetische Magie“ oder „Jagdmagie“ als Erklärung jedoch
des Öfteren schon abgelehnt worden (siehe Ucko und Rosenfeld 1967).
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Bei den prädynastisch datierten Bildern dagegen überwiegt eine religiöse oder poli‐
tisch-religiöse Deutung, welche aus dem Deutungsbereich der Naqada-Ikonographie
übernommen wird. Dabei kann man nicht davon sprechen, für diese archäologischen
Kulturen genügend Kenntnisse über ihre Lebensweise und ihren religiösen oder soziopo‐
litischen Hintergrund zu besitzen, so dass eine Einordnung der Felsbilder in diesen Kon‐
text ein Leichtes wäre. Vielmehr besteht die Gefahr, Konzepte auf die Felsbilder zu über‐
tragen, welche selbst lediglich den Charakter einer Interpretation oder These haben und
somit nicht als derartig evident angesprochen werden können, dass sie sich ohne weiteres
auf neues Material übertragen ließen. Auf diese Weise besteht die Gefahr eines Zirkel‐
schlusses, in dem sich die Elemente Felsbilder und Naqada-Ikonographie gegenseitig ver‐
stärken und obendrein nicht die Möglichkeit einer anders gearteten Interpretation erlau‐
ben. Es fehlt ein Element der Überprüfung dieser Interpretationen unabhängig vom
betrachteten Material.88 Dagegen wird häufig versucht, dieses Manko mithilfe der aus
dem dynastischen Bereich bekannten religiösen oder kulturellen Inhalte auszugleichen.
So werden die dargestellten Boote als Sonnenboote interpretiert oder die Giraffenfiguren
als Himmelstiere. Dabei sollte jedoch nicht aus den Augen verloren werden, dass es sich
hierbei um eine ex post Interpretation der Bildinhalte handelt, noch dazu auf Material
gestützt, welches nicht als zugehörig zu dem lebensweltlichen Kontext der Felsbilder
angesehen werden kann. Gerechtfertigt wird dieses Vorgehen durch den Verweis auf das
Vorläufertum der Inhalte der Felsbilder zu den dynastischen Inhalten. In diesem Fall
sollte jedoch berücksichtigt werden, dass es sich um eine Übertragung von Konzepten
handelt, welche mehrere Jahrhunderte bis Jahrtausende später als die Felsbilder ausge‐
drückt wurden. So stammen zum Beispiel die Pyramidentexte, welche für die Interpreta‐
tion, besonders der Boote, in eine Sonnentheologie genutzt werden (Červiček 1986:74ff.;
Wilkinson 2003:156ff.), hauptsächlich aus der 5. und 6. Dynastie.89 Selbst wenn man so
weit geht und für die in Frage kommenden Felsbilder lediglich eine spätprädynastische
Datierung annimmt (ca. 3400–3300 v. Chr.), so wird deutlich, dass mit einem zeitlichen
Unterschied von mindestens 1000 Jahren, eher aber noch mehr, zwischen der Schaffung
der Felsbilder und derjenigen der Pyramidentexte zu rechnen ist. Schwer dürfte auch der
unterschiedliche funktionale Kontext wirken. So stehen die Pyramidentexte in einem
funerären Kontext im Rahmen einer hierarchisch untermauerten Königstheologie, wäh‐
rend sich die Felsbilder in einem öffentlichen Raum befinden und ihr kultureller Kontext
mit den Belangen einfach stratifizierter, mobiler Gruppen in Zusammenhang stehen
dürfte. So verweisen auch Förster und Kuper (2013), mit Blick auf die Felskunst im Gilf
Kebir, darauf, dass von einer großen Diskrepanz ausgegangen werden muss zwischen der
kulturellen Ideologie einer Wildbeuter-Gesellschaft in einem Wüstengebiet und einer
komplexen Hochkultur mit Agrikultur und Viehhaltung im Niltal. Auf die Fallen einer

88 Ähnliches hat Lenssen-Erz (1994) bereits bei der Übertragung von Interpretationen ethnohis‐
torischer Quellen auf die Felsbilder Südafrikas und Namibias durch Lewis-Williams kritisiert.
89 Genauer in die Zeit von Unas (ca. 2353–2323 v. Chr.) bis Pepy II (ca. 2246–2152 v. Chr.),
dazu kommt eine Version bei Ibi (ca. 2109–2107 v. Chr.) (nach Allen 2005:1).
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Nichtbeachtung solcher zeitlichen Diskrepanz weisen Förster und Kuper (2013) für die
Interpretationsansätze der Bilder des Gilf Kebirs hin. Die Vorgehensweise von etwa Bárta
(2010) oder Le Quellec (2005, 2008; Le Quellec et al. 2005) ignoriere die Zeitspanne
von 4500–2400 Jahren Unterschied zwischen der Herstellung der Bilder und dem Auf‐
kommen von Sargtexten oder Totenbüchern und weise weiterhin Fehlinterpretationen
der dargestellten Figuren durch Dekontextualisierung oder eklektizistische Betrachtungen
auf.

Darüber hinaus muss bedacht werden, dass viele der als Vorgänger interpretierten
Figuren, meistens Tierdarstellungen, wie zum Beispiel der Steinbock, keine besondere
Verbreitung oder gesonderte Stellung im kulturellen und ikonographischen Kontext der
dynastischen Zeit finden. Auch die „heliophore“ Giraffe spielt als Symbol im dynasti‐
schen Ägypten keine Rolle mehr. Ähnlich gibt auch Kemp (2006:92) zu bedenken, dass
ungewiss ist, ob ikonographische Elemente, welche aus der Prädynastik bis in historische
Zeiten in Ägypten überdauert haben, damals den gleichen Werten und Bedeutungen
unterlagen, die ihnen später zugeschrieben wurden. Auch Hardtke weist darauf hin, dass
die Bedeutung von Motiven durch die Jahrtausende sich gewandelt hat (mit Verweis auf
Hendrickx und Eyckerman 2012 und 2010) und außerdem der soziale Wandel innerhalb
dieser Zeitspanne zu einem Staat fundamentale Revisionen der Bedeutung von Motiven
aufzeigen sollte (Hardtke 2017:849). Ein Punkt, den auch Taçon und Chippindale
(1998:7) unterstreichen, indem sie darauf hinweisen, dass ikonographische Bedeutung
variabel und historisch spezifisch sei und deswegen nur mit vergleichbaren ethnographi‐
schen Informationen deduzierbar. Erschwerend wird häufig vergessen, dass auch die
dynastischen Vergleichsbeispiele eine diachrone Quelle darstellen, welche in analogisti‐
scher Weise verwendet wird und demnach auch den Regeln einer analogistischen
Methode gehorchen müsste. Somit dürfte keine einfache Übertragung von Inhalten vor‐
genommen werden, die kontextunabhängig verwendet werden. Überdies werden viele der
Felsbilder in das Konzept des „order over chaos“ eingeordnet, wobei schon Kemp
(2006:92) betont, dass gerade die frühdynastische Zeit mit ihren Eliteobjekten eine Phase
darstellt, in welcher neue Formen von Ikonographie erfunden wurden, die sich auch
inhaltlich, nun mit einer Fokussierung auf Königtum und Herrschaft, von der vorhergeh‐
enden Ikonographietradition abhebe. Somit könne nicht zwingend von einem durchgeh‐
enden Konzept seit der prädynastischen Zeit die Rede sein. Selbst wenn man also für die
frühdynastische und dynastische Zeit feststellen kann, dass die Ikonographie mit ihren
Darstellungen von Jagdszenen, Wildtieren etc. ihren Hintergrund in einem Konzept hat,
welches sich auf die Formel bringen läßt, das Ordnung in einem Chaos gestaltet wurde,
ist dies noch kein zwingender Hinweis darauf, dass es sich auch auf die Ikonographie der
prädynastischen Zeit übertragen ließe, noch, dass es sich auch bei den Felsbildern schon
um solche Hintergründe handeln müsste. Nicht nachgewiesen wird dabei, aufgrund wel‐
cher Annahme ein solches Weltbild auch in der betrachteten Gesellschaft belegt werden
kann. In diesem Rahmen erscheint es bezeichnend, dass ein Großteil der Figuren der
Felsbilder kaum Beachtung findet. Gemeint sind die reinen Tierdarstellungen, welche
den größten Anteil an den bekannten Figuren darstellen. Ihnen wird nur in dem Zusam‐
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menhang Rechnung getragen, in welchem sie als Element des Chaos in Form einer Jagd
oder Bändigung begegnen. Dass jedoch beinahe die Mehrheit der Tierdarstellungen ohne
ein menschliches oder stellvertretend bändigendes Element dargelegt wird, wird selten
thematisiert.

Dass es sich weiterhin bei den meisten Trägern der zugrundeliegenden Vergleichs‐
ikonographie um explizite Eliteobjekte handelt ist ebenfalls kritisch zu bedenken. Es stellt
sich das Problem, inwiefern der Vergleich mit funerärer Keramik und einigen, meist aus
dem Elitekontext der frühdynastischen Zeit stammenden Stücken einen aussagekräftigen
Hintergrund zur kulturellen und inhaltlichen Einordnung der Felsbilder beiträgt. Viele
der als Vergleiche herangezogenen Objekte gehören zu einem sehr engen rituellen Rah‐
men, innerhalb dessen sie ihre Bedeutung entfalten, sei es für funeräre Riten im Falle der
Keramik oder solche der frühen Manifestation von Macht, wie im Falle der Prunkpalet‐
ten, Keulenköpfe oder dem Grab 100 in Hierakonpolis. Auch hier sollte die Deutungsre‐
levanz des Trägermaterials der Bilder und damit auch der Kontext berücksichtigt werden,
da dieser ebenfalls nicht einfach ausgetauscht werden kann, ohne die semantische Bedeu‐
tung zu verändern. So finden sich zwar einige Bilder, welche sich in ihrer Ikonographie
stark an den bekannten Elitedarstellungen orientieren oder welche aufgrund der vor‐
kommenden Figuren eine Verbindung zu elitären frühdynastischen Inhalten vermuten
lassen ebenfalls auf Felsen. Allerdings ist in diesen Fällen zu erwähnen, dass es sich um
Ausnahmen des großen Corpus der Felsbilder handelt und nicht um die Regel.

1.4.2  Wissenschaftstheoretische Vorüberlegungen und Prämissen

Mit Bezug auf die Bearbeitung der ägyptischen Felsbilder müssen nun einige Prämissen
wissenschaftstheoretischer und methodischer Art festgelegt werden.

1.4.2.1  Kontextualisierung, Prozessualismus und Funktionalismus

In der vorliegenden Arbeit wird ein anthropologischer Ansatz vertreten, der versucht,
Felsbilder in ihren Kontext zu setzen (soweit dieser rekonstruierbar ist) und ihre Nutzung
innerhalb dieses Kontextes zu verorten und zu erklären. Dabei ist jedoch ebenfalls zu
beachten, dass nicht nur die Felsbilder selbst, sowie die Plätze ihrer Anbringung, sondern
auch der allgemeine Kontext der Felsbilder, die umweltbedingten Verhältnisse, in wel‐
chen sie hergestellt wurden, die Landschaft, in welcher sie stehen, die Lebensweise, wel‐
che ihre Hersteller führten, wichtige Informationsquellen zu deren Verständnis liefern
können. Das Ziel ist es, im Sinne der „contextual archaeology“ (Hodder 1987:2), die Ein‐
bettung der Felsbilder als archäologische Objekte auf den verschiedenen Ebenen ihrer
Bedeutung nachzuvollziehen.
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Da mit Bezug auf das vorliegende Material insbesondere die ökologischen und öko‐
nomischen Kontexte einen gewissen Grad der sinnvollen Rekonstruierbarkeit erreichen,
soziale und ideologische Kontexte dagegen eher weniger, wird der vorliegende Ansatz
durchaus mit prozessualistischen Vorgehensweisen in Verbindung gebracht werden kön‐
nen. Um nun dem Vorwurf einer mechanistisch-deterministischen Vorgehensweise, wie
er als solche eingestuften prozessualistischen Ansätzen häufig entgegengebracht wird, vor‐
zubeugen, müssen einige der zugrunde gelegten Annahmen expliziert werden: Die
Annahme, dass soziale Phänomene aus ökologischen und ökonomischen Bedingungen
direkt resultieren, in einer deterministischen Weise betrachtet, welche eine Notwendig‐
keit suggeriert und die Varianzmöglichkeiten der einzelnen Gesellschaften negiert, wird
natürlich abgelehnt. Dagegen wird sehr wohl davon ausgegangen, dass die Umwelt, ver‐
standen als die Gesamtheit der klimatischen, faunalen, floralen und sonstigen Umweltbe‐
dingungen eine Auswirkung auf die Lebensweise der jeweiligen Gesellschaften hat, wenn
auch nicht in einem deterministischen Sinne, jedoch in einer Beschränkung der Möglich‐
keiten. Insbesondere das vorliegende Beispiel Ägypten mit seinen großen, saharischen
Wüstengebieten muss in vielerlei Hinsicht als beschränkend in Bezug auf die Nutzung
dieses Lebensraumes angesehen werden. Dies bezieht sich zum Beispiel auf die Art der
Subsistenz, welche ausgeübt werden kann. Außerhalb der Nilschwemmfläche oder der
Oasen kann kein regulärer Ackerbau ausgeführt werden, es sei denn mit komplizierter
künstlicher Bewässerung. Genauso wenig können heute Rinderherden in den Tiefen der
Wüste gehalten werden, insofern nicht regelmäßige Wasserstellen zur Verfügung stehen.
Große sesshafte Siedlungen innerhalb der Wüstengebiete sind auf Wasserstellen in ihrer
Umgebung angewiesen und bestimmte Wildtiere können nur in den Gebieten gejagt
werden, in welchen sie natürlich vorkommen. Insofern ist der Mensch sehr wohl von den
Gegebenheiten in seiner Umwelt abhängig, sie gibt ihm vor, welche Möglichkeiten der
Lebensführung in welchen Gebieten bestehen. Nichtsdestotrotz ist dies keine zwingende
Vorgabe, menschliche Gesellschaften haben die Wahl, diese Möglichkeiten anzunehmen,
abzulehnen oder sie im Rahmen ihrer Fähigkeiten zu verändern. Werden in der vorlie‐
genden Arbeit also ökologische Rahmenbetrachtungen vorgenommen, so, um den Rah‐
men an Möglichkeiten der Subsistenz festzulegen, dies bedeutet nicht zwingend, dass die
betrachteten Gesellschaften auch nur diese genutzt haben.

Ferner ist der Zusammenhang zwischen Ökonomie und sozialer Struktur nicht als
einfach übertragbares Stufenkonzept im Sinne des Neoevolutionismus zu verstehen. Den‐
noch kann auch hier ein gewisser begrenzender Zusammenhang gesehen werden: geht
man zum Beispiel vom Pastoralismus als Subsistenzgrundlage aus und das in einem Wüs‐
tengebiet, so ist die Größe der Gruppen, welche davon ernährt werden können im Sinne
einer Kapazitätsberechnung zu deduzieren. Auch die Art der Wohnsituation, sesshaft
oder mobil, ist hiervon beeinflusst, was sich ebenfalls auf die Gruppenzusammensetzung
auswirken kann. Somit können zwar aufgrund des ökologischen Rahmens gewisse öko‐
nomische Restriktionen erkannt und daraus mögliche soziale Konstellationen abgeleitet
werden, diese sagen jedoch nichts per se über die gewählte Organisation der Gesellschaf‐
ten aus, welche aus diesem Grund auch immer nur unspezifisch als „Gruppen“ bezeich‐
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net werden. Um in diesen Bereich weiter vordringen zu können, müssen die Quellen
erweitert und archäologische Hinterlassenschaften einbezogen werden.

Des Weiteren wird nach wie vor in der Betrachtung der Felsbilder auch eine funkti‐
onalistische Sichtweise vertreten. Diese ist jedoch dezidiert als eine wissenschaftliche
Kategorie zu verstehen. Die Funktion eines Objektes, oder im vorliegenden Fall der Fels‐
bilder, soll dabei nicht (nur) als eine bewusst gefällte Entscheidung eines Individuums
oder einer Gesellschaft verstanden werden, sondern als eine Untersuchungsgröße, welche
nach den Strukturen und Regeln der betrachteten Gesellschaft fragt. Hierbei wird unter‐
schieden zwischen einem sozialwissenschaftlichen Ansatz, welcher explizit auch von ver‐
allgemeinerbaren Strukturen in menschlichen Gesellschaften ausgeht und der histori‐
schen oder kulturellen Komponente, welche natürlich berücksichtigt, dass die konkreten
Ausformungen dieser Strukturen sehr unterschiedlich ausfallen können. Insofern folgt
eine weitere Prämisse zur Bearbeitung dieses Materials, nämlich die Annahme, dass die
Bedeutung der Felsbilder auch auf einer abstrakten Ebene gewonnen werden kann, ohne
den emischen Inhalt dieser zu kennen. Diese Annahme beruht darauf, dass die Felsbilder
immer Ausdruck einer Kommunikation und damit einer Interaktion, sei es mit einem
Ort, einem Menschen oder einer metaphysischen Macht sind, und sich insofern an
bestimmte, wiederkehrende und herausstellbare Regeln halten, welche zu erkennen auch
heute noch möglich sein dürfte. Sie lassen weiterhin indirekt Rückschlüsse über die
Lebensumstände derjenigen zu, welche sie herstellten sowie über deren Nutzung und
Bedeutung der Orte, an denen Felsbilder angebracht wurden.

1.4.2.2  Analogien

Eine weitere Erklärung erfordert die Verwendung von Analogien. Diese stellen nach wie
vor ein wichtiges Werkzeug für die Erkenntnis archäologischer Kulturen dar. Auch die
vorliegende Arbeit versucht, analogisch zu arbeiten, wobei es sich hier meist um das Hin‐
zuziehen diachroner und räumlich entfernter Quellen handeln wird, welche lediglich die
Übereinstimmung aufweisen, dass sie ebenfalls Felsbilder aufweisen. Dabei geht es nicht
primär darum, ein Stratum an allgemeinen, auf beliebige Felsbilder übertragbare Aussa‐
gen zu erarbeiten, wie es in Bezug auf Schamanismus oder anderen Erklärungsansätzen
bereits geschehen ist (siehe dazu Sauvet et al. 2009). Vielmehr sollen die als Analogien
herangezogenen Beispiele aus anderen Gebieten der Felskunst einen Einblick in die
unterschiedlichen Arten von Felsbildern und den Möglichkeiten ihrer Benutzungen,
gesellschaftlichen Einbettungen und Funktionen geben. Das gleiche gilt für Analogien,
welche sich auf das Verhältnis zwischen Landschaft und Gesellschaft beziehen. In erster
Linie sollen damit Möglichkeiten aufgezeigt werden, welche an dem konkreten Material
überprüft werden müssen. Hintergrund dieser Verwendung ist das Manko der fehlenden
Ideen bezüglich eines Materials, welches mit unserer Gesellschaft und den darin geübten
Praktiken nur noch wenig oder gar nichts mehr zu tun hat. Man muss sich vor Augen
halten, dass der Umgang mit archäologischem Material immer geprägt ist durch die Deu‐
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tung anhand eigener lebensweltlicher Erfahrungen. Fehlen jedoch diese Erfahrungen,
weil das betrachtete Material nicht mehr im eigenen lebensweltlichen Kontext vor‐
kommt, so ist es legitim, sich für Anregungen in anderen Gebieten zu bedienen, welche
dieses Material noch zu bieten haben, beziehungsweise noch Informationen über dieses
Material vorweisen können. Kritisch bewusst ist natürlich die Tatsache, dass gerade die
ideologische oder auch soziale Seite einer Gesellschaft derartig komplex ist, dass einfache
Übertragungen von Inhalten, zum Beispiel aufgrund ähnlicher ökologischer Überein‐
stimmungen, so nicht vorgenommen werden dürfen. Allerdings wird davon ausgegangen,
dass bestimmte Verhaltensweisen, besonders diejenigen, welche von den ökologischen
Rahmenbedingungen abhängen, beziehungsweise sich auf die Ökonomie beziehen, gute
Einblicke in Verhaltensweisen von Gruppen geben können, welche ebenfalls unter ähnli‐
chen Bedingungen lebten.

Methodisch ist außerdem die Art der Analogieverwendung zu berücksichtigen. So
wird eine rein formale Analogie, welche das gleichzeitige Auftreten bestimmter Faktoren
ohne Prüfung des Zusammenhanges dieser als aussagekräftig genug für eine Postulierung
der Existenz beider Faktoren ansieht, abgelehnt. Vielmehr müssen relationale Analogien
gebildet werden, nach Möglichkeit sogar komplexe Analogien (Bernbeck 1997:85ff.),
welche den kausalen Zusammenhang zwischen den einzelnen Faktoren darzulegen und
zu begründen in der Lage sind. Bezogen auf die sozialen wie ideologischen Bereiche stellt
sich nun die Frage, inwieweit hier ein Verallgemeinerungspotential besteht. Einige Auto‐
ren zeigen dabei auf, dass durchaus die Form der ökonomisch-gesellschaftlichen Lebens‐
weise mit spezifischen Weltvorstellungen einhergehen kann. Ingold (1986:153ff.) legt
etwa dar, dass das Verhältnis von Jägern und Sammlern zum Raum sich von demjenigen
sesshafter Gruppen unterscheidet. Ähnliches gilt auch für die Unterscheidung des Ver‐
hältnisses von Mensch und Tier zwischen Wildbeutern und Pastoralisten (Smith 2013;
Ingold 2000). Es besteht also durchaus die Möglichkeit einer Anleihe gewisser Konzepte
für Gruppen ähnlicher ökonomisch-sozialer Ausrichtung, wenn dabei bedacht wird, dass
diese Anleihe nicht zu einer simplen Übertragung verkommt.

Bei der Interpretation der ägyptischen Felsbilder ist man nun auf die Methodik der
Analogie angewiesen. Da historische Schriften aus dieser Zeit fehlen, bleibt keine andere
Möglichkeit als mit diachronen Vergleichen zu arbeiten. Anders als in anderen Ländern
besteht leider nicht die Möglichkeit durch ethnohistorische oder ethnologische Studien
der Bedeutung hinter den Felsbildern nahe zu kommen, da einerseits die Tradition der
Felsbildherstellung, außer auf individueller Ebene, nicht mehr in dem Maße gepflegt zu
werden scheint, andererseits durch die Islamisierung Ägyptens hier auch ein starker kul‐
tureller Bruch entstand, der in den meisten Fällen die Verbindung zu vorislamischen
Praktiken und Bedeutungen aufgehoben haben dürfte.90 Zu bedenken ist ebenfalls, dass
es sich hier um den beträchtlichen Zeitrahmen von mehreren tausend Jahren handelt und
nicht, wie in anderen Ländern, um nur wenige Jahrhunderte. Deswegen wird meistens

90 Allerdings wäre in diesem Rahmen eine genauere Untersuchung der Bedeutung und Verwen‐
dung von „wusum“ in der noch existenten nomadischen Bevölkerung Ägyptens interessant.
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auf eine diachrone Perspektive zu den dynastischen Zeiten verwiesen. Wie eingangs
schon erwähnt, handelt es sich aber auch bei der Anwendung dynastischer kultureller
Erklärungsmuster um eine analogische Transferleistung. Die herangezogenen Vergleichs‐
beispiele wie etwa die Pyramidentexte müssen somit, wenn sie als analogische Quelle
herangezogen werden wollen, kontextualisiert betrachtet werden. Hierbei wird das Prob‐
lem der Wahl des Vergleichsbeispiels evident. So handelt es sich bei dem sozialen und
religiösen Umfeld der Pyramidentexte um eine dezidierte Kontextualisierung innerhalb
eines zentralisierten Königsstaates, der auch in seinen religiösen Bezügen das Königtum
fokussiert. Würde man für die Felsbilder des frühen 6.–4. Jt. v. Chr. in Ägypten ein eth‐
noarchäologisches Vergleichsbeispiel suchen, so würde dies bestimmt keine sesshafte, hie‐
rarchisierte Gesellschaft mit einem komplexen Beamtenapparat und einer ausgeprägten
Königsideologie sein, sondern eher eine mobile oder semi-nomadische Gruppe mit einer
weniger komplexen Gesellschaftsstruktur und wahrscheinlich noch nicht voll ausgepräg‐
ter agrarischer Ökonomie. Insofern erscheint es sinnvoller, die Motivation und Bedeu‐
tung der ägyptischen prähistorischen Felsbilder für ihre Hersteller mit denen, womöglich
zeitlich und räumlich entfernter, mobiler Gruppen mit ähnlicher Praxis zu vergleichen als
diese mit den Werten, Vorstellungen und Praktiken des dynastischen Ägyptens. Hinzu
kommt, dass auch in den 3000 Jahren, in welchen das dynastische Ägypten nach außen
hin immer klar als ein solches erkennbar einen anscheinend monolithischen Block gebil‐
det hat, dies natürlich keineswegs der Realität entsprach und es dementsprechend schwie‐
rig wäre festzulegen, welcher Teil des sozialen, politischen oder ideologischen Kontextes
übertragen werden kann und aus welchen Gründen. Der diachrone Ansatz mit Hinblick
auf das dynastische Ägypten ist also ebenfalls mit Vorsicht anzuwenden. Vergleichsbei‐
spiele aus anderen felsbilderherstellenden oder -nutzenden Gesellschaften erscheinen
dagegen vertretbarer. Allerdings sollte deutlich geworden sein, dass sich eventuell aus die‐
sen übernommene Annahmen im Bereich der Möglichkeiten und nicht im Bereich der
Wirklichkeiten bewegen müssen. Was Bedeutungen einzelner Bilder oder Bildkomplexe
angeht, so sind diese ohnehin nicht übertragbar, da es sich um Teile des kollektiven Wis‐
sens der jeweiligen betrachteten Gruppe handelt, welche für den Fall Ägypten keine Rele‐
vanz besitzen. Was allerdings die soziale und funktionale Bedeutung der Felsbilder
angeht, so können Ansätze wie religiöse und sakrale Verwendungen oder Benutzung zur
Legitimierung von Clanterritorien etc. als Hypothesen für die Anwendung auf die ägypti‐
schen Felsbilder Verwendung finden. Diese müssen aber durch eigene, auf das Material
bezogene Belege verifiziert werden. Anders dagegen sieht es mit Anleihen aus dem öko‐
nomisch geprägten Bereich des Mensch-Landschaftsverhältnisses aus. Hier erscheint es
legitim, auf Erfahrungsberichte moderner oder historischer Provenienz von vergleichba‐
ren in Wüsten sich bewegenden Gruppen zurückzugreifen. Dies bezieht sich zum Beispiel
auf Wanderungsbewegungen von Pastoralnomaden oder Wildbeutergruppen.
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1.4.3  Methode und Vorgehen

Neben diese allgemeinen Festlegungen zur methodischen und theoretischen Grundlage
der vorliegenden Arbeit, treten nun noch zwei grundlegende theoretische Konzepte, wel‐
che zur Untersuchung der Felsbilder Relevanz besitzen. Dazu gehört die schon häufig
geäußerte (Leroi-Gourhan 1958b; Lenssen-Erz 2008; Sauvet et al. 1977) Feststellung,
dass es sich bei Felsbildern um Zeichen in einem Kommunikationssystem handelt. Ver‐
steht man Felsbilder nun als Zeichen, ist es notwendig, zu verstehen, wie diese funktio‐
nieren, um die Bedeutung der Felsbilder zu entschlüsseln, wobei bedeutsam ist, dass diese
Erkenntnis nicht zwingend dadurch gewonnen wird, dass die Analyse sich auf das stützt,
was die Menschen über die Bedeutung eines Zeichens sagen, sondern, was sie durch ihr
Verhalten in Bezug auf das Zeichen ausdrücken (Whitley 2005:80). Whitley folgert
daraus, dass auch ein archäologischer Zugang zu diesen Gegenständen des menschlichen
Handels einen legitimen Weg der Erkenntnisgewinnung in Bezug auf das Zeichensystem
anböte. Des Weiteren lässt sich in diesem Zusammenhang die Frage stellen, welches Wis‐
sen oder welche Informationen auf diese Weise kommuniziert wurden und aus welchen
Gründen diese Kommunikationsform gewählt wurde, noch dazu ausgeführt in dem
Raum, in welchem man sie heute findet.

Hinzu kommt, dass Felsbilder eine Besonderheit aufweisen, welche methodisch
nutzbar gemacht werden kann. Dabei handelt es sich um die von Chippindale und Nash
(2004b:3–10) dargelegte „certainty in place“, welche kontrastierend der „uncertainty in
time“, der durch die Unstetigkeit der Datierungen hervorgerufenen Schwierigkeiten, ent‐
gegengestellt wird. Felsbilder sind nicht lediglich Bilder auf einem beliebigen Träger, sie
sind vielmehr inhärent mit ihrer Umgebung verwoben. Wie ethnologische und ethnogra‐
phische Beispiele belegen (Bender 2008; Layton 1985; Taçon 1994, 1999) ist es nicht
irrelevant, wo die Bilder angebracht werden, sondern der Ort ihrer Anbringung ist immer
auch ein Teil ihres Bedeutungsgeflechts. Der Sinn der Felsbilder erschließt sich also nicht
nur über die Bilder selbst, sondern auch über ihren räumlichen Kontext. Eine Analyse
des Raumes, beziehungsweise der Verbindung zwischen Felsbild, Landschaft und Anbrin‐
gungsort rückt darüber hinaus einen zugänglicheren Bereich der Felsbilder in den Fokus
der Bearbeitung, welcher nicht an den konkreten kulturellen Hintergrund oder eine
exakte Datierung gebunden ist.

Aus den genannten Gründen wird nun in der vorliegenden Arbeit eine Methodik
gewählt, welche einen formalen Ansatz vertritt, der die Felsbilder in ihren Kontext setzt
und aus diesem heraus zu verstehen versucht. Dazu werden die landschaftliche Einbet‐
tung und die daraus entstandene kommunikative Situierung im Raum als Analysegrund‐
lage gewählt, welche auch in ihren soziofunktionalen Aspekten untersucht werden soll,
insofern dies aufgrund des vorhandenen Materials möglich ist. Der konkreten Betrach‐
tung der ägyptischen Beispiele vorangestellt ist eine theoretische Einführung, welche sich
den beiden Hauptpunkten der Bearbeitung der Felsbilder in diesem Rahmen widmet:
den Felsbildern als Kommunikationsmittel und den Felsbildern als räumliches Phänomen
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unter Berücksichtigung seiner sozialen Aspekte. Dabei wird verstärkt auf Arbeiten aus der
Felskunstforschung zurückgegriffen, welche sich mit ähnlich gelagerten Fällen aus besser
erschlossenen, rezenten, ethnohistorisch oder historisch belegten Kulturen beschäftigen,
um sich dem Verhältnis Felskunst und Raum anzunähern, aber auch die sozialen Dimen‐
sionen dieser Verbindung zu verstehen. Auch landschaftsarchäologische Arbeiten werden
hinzugezogen, um die semantische Komponente des räumlichen Bezuges herauszuarbei‐
ten und die Entstehung einer sozialisierten Landschaft nachzuvollziehen (Kapitel 2).

Da sich die Felsbilder Ägyptens in vielerlei Hinsicht stark unterscheiden und darü‐
ber hinaus ein recht großes Corpus mit unterschiedlich gut publiziertem Material bilden,
werden zwei Fallbeispiele zur genaueren Betrachtung herangezogen. Einerseits ein durch
mehrere Publikationen bekanntes Gebiet in der Ostwüste zwischen Wadi Hammamat im
Norden und Wadi Barramiya im Süden gelegen, andererseits ein von der Autorin selbst
untersuchtes Gebiet im Wadi Berber, auf der Westseite von Assuan. Für beide Beispiele
wird die bisherige Forschungslage dargelegt sowie das zugrundeliegende Material an Fels‐
bildern und Felsbildstationen vorgestellt. Zur Vorstellung des Wadi Berber zählt ebenfalls
noch die gesamte Dokumentation der Prospektion und Aufnahme des Fundgebietes und
seiner Felsbilder sowie die weiterführende Verarbeitung der auf diese Weise gewonnenen
Daten (Kapitel 3).

Da die im theoretischen Teil herausgestellten Nutzungsweisen und Bedeutungen der
Felsbilder in anderen Kontexten für die vorliegenden Beispiele nicht mehr direkt dedu‐
ziert werden können, wird über den Umweg einer größer angelegten Rekonstruktion des
natürlichen (Kapitel 4) sowie sozioökonomischen Kontextes versucht, sich der Lebens‐
welt der Felsbildhersteller anzunähern (Kapitel 5). Bei der naturräumlichen Einbettung
geht es in einem ersten Schritt darum, das Gebiet, in welchem sich die Felsbilder befin‐
den in seinen topographischen und ökologischen Rahmen zu setzen. Da in dieser Arbeit
die These vertreten wird, dass der Großteil der Felsbildproduktion in eine Zeit fällt, in
der die Landschaft, in welcher sie sich befinden, auch noch aktiv genutzt werden konnte
oder zumindest bessere als heutige Lebensbedingungen aufzuweisen hatte, ist eine
Betrachtung der klimatischen Verhältnisse Ägyptens ebenfalls notwendig. Diese konzen‐
triert sich auf die Zeit des Frühen und Mittleren Holozäns, da hier eine Verbesserung der
klimatischen Verhältnisse gegenüber den heutigen Zuständen aufzuweisen ist.

In einem nächsten Schritt wird eine topo- sowie geographische Analyse der beiden
Untersuchungsgebiete vorgenommen, um die Einsetzung der Felsbilder in ihren land‐
schaftlichen Kontext zu verstehen, aber auch, um den Lebensraum und die mit diesem
einhergehenden Möglichkeiten der Nutzung durch die Felsbildschaffenden darzulegen.
Weiterhin ist es aufgrund dieser Erkenntnisse in Verbindung mit archäologischen Befun‐
den möglich, sich der floralen und faunalen Umwelt dieses Zeitrahmens anzunähern,
welche nicht nur zur Rekonstruktion der Lebensgrundlage der dort vorkommenden
menschlichen Gruppen dienen können, sondern auch den Zusammenhang zwischen
bildlicher Darstellung und realer Umwelt verdeutlichen sollen.

Der Bereich der lebensweltlichen Einbettung wiederum widmet sich anschließend
den archäologischen Hinterlassenschaften beider Untersuchungsgebiete mit unterschied‐
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lichen Foki. So werden die materiellen Hinterlassenschaften verwendet, um den zeitli‐
chen Rahmen zu begrenzen, innerhalb dessen eine Vergesellschaftung zwischen den Fels‐
bildern und den archäologischen Befunden möglich erscheint, dies gilt insbesondere für
die Ostwüste, da das Wadi Berber selbst bisher kaum archäologische Hinterlassenschaften
aufweist und nur solche aus der weiteren Region herangezogen werden können. Weiter‐
hin werden die materiellen Hinterlassenschaften in Verbindung mit den ökologischen
Gegebenheiten als Grundlage für die Rekonstruktion der ökonomischen und letztendlich
auch sozioökonomischen Lebensweise der Felskunstschaffenden verwendet. Um aus die‐
sen weitergehende Schlüsse zu ziehen wird auch auf Bereiche der Ethnologie zurückge‐
griffen, um Vergleiche mit Felskunstherstellern aus anderen Gebieten der Welt in einem
diachronen Vergleich in analogischer Weise schließen zu können. Nach Abschluss dieser
kontextuellen Verortung der Bilder in Bezug auf ihre lebensweltliche Verankerung, soll‐
ten die Fragen nach der Lebensweise der Felsbildhersteller, aber auch ihrer Verbindung
und Nutzung der verschiedenen Räume sowie einer groben zeitlichen Einordnung beant‐
wortet werden können.

In dem letzten Teil der Analyse (Kapitel 6) werden die in den theoretischen Bezügen
dargelegten beziehungsweise aus der Kontextualisierung gewonnenen Erkenntnisse über
die soziale Nutzung von Felsbildern in Verbindung mit der sie umgebenden Landschaft
auf die konkreten ägyptischen Fallbeispiele angewandt. Das Hauptaugenmerk liegt dabei
auf der Klärung des Verhältnisses der Felsbilder zu dem sie umgebenden Raum, die Art
ihrer Sozialisierung desjenigen und der Frage nach der möglichen Nutzung dieser Bilder,
aber auch der mit ihnen markierten Plätze.
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2.  Theoretischer Teil –
Felsbilder als Zeichen
einer sozialisierten Landschaft

Da die grundlegende Annahme dieser Arbeit besagt, dass es sich bei den ägyptischen Fels‐
bildern um Zeichen einer sozialisierten Landschaft handelt, sollen nun im Folgenden
diese beiden Begriffe und ihre jeweiligen Implikationen, auch in methodischer Hinsicht,
geklärt werden.

2.1  Felsbilder als Zeichen

Einige Autoren in der Felskunstforschung gehen so weit, zu behaupten, dass Felsbilder
wie Texte gelesen werden könnten (Lenssen-Erz 1994), eine textähnliche Qualität besä‐
ßen (Layton 1985:441) oder sogar eine „primordial language“ darstellten (Anati 1993:10).
Der Vorteil dieser Art der Betrachtung läge nach Lenssen-Erz unter anderem darin, die
Bedeutung von Felsbildern erschließen zu können, ohne auf ethnologische oder ethnohis‐
torische Quellen zurückgreifen zu müssen. Diese Form der Bedeutungszuweisung ver‐
bliebe dabei zwar in einer rein etischen Perspektive, da nicht zwingend davon ausgegan‐
gen werden kann, dass heutige „Lesungen“ sich mit denjenigen früherer Betrachter deck‐
ten, sei aber in der Lage sich einer Deutung der Bilder anzunähern, da diese bestimmten
Universalien bezüglich der Kategorienbildung, aber auch des menschlichen Kommunika‐
tionsverhaltens unterlägen (Lenssen-Erz 1994:176).

Die Frage stellt sich, ob der Umweg über den Vergleich von Felsbildern mit Texten
überhaupt genommen werden muss, wenn Felsbilder genereller als Zeichen beziehungs‐
weise Zeichenkomplexe und damit jeweils als Teile eines Kommunikationssystemes ver‐
standen werden können, dessen Zweck es ist, Bedeutungen zu generieren und Informati‐
onen von einem Produzenten an einen Rezipienten zu vermitteln. Mit einer solchen
Seinsbestimmung ließen sich Felsbilder in den allgemeineren Bereich der Zeichensysteme
einordnen und könnten somit einer semiotischen Analyse unterworfen werden.
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2.1.1  Was sind Zeichen?

Dass Felsbilder als Zeichen angesprochen werden können, ist spätestens seit Leroi-Gour‐
hans (1958a, 1958b) Verwendung dieses Begriffes keine neue Erkenntnis, auch nicht der
Versuch, Felsbilder in semiotischer Weise zu deuten. Allerdings beschränkte Leroi-Gour‐
han seine Definition auf diejenigen eiszeitlichen Höhlenbilder der frankokantabrischen
Region, welche rein geometrische Formen darstellen und deshalb seinem Verständnis von
Zeichen entsprachen; die Tierfiguren dagegen nahm er von dieser Einteilung aus. Dieser
Umgang mit dem Begriff des Zeichens ist in altertumswissenschaftlichen Werken nicht
ganz untypisch und geht hauptsächlich auf eine fehlende Auseinandersetzung mit der
Definition dieses Begriffes zurück, die des Öfteren implizit oder schwammig bleibt. Ins‐
besondere wird diese Problematik deutlich, wenn es um die Unterscheidung zwischen
Symbol und Zeichen geht, welche – nicht nur in der Archäologie – oftmals nicht eindeu‐
tig ist, abhängig davon, auf welchen Autor für die jeweilige Definition rekurriert wird.

In vielen Fällen, wie auch bei Leroi-Gourhan, richtet sich das Verständnis des Zei‐
chens nach Ferdinand de Saussures Definition, der das sprachliche Zeichen als aus der
Verbindung zweier Teile entstehend sah: dem Signifikat (signifié), das ist das Konzept, das
es repräsentiert, und eines Signifikanten (signifiant), dies ist das Lautbild, seine graphi‐
sche oder ideelle Form. Ein Charakteristikum dieser Zeichenbeziehung bei de Saussure
ist, dass sie als unmotiviert und arbiträr bezeichnet wird, somit kein kausaler Zusammen‐
hang zwischen den jeweiligen Eigenschaften des Bezeichneten und des Bezeichnenden
existiere. Diese Verbindung entstehe alleine durch die Konvention der die Zeichen als
Kommunikationsmittel nutzenden Menschen, wobei das Bezeichnete seine Bedeutung
durch die Relation und Abgrenzung zu anderen Bezeichneten erhalte (Silverman
1983:6ff.).

Anders dagegen sieht es nach dem Ansatz von Charles S. Peirce aus, welcher anstelle
des dyadischen Systems der Zeichen von einem triadischen Modell ausging, in dem der
Prozess des „signifying“ durch die komplexe Interaktion von drei Elementen zustande
komme: dem Repräsentamen (sign), dem Interpretanten (interpretant) und dem Objekt
(object). Während das Repräsentamen den Zeichenträger darstelle, also annähernd die
gleiche Rolle wie Saussures Bezeichnendes einnimmt, – indem es eine Form gibt, welche
ein Konzept darstellt –, benötigt Peirce noch eine weitere Verbindung zwischen diesem
und dem Bezeichneten, dem Objekt. Diese Funktion übernimmt der interpretant, dessen
Aufgabe es sei, aufgrund der Verbindung von Repräsentamen und Objekt die Welt und
ihre Objekte durch eine geistige Repräsentation zugänglich zu machen, man könnte ver‐
einfacht auch von der Bedeutung des Zeichens sprechen (Merrell 2016:28ff.).91 Weiter‐
hin stehen Zeichen für Peirce genuin mit dem Erkenntnisvermögen des Menschen in
Zusammenhang, so dass alle Erkenntnis als zeichenvermittelt verstanden werden kann

91 Siehe dagegen aber Sonesson (1994:285), der die Einführung eines Interpretanten für über‐
flüssig hält, da es lediglich das sei, was die Beziehung zwischen den anderen beiden Relata
bestimme. Stattdessen unterscheidet er nur zwischen „content“ und „expression“.
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(Hoffmann 2001:2). Neben diesen beiden, stark verkürzt dargelegten, Definitionen von
Zeichen treten noch weitere (siehe z. B. Eco 1972). In einem Großteil der Fälle sind es
jedoch die beiden erstgenannten Definitionen, auf welche rekurriert wird, so dass weitere
Ausführungen hier nicht notwendig erscheinen.

Ähnliche Probleme wie bei der Definitionszuordnung des Zeichens ergeben sich bei
der Verwendung der Bezeichnung „Symbol“. Während bei de Saussure das Zeichen eine
rein konventionelle Verbindung zwischen dem signifié und dem signifiant darstellt, weist
er der Beziehung des Symbols noch ein Ähnlichkeitsverhältnis, ein „natural bond“, zu
(Silverman 1983:8). Bei Peirce dagegen verhält es sich umgekehrt, seine Terminologie
verwendet „Zeichen“ als komplexen Überbegriff, welcher sich in seiner Objektdimension
in Index, Ikon und Symbol auflösen lässt. Hier ist das Symbol dasjenige Zeichen, welches
eine rein arbiträre, konventionell zugeteilte Bedeutung innerhalb des Zeichenprozesses
generiert (Nöth 2000:66; Silverman 1983:14ff.). Im allgemeinen Sprachgebrauch wird
der Begriff „Symbol“ nach der so genannten „europäischen Tradition“ meist entspre‐
chend dem Symbolbegriff de Saussures’ verwendet, als ein aufgrund einer Ähnlichkeit
motiviertes Zeichen, während die Peircesche Definition dagegen eher in linguistischen
Bereichen Anwendung findet. Dagegen werden die beiden anderen Dimensionen von
Zeichen, nämlich diejenige als Index oder Ikon, häufig aus der Peirceschen Terminologie
entlehnt. Dabei ist ein Index ein Zeichen, dessen Beziehung seiner Elemente durch eine
unmittelbare kausale Wirkung besteht. „[…] the ‘thing’ which serves as its expression is, in
one or other way, connected with another ‘thing’, which serves as its content.“ (Sonesson
1994:285–286). Als anschauliches Beispiel werden gerne Feuer und Rauch verwendet.
Göran Sonesson (1994:275) führt weiter aus, dass in diesem Sinne die Elemente eines
Zeichens einen Index bilden, wenn sie, unabhängig von der Zeichenfunktion, verbunden
sind durch Kontiguität oder eine Teil-Ganzes-Beziehung. Um als Zeichen wahrgenom‐
men werden zu können, müssen sie jedoch in eine Zeichenrelation eintreten.

Ein Ikon dagegen ist ein Zeichen, bei dem eine Ähnlichkeitsbeziehung zwischen sei‐
nen Teilen besteht, genauer the „‘thing’ which serves as its expression in one or other respect is
similar to, or shares properties with, another ‘thing’, which serves as its content.“ (Sonesson
1994:285). Auch hier ist es wieder eine Anzahl von Eigenschaften, welche beide Teile auf‐
weisen müssen, nur, dass sie dieses Mal unabhängig voneinander vorhanden sein müssen
und nur von einem bestimmten Standpunkt aus als identisch oder ähnlich wahrgenom‐
men werden, obwohl sich diese Ähnlichkeit oder Identität auf fundamental unterschiede‐
nen Hintergründen äußert. Auch hier geschieht die Umwandlung in ein Zeichen erst
durch das Eintreten einer Zeichenbeziehung, auch wenn die Übereinstimmung zwischen
den beiden „Dingen“ unabhängig von dieser existieren muss (Sonesson 1994:285).

Diese Einteilung der Zeichen ist jedoch idealtypisch, genauer kann jedes Zeichen
mehr als eine Art der Beziehung aufweisen, somit zum Beispiel primär ikonisch, sekundär
aber indexikalisch sein (Sonesson 1994:314). Aufbauend auf dieser Mehrdeutigkeit in der
Zeichenfunktion wird deswegen häufig von Indexikalität oder Ikonizität von Zeichen
gesprochen. Auch hier kann wieder eine Abstufung vorgenommen werden. So unter‐
scheidet Sonesson eine primäre Ikonizität (primary iconicity) von einer sekundären (secon‐
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dary) in der Form, dass er ersterer eine Ähnlichkeit zuschreibt, welche auch ohne die
Kenntnis oder Etablierung einer Zeichenfunktion erkannt werden könne. Die sekundäre
Ikonizität dagegen benötige das Wissen um ihre Zeichenhaftigkeit und der damit ver‐
bundenen Kontexte, um als solche erkannt zu werden. Wir müssen die Konventionen im
Umgang mit diesen Zeichen kennen, um sie in ihrer jeweiligen Funktion von Ikonizität
zu verstehen. Ein Objekt kann dann als nicht nur für sich selbst stehend erkannt werden,
sondern als Stellvertreter für andere Objekte, die ihm ähneln. Als Beispiel werden die aus‐
gestellten Gegenstände in einem Schaufenster angeführt, welche stellvertretend für wei‐
tere ähnliche Gegenstände innerhalb des Ladens angesehen werden können, wenn das
Wissen über die Funktionsweise eines Schaufensters vorhanden ist (Sonesson 1994:281).

Zurückkehrend zur Definition des Symbols interpretiert Sonesson das Symbol in
europäischer Tradition verwendet als ein ikonisches Zeichen mit indexikalischen Zügen
im Peirce’schen Sinne. Dies geschieht durch „[…] the isolation of an abstract, not necessa‐
rily perceivable, property, connected with a generalization from the object serving as an expres‐
sion, and a particularization from the object serving as a content (a dove standing for peace,
scales signifying justice, etc.).“ (Sonesson 1994:288). Der Begriff des Symbols findet außer‐
dem über seine semiotische Verwendung und die damit verbundene Definition hinaus
weitere Anwendungs- und, damit einhergehend, Bedeutungsfelder, sei es, zum Beispiel,
in der anthropologischen Philosophie Cassirers oder in Form des symbolischen Kapitals
bei Bourdieu.92

2.1.2  Felsbilder – Zeichen oder Bilder?

Die Frage danach, ob es sich bei Felsbildern um Bilder oder um Zeichen handelt, erhält
dann Relevanz, wenn man sich der Diskussion widmet, ob Bilder überhaupt als Zeichen,
im semiotischen Sinne, verstanden werden können. Die bildwissenschaftlichen Ansätze
kommen hinsichtlich dieser Frage nämlich zu sehr unterschiedlichen Einschätzungen. So
scheint es diesbezüglich vor allem einen Dissens entlang der Einteilung in so genannte
handlungstheoretisch-semiotische und phänomenologisch-anthropologische Bildtheorien
zu geben (Händler 2011; Sachs-Hombach 2005a; Schirra und Sachs-Hombach 2013).
Solche phänomenologisch und anthropologisch orientierten Bildtheorien gehen eher
davon aus, dass Bilder keine Zeichen, sondern eine besondere Form des Seins oder der
reinen Anschauung seien, während die semiotische oder sprachphilosophisch geprägte
Bildtheorie jedes Bild als potentiell symbolisches Zeichen sehen möchte (Händler
2011:3).

Lambert Wiesing etwa versucht, den Bildbegriff alleine durch die Eigenschaft einer
reinen „artifiziellen Präsenz“ zu erklären. Aus dieser Einschätzung resultiert, dass er Bilder
nicht zwingend und nicht jederzeit als Zeichen ansieht, da sie nicht immer eine Bedeu‐

92 Siehe Kapitel 2.2.1. Was sind Zeichen?
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tung tragen müssten und nicht-immersiv seien, das heißt, ihre Wahrnehmung erfolge
ohne eine notwendige Involvierung der wahrgenommenen Situation. Sie stellten lediglich
eine artifizielle Präsenz ohne substantielle Anwesenheit dar und würden somit wahrge‐
nommen, bevor sie, – als Zeichen –, gedeutet werden könnten. Die reine Anschauung
würde jedoch noch kein Zeichen generieren, dieses entstünde erst durch Verwendung als
solches.93 So könnte eine artifizielle Präsenz, ein zufälliges Bild, auch durch die Handlun‐
gen eines Tieres entstehen, da diesem aber keine Bedeutung zukäme, könnte es nicht als
Zeichen gesehen werden (nach Händler 2011:4). Diese Ansicht Wiesings würde aller‐
dings einen sehr weiten Bildbegriff begründen, bei dem es schwer wäre, auch natürlich
vorkommende Bilder, zum Beispiel durch Flechten auf Stein entstandene Figuren, auszu‐
schließen. Hierauf müsste dann die Frage gestellt werden, wieso und unter welchen
Gesichtspunkten diese visuellen Erscheinungen dann überhaupt als Bild verstanden wer‐
den können und ob hier nicht doch erst eine Bedeutungszuweisung seitens des Menschen
vorgenommen werden müsste, um nicht jegliches natürliche visuelle Phänomen als
potentielles Bild zu betrachten. Einige Bildwissenschaftler, wie zum Beispiel Gottfried
Boehm, wiederum erkennen zwar an, dass es sich bei Bildern um Zeichen handeln kann,
sie lehnen allerdings ihre methodische Bearbeitung unter semiotischen Gesichtspunkten
ab, mit der Begründung, dass Bilder auf diese Weise nicht als Bilder erklärt würden und
ihnen lediglich ein Platz in einem schon geschlossenen Konzept zugewiesen würde (nach
Krois 2004:575–576). Hingegen vertreten Anhänger einer stärker semiotisch orientierten
Bildwissenschaft die Position (Halawa 2015; Händler 2011), dass ein Bild gar nicht als
etwas Anderes denn als ein Zeichen verstanden werden könne. Matthias Händler
(2011:22) begründet dies mit dem Akt der Bildherstellung, welcher als intendierte kom‐
munikative Handlung bereits den Zeichencharakter des Bildes beinhalten würde. Auch
Klaus Sachs-Hombach sieht das Bild als ein Zeichen an, indem er darlegt, dass Bilder
nicht von sich aus zu solchen würden, sondern erst durch eine bestimmte Form der Ver‐
wendung. Genauer sieht er Bilder als „wahrnehmungsnahe Medien bzw. Zeichen“
(2005a:14). Auch Dieter Mauerer et al. (2009b:28) weisen explizit darauf hin, dass Bil‐
der, nach einem Peirceschen Verständnis, als Zeichen gesehen werden müssen, da sie der
Forderung entsprächen, dass sie aufgrund des Verstehens eine Wirkung zeigten, was mit
der basalen Charakterisierung des Zeichens nach Peirce analog ginge. Diese unterschiedli‐
chen Beurteilungen der Zeichenhaftigkeit des Bildes lassen sich wahrscheinlich am besten
mit Winfried Nöths Einwand erklären, dass die Zuordnung von Bildern zu Zeichen von
der jeweiligen Definition derselben abhänge, je nach dem, ob ein weiter oder enger Zei‐
chenbegriff zugrunde gelegt würde (Nöth 2000:236).

Dabei ist das Problem der funktionalen Zuordnung des Bildes zu den Zeichen
genuin mit dem Problem seiner Definition als Bild verknüpft, welche ebenfalls in der
Bildwissenschaft keinem Konsens unterliegt.

93 Sonesson (1994:281) würde dies wahrscheinlich als primäre Ikonizität ansehen, die zwar die
Charakteristik eines Bildes ausmacht, dennoch als Zeichenfunktion gesehen werden kann. Siehe
unten.
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Einige, meist ältere Ansätze sehen im Bild einen besonderen Ausdruck, welcher
allein dem Menschen eigen ist. Hans Jonas (nach Halawa 2015:66ff.) sprach deswegen
auch von einem „homo pictor“, welcher sich durch seine Fähigkeit des Bilderherstellens
und -nutzens vom Tier unterscheide. Diese Fähigkeit alleine stellt natürlich noch keine
ausreichende Definitionsgrundlage dar, es sind vielmehr die Eigenschaften von Bildern,
welche auf dem Prüfstand stehen. So macht sich einer der großen Streitpunkte bei der
Definitionsfindung an dem Begriff der „Ähnlichkeit“ oder „Repräsentanz“ fest. Semio‐
tisch orientierte Autoren, wie Nelson Goodman, sehen diese als nicht relevant für die
Eigenschaften eines Bildes an, auch Mauerer et al. lehnen eine Repräsentationspflicht mit
Bezug auf reale oder ideelle Objekte sowie eine Gleichsetzung von „Bild“ und „Abbild“
ab und sehen stattdessen das „[…] flächig (als zweidimensional) Verstehbare, welches es als
Erzeugnis repräsentiert […]“ (2009b:25) als das bestimmende Element des Bildes an. Auf
der anderen Seite geht Wiesing davon aus, dass eine gewisse Ähnlichkeitsstruktur zwi‐
schen dem Bildobjekt und einem Objekt vorhanden sein muss, um überhaupt von einem
Bild sprechen zu können (nach Händler 2011). Ob diese Referenz sich auf ein tatsächli‐
ches, also realweltliches, oder imaginiertes Objekt bezieht, scheint dagegen mittlerweile
weitestgehend als irrelevant betrachtet zu werden (Sachs-Hombach 2005b:25).

Einige Vertreter (Jonas 1961; Wiesing 2008) einer phänomenologisch oder anthro‐
pologisch orientierten Bildtheorie wollen weiterhin das Wesentliche eines Bildes an die
Physiklosigkeit seines Bildobjektes koppeln, also an die Losgelöstheit des Dargestellten
aus dem kausalen Verkehr, welche es mit sich bringt, dass der Betrachter nicht in die dar‐
gestellte Situation direkt involviert ist (nach Händler 2011). Dagegen versucht sich zum
Beispiel Sachs-Hombach an einer allgemeinen Definition des Bildes in funktional-semio‐
tischer Hinsicht und in Abgrenzung zum linguistischen Zeichen (Sachs-Hombach
2005b:25). Für ihn sind die beiden einem minimalen Konsens unterliegenden Anforde‐
rungen an ein Bild, dass es ein wahrnehmungsbasiertes Medium sei. So fordert er auch,
dass nur solche Phänomene als Bilder bezeichnet werden sollen, welche, sowohl einen
Inhalt, eine Bedeutung aufweisen, als auch gleichzeitig zumindest teilweise aufgrund
bestimmter Wahrnehmungsstandards interpretiert werden. Um Bilder nun von anderen,
ebenfalls durch diese Eigenschaften gekennzeichneten, Phänomene zu unterscheiden,
führt er die Bedingung an, dass beide Eigenschaften zusammen auftreten und so eine
wahrnehmungsabhängige Referenz erschaffen müssten. Diese Forderung geht auch auf in
seiner Betrachtung der Bilder als Medium. Sachs-Hombach unterscheidet hier zwischen
dem arbiträren Medium, zu welchem er linguistische Zeichen und konventionelle Sym‐
bole rechnet, und dem wahrnehmungsbasierten Medium, zu welchem er als Unterklasse
die visuellen wahrnehmungsbasierten Medien rechnet (2005b:25), deren Besonderheit
darin bestehe, dass zumindest Teile der kommunizierten Bedeutung durch die Struktur
des Mediums motiviert sein müssen. Eine weitere Charakteristik des Bildes als wahrneh‐
mungsbasiertem Medium sieht Sachs-Hombach in der notwendigen Interaktion zwi‐
schen semiotischen und perzeptuellen Gesichtspunkten, welche je nach Typ, Medium
oder Funktion des Bildes unterschiedlich ausfallen können und somit auch die Semantik
des Bildes bestimmten.



2.1 Felsbilder als Zeichen

103

Dieser Ansatz wurde von Sachs-Hombach und Jörg Schirra in einer weiterführen‐
den Definition mit Hinblick auf den ursprünglichen, funktionellen Charakter der Bilder‐
herstellung erweitert. In diesem zeigen sie auf, dass Bilder als solche verstanden werden,
indem sie die Rolle des Zeichenträgers innerhalb einer kommunikativen Interaktion ein‐
nehmen (Schirra und Sachs-Hombach 2013:143). Genauer definieren sie diese Funktion
als „conveying initial context building.“ (Schirra und Sachs-Hombach 2013:136), wobei
„context building“ als die Fähigkeit bezeichnet wird, sich kommunikativ auf Situationen
zu beziehen, welche nicht aktuell vorliegen. Der Sinn dieser Kontextgenerierung sei nun
derjenige, den Anwendern eine gemeinsame empirische Re-Präsentation einer nicht-prä‐
senten Situation im Rahmen einer Kontextbildung zu ermöglichen (Sachs-Hombach und
Schirra 2013:143). Die kommunikative Funktionsweise von Bildern sehen sie dabei ent‐
stehen durch das Hervorrufen eines immersiven Modus innerhalb eines Individuums, das
Erkennen einer Ähnlichkeit und dem damit einhergehenden dezeptiven Modus, welcher
eine Reaktion hervorrufe, die sich an dem ursprünglich Dargestellten orientiert, im Falle
des Erkennens der Täuschung jedoch kaum noch bemerkbare Reaktionen zeitige. Die
Aufgabe der Bildverwendung sei dann, eine durch den Bildträger ausgelöste Täuschung
zu erkennen und diese sich oder jemand anderem zu präsentieren, um damit auf die vor‐
getäuschte Situation hinzuweisen (Sachs-Hombach und Schirra 2013:28).94 Diesen ers‐
ten Akt der initialen Kontextbildung sehen Sachs-Hombach und Schirra als wegführend
zur rein logischen, nicht auf perzeptive Träger angewiesenen Kontextbildung (Sachs-
Hombach und Schirra 2013:36).

Zu einer etwas anderen Beschreibung der Funktion des Bildes kommen Maurer et
al. (2009a), welche sich der Bestimmung einer genuinen Bildfunktion aus phänomenolo‐
gischer Sicht zuwandten. Dem ging die Feststellung voraus, dass hierzu die frühen Bilder
der Menschheitsgeschichte besondere Beachtung finden müssten. Da dies aber aufgrund
der fehlenden Informationen über ihren Kontext und ihre Bedeutung nicht möglich sei,
könne an ihre Stelle nur eine ontogenetische, keine phylogenetische Betrachtung der ini‐
tialen Bildschaffung rücken. Wie bereits erwähnt, sehen Maurer et al. (2009b) Bilder
durchaus als Zeichen an. Interessanter und abgeleitet aus ihren empirischen Arbeiten ist
allerdings der Aspekt, dass Bilder in ihrer Bedeutung und Herstellung nicht zwingend
einer kulturellen Konvention unterliegen müssen, sondern sich auch universale Elemente
fassen lassen, welche allen Bildherstellern zu eigen zu sein scheinen. Weiterhin erstaunlich
ist die Erkenntnis, dass Bilder nicht zwangsläufig Teil einer kommunikativen Interaktion
zwischen zwei oder mehreren Personen darstellen müssen. Zu einer ähnlichen Einsicht
gelangte auch Arno Stern als Begründer des „Malortes“, welcher Jahrzehnte lang die Mal‐
arbeiten von Kindern begleitete und dabei weltweit sowohl Universalien im Ausdruck, als
auch in einigen Fällen das Fehlen einer kommunikativen Intention feststellte (Stern
2015). Diese letzte Erkenntnis fordert besondere Beachtung, da sie das Potential besitzt,
die eigentliche Unterscheidung zwischen Bild- und Zeichenfunktion, und damit einher‐

94 Bei dieser Annäherung an die ursprüngliche Herleitung einer Bildverwendung scheint die
Ähnlichkeit zwischen Bildobjekt und realweltlichem Objekt in ihren Anfängen noch zwingend.
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gehend des methodischen Umganges mit diesen, darzustellen. Relevant in dieser Hinsicht
wäre, zu erfahren, ob diese Form der kommunikationslosen, intentionslosen Schaffung
von Bildern lediglich ein erster ontologischer Schritt ist, welcher sich bei Kindern und
Erwachsenen zeigt, welche erstmals mit der Tätigkeit des Bilderschaffens in Berührung
kommen, oder ob es sich um eine wiederkehrende Eigenschaft des Bilderschaffens han‐
delt. Dies scheint aber weiterer Erforschung zu bedürfen.

Zusammenfassend lässt sich dennoch konstatieren, dass Bilder, abgesehen von eini‐
gen, noch genauer zu ergründenden Fällen, wohl als Zeichen angesehen werden können,
welche ihre Funktion als wahrnehmungsgebundenes Medium innerhalb eines interakti‐
ven kommunikativen Aktes finden. Somit dürfte für die Ausgangsfrage, ob Felsbilder als
Bilder oder Zeichen angesehen werden müssen, wohl nur die Antwort gelten, dass sie bei‐
des sein können und in der Mehrzahl der Fälle auch beides sind. Dies ist nicht besonders
überraschend. Viel relevanter dagegen scheint die Frage, als was man sie methodisch bear‐
beiten soll. Entspricht man der Annahme einiger Bildwissenschaftler, dann müsste die
Bildwissenschaft geeignetere Mittel ihrer Bearbeitung aufweisen als rein semiotische
Ansätze. Dies bleibt allerdings fragwürdig, insbesondere, wenn man es mit fehlenden
Kontexten und fehlender Inhaltskenntnis, wie im Falle der Felsbilder, zu tun hat. Um es
in Anlehnung an Erwin Panofsky auszudrücken: es fehlt bei diesen allzu häufig die Mög‐
lichkeit der ikonographischen und ikonologischen Bearbeitung, und selbst die vorikono‐
graphische Beschreibung stellt sich immer wieder als problematisch dar. Ein gangbarerer
Weg scheint dagegen zu sein, den zeichenfunktionalen Charakter der Bilder zu untersu‐
chen, und sie somit semiotisch zu betrachten. Dies findet offenbar auch zunehmend in
der Bildwissenschaft Eingang. So schränkt Sachs-Hombach (2005b) zwar ein, dass tradi‐
tionelle semiotische Ansätze nicht den charakteristischen Eigenschaften von Bildern
gerecht würden, da sie sich zu stark an linguistischen Phänomenen orientierten, die allge‐
meineren Theoreme der Semiotik, und hier insbesondere die theoretischen Ansätze zu
Kommunikation und Zeichen, sollten jedoch auch für einen bildwissenschaftlichen
Ansatz auf ihre Praktikabilität hin untersucht werden können. Dies ist auf der Seite der
semiotischen Wissenschaften bereits durch die Etablierung einer speziellen „pictorial semi‐
otics“ geschehen, welche Sonesson als die Wissenschaft von der Darstellung als einer dis‐
tinkten Form der Information und Kommunikation (Sonesson 1994:270) definiert. Bei
dieser Herangehensweise, in der Bilder als Zeichen untersucht werden, sieht Sonesson an
vorderster Stelle die Notwendigkeit, den Nachweis zu erbringen, dass Bilder ihrem Cha‐
rakter nach semiotisch sind, sowie diejenigen Charakteristiken herauszuarbeiten, die sie
von anderen Formen der Bedeutungsbildung unterscheiden. In diesem Zuge hat er sich
auch mit der Stellung von Felsbildern innerhalb dieses Konzeptes auseinandergesetzt.

Damit ein Bild als ein Zeichen verstanden werden kann, müssen nach Sonesson
mehrere Voraussetzungen erfüllt sein. Erstens sei es notwendig, dass es eine doppelte Dif‐
ferenzierung zwischen dem Bedeutungsträger und dem Bedeuteten gibt, das heißt, dass
sie nicht miteinander verbunden sind, sei es materiell oder kategorisch, und dass sie nicht
die Möglichkeit des Ineinanderübergehens besitzen. Zweitens müsse der Bedeutungsträ‐
ger nicht-thematisch und direkt präsent sein, während das Bedeutete das Thema darstelle,
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dafür aber nur indirekt präsent sei. Erfüllt sieht Sonesson diese Anforderungen auch in
Felsbildern, indem er den Unterschied zwischen dem Material des Felsens und demjeni‐
gen der dargestellten Figuren herausstellt, welches sogar noch weitergeführt werden kann,
da es ja nicht einmal der Fels selber sei, welcher den eigentlichen Bedeutungsträger dar‐
stelle, sondern die darin ausgearbeiteten Löcher oder die darauf aufgetragenen Pigmente.
Der Felsen und die Figuren seien des Weiteren direkt unserer Wahrnehmung zugänglich,
stellten aber nicht das Thema dar, während das, was thematisch gemeint sei, Tiere, Men‐
schen und ähnliches, uns nur indirekt gegenüberträte (Sonesson 1994:278). Es stellt sich
für Sonesson nun weiterhin die Frage, zu welcher Gruppe von Zeichen Bilder zu rechnen
sind. In diesem Zusammenhang stellt er insbesondere die Visualität als charakterisieren‐
des Merkmal von Bildern heraus, ohne welche sie ihre Distinktion verlieren würden.
Derartig definiert sieht er sie dann auch zu der Gruppe der „visuellen Zeichen“ gehörend,
wobei sich hier die Frage stellt, wie sie sich von anderen Fällen der vorrangig visuellen
Bedeutungsbildung, wie Architektur oder Gestik, unterscheiden. Weiterhin zählt er sie zu
der Gruppe der „ikonischen Zeichen“, deren Bedeutung durch Ähnlichkeit oder Identität
des Zeichenträgers mit dem Bezeichneten motiviert wird. Allerdings verweist Sonesson
darauf, dass man Bilder nicht mit ikonischen Zeichen gleichsetzen dürfe, auch andere
Ausprägungen von Ikonizität könnten in Zeichen materialisiert sein, welche nicht mit
Bildern identisch seien. Wenn nun weiterhin ein ikonisches Zeichen durch Zweidimensi‐
onalität die Illusion der Darstellung einer dreidimensionalen Wirklichkeit erreiche, dann
stelle es nach Sonesson ein bildliches Zeichen dar (Sonesson 1994:272–273).

Interessanterweise spricht er gerade diese Qualität nicht allen Felsbildern zu. Denn
während sie auf jeden Fall als „visual displays“ bezeichnet werden können, welche häufig
auch ikonische Zeichen darstellten, so seien sie nicht zwingend immer als bildliche Zei‐
chen anzusehen, sondern stünden vielmehr häufig an der Grenze zwischen bildlichen und
nicht-bildlichen Zeichen (Sonesson 1994:278). So wiesen seiner Meinung nach einige
Felsbilder semiotisch gesprochen eine größere Nähe zu „droodles“, Bilderrätseln, auf.
Deren Funktionsweise liege darin, dass die Ähnlichkeit mit dem Dargestellten erst dann
erkannt wird, wenn auf eine solche hingewiesen wurde. Bei einem normalen Bild dage‐
gen werde die Ähnlichkeit erkannt, bevor man der Zeichenhaftigkeit Gewahr würde. Bei
einigen Felsbildern tritt nun genau dieses Problem auf, dass das Dargestellte nicht sofort
aufgrund einer Ähnlichkeit erkennbar sei, so dass diese Ähnlichkeit nur bei genauerer
Erläuterung erkennbar würde. Als Beispiel führt Sonesson eine Felsbildfigur aus Valcamo‐
nica, Italien, an, welche Anati als „Betenden“ bezeichnet: eine humanoide Strichfigur mit
erhobenen Armen. Dass es sich um eine menschliche Figur handelt, ließe sich noch
erkennen, doch dass es sich um die Darstellung eines Betenden handeln soll, erkenne
man nur, wenn einem dies zusätzlich, mit Hinweis auf die Armstellung, erklärt würde.95
In der Mehrzahl der Fälle stellten nach Sonesson Felsbilder jedoch bildliche Zeichen dar
und funktionierten analog zu diesen, indem sie erstens einen gewissen Grad an „exhibi‐

95 An dieser Stelle wird deutlich, wie abhängig die Interpretation eines Felsbildes von der Kon‐
textkenntnis seines Betrachters ist.
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tive import“ besäßen, die Fähigkeit, dass durch das Zeichen mehr über sein Objekt ausge‐
sagt werden kann, als an Aufwand in den Zeichenträger investiert wurde, zweitens einer
„resemanticization“ fähig seien, einem Bedeutungszugewinn durch das Zusammenfügen
zu einem Ganzen, dessen Bedeutung über diejenige der einzelnen Teile hinausgehe, und
drittens häufig eben keine Erklärung bezüglich der Ähnlichkeit zu ihrem Dargestellten
benötigen, da sich die Kenntnis dessen im Bereich der Ökologie der Lebenswelt bewege
(Sonesson 1994:299). Dieser letzte Punkt wird im folgenden Kapitel noch genauer aufge‐
griffen werden.

2.1.3  Felsbilder semiotisch betrachtet

Wie kann nun eine semiotische Betrachtung von Felsbildern aussehen und welchen Nut‐
zen bringt sie? Bevor diese Frage angegangen werden kann, muss zunächst geklärt wer‐
den, was die Semiotik in diesem Hinblick zu leisten im Stande ist. Bezeichnend ist, dass
sowohl einige Bildwissenschaftler, aus den oben genannten Gründen, als auch einige Fels‐
bildforscher einen semiotischen Zugang zu Felsbildern ablehnen.96 Letztere tun dies, da
sie die Texthaftigkeit von Felsbildern bezweifeln und deswegen der Meinung sind, die
Semiotik besäße nicht die geeigneten Mittel für eine derartige Aufgabe. Abseits von der
Frage, ob die Bezeichnung von Bildern oder Landschaften als Text nicht ohnehin in den
Bereich metaphorischer Begriffsverwendung fällt, ist ein Einwand bezüglich dieser kate‐
gorialen Ablehnung einzubringen: Er erscheint allenfalls dann zutreffend, wenn ein sehr
enger und nur sprachlich basierter Semiotikbegriff angewandt wird, der sich an der Defi‐
nition des sprachlichen Zeichens nach de Saussure orientiert. Dies ist jedoch wenig sinn‐
voll und in der Semiotik wird bereits seit einiger Zeit angestrebt, eine solche Sprachba‐
siertheit zu überwinden: „In other words, semiotics is concerned with the different forms and
conformations given to the means through which humans believe they have access to ‘the
world’.“ (Sonesson 1994:269). Bereits de Saussure, obwohl er sich hauptsächlich mit der
Sprache als Zeichensystem beschäftigte, sah die Semiotik als eine „Wissenschaft, welche
das Leben der Zeichen im Rahmen des sozialen Lebens untersucht“ (de Saussure
1967:18ff.). Die Semeologie (nach de Saussure) solle zeigen, was Zeichen konstituiert und
nach welchen Gesetzen sie ihre Funktion als Zeichensystem innerhalb eines Netzwerkes
von Relationen zu anderen Objekten, durch die sie erst Bedeutung erlangten, erfüllen.
Die Semiotik sucht dabei nach Regeln und Regelmäßigkeiten von Phänomenen, nicht
nach Einzelobjekten in ihren jeweiligen Ausformungen (Sonesson 1994:271).

96 Siehe dazu Conkey (2001).
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2.1.3.1  Felsbilder als Index, Ikon und Symbol

Nach Sonesson können Felsbilder alle drei der von Peirce aufgestellten Objektdimensio‐
nen erfüllen. Obwohl es sich in vielen Fällen um ikonische Zeichen handele, seien auf
jeden Fall auch indexikalische Eigenschaften nachzuweisen (Sonesson 1994:313). Diese
erhielten sie primär, indem sie, wie alle Bilder, einen isolierten Teil aus dem größeren
Bereich des real Vorkommenden darstellten, der wiederum hinweisend auf dieses sei.
Darüber hinaus besäßen Felsbilder aber auch ganz eigene indexikalische Eigenschaften,
indem sie durch die Art ihrer Herstellung Spuren aufwiesen, welche Informationen über
genau diese Herstellung sowie die dafür verwendeten Werkzeuge besitzen (Sonesson
1994:317). Weiterhin sieht Sonesson ebenfalls die Möglichkeit, dass einige Felsbilder die
Funktion von Symbolen – verstanden im Sinne der europäischen Tradition – übernom‐
men hätten (Sonesson 1994:288).

Zur weiteren Untermauerung und empirischen Überprüfung dieser Feststellungen
soll die Betrachtung der Nutzung und Bedeutung von Felsbildern in rezenten Kulturen
dienen. Als Beispiel dient die Arbeit von Layton (1992), welcher die Felsbilder von
Ureinwohnern in den Western Kimberleys, Australien, analysiert und sich dabei sowohl
auf ethnohistorische Quellen als auch direkte Auskünfte von Nachfahren beziehungs‐
weise rezenten „Nutzern“ dieser Bilder gestützt hat. Von besonderem Interesse sind hier
die Bilder, welche mit den sogenannten „Wandjinas“, heroischen Vorfahren aus der
Traumzeit97, in Zusammenhang gebracht werden. Sie sind Teil der religiösen Vorstel‐
lungswelt der Worora, Wunambal und Ngarinyin sprechenden einheimischen Gesell‐
schaften, die ungefähr dreißig verschiedene Clans umfassen (Layton 1992:33). Jeder die‐
ser Clans hat seinen eigenen Wandjina, häufig der Begründer des Clans, dem auch jeweils
ein bestimmter Abschnitt der Traumzeit zugeordnet wird. Die Mythen der Traumzeit
sind im Fall der erwähnten Gesellschaften häufig recht kurz und geben lediglich den Weg
des Wandjinas wieder, den er zurücklegte bis er in seinem Clanterritorium anlangte, wel‐
ches er somit durch seine Anwesenheit als Territorium kennzeichnete. Die Wandjinas
nehmen also einen zentralen Teil in der Mythologie dieser Gesellschaften ein.98 Felsbilder
der Wandjinas kommen in Höhlen (eigentlich Felsüberhängen) vor, welche sich inner‐
halb der verschiedenen Clanterritorien befinden und ihrerseits mit ihrer Anwesenheit die‐
ses Territorium markieren. In vielen Fällen werden die Wandjinas in den Felsbildern in
anthropomorpher Gestalt dargestellt, mit charakteristischen Details wie dem Fehlen von
Mündern und großen schwarzen Augen in einem weißen Gesicht. Allerdings ist auch
eine zoomorphe Darstellungsweise, meist in Form eines der Tiere, welche auch Clanto‐

97 Die „Traumzeit“ stellt den zentralen Kern der Mythologie der australischen Ureinwohner dar.
98 Neben der Gründung der Clans haben die Wandjinas eine Reihe von Aufgaben, zu denen
auch die Etablierung und Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung gehört. Durch dieses, wunan
genannte System stehen die verschiedenen Clans miteinander in direkter sozialer Beziehung, wel‐
che sich einerseits durch Austausch, auch Heiratsallianzen, und andererseits durch eine räumliche
Verhältnisanordnung der einzelnen Clans zueinander manifestiert (Layton 1990:33).
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tems darstellen, möglich. Die hinter dieser Form der Darstellung stehende Verbindung
zwischen Wandjina und Tier kann durch verschiedene Begründungen erklärt werden. So
ist der Wandjina entweder selbst in Tierform erschienen, hat sich im Tode in ein Tier
verwandelt oder gilt als Schöpfer oder zumindest Namensgeber der dargestellten Tierart.
Diese Art des Verhältnisses scheint es zu rechtfertigen, auch in der zoomorphen Gestalt
den Wandjina zu erkennen (Layton 1992:30ff.). In beiden Fällen, der anthropomorphen
wie auch der zoomorphen Darstellung, kann das Felsbild als Symbol gewertet werden. Es
stellt, semiotisch gesprochen, den symbolischen Aspekt des Zeichens „Felsbild Wandjina“
dar, da die Zuordnung der Bedeutung „Wandjina“ (Interpretant) zu dem Zeichenträger
(Felsbild) eine rein konventionelle ist, welche dem zugrundeliegenden Regelsystem, der
Mythologie der indigenen Gruppen der Western Kimberleys, entspringt. Die Verteilung
der individuellen Wandjinas in der Landschaft ist gleichzeitig ein indexikalisches Zei‐
chen, durch welches die Verbreitung einer Gemeinschaft, Wege und Aktionsradien von
Clans etc. ausgewertet werden können.

Neben diesem Aspekt können die Felsbilder jedoch auch als Ikon angesprochen
werden. Dies lässt sich insbesondere bei den zoomorphen Darstellungen veranschauli‐
chen, da die hier abgebildeten Tierfiguren, neben ihrer möglichen Interpretation als
Wandjina, ebenfalls noch zu der dargestellten Tierart gezählt werden können. Eine Iden‐
tifizierung als diese erfolgt überhaupt erst durch eine auf Ähnlichkeit basierenden Zuord‐
nung zu bestimmten Tierarten, von denen die Darstellung des Felsbildes als Ausdruck
eines Individuums dieser Tierart oder als pars pro toto derselben, in beiden Fällen aber als
Ikon dieser, gewertet werden kann. Die Bedeutung (Interpretant) als Tier, zum Beispiel
Krokodil, stellt somit den ikonischen Aspekt des Felsbildes dar.

Daneben kann auch das Auftreten eines indexikalischen Aspektes bei einigen der
Felsbilder in den Western Kimberleys beobachtet werden, und zwar in denjenigen Fällen,
in welchen die dargestellten Tiere oder Pflanzen in einem direkten Wirkungsverhältnis zu
den durch sie dargestellten realweltlichen Tieren und Pflanzen gesehen werden. Dies gilt
insbesondere für Tiere und Pflanzen, welche der Nahrungsgewinnung dienen. Hier gilt
das Verhältnis: solange das Bild des Tieres oder der Pflanze Bestand hat, solange wird es
die Gattung auch realiter geben. Diese Vorstellung birgt weiterhin eine Handlungsanwei‐
sung. Da die Erhaltung der Bilder notwendig ist, um die Gemeinschaft mit den benötig‐
ten Nahrungsmitteln zu versorgen, wird von den einzelnen Clans erwartet, dass sie die
Bilder in ihrem Territorium regelmäßig auffrischen, um so die Nahrungsressourcen aller
Clans aufrechtzuerhalten. Das Auffrischen der einzelnen Bilder in den jeweiligen Clange‐
bieten nehmen wiederum ausgewählte meist hochgestellte Personen aus dem jeweiligen
Clan vor. Diese praktische Handlung stellt somit auch einen sozialen Akt dar, welcher die
Verbindung zwischen den einzelnen Clans stärkt (Layton 1992:30ff.).

Auf die semiotische Analyse der Felsbilder rekurrierend kann nun festgestellt wer‐
den, dass alle drei von Peirce als Objektdimension aufgestellten Aspekte sich auch in dem
empirischen Befund wiederfinden lassen. Das rezente Beispiel der Wandjinas der Western
Kimberleys klärt darüber hinaus auch weitere Einzelheiten des Kommunikationsprozes‐
ses, welcher durch die Felsbilder angestoßen wird. So lassen sich Informationen über die
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Produzenten der Bilder gewinnen, die ebenfalls eine sehr vielschichtige Interpretations‐
ebene erkennen lassen. Einerseits sind es die Wandjinas, denen eine Autorenschaft an den
Bildern zugeschrieben wird. Sie sollen ihre eigenen Bilder und diejenigen, welche die
vom Clan gepflegten Tiere und Pflanzen darstellen, selbst an den Wänden angebracht
haben. Andererseits ist es aber, wie schon erwähnt, auch den menschlichen Clanmitglie‐
dern möglich, die Bilder zu erneuern. Dies gilt auch für die Bilder der Wandjinas, welche
nach Einholung der Erlaubnis des betroffenen Wandjinas, aufgefrischt werden dürfen. Zu
der Rezipientenseite können wiederum die Mitglieder der mit dieser Kosmologie vertrau‐
ten Gruppen der Ureinwohner der Western Kimberleys gerechnet werden. Ihnen dürften
die jeweiligen Wandjinas, auch diejenigen der anderen Clans, bekannt gewesen sein, und
ihnen ist wohl auch zumindest implizit das Konzept des indexikalischen Verhältnisses
von Bildern und Objekten bekannt. Weiterhin kann davon ausgegangen werden, dass sie
in der Lage gewesen sind, die abgebildeten Tier- und Pflanzenarten zu real existierenden
Objekten zuzuordnen, basierend auf ihrem ökologischen Wissen.

So erhellend das rezente Beispiel für die Interpretation der Felsbilder als Zeichen
auch ist, so zeigt sich bereits hier ein grundlegendes Problem für die semiotische Analyse
prähistorischer Felsbilder. Die Kenntnis des dem Kommunikationsprozess zugrundelie‐
genden Regelsystems, in diesem Fall der Kosmologie der Western Kimberleys, ist essenti‐
ell für das richtige Verständnis der Felsbilder. Ein solches Regelsystem wird sich jedoch
für einen prähistorischen Fall kaum in seiner genuinen Form rekonstruieren lassen.
Ebenso wenig verfügen wir über gesicherte Informationen über Produzenten und Rezi‐
pienten der prähistorischen und antiken Felsbilder. Von einem semiotischen Standpunkt
aus ist es weiterhin kaum möglich festzustellen, ob ein Felsbild als Symbol oder als Ikon
verstanden werden sollte. Das heißt, ohne Kenntnis des zugrundeliegenden Regelsystems,
kann nicht beurteilt werden, ob die konkrete Gestalt bedeutungsrelevant ist (im Falle
eines Ikons) oder nicht (im Falle eines Symbols). Es ist ohne weiteres möglich – und
anhand zahlreicher Beispiele illustrierbar – dass die gleiche Form verschiedene Zeichen
bilden kann. Selbst innerhalb desselben Systems können hinsichtlich ihrer Gestalt identi‐
sche Zeichen verschiedene Funktionen oder Bedeutungen besitzen (z. B. das „x“ in unse‐
rer Sprache, welches für den Buchstaben „X“ stehen kann, für die Zahl 10 oder auf einer
Karte angebracht die Lage eines Schatzes markiert). Daraus folgt, dass Bedeutung allein
anhand einer individuellen Figur nicht sicher eruierbar ist. Dies hat Sonesson am Beispiel
des schon erwähnten „Betenden“ genauer dargelegt, welcher nach Liungman ebenfalls
verglichen werden kann mit: „[…] a sign denoting the golden number 18 in the clog alma‐
nacs of the Middle Ages, or one of the letters of a Rumanian alphabet used around the year
1000, the alchemical signs for test, for essence, or for mix, or the astrology signs for Pisces or the
fixed star Spica, Neptune’s or Jupiter’s staff, and so on […]“ (Sonesson 1994:282).

In der Praxis lässt sich dagegen beobachten, dass Felsbildern einerseits eine vorrangig
symbolische Bedeutung zuerkannt wird, andererseits jedoch ihre Form als ikonischer
Hinweis darauf angesehen wird. Diese Art der Interpretation ist häufig bei prähistori‐
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schen – d. h. im Fall von Ägypten: prädynastischen – Felsbildern anzutreffen.99 Dabei
wird die fehlende Kenntnis des Regelsystems, welche eigentlich für eine Erschließung der
Bedeutung erforderlich wäre, insbesondere bei figürlichen Darstellungen meistens durch
Analogiebildungen kompensiert (Bárta 2010; Červíček 1998; Darnell 2009; Hendrickx et
al. 2009). Die geometrischen Felsbilder dagegen werden in den meisten Fällen per se
schon aufgrund ihres in der Regel nicht mit realweltlichen Objekten gleichzusetzenden
abstrakten Aussehens als reine Symbole verstanden. Es scheint so, als werde ihr ikonischer
Gehalt als weniger relevant für den Kommunikationsprozess eingestuft.100 In einen Zwi‐
schenbereich scheinen die Hand-, Fuß- und Sandalenabdrücke, aber auch Tierspuren zu
fallen. Hier wird eine ikonische Beziehung in den Vordergrund gerückt, der nichtsdesto‐
trotz eine symbolische Funktion zur Seite gestellt wird (Červíček 1992/1993; Verner
1973). Die indexikalische Dimension – oder zumindest die intendierte Indexikalität –
gerade dieser Zeichen wird dagegen meistens nicht thematisiert. Die konkrete Bedeutung
(Interpretant) des Symbols, welches ein prähistorisches Felsbild darstellt, bleibt jedoch
ausgesprochen spekulativ. Es lässt sich nur mit Sicherheit festhalten, dass ein Felsbild ein
Symbol darstellen kann.

Anders dagegen verhält es sich mit Felsbildern, die als Ikon anzusehen sind. Deren
Bedeutung kann bis zu einem gewissen Grad auch den Erforschern prähistorischer Fels‐
bilder zugänglich sein. Genauer stellt der ikonische Aspekt den Hauptzugang zu prähisto‐
rischen Felsbildern dar, was sich schon in der einfachen Beschreibung von Felsbildern
niederschlägt, wenn sie als Tier, Mensch etc. bezeichnet werden. Diese Zuordnung einer
Figur zu einem realweltlichen Objekt erfolgt meist auf dem Weg der Ähnlichkeitsüber‐
prüfung. Gleichermaßen wird davon ausgegangen, dass das identifizierte realweltliche
Objekt darzustellen auch die Intention des Produzenten war. Somit erscheint es möglich,
zumindest auf der Ebene des Ikons und insofern einem die angeblich dargestellten, real‐
weltlichen Objekte bekannt sind, den Kommunikationsprozess zu einem gewissen Grad
zu rekonstruieren. Allerdings zeigen sich bereits an diesem Punkt einige mit dieser
Annahme verbundene Schwierigkeiten. Die erste Schwierigkeit stellt sich schon bei der
Identifikation des dargestellten Objektes ein. Dies ist gut bei der Zuordnung von Tierfi‐
guren nachvollziehbar. Die prähistorischen Felsbilder Ägyptens beispielsweise stellen zu
einem großen Teil Tierfiguren dar, die meistens in Form von in den Stein getriebenen
Petroglyphen auftreten und in Seitenansicht oder Aufsicht dargestellt sind. Auch wenn
man bei der Wahl dieser Darstellungskonventionen vermutlich von der Annahme ausge‐
hen kann, dass je nach Tierart die aussagekräftigste Variante bevorzugt wurde, handelt es

99 Siehe Kapitel 1.3.2.2.2. Religiös-kosmogonische Deutung der Felsbilder und „Order over
Chaos“.
100 Allerdings gibt es hierzu auch Ausnahmen, indem der Versuch unternommen wird, die geo‐
metrischen Felsbilder ikonisch einzuordnen. Dies geschah zum Beispiel im Zusammenhang mit
den epipaläolithischen Felsbildern aus el Hosh, Ägypten. Der Bearbeiter, Dirk Huyge, erkennt in
einigen der als „pilzförmig“ bezeichneten Bildern Aufsichten einer bestimmten Art von Fischfalle,
wie dies ursprünglich von Winkler vorgeschlagen worden war (Huyge 2005:5ff.).
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sich doch in den meisten Fällen nur um Silhouettendarstellungen. Diese weisen jedoch,
gerade bei Vierbeinern, starke Ähnlichkeiten auf und benötigen deshalb zusätzliche cha‐
rakteristische Merkmale, welche eine Unterscheidung zwischen verschiedenen Tierarten
ermöglicht. Im Fall der Hornträger (Bovidae) ist es meist die Form des Hornes, welche
dieses Merkmal ausmacht. Doch allein aufgrund des Verlaufs des Hornes eine Tierart zu
bestimmen, ist nicht unproblematisch. Schon eine Unterscheidung innerhalb der Familie
der Bovidae, zwischen Gazellen und Antilopen zum Beispiel, lässt sich nur in den Fällen
problemlos vornehmen, in denen auf die Darstellung der Hörner besonders Wert gelegt
wurde. Innerhalb der Gruppe der Gazellenartigen noch weitere Unterscheidungen bezüg‐
lich der Art anzustellen, um etwa Dorkasgazellen von Sömmerringgazellen zu unterschei‐
den, ist dagegen kaum möglich. Dazu wären weitere signifikante Merkmale zur Identifi‐
kation nötig, etwa der Art, wie sie durch die Anwendung von Farbe oder Beischriften in
den Grabreliefs der dynastischen Zeit vorgenommen werden (Strandberg 2009). Darüber
hinaus stellt sich das Problem, wie relevant die Unterscheidung oder genaue Zuordnung
einer Tierart für die ursprünglichen Produzenten und Rezipienten der Felsbilder war.
Vorstellbar ist jedenfalls, dass lediglich eine grobe Zuordnung wie „gazellenartig“ schon
aussagekräftig genug für einen mit dem Regelsystem Vertrauten war, ohne dass auf eine
genauere Unterteilung Wert gelegt werden musste. Andererseits kann jedoch auch nicht
ausgeschlossen werden, dass die Urheber der Felsbilder mit einer im Spezifizierungsgrad
über unsere modernen Klassifizierungen hinausgehenden (oder ganz anderen) Kategori‐
sierung ihrer natürlichen Umwelt arbeiteten.

Nicht allein auf der Ebene der Unterscheidung bestimmter Arten stellen sich Pro‐
bleme ein, in einigen Fällen ist selbst die relativ eindeutige Zuordnung zu einem Tier
oder einem anderen realweltlichen Objekt kaum möglich (Abb. 4).

In diesen Fällen ähnelt die Figur keinem realweltlichen Objekt und lässt sich allen‐
falls annäherungsweise zuordnen. Eine mögliche Funktion als Ikon ist hier nicht mehr
nachzuvollziehen. Allerdings muss auch hier berücksichtigt werden, dass diese Schwierig‐
keit sich in erster Linie für die etische Identifikation darstellt, für eine emische Sicht
könnte sich das Problem als nicht existent herausstellen.101 Es lässt sich also festhalten,
dass auch beim Ikon das Objekt der prähistorischen Felsbilder sich nicht immer aus den
Bildern allein deduzieren lässt. Hinzu tritt, dass einige Autoren die, eben vorgestellte, eti‐
sche Identifikation des Objektes als nicht zwingend übereinstimmend mit derjenigen der
emischen Identifikation ansehen. Sie kritisieren das unreflektierte Gleichsetzen von Figur

101 Insbesondere bei mythischen Figuren, welche keine realweltliche Entsprechung haben,
dürfte sich die Diskrepanz aufzeigen lassen. Hier ist eine Identifikation als Ikon nur spekulativ
ohne die nötige Kenntnis der zugrundeliegenden Kosmologie oder des Regelsystemes möglich. Die
Darstellung des sogenannten „Beast“ in der „Cave of the Beast“ im Wadi Sura dürfte dies veran‐
schaulichen. Die vermehrt auftretende Darstellung einer Figur, welche Merkmale verschiedener
Tierarten oder Menschen aufweist, sowie in vielen Fällen keinen Kopf, hat die Interpretation nach
sich gezogen, es handele sich um die Darstellung eines mythischen Wesens (Barta 2010, Kuper
2013). Wie kompliziert so eine Zuordnung jedoch ist, zeigt die anhaltende Debatte über den
genauen Status dieser Figur (Kuper 2013, LeQuellec 2010).
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und Objekt. Diese Form der Identifikation sollte dagegen als eine rein artifizielle zu Zwe‐
cken der wissenschaftlichen Beschreibung und Ordnung gesehen werden, welche nichts
über die tatsächliche Bedeutung des Objektes aussage (Bednarik 1991, Clegg 1978).
Diese Kritik scheint sich jedoch auf die Ebene der intendierten Bedeutung, oder sekun‐
dären Ikonizität nach Sonesson (1994:126), zu beziehen. Die Bestimmung der realweltli‐
chen Übereinstimmung einer primären Ikonizität sollte dabei durchaus möglich sein,
insofern selbst bei unterschiedlicher Bedeutung ein allgemeiner Hintergrund gegeben zu
sein scheint, der es ermöglicht, eine Figur aufgrund der Form in ihrem primären ikoni‐
schen Gehalt zu verstehen. Sonesson führt dies auf die unhintergehbare menschliche
Erfahrung eines gemeinsamen natürlichen Hintergrundes, die Husserlsche Lebenswelt,
zurück (Sonesson 1994:283). Diese gründet, nach Sonesson, auf einem konstruktivisti‐
schen Element, welches vor der Wahrnehmung existiert, und eine Matrix von Erwartun‐
gen an die Gegenstände der Welt und ihr Verhalten aufbaut (Sonesson 1994:292). Wenn
die Zeichenfunktion eines Bildes, zumindest teilweise, durch die Ähnlichkeit zwischen
Figur und Objekt konstituiert werden soll, dann begründe sich dies in einer tatsächlichen
Hierarchie bezüglich der Objekte der Lebenswelt, welche dazu führt, dass einige Objekte
besser dazu geeignet sind als Figur eines Zeichens zu fungieren als andere (Sonesson
1994:293). Diese natürliche Hierarchie der Dinge102, in Verbindung mit einigen Natur‐

102 Sonesson orientiert sich hier an Rosch und Lakoff, siehe dazu Kapitel 3.

Abbildung 4. Felsbild 1e2A aus dem Wadi Berber mit einem unidentifizierten Vierbeiner.
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gesetzen und weiteren allgemeinen Grundsätzen über die Objekte der Welt, bildet für
Sonesson die Grundlage einer „Ökologie der Semiosis“. Als besonders ausschlaggebend
können hierbei die Eigenschaften der Lebenswelt betrachtet werden, die besagen, dass
Objekte subjektiv, standpunktabhängig betrachtet und nach Typen sortiert werden. Ein
weiteres Argument ist, dass von einer gewissen Regelhaftigkeit bezüglich der Objekte der
Welt ausgegangen werden könne – man denke etwa an das berühmte Beispiel, dass die
Wahrscheinlichkeit höher ist, dass ein Lebewesen mit Federn fliegen kann als ein solches
mit Fell (Sonesson 1994:298). Nach Sonesson können sich so auch einige der konventi‐
onellen Inhalte eines Bildes an den generellen Charakteristiken der menschlichen Lebens‐
welt orientieren. Auf diesen Grundlagen darf es als wahrscheinlich gelten, dass auch heu‐
tige Betrachter durchaus in der Lage sind, sich den Figuren prähistorischer Zeit in ikoni‐
scher Hinsicht anzunähern. Dies ist insbesondere dann möglich, wenn noch auf eine mit
den damaligen Urhebern geteilte Lebenswelt rekurriert werden oder eine Rekonstruktion
der Lebenswelt der Felskunsthersteller mit anderen Mitteln erreicht werden kann.

So lässt sich feststellen, dass, auch wenn die konkrete semiotische Analyse prähisto‐
rischer Felsbilder nur in einem stark begrenzten Rahmen stattfinden kann, da zu viele
benötigte Informationen nicht mehr rekonstruierbar sind, eine semiotische Betrachtung
zumindest einen interessanten Ansatz bietet und sei es lediglich in der Erschließung der
Varianz des mutmaßlichen Bedeutungsfeldes der Felsbilder als Zeichen und der Bestim‐
mung ihrer selbst als Zeichen. Weiterhin besteht die Möglichkeit, anhand von Regelmä‐
ßigkeiten in Anordnung, ikonischem Gehalt und Verteilung, einen Einblick in das
zugrundeliegende Regelsystem zu erhalten. Auch die Feststellung, dass es sich bei den
Felsbildern um Zeichen eines Kommunikationsprozesses handelt, bietet ein weiteres
Erschließungsfeld, welches die Frage nach der konkreten Art und Funktion dieser Zei‐
chen innerhalb des Kommunikationsprozesses aufwirft.

2.1.3.2  Zeichenfunktionen von Felsbildern
innerhalb des Kommunikationsprozesses

2.1.3.2.1  Grundlagen der Kommunikation

In den Kommunikationswissenschaften wird als Hauptvoraussetzung zur Etablierung
einer gelingenden Kommunikation die Fähigkeit der beteiligten Personen zur reflexiven
Wahrnehmung genannt, in welcher man sich selbst als Handelnden wahrnimmt, sowie
die Erwartungs-Erwartung, das heißt die Übertragung von eigenen Handlungsabläufen
auf die Beurteilung der zu erwartenden Handlungsabläufe bei anderen. Auf diese Weisen
werden Informationen über kalkulierbare Handlungspartner generiert und so entsteht ein
kollektives Wissen, das die Basis der Kommunikation und weiterführend der darauf auf‐
bauenden Handlungen bildet. Dabei beruht dieses Kommunikationskonzept auf zwei
Prämissen, nämlich der, dass alle Menschen kognitiv autonom sind und zweitens, dass sie
nur dadurch miteinander kommunizieren können, weil sie gesellschaftlich anerkannte
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Zeichen in gesellschaftlich festgelegten Rahmen einsetzen. Somit erfolgt Kommunikation
nach bestimmten Schemata und Regeln, welche den Einsatz der Kommunikation begren‐
zen. Diese wiederum gründen in einem kollektiven Wissen, auf dessen Erwerb hin die
Teilnehmer einer Gesellschaft durch ihren jeweiligen kulturellen Bezugsrahmen sozial‐
isiert worden sein müssen, damit diese Art der Kommunikation funktioniert (Schmidt
und Zurstiege 2007:34ff.).

Dieses Modell von Kommunikation bietet interessante Perspektiven für Hypothesen
über die Nutzung der Felsbilder, vor allem hinsichtlich der Frage, welche Gruppen mit
ihnen als Rezipienten angesprochen worden sein können. So lassen sich als erstes Grup‐
pen nennen, welche an dem zugrundeliegenden kollektiven Wissen Teil hatten. Von die‐
sem wiederum ist anzunehmen, dass es Teil eines größeren kulturellen Rahmens bildet,
wobei jedoch auch ein auf wenige Personen beschränktes Wissen, wie dies bei arkanem
Wissen der Fall ist, nicht ausgeschlossen werden kann. Möglich ist auch, dass mit den
Felsbildern Gruppen angesprochen wurden, die keinen aktiven Anteil an diesem kulturel‐
len Rahmen besaßen, die aber aufgrund vorheriger Kontakte einen relevanten Teil des
kollektiven Wissens der anderen Gruppe erlernt hatten. Eine dritte Möglichkeit stellen
Gruppen dar, welche gar keine Kenntnis des zugrunde gelegten Wissens besaßen, die aber
zumindest auf einer indexikalischen Ebene durch die pure Anwesenheit der Zeichen auf
die Anwesenheit anderer Gruppen schließen und deren Bedeutung dann innerhalb ihres
eigenen Wissenskontextes interpretieren konnten.

Relevant sind in dieser Hinsicht auch die unterschiedlichen Situationen und daraus
bedingt Formen von Kommunikation. So versucht bei der direkten Kommunikation ein
Kommunikationsteilnehmer andere Kommunikationsteilnehmer durch Orientierungsan‐
gebote solcherart einzustellen, dass sie dem Angebot, basierend auf ihrem kollektiven
Wissen, dieselbe Bedeutung zuordnen, welche der erste Kommunikator anstrebte. Dieses
Vorhaben gelingt umso besser, je ähnlicher die Kommunikationsteilnehmer sozialisiert
sind. Bei der medienvermittelten Kommunikation dagegen, welche durch überpersonelle,
technisch vermittelte Medien wirkt, können Informationsangebote eines Teiles einer
Gesellschaft gesamtgesellschaftlich zugänglich gemacht werden, wobei die Form dieser
Vermittlung von der Art des Mediums abhängig ist. Dabei kommt überpersonellen
Medien noch eine besondere Bedeutung zu, indem sie durch sich Informationen erst
schaffen, das heißt, ein bestimmtes Weltverständnis ausdrücken. Insofern ist derjenige,
welcher über das Medium gebietet, in der Lage, dieses zu beeinflussen, er besitzt eine
Deutungshoheit und kann damit Macht ausüben (Schmidt und Zurstiege 2007:51).
Weiterhin lässt sich zwischen Nah- und Fernkommunikationssituationen unterscheiden.
Erstere setzt eine räumliche und zeitliche Nähe der Kommunikationsteilnehmer voraus,
letztere lediglich eine zeitliche Nähe, die räumliche Ferne dagegen wird mit Hilfsmitteln
überbrückt. Diese Kommunikationssituationen werden hauptsächlich durch die unter‐
schiedlichen Rollen und Relationen des Kommunikators und des Rezipienten zueinander
bestimmt. Diese können spezifisch oder unspezifisch, medienvermittelt oder interaktiv,
einfach oder mehrfach adressiert sein. Somit ergeben sich verschiedene Kommunikations‐
konstellationen: Bei der interaktiven Kommunikation wird eine reflexive Kommunika‐
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tion mithilfe von Kommunikationsinstrumenten ausgeübt, diese Form der Kommunika‐
tion richtet sich direkt an eine oder mehrere anwesende Personen. Die medienvermittelte
Kommunikation dagegen ist mehrfach adressiert und richtet sich an ein nicht anwesen‐
des Publikum, mithilfe eines Kommunikationsmediums (Schmidt und Zurstiege
2007:37ff.).

Diese Konzepte entstammen zwar der Erforschung moderner Kommunikationsfor‐
men und -mitteln, bieten aber nichtsdestotrotz eine Hilfe beim Verständnis der Felsbilder
als Kommunikationselement. So kann in einem ersten Schritt schon festgestellt werden,
dass für die Felsbilder sowohl eine Nah- als auch eine Fernkommunikationssituation
möglich erscheint, abhängig davon, ob sich Produzent und Rezipient gleichzeitig an dem
Platz mit den betreffenden Felsbildern befanden oder eben nicht. Schwieriger wird es bei
ihrer Einordnung in direkte oder medienvermittelte Kommunikation. Zwar ist es vor‐
stellbar, wie bei Mithen (1998) für die eiszeitliche Höhlenmalerei vermutet, dass die Bil‐
der illustratorischen Charakter besaßen bei einer direkten Kommunikation zwischen z. B.
Jägern und unerfahrenen Jägern oder Wissensbewahrern und Uneingeweihten einer
Gruppe Verwendung fanden. Allerdings stellen sie auch ein Medium dar, welches unab‐
hängig von der Anwesenheit dieser Personen weiterwirkt und somit auch Teil einer medi‐
envermittelten Kommunikation darstellen können, mit den oben genannten Implikatio‐
nen bezüglich des Zugriffes auf Aussage und damit verbundene Macht. Bezüglich der
interaktiven Kommunikation können Felsbilder ebenfalls mitgewirkt haben. So wäre es
möglich, dass sie in einer direkten Kommunikation wie oben erwähnt eingesetzt wurden,
um gegenseitig Informationen verschiedener Teilnehmer zu vermitteln. Bis zu einem
gewissen Grad lässt sich vermuten, dass das Anbringen eines Felsbildes mithilfe von
Werkzeugen als Antwort eine gleichermaßen durchgeführte Handlung nach sich ziehen
kann, so dass der ursprüngliche Akt der Anbringung ein interaktives Verhältnis zwischen
Produzent und Rezipient schafft, welche sich in diesen Positionen abwechseln. Dass die
Bilder weiterhin als Medium in einer medienvermittelten Kommunikation wirken kön‐
nen, scheint offensichtlich, da die angebrachten Bilder sich an alle potentiellen Betrachter
richten können. So können zum Beispiel mythische Darstellungen auch von anderen
Mitgliedern derselben Gruppe entschlüsselt werden, ohne dass der ursprüngliche Produ‐
zent anwesend ist, sowohl in zeitlicher wie räumlicher Perspektive. Inwiefern der
ursprünglich intendierte Informationsgehalt in dieser Kommunikation allerdings verstan‐
den wird, ist eine andere Problematik. Sowohl bei der interaktiven als auch der medien‐
vermittelten Kommunikation kann darüber hinaus eine Situation der Nah- oder Fern‐
kommunikation entstehen. Je nach Situation kann dann weiterhin der Anteil an diesem
Kommunikationsprozess unterschiedlich ausfallen, sei es monologisch, dialogisch oder
polylogisch (Schmidt und Zurstiege 2007).

Ausgehend von den unterschiedlichen möglichen Kommunikationssituationen und
-arten können verschiedene Funktionen der Felsbilder innerhalb dieses Prozesses heraus‐
gestellt werden.
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2.1.3.2.2  Funktionen von Felsbildern in einem Kommunikationsprozess

Felsbilder können, analog zu dem von Frank Kammerzell für nicht-textliche Zeichen ver‐
wendeten Konzept, ebenfalls als Äußerungen innerhalb eines „systems of graphic informa‐
tion processing (SGIP)“ (Kammerzell 2009:278) angesehen werden. Eine solche Äußerung
besteht aus einem oder mehreren graphischen Zeichen103, ihrer Beziehung zueinander
sowie einem Produzenten und einem Rezipienten. Unter den von Kammerzell behandel‐
ten, nicht-schriftlichen SGIPs stechen vor allem fünf Vertreter heraus, welche Ansatz‐
punkte für die möglichen kommunikativen Funktionen von Felsbildern bieten könnten.
Hierzu zählen piktografische Systeme (pictographic systems), nicht-textuelle Markierungs‐
systeme (non-textual marking systems), graphische Erinnerungshilfen (graphic memory
aids), comics and graphic novels sowie numerische Informationsspeichersysteme (numerical
information storage systems).

Piktografische Systeme werden von Kammerzell (2009) dabei so charakterisiert, dass
sie rezipientenorientiert sind und diesem nach konventionell festgelegten Regeln Infor‐
mationen zukommen lassen, die ihm bei seinen Aktivitäten situationsbedingt Hilfestel‐
lung leisten. Piktografische Systeme bestehen oftmals aus ikonischen Zeichen, außerdem
ist das Wissen des Empfängers um den Produzenten der Nachricht von geringerer Rele‐
vanz als der Inhalt der Mitteilung (Kammerzell 2009:285). Hinzu kommt, dass piktogra‐
fische Systeme ausgesprochen kontextgebunden sind, so dass der materielle Zeichenträger
oder der Ort der Anbringung einen Teil der kommunizierten Information bilden kann
(Kammerzell 2009:303). Übertragen auf Felsbilder lassen sich sofort mögliche Kandida‐
ten für diese Form des Informationsprozesses finden. Hierbei ist insbesondere an säkulare
Felsbilder zu denken, welche Auskunft geben über das Vorhandensein von Ressourcen,
wie Wasser oder Jagdwild, oder als Orientierungshilfen innerhalb einer Landschaft die‐
nen. Auch solche Bilder, die Territorien markieren, wie Clanmarken, könnten in dieser
Funktion verstanden werden. Bei letzterem besteht jedoch auch die Möglichkeit, von
einem nicht-textlichen Markierungssystem auszugehen. Diese sind, ähnlich wie die pik‐
tografischen Systeme, stark kontext- oder trägergebunden, und werden dazu benutzt, eine
Verbindung zu dem Produzenten aufzuzeigen, weniger, um einem Rezipienten eine
Information, über die Anwesenheit des ersteren hinaus, mitzuteilen. Sie verbinden direkt
das markierte Objekt mit einem Individuum, einem Personenkreis o.ä. und dienen so als
Identifikationsmarke oder einzigartige Kennzeichnung um Besitz, Zugehörigkeit und
dergleichen auszudrücken (Kammerzell 2009:281 und 303). Das Markenzeichen bietet
für diese Form des SGIPs ein prototypisches Beispiel, auch Steinmetzmarken oder Graf‐
fiti zählen dazu. Dieser Form der Kommunikation begegnet man in Ägypten häufig in
späteren Phasen, sei es in Steinbrüchen oder auf Tempelbauten; hier sind es z. B. geomet‐
rische Markierungen auf Steinen oder außerhalb des Kanons angebrachte Bilder und

103 Graphisches Zeichen wird hierbei verstanden als eine „visible mark that is deliberately pro‐
duced by a human being on an appropriate carrier and embodies a particular shape and a correspond‐
ing piece of information intended by its producer“ (Kammerzell 2009:278).
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Inschriften, z. B. auf den Tempeln Elephantines oder Philaes. In diesem Sinne können
funktional auch einige textliche Hinterlassenschaften als ein solches Markierungssystem
verstanden werden, z. B. Graffito auf besagten Tempeln oder in Steinbrüchen, häufig mit
lateinischen oder griechischen Buchstaben. Bezogen auf Felsbilder dürften auch viele
Handabdrücke zu dieser Form der graphischen Kommunikation gerechnet werden kön‐
nen, da sie auf den Produzenten verweisen, der solcherart seine Anwesenheit an einem
Ort herausstreicht. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass bei Kenntnis des Pro‐
duzenten, einige Rezipienten in der Lage gewesen sein könnten, diesen anhand des
Handabdruckes zu identifizieren.104

Als weiterer Typ eines SGIPs treten graphische Erinnerungshilfen (graphic memory
aids) auf. Diese sind dafür gedacht, dem Benutzer auf anderem Wege bekannt gewordene
Informationen über einen längeren Zeitraum hinweg zu bewahren. Dabei kann es sich
durchaus um sehr komplexe Informationen handeln, insbesondere Narrationen sind in
diesem Zusammenhang zu nennen (Kammerzell 2009:287). Bei dieser Form von graphi‐
schen Zeichen ist es notwendig, dass die mitgeteilten Inhalte bereits bekannt sind, damit
die Information entschlüsselt werden kann, da sie vorrangig als Informationsspeicher und
zur Abrufung von Wissen eingesetzt werden, weniger als Vermittler neuer Informationen
(Kammerzell 2009:291). Sie besitzen darüber hinaus die Eigenschaft, hinsichtlich der Art
ihrer Aussage nicht festgelegt zu sein, sondern als Speicher für jede mögliche Art von
Aussage zu dienen. Dies unterscheidet sie vor allem von piktografischen Systemen, nicht-
textuellen Markierungen und numerischen Informationsspeichersystemen, die darauf
beschränkt sind, jeweils einen ganz spezifischen Typ von Informationen zu übermitteln
(Kammerzell 2009:303). Die Funktion einer graphischen Erinnerungshilfe dürften eine
ganze Reihe an Felsbildern erfüllen, so vor allem diejenigen Felsbilder, bei denen
Ursprungsmythen oder mythische Erzählungen eine Rolle spielen (Layton 2000; Taçon
und Ouzman 2004; Whitley 1998). In diesen Fällen wären die Felsbilder als Gedächtnis‐
stützen für eine größere Erzählung zu verstehen. Es kann vermutet werden, dass auch
einige der Felsbilder in Ägypten denselben Zweck erfüllten, indem sie Darstellungen von
Ereignissen kodierten, welche, mit dem nötigen Hintergrundwissen, anhand einzelner
Figuren und ihrer Beziehungen zueinander wieder abgerufen werden konnten. Ähnliches
hat Mithen (1988) auch schon für die eiszeitliche Höhlenmalerei in Europa vermutet. Er
ging davon aus, dass die Tierdarstellungen Teil einer Informationssammlung bezüglich
der Ressourcen für Wildbeuter waren, welche Auskunft über die Spuren und das Vor‐
kommen von Jagdwild, geben sollten. Auch Felsbilder, welche sich in einem rituellen
Rahmen wie Schamanismus bewegen, dürften in Teilen eine solche Funktion erfüllen,
indem sie dem Ausführenden als Gedächtnisstütze für das Ritual selbst und/oder die
damit in Verbindung stehenden Vorstellungen dienen.

Es könnte auch die Vermutung geäußert werden, dass es sich bei einigen der Felsbil‐
derkombinationen um eine dem comic oder der graphic novel ähnliche Form handelt.

104 http://www.sueddeutsche.de/wissen/archaeologie-steinzeitmenschen-auf-der-faehrte-1.
1723046 (letzter Zugriff: 10.05.2021).

https://www.sueddeutsche.de/wissen/archaeologie-steinzeitmenschen-auf-der-faehrte-1.1723046
https://www.sueddeutsche.de/wissen/archaeologie-steinzeitmenschen-auf-der-faehrte-1.1723046
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Dieses SGIP wird von Kammerzell von der reinen graphischen Erinnerungshilfe dadurch
unterschieden, dass in ihnen nicht einzelne Bilder mit einem festen Text verbunden sind,
sondern die Bilder selbst durch ihre sequentielle Aufeinanderfolge eine eigene Narration,
unter Umständen auch mit schriftlichen Zusätzen, wiedergeben können (Kammerzell
2009:291). Nash vertritt bezüglich der Felsbilder des Campo Lameira Valleys eine ähnli‐
che Position, indem er die Möglichkeiten einer sequentiellen narrativen „Lesung“ dieser
Darstellungen auf drei Ebenen aufzeigt: einerseits in der Abfolge der einzelnen Panele,
dann in der Reihenfolge von der zentralen Figur eines jeden Panels zu ihren Nebenfigu‐
ren und in der letzten Variante durch das Aufgreifen ähnlicher Themen in den Nebenfi‐
guren der benachbarten Panele (Nash 1997:48).

Es könnte in einigen Fällen zumindest theoretisch die Frage erwogen werden, ob die
anzutreffenden Tierfiguren in den Felsbildern, und hier sind es insbesondere die Darstel‐
lungen, in denen mehrere Individuen der gleichen Tierart vertreten sind, als Anzeichen
für ein numerisches Informationsspeichersystem (Kammerzell 2009:292) verstanden wer‐
den können. In diesem Fall wäre die Anzahl der dargestellten Individuen relevant, um
eine Aussage über eine Anzahl realer Objekte, in diesem Fall wahrscheinlich ebenfalls der
dargestellten Tierart, zu tätigen. Doch kann in diesem Sinne eigentlich von keinem rei‐
nen numerischen System die Rede sein, da das genannte Beispiel nur in Verbindung mit
einer der anderen drei genannten Formen einen Sinn ergeben würde. Außerdem finden
sich für diese Annahme, meines Wissens, keine ethnologischen oder ethnographischen
Vergleichsbeispiele, weshalb sie hier nicht weiter Beachtung finden wird.

Einen besonderen Fall stellen diejenigen Felsbilder dar, welche mehr oder minder
eindeutig als in späteren Phasen zu einer Szene hinzugefügt angesehen werden können.
Hierbei ist zu unterscheiden zwischen Kopien der bereits vorhandenen Figuren und Hin‐
zufügen neuer Figuren. Handelt es sich um Kopien der Figuren und fallen diese noch in
denselben Kontext der Bedeutung der Gesamtkomposition, so ist lediglich von einer
Erweiterung der ursprünglichen Funktion auszugehen. Allerdings könnte es sich auch um
eine Form der Markierung handeln, indem der Produzent durch das Hinzufügen einer
Kopie zu einer bereits vorhandenen Komposition seinen Anteil am oder sein Verhältnis
zu der Bedeutung der ursprünglichen Komposition ausdrückt. Durch die Kopie einer
vorhandenen Figur und nicht dem Einbringen einer eigenen wird allerdings die Beto‐
nung der Produzentenseite unterschlagen. In diesem Fall kann vermutet werden, dass der
Akt der Bildherstellung105 in den Vordergrund rückt im Gegensatz zu einem etwaigen
Inhalt oder den Informationen über den Produzenten. Man könnte an dieser Stelle even‐
tuell von einem Kommentar sprechen, der jedoch nur dem Produzenten selbst bekannt
ist. Eine solche Intention könnte auch das Kopieren von Figuren erklären, welche nicht
in den zeitgenössischen Bedeutungsrahmen fallen, da sie zeitlich und kulturell zu weit
entfernt stehen. Diese Form der Betonung des Herstellungsaktes im Gegensatz zur Infor‐
mationsmitteilung zeigt Whitley (2005:95) als Teil von indigenen kalifornischen Initiati‐

105 An dieser Stelle vielen Dank an Frank Kammerzell, der mich auf diesen möglichen Aspekt
hingewiesen hat.
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onsriten für Mädchen auf. Hier werden cupules oder Handabdrücke als Felsbilder auf den
Felsen heiliger Stätten hergestellt, welche ausdrücken sollen, dass der Produzent dieses
Heilige „berührt“ hat und damit sich in die Reihe der vor ihr Initiierten einreiht.106 Es ist
in einem solchen Fall der instrumentale Akt, dem die Bedeutung zukommt, nicht dem
eigentlichen Motiv. Anders dagegen sieht es aus, wenn der Zusatz zu einer bereits vorhan‐
denen Komposition in einer explizit zu unterscheidenden Figur besteht. Dann dürfte der
Markierungscharakter in Verbindung mit einer Betonung des Produzenten deutlicher
zutage treten und auch eine etwaige Kommentarfunktion stärker wirken. In diesem
Zusammenhang kann, beispielsweise, die Überschneidung von Bildern als Kommentar
im Sinne einer Negierung oder Abwertung der ursprünglichen Aussage gewertet werden.

Für die Felsbilder lassen sich aus den eben dargelegten Annahmen weitergehende
Schlussfolgerungen ziehen. Erstens können die hier skizzierten Typen graphischer Infor‐
mationssysteme die Grundlage für eine Einteilung der Felsbilder aufgrund der divergen‐
ten Quantitäten der einzelnen Figuren bilden. So steht es zu erwarten, dass sowohl für
piktografische Systeme als auch nicht-textuelle Markierungssysteme eine geringe Anzahl
an Figuren, eventuell sogar nur eine, ausreichend sein dürfte, um auf einen Produzenten
oder eine Ressource, ein Territorium etc. zu verweisen (Kammerzell 2009:303). Dagegen
stützten sich graphische Erinnerungshilfen oder comics/graphic novels107 wahrscheinlich
auf mehrere Figuren, die noch dazu einen räumlichen Zusammenhang aufweisen. Natür‐
lich könnten auch im Fall der graphischen Erinnerungshilfe eine einzelne oder wenige
Figuren als ausreichend angesehen werden; wenn es sich um eine Narration handelt, ist
allerdings zu vermuten, dass mehrere Informationen erinnert werden müssen, die sich
dann auch in mehreren Figuren ausdrücken, eventuell sogar in mehreren Szenen.

Zweitens könnte die Bandbreite der Darstellung verschiedener Figuren als Hinweis
auf eine der genannten Formen verstanden werden. Vermutet werden kann, dass graphi‐
sche Erinnerungshilfen und comics/graphic novels, insofern sie komplexere Inhalte vermit‐
teln müssen, auch auf eine größere Bandbreite an unterschiedlichen Figuren zurückgrei‐
fen, da unterschiedliche Inhalte kaum an die immer gleiche Darstellung gebunden sein
werden. Für eine Markierung oder ein piktografisches System ist dagegen nur eine ein‐
zige, dafür wiederkehrende Darstellung hinreichend zur Wiedererkennung. Es würde
wenig Sinn ergeben, den Weg zu einem lukrativen Jagdgebiet von Steinböcken zu weisen
und dazu einmal auf die Darstellung eines Steinbocks, ein anderes Mal auf ein ganz ande‐
res Zeichen zurückzugreifen. Eine weitere Alternative ist in diesem Fall jedoch denkbar,
in der zwar unterschiedliche Figuren auftreten, aber nur in geringer Zahl, und diese
Kombination dafür immer wieder vorgefunden wird, nicht nur an einer Stelle. In diesem
Fall könnte man von einem piktografischen System oder einer nicht-textuellen Markie‐

106 Fraglich ist, ob es möglich ist, auf diese Weise den Produzenten durch seine Markierung zu
identifizieren. Dann würde es sich in diesem Fall vielleicht auch nur um eine bestimmte Art eines
nicht-textlichen Markierungssystemes handeln.
107 Mit Bezug auf die Felsbilder schlug Frank Kammerzell auch die Bezeichnung: „graphic nar‐
ratives“ vor. Siehe zur Interpretation von Felsbildern als Narrationsmittel auch Nash (2004).
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rung sprechen, welche für einen Dialog genutzt wird, zum Beispiel bei der Verhandlung
über ein Territorium, das von zwei Gruppen gleichzeitig beansprucht wird.

Drittens lassen sich Aussagen bezüglich der Rezipienten tätigen. Bei der „richtigen“,
also solcherart vom Produzenten intendierten, Verwendung eines Felsbildes als piktografi‐
sches System ist es notwendig, dass zur Entschlüsselung der Information dem Rezipien‐
ten das zugrundeliegende Regelsystem für die Erstellung und Benutzung des Pikto‐
gramms vertraut ist. Weiß der Rezipient zum Beispiel nicht, dass in vielen Ländern im
Straßenverkehr ein rundes, rotes Schild mit einem weißen Balken in der Mitte die
Durchfahrt verbietet, kann dies weitreichende negative Auswirkungen haben. Bei Bildern
wiederum, die als graphische Erinnerungshilfen Verwendung finden, ergeben sich meh‐
rere Optionen für Rückschlüsse auf den jeweiligen Kenntnisstand des Rezipienten. So
muss der Rezipient den Inhalt der Bilder bereits kennen, wenn er sich nur anhand der
Zeichen die ihn ihnen gespeicherten Informationen noch einmal vergegenwärtigen
möchte. Dagegen besteht auch die Möglichkeit, dass zwei Rezipienten sich dem Bild
nähern, wobei der eine den Inhalt kennt, der andere aber nicht und ersterer letzterem den
Inhalt anhand der Bilder mitteilt. Diese Form der Wissensvermittlung findet sich häufi‐
ger für die durch viele der australischen Felsbilder dargestellten Mythen (Layton
1992:31ff.). Des Weiteren besteht durch die größere Variationsbreite in der Deutung des
Inhaltes bei den graphischen Erinnerungshilfen die Möglichkeit einer Abänderung der
ursprünglich von ihrem Produzenten intendierten Informationen durch nachfolgende
Rezipienten, die sich nicht in allen Einzelheiten an diese erinnern oder deren Hinter‐
grundkenntnisse lückenhaft sind. Dieses Phänomen tritt ebenfalls bei den mythischen
Erzählungen zu den australischen Felsbildern auf, da hier zwar generell die dargestellten
Akteure an ihren charakteristischen Zeichen erkannt werden, die dazugehörigen
Geschichten aber je nach Gruppenzugehörigkeit unterschiedlich ausfallen können. Bei
nicht-textlichen Markierungssystemen hingegen stellt sich der Fall so dar, dass der Rezi‐
pient eigentlich sowohl den Inhalt der Markierung, in diesem Sinne den Produzenten,
kennen muss als auch das Regelsystem, welches besagt, dass mit dieser Markierung der
Produzent seine Anwesenheit, Besitz oder ähnliches kommunizieren möchte. Nur dann
werden die Markierungen „richtig“ verstanden. Ein unwissender Rezipient dagegen kann
immer noch schlussfolgern, dass jemand diese Stelle markiert hat, ob dies aber mit weite‐
ren Bedeutungen verbunden ist und welche diese sein könnten, kann er nicht ableiten.

Viertens lässt sich nun einiges in Hinblick auf die räumliche Verortung der Felsbil‐
der sagen. Im Fall einer Verwendung als piktografisches System, das als territoriale Mar‐
kierung oder „Wegweiser“ zu Ressourcen oder anderweitigen Orten eine Rolle spielt, ist
es evident, dass der Platz der Anbringung relevanter Teil der Information ist. Dieser kann
somit in den Fokus der Betrachtung rücken. Bei einem nicht-textuellen Markierungssys‐
tem kann hingegen geschlussfolgert werden, dass zumindest jemand oder eine Gruppe an
dem markierten Ort war und eine Beziehung zu diesem kommunizieren wollte. Gesetzt
den Fall es finden sich mehrere gleiche Markierungen, die einem Individuum oder einer
Gruppe zuzurechnen sind, lässt sich eventuell noch deren Bewegungsrahmen oder die
räumliche Ausdehnung eines Anspruches rekonstruieren. Das heißt, unabhängig von der
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konkreten Einzelbedeutung, dienen solche Felsbilder dem Rezipienten immer noch als
indexikalische Zeichen für den (minimalen) Aktionsradius ihrer Produzenten.

Divergenter sieht es dagegen bei den graphischen Erinnerungshilfen aus, hier ist der
Bezug zwischen Raum und Bild in keinem zwingenden Verhältnis. Zwar kann, wie das
Beispiel der australischen Traumzeitspuren und der damit verbundenen Felsbilder zeigt,
eine inhaltliche Verbindung zwischen dem Anbringungsort und den Bildern selbst beste‐
hen, dies ist aber nicht zwingend notwendig, damit eine graphische Erinnerungshilfe
funktioniert. Vorstellbar ist auch, dass ein Platz gesucht wurde, welcher anderen Kriterien
entsprach, zum Beispiel denen nach einer guten Ressourcenversorgung oder notwendi‐
gem Raum, damit mehrere Personen zusammenkommen können. Die Bilder würden
dann in erster Instanz keine Informationen mit ihrem räumlichen Kontext teilen, dies
geschähe erst durch erneute und repetitive Verwendung, indem die Anwesenheit der Bil‐
der dem Ort eine Bedeutung gäbe. Ebenfalls vorstellbar ist eine ganz andere Verwendung
der graphischen Erinnerungshilfe, indem sie nicht in einer rituellen oder religiösen Ver‐
wendung steht, sondern indem mit ihr ein Ereignis oder eine Erzählung festgehalten
wird, die mit der näheren Umgebung in Verbindung steht, zum Beispiel der Bericht einer
erfolgreichen Jagd, eines Kampfs, etc. Dann bildet der Ort der Anbringung zwar immer
noch keinen zwingenden Bestandteil der Information, er steht mit dieser jedoch in einem
Bedeutungszusammenhang. Wie bis hierher ersichtlich ist, kann die Betrachtung der
Felsbilder unter einem zeichentheoretischen und kommunikativen Aspekt Hilfestellun‐
gen an die Hand geben, um auch das prähistorische Material in seiner funktionalen
Dimension zu greifen. Aus den genannten Punkten lassen sich Hypothesen ableiten, wel‐
che für eine weitere Analyse herangezogen werden können108. Außerdem lässt sich schon
hier erkennen, dass ein semiotischer Zugang sich nicht auf die Bilder allein konzentrie‐
ren, sondern auch den Raum als zu untersuchende Einheit einschließen muss.

Die Bedeutung des Raumes als aussagekräftiges Element auch in semiotischer Hin‐
sicht hat, wie bereits erwähnt, schon Leroi-Gourhan (1965) angeführt, indem er sich der
Verteilung der eiszeitlichen Felsmalereien in Form von Zeichen und Tierfiguren in den
frankokantabrischen Höhlen widmete. Dieser Ansatz wurde etwas später von den Archä‐
ologen Sauvet et al. (1977) aufgegriffen, welche konstatierten, dass die Entwicklung der
Semiotik sich auch auf dem Sektor der nicht-linguistischen Systeme derartig vollzogen
habe, dass eine Anwendung auf unbekannte Systeme, „basierend auf den Begriffen Gliede‐
rung und Syntax“ (Sauvet et al. 1977:545, eigene Übersetzung), möglich sein müsste.
Allerdings wiesen sie ebenfalls auf den noch fehlenden methodischen Apparat der Semio‐
tik hin, so dass ihre Anwendung einer semiotischen Analyse auf prähistorische Zeichen in
Form von Felsbildern nur den Charakter eines wegweisenden Versuches haben konnte,
welchen sie sich in Form einer syntaktischen Analyse bezüglich Verteilungen und Häufig‐
keiten der Bilder und einer daraus abgeleiteten semantischen Analyse auch umzusetzen
bemühten. Dabei kann, neben den einzelnen abgegrenzten Plätzen, wie zum Beispiel

108 Siehe Kapitel 6.1.3. Interaktion von Plätzen und Bildern auf kommunikativer und sozio‐
funktionaler Ebene.
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Höhlen, auch die gesamte Landschaft als beteiligt an diesem bedeutungsgenerierenden
Prozess gesehen werden. Children und Nash (1997:1) vergleichen dementsprechend die
Landschaft mit einer Sprache, mit deren Hilfe ein Diskurs heraufbeschwört werde, in
dessen Verlauf der Welt Bedeutung gegeben werde. Sie vertreten ebenfalls die Ansicht,
dass eine Landschaft „gelesen“ und somit einer semiotischen Analyse unterworfen werden
kann, da die Merkmale einer Landschaft als Zeichen verstanden werden können, welche
soziales und politisches Verhalten beeinflussen. Dabei bietet Landschaft als Gegenstand
den Vorteil, dass sie heute noch, natürlich unter Berücksichtigung der durch die entfernte
Zeitstellung möglicherweise erfolgten Veränderungen, studiert werden kann, um der
„Sprache der Zeichen“, welche die Felsbilder ausdrücken, in ihrer räumlichen Verortung
nahezukommen (Bradley 1994:100; Nash 2000b). Den zugrundeliegenden theoretischen
und methodischen Konzepten einer solchen Vorgehensweise soll im folgenden Kapitel
nachgegangen werden.

2.2  Felsbilder in einer sozialisierten Landschaft

Bevor „sozialisierte Landschaft“ als Begriff und analytische Einheit, welche das Verhältnis
von Mensch, Landschaft und Felsbild erhellen soll, benutzt werden kann, müssen einige
definitorische Klärungen mit Hinblick auf die zugrundeliegende Kategorie „Raum“ erfol‐
gen.

2.2.1  Der Raum als menschlich konstruierter Raum

Der Begriff „Raum“, dessen Singular oft kritisch hinterfragt wird, findet sich in vielerlei
Hinsicht definiert und ausgelotet, abhängig von der jeweiligen Fachrichtung, welche sich
mit diesem Konzept auseinandersetzt (siehe Günzel 2009). An dieser Stelle würde es
jedoch zu weit führen, auf alle Konzepte einzugehen, so dass nur einige Ansätze und
basale Prämissen vorgestellt werden können.

Historisch gesehen ist es insbesondere die Auseinandersetzung zwischen einem als
apriorisch geometrisch verstandenen Raum und einem empirischen Raum, die herausge‐
stellt werden kann. Letzterer war auch lange Zeit der maßgebliche Gegenstand der Geo‐
graphie, insbesondere war es hier der „Naturraum“ (Physischer Raum), welcher anfäng‐
lich den Fokus der Betrachtung ausmachte, später trat jedoch die Hinwendung zum
„Kulturraum“ (Anthropogeographie) hinzu (Günzel 2009:7ff.). Dabei wurde dem
„Naturraum“ zunehmend nur noch eine Hintergrundfunktion attestiert, während sich
immer stärker herauskristallisierte, dass der eigentliche Raum, in welchem sich das
menschliche Sein und Handeln entfaltet, dem Menschen immer nur in mittelbarer Form
durch einen sozialen oder kulturellen Filter begegnet (Werlen 2009). Mit Ernst Cassirer
könnte man auch von der Unterscheidung zwischen einem symbolischen Raumverständ‐
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nis sprechen, das sich gegen einen so genannten organischen Raum oder Wahrnehmungs‐
raum abgrenzt, welchen der Mensch mit dem Tier teilt und der maßgeblich durch Reiz-
Reaktionsverhältnisse gekennzeichnet ist (Cassirer 1996:73). Die handlungstheoretische
Sozialgeographie geht noch einen Schritt weiter, indem sie zwischen physisch-materiel‐
len, mentalen und sozial-kulturellen Raumverständnissen unterscheidet (Werlen
2009:152). Dem physisch-materiellen Raum wird dabei keine eigene Materialität zuge‐
sprochen, wie es in Form der Vorstellung „Raum als Container“ der Fall war, dieser kon‐
stituiere sich ebenfalls nur kognitiv. Der Raum wird also nicht mehr als vorgegeben
erkannt, sondern als jeweils unterschiedlich ausfallende gesellschaftliche Konstruktion. Es
werden darüber hinaus noch die Perspektive des Subjektes und dessen Handlungen in
den Fokus der Betrachtung gestellt. Der Raum, welcher unter einer handlungszentrierten
Sichtweise untersucht wird, stellt somit an sich auch keinen empirischen Gegenstand
mehr dar, sondern lediglich „formale Aspekte materieller Gegebenheiten“ (Werlen
2008:327). Diese bilden die Grundlage für einerseits die Ordnung von Objekten in
räumlicher Hinsicht, andererseits die Orientierung des Handelnden vor einem physisch-
materiellen Hintergrund. Benno Werlen sieht den Raum somit als formal-klassifikatori‐
schen Begriff, der zwar auf Erfahrung beruhe, allerdings auf der körperorientierten Erfah‐
rung der Subjekte mit Bezug zu ihren Handlungsmöglichkeiten, nicht hinsichtlich eines
Gegenstandes „Raum“. Daraus wird ebenfalls gefolgert, dass die Konstitutionen des Rau‐
mes sich unterschiedlich darstellen, je nach den zugrundeliegenden Handlungsbezügen
und Praktiken. Werlen differenziert dabei zwischen einem zweckorientierten Verhältnis,
welches sich in einer Formalisierung und Metrisierung des Raumes ausdrücke, einem
normativen Verhältnis, das über Klassifikationen räumliche Bedeutungsrelationen auf‐
stelle, und einer Verständigungsorientierung, welche den informations- und bedeutungs‐
generierenden Aspekt der räumlichen Handlungen benenne (Werlen 2008:329ff.). Kriti‐
siert wurde die handlungstheoretische Sozialgeographie wiederum aufgrund ihrer Hervor‐
hebung des Subjektes als Handlungsträger, da diesem eine Freiheit in den
Entscheidungen unterstellt würde, die es nicht besäße (Werlen 2008:352).

Das Verständnis von Raum als Begriff scheidet sich also zunehmend an dem Prob‐
lem seines ontologischen Charakters und den daraus abgeleiteten humanpraktischen
Umsetzungen und wissenschaftlichen Perspektiven. Es lässt sich jedoch allgemein konsta‐
tieren, dass die Vorstellung eines materiellen Raumes, welcher eine Art Hintergrund für
die in ihm stattfindenden Handlungen darstellt, großflächig für eine wissenschaftliche
Betrachtung abgelehnt wird. Die Konstruktion des Raumes findet jedoch auf mehreren
Ebenen statt und somit kann unterschieden werden zwischen der Raumkonstruktion der
betrachteten Gruppen oder Subjekte innerhalb eines Raumgefüges und der Konstruktion
der Wissenschaftler, welche ein solches Raumgefüge mit Hinblick auf die in ihm agieren‐
den Subjekte und Gruppen untersuchen. Ist man sich dieses Hintergrundes bewusst, lässt
sich für analytische Zwecke die Unterscheidung von zwei Arten von Räumen rechtferti‐
gen, einerseits dem physisch-materiellen und andererseits dem kognitiv-konstruierten
Raum. Die Unterscheidung zwischen diesen beiden Formen von Raum erhält deswegen
analytisches Gewicht, weil davon ausgegangen wird, dass die bereits vorhandenen, natür‐
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lichen räumlichen Strukturen und Merkmale eine Wirkung auf den Menschen haben,
welcher sich mit ihnen auseinandersetzt, so dass seine Konstruktion von Raum, sei es
physisch oder mental, durch diese schon angetroffenen Elemente beeinflusst wird. Sie
sind somit bei dem Versuch der Rekonstruktion eines Raumverständnisses, insbesondere
im Fall eines prähistorischen Verständnisses, als wirkmächtige Komponenten zu berück‐
sichtigen.

Der physisch-materielle Raum, auch als Naturraum oder Umwelt bezeichnet, wird
in dieser Arbeit verstanden als die Gesamtheit der räumlichen Phänomene oder Lebewe‐
sen, welche auch unabhängig vom Menschen existieren, und sich nicht primär durch
menschliche Eingriffe oder dessen Nutzung selbst wieder konstituieren109. Zu diesen zäh‐
len beispielsweise topographische und geologische Phänomene, nicht-domestizierte Flora
und Fauna, die Naturgesetze, aber letzten Endes auch der Mensch selbst wieder. So stel‐
len die natürlichen Dinge für den Menschen eine nicht hintergehbare Bedingung dar, da
der Mensch aufgrund seiner eigenen Körperlichkeit selbst Bestandteil der Welt der Kör‐
per ist. Diesem physischen Aspekt der menschlichen Existenz muss somit ebenfalls eine
gewisse Eigenständigkeit zugebilligt werden, insbesondere, wenn es sich um das Verhält‐
nis zu physischen Raumgegebenheiten handelt. Durch diese Physikalität entstehen
gewisse Bedürfnisse, welche sich auch in einem Verhältnis zum Naturraum ausdrücken,
die nicht (hauptsächlich) sozial oder kognitiv geprägt sind – genannt seien beispielsweise
Hunger, Durst oder Schutz vor Witterungsbedingungen. Die fortgesetzte menschliche
Auseinandersetzung mit dem Naturraum sowie das sozialisierte Hineinwachsen in diesen
führen allerdings dazu, dass dieses räumliche Gefüge nicht nur physisch, sondern auch
geistig durchdrungen wird und sich damit von rein körperlich wahrgenommenen Raum‐
relationen unterscheiden lässt. Der menschlich bedeutsame Raum ist ein konstruierter
Raum, der aus den jeweiligen sozialen und geistesweltlichen Bezugsrahmen erstellt wird.
Eine Form dieses gedeuteten Naturraumes tritt auf unter der Bezeichnung der „Land‐
schaft“, ein Konzept, welches im folgenden Kapitel noch genauere Betrachtung findet
(Knapp und Ashmore 1999; David und Thomas 2008; Ucko und Layton 1999). Dieser
„symbolische Raum“ oder einfach kognitiv konstruierte Raum umfasst dabei alle Berei‐
che der bewussten menschlichen Involviertheit, sei sie physischer, emotionaler oder ideel‐
ler Art. Dabei kommt es selbstverständlich zu Überschneidungen mit der rein physischen
Interaktion bezüglich des „Naturraumes“. Betrachtet man nun dieses Verhältnis zwischen
Mensch und Raum, so muss zwingend bedacht werden, dass es sich bei der oben genann‐
ten Form der Unterteilung um eine kulturell bedingte, im vorliegenden Fall für analyti‐
sche Zwecke eingeführte, Aufsplittung handelt. Dieser Hinweis gewinnt dann an Rele‐
vanz, wenn sich vor Augen geführt wird, dass es sich bei der Unterscheidung zwischen
„menschlichem“ und „natürlichem“ Raum um eine Unterscheidung handelt, welche
nicht zwingend in den Lebenswelten aller Kulturen als der Realität entsprechend ange‐
nommen wird. Bewegt man sich in Vorstellungswelten von Menschen mit einem nicht-

109 Dieser „Naturraum“ wird selbstverständlich, im Moment der Beschäftigung mit ihm wieder
zu einem kognitiv-konstruierten Raum.
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aufgeklärten westlichen Weltbild, findet sich, dass dieser Übergang fließend sein kann. So
ist die in der obigen räumlichen Unterscheidung inhärent aufgestellte Dichotomie zwi‐
schen Natur und Mensch bei weitem nicht in allen Gesellschaften gegeben (siehe z. B.
Barnard 2002; Bird-David 1990). Man kann sie sogar als eine relativ junge Entwicklung
ansehen, die sich besonders in der westlichen Glaubensvorstellung widergespiegelt findet
(siehe Descola 2013; Smith 2013) und von einigen Autoren als Auskommen der neolithi‐
schen Entwicklung angesehen wird, welche nicht nur ökonomisch, sondern auch ideolo‐
gisch das Verhältnis zwischen Mensch und Natur verändert habe (Hodder 1990; Smith
2013) Dies im Hinterkopf behaltend wird für analytische Zwecke jedoch weiterhin die
genannte Unterscheidung vorgenommen werden.

Das Verhältnis des Menschen zum Raum kann sich nun auf verschiedenen Feldern
entwickeln. Layton und Ucko (1999) unterteilen anhand verschiedener Fallstudien diese
Aktionsverhältnisse in drei Arten von Kultur- und Umweltbeziehungen: Die Adaption
und Transformation der Umwelt, soziale Strategien und „das Lesen der Landschaft“. Im
ersten Fall steht die Interaktion zwischen Mensch und physischem Raum im Mittel‐
punkt, wobei die Beeinflussung des Menschen durch diesen das Hauptthema darstellt.
Bei diesem Verhältnis sollte, nach Layton und Ucko, jedoch nicht in evolutionistischer
Weise eine direkte Einwirkung der naturräumlichen Gegebenheiten auf das menschliche
Verhalten postuliert und kulturelle Entwicklungen als adaptionelle Weiterentwicklungen
der genetischen Anpassung erklärt werden. Vielmehr sei die Wechselseitigkeit dieser
Beziehung von Relevanz, indem auch auf die Einwirkung des Menschen auf den Raum
hingewiesen werden müsse, insofern dieser durch Eingriffe in der Lage sei, die natur‐
räumlichen Gegebenheiten zu seinen Gunsten zu verändern, zum Beispiel durch den Bau
von Brunnen oder die Nutzung von Landwirtschaft. Das zweite Verhältnis beschreibt
Aktionen im Raum, welche sich auf sozialer Ebene bewegen und soziale Strategien wider‐
spiegeln, etwa das Verlassen oder Besiedeln von Gebieten, das Abstecken von Territorien
und das Kommunizieren von Territorialansprüchen. Die dritte Beziehung bewegt sich auf
der kulturellen Bedeutungsebene des Raumes, genauer der Landschaft, für die jeweilige
Gesellschaft oder Person. Diese ist, nach Layton und Ucko, nur durch einen direkten
Diskurs und nicht ohne Kenntnis desselben zugänglich. Insofern erscheint es auch für die
vorliegende Betrachtung sinnvoll, sich auf die beiden zuerst genannten Aspekte zu stüt‐
zen und sich Letzterem nur indirekt zu nähern. Zusammengefasst bilden jedoch alle drei
dieser Aktionsverhältnisse von Mensch und Raum Aspekte eines Konzeptes, welches als
Sozialisierung des Raumes bezeichnet werden kann und insbesondere als „Sozialisierung
der Landschaft“ auch eine Rolle in der Interpretation von Felskunstlandschaften spielt.

2.2.2  Das Konzept der sozialisierten Landschaft

Das Konzept der Sozialisierung der Landschaft lehnt sich formal und inhaltlich an den
aus dem Englischen stammenden Begriff des „social landscape“ an (Taçon 1994). Dieser,
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hauptsächlich durch seine Anwendung definierte Begriff, ist dabei in zwei bestimmende
Komponenten aufgeteilt, deren Vorteil der Kombination Chris Gosden und Lesley Head
darin begründet sehen, dass die Betonung der sozialen Komponente der Landschaft es
ermöglicht einem Umweltdeterminismus zu entgehen und somit den Urheber von Verän‐
derung und Aktion innerhalb der Gesellschaft selbst zu finden, während die Einbringung
der Landschaft dem Sozialen eine geomorphologische Zeitachse zur Seite stellt (Gosden
und Head 1994:113). Genauer versteht Paul Taçon (1994) unter Sozialisierung der Land‐
schaft den Vorgang einer öffentlichen Aneignung und Kontrolle von Landschaft sowie
ihrer Einbettung in soziale Aktivitäten. Wobei er den Prozess der Markierung und
Mythologisierung der Landschaft als einen Schritt dieser Sozialisierung ansieht.110

Mit dem Begriff der sozialisierten Landschaft werden nun im weitesten Sinne alle
menschlichen Aktionen und Gedanken innerhalb oder mit Bezug zu einer bestimmten
Landschaft bezeichnet. In dieser Hinsicht ist die Definition relativ weit gefasst, hat aber
den Vorteil, dass sie speziellere Foki von Mensch-Landschaft-Beziehungen, wie etwa „sa‐
cred“ oder „political landscapes“, einschließt, ohne sich explizit auf der Ebene der inhaltli‐
chen Deutung bewegen zu müssen. Gerade erstere fordert ein Wissen um den sakralen
Charakter der betrachteten Landschaft oder Stätten und würde somit Informationen ver‐
langen, die eine auf nicht-historischem oder ethnologischem Material fußende Bearbei‐
tung zu liefern nicht unbedingt in der Lage wäre (siehe z. B. Arsenault 2004b). Insofern
bildet die Betrachtungsweise des social landscapes einen Vorteil, da sie von dem allgemei‐
neren Prinzip ausgeht, dass jeglicher Raum als menschlich-konstruierter Raum seine
Bedeutung durch den sozialen Kontext erhält, in welchem das Individuum gedanklich
und handlungsbedingt verankert ist. Dabei wird die Landschaft sowohl durch physische
Akte des Menschen, wie Bebauung, Rodung oder der Anbringung von Markierungen als
auch gedankliche Verarbeitung und Deutung der gegebenen physischen Strukturen in
eine menschliche, soziale Welt integriert (Taçon 1994). Diese soziale und kulturelle
Funktion geht nach Daniels und Cosgrove (1988:2) so weit, dass Landschaft verstanden
werden kann als „[…] a cultural image, a pictorial way of representing, structuring or sym‐
bolising surroundings“.

Konzeptuell lässt sich social landscape in der Landscape Archaeology verorten. Diese
ist, trotz des Fehlens einer einheitlichen Definition, besonders seit den 1990er Jahren
dazu übergegangen, Landschaft, wie auch bereits für das Phänomen „Raum“ beschrieben,
als eine geschaffene Entität anzusehen, welche sich als Begriff in ihrer praktischen
Anwendung zeigt und als Konzept „infinitely variable“ (Taçon 1999:34) erscheint. Den‐
noch lässt sich zumindest ein Aspekt der Landschaft als konsensfähig erkennen und dies
ist ihr Charakteristikum als eine Verbindung von physischen Gegebenheiten mit einer
konzeptionellen Vorstellung, wobei das Wirken des Menschen in diesem Raum als kon‐
stitutiv angesehen wird (Gosden und Head 1994). Landschaft kann somit trotz ihrer
physischen Gegebenheit als eine menschliche Konstruktion angesehen werden (Children
und Nash 1997:1), sie entsteht dabei erst durch das Zusammenspiel von naturräumlichen

110 Siehe dazu auch Bradley et al. (1994) und Tilley (1994).
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Gegebenheiten und agierenden und formenden Menschen (Lang 2009). Gosden und
Head (1994:114) gehen allerdings noch einen Schritt weiter in ihrer Definition, indem
sie auf die Reziprozität des Verhältnisses von Mensch und Landschaft hinweisen, indem
diese die in ihr ausgeführten menschlichen Handlungen maßgeblich mitbestimmt. Dass
sich diese Interaktion nicht allein auf physischer oder sozialer Ebene entfaltet, hat Simon
Schama (1995) eindrücklich dargelegt, indem er darauf verwies, dass der Raum, in wel‐
chem wir als Menschen leben, immer schon auch ein gedeuteter Raum im Sinne einer
Fixierung seiner Bedeutung für die menschliche Gesellschaft, häufig in Form eines
Mythos, sei. Dieser Mythos stellt häufig eine Identitätsstiftung oder auch eine genealo‐
gisch basierte Verbindung mit einer topographischen Gegebenheit her. So sind es die
ungezähmten polnisch-litauischen Wälder und der darin befindliche Bison, welche als
Urgrund einer polnischen Nationalität herhalten, der Herkynische Wald Germaniens, auf
welchen sich nicht zuletzt auch die Rassenlehre der NS-Zeit berief, oder die Greenwoods
in England, welche einen Streitpunkt zwischen liberalen und royalen Interessen bildeten,
und die solcher Art mythische Bezugsräume der jeweiligen nationalen oder sozialen Iden‐
titäten erzeugten. Gemeinsam ist diesen Verbindungen, dass sie allesamt eine rein kultu‐
relle „Erfindung“, eine Konstruktion und Interpretation von historischen Gegebenheiten
sind, die es so niemals (oder nur in Einzelfällen) gegeben hat und die damit sehr klar an
die Definition eines Mythos heranreichen. Diese konstruierte Bedeutung von Landschaft
wird deutlich für soziale Zwecke eingesetzt, seien es politische Ambitionen, um die Aus‐
übung von Herrschaft zu legitimieren oder abzulehnen oder wirtschaftliche Interessen zu
verfolgen (Schama 1995:37ff., 81ff., 135ff.). Die Ambivalenz in der Bedeutung der Land‐
schaft stellen auch Ucko und Layton (1999:1) heraus, wenn sie darauf verweisen, dass
Landschaft einerseits als das Verhältnis zu physischen Entitäten, andererseits aber auch als
der distinkte Ausdruck einer Weltvorstellung gesehen werden kann. Einen relevanten
Punkt bildet diesbezüglich die Feststellung, dass dieselbe physische Landschaft bei ver‐
schiedenen Menschen unterschiedliche Arten von Konzepten und Gedanken hervorrufen
kann, diese Verbindung also nicht zwingend in der physischen Gegebenheit immanent
ist, sondern verankert ist in der sozialen und kulturellen Verortung der deutenden Person.

Während die Sozialisierung der Landschaft eine universell anzutreffende Tätigkeit
zu sein scheint, zeigen sich jedoch klare Unterschiede in der jeweiligen Ausformung, in
welcher Gruppen dieses Verhältnis zur Landschaft wahrnehmen und zum Ausdruck brin‐
gen (Bradley 1993; Ingold 1986; Sognnes 1996; Taçon 1990, 1999). Diese Unterschei‐
dung kann in einem engen Verhältnis zu der Lebensweise der jeweiligen Gruppen gese‐
hen werden. So geht Wilson (1988:50) davon aus, dass mobile Gruppen ihre soziale
Landschaft weniger durch landschaftliche Veränderungen, sondern durch Ideen und
Emotionen in Verbindung mit speziellen Plätzen oder Pfaden erschaffen, während sess‐
hafte Gruppen im Gegensatz dazu die Landschaft viel stärker durch physische Eingriffe,
wie den Bau von Häusern, Dörfern oder auch Gärten strukturieren oder verändern.111

111 Diese enge Sicht der Wildbeuter-Landschafts-Interaktion wird allerdings von Bradley (1993)
hinterfragt.



2. Theoretischer Teil – Felsbilder als Zeichen einer sozialisierten Landschaft

128

Dies äußert sich auch in dem kognitiven und physischen Verhältnis zur Landschaft. wie
Ingold (1986:130–165) am Beispiel der unterschiedlichen Wahrnehmung und Kenn‐
zeichnung von Territorialität und Landbesitz bei Jäger und Sammlern einerseits und
Agrikulturalisten andererseits aufzeigt. Während sich die Festlegung eines Territoriums
bei Jägern und Sammlern beispielsweise durch den Überblick über bestimmte Pfade und
Plätze kennzeichne, herrsche bei Sesshaften eine Betonung der flächenhaften Ausdehnung
vor. Jäger und Sammler, welche aufgrund ihrer mobilen Lebensweise nur seltene Zusam‐
mentreffen mit anderen Gruppen aufweisen, kommunizieren dementsprechend ihre terri‐
torialen Ansprüche durch die Anbringung von Zeichen, die in die Landschaft gebaut
oder in ihr angebracht sind, Agrikulturalisten dagegen grenzten ihr Land von der umgeb‐
enden Landschaft ab (Bradley 1994; Ingold 1986:130–165).

Die Entstehung einer sozialisierten Landschaft sieht Taçon (1994) dann als prozess‐
uales Ereignis, an dessen Anfang die aktive Teilnahme an der Landschaft durch Bewe‐
gung und Handlungen innerhalb dieser stehe. Dieses Erleben von landschaftlichen Ele‐
menten würde zuerst rein kognitiv aufgenommen, bevor sie, in einem zweiten Schritt,
bewusst als Plätze und Pfade erinnert und Stellen mit notwendigen Ressourcen oder
anderen wichtigen Bezügen, wie zum Beispiel Wasserquellen, im Gedächtnis “notiert”
würden. Dieses Wissen würde dann von Generation zu Generation weitergegeben. Damit
dieses Wissen sich jedoch einfacher erinnern und weitergeben ließe, wäre daraufhin ein
weiterer Handlungsschritt hinzugekommen, nämlich die Markierung dieser Plätze durch
äußerlich sichtbare Zeichen. Hierin sieht Taçon die Etablierung langlebiger Formen des
visuellen Ausdruckes begründet. So würden diese Markierungen unter anderem dafür
eingesetzt, Wissen über die Landschaft selbst, aber auch über die Beziehung der Men‐
schen zu der Landschaft, eigenen oder fremden Gruppen und über die Generationen hin‐
weg mitzuteilen. Auch Felsbilder fallen unter diese Form der Markierung der Landschaft,
sei es, um Pfade oder Plätze für Zusammenkünfte oder andere soziale Ereignisse zu mar‐
kieren, Grenzen zu setzen oder auf wichtige Bezüge zu dem Platz ihrer Anbringung hin‐
zuweisen (Bradley 1994; Chippindale und Nash 2004a; Sognnes 1996).

2.2.3  Methodische Unterschiede der Landschaftserschließung

Es stellt sich nun die Frage, auf welche Art und Weise die sozialisierte Landschaft als ana‐
lytische Einheit erschlossen werden kann. Hieran schließt sich eng die Frage nach dem
adäquaten Zugang zu einem Mensch-Landschafts-Verhältnis an: ist dies auf einer indivi‐
duellen Ebene begründet und verlangt somit qualitative, subjektive Aussagen oder ist es
durch äußere, regelhafte Faktoren begünstigt, die sich mit quantitativen Methoden grei‐
fen lassen? Dementsprechend wären unterschiedliche Zugänge gerade zu einem nur
archäologisch fassbaren Landschaftsverhältnis notwendig. In der Archäologie, besonders
in der Landscape Archaeology, wurde die Debatte um die Vor- und Nachteile beider Sicht‐
weisen hauptsächlich im Rahmen einer Kritik der postprozessualistisch orientierten Auto‐
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ren (Tilley 1994, Hodder 1982, Lewis-Williams 2002a) an den sogenannten prozessualis‐
tischen Arbeiten ihrer Vorgänger geführt. Diese hätten sich, ihrer Meinung nach, zu stark
auf quantifizierbare Daten aus dem Bereich der äußeren Umwelt gestützt, wenn es darum
ging, Faktoren herauszustellen, die relevant für das menschliche Verhalten sind, und die
eher qualitativ zu beurteilende subjektive Wahrnehmungs- und Verhaltenspraxis des
Menschen unterschätzt.

In der Sozialgeographie trat diese Diskussion ebenfalls auf, wobei die quantitative
Analysemethode ab den 1970er Jahren entstand und einer Objektivierung dienen sollte.
Entsprechend dieser Forderung rückten Regel- und Gesetzmäßigkeiten von räumlichen
Verteilungen in den Vordergrund (Werlen 2008:239). Dem folgte durch die „kognitive
Wende“ die Hinwendung zur subjektiven Wahrnehmungsperspektive von Raum und den
damit verbundenen menschlichen Bewusstseinsprozessen. Diese Herangehensweise for‐
derte allerdings eine Kenntnis der zur Etablierung räumlicher Strukturen zugrundeliegen‐
den Verhaltensweisen, wobei davon ausgegangen wurde, dass „[…] die Umwelt nur in der
Form verhaltensrelevant wird, wie sie von den einzelnen Individuen wahrgenommen wird.“
(Werlen 2008:240). Hier zeigte sich jedoch eine Diskrepanz zwischen den „objektiv“ als
relevant eingeordneten Elementen und denjenigen, welchen eine Wichtigkeit in Bezug
auf eine subjektive Wahrnehmung zukommt (Hartke nach Werlen 2008:241). In dieser
Hinsicht stehen sich klassische behaviouristische Ansätze und solche der kognitiven Ver‐
haltensforschung gegenüber. Erstere gehen von menschlichem Verhalten als kausal von
äußeren Bedingungen gesteuerten Reaktionen aus. Ausschlaggebend für das Verhalten des
Individuums werden die Eigenschaften der es umgebenden Umwelt angesehen, die Reize,
die es erfährt, nicht die Fähigkeiten desselben. Weiterhin führt dies zu der Annahme, dass
sich Individuen unter gleichen Voraussetzungen gleich verhalten und dies auch in
zukünftigen Szenarien tun werden (Werlen 2008:245). Da sich dieser Ansatz in der Pra‐
xis als wenig erfolgreich in der Suche nach allgemeinen umweltdeterminierten Verhal‐
tensregeln erwies, wurde stattdessen stärkeres Gewicht auf das Bewusstsein des Individu‐
ums als Verhaltenssteuerung gelegt. So geht die kognitive Verhaltenstheorie davon aus,
dass es mentale Faktoren und ihre Spannungen sind, welche Verhalten auslösen. Diese
begründen sich zwar auch in äußeren Faktoren, jedoch nicht mehr in Sinneswahrneh‐
mungen, sondern in zu entschlüsselnden Informationen. Die Interaktion stellt sich dann
als ein Ablauf verschiedener Schritte dar, gekennzeichnet durch Aufforderung, Motivie‐
rung, Verhalten und Selbstbewertung. Dieses Konzept zieht weitere Konsequenzen bei
der Beurteilung beziehungsweise Rekonstruktion von Verhalten nach sich. So können
sich Individuen in gleichen Situationen unterschiedlich verhalten und Wahrnehmungen
aufgrund unterschiedlicher zugrunde gelegter Lernprozesse variieren. Individuelle Erfah‐
rungen können wiederum zu unterschiedlichen Verhaltensweisen bei gleichen Wahrneh‐
mungen führen. Darüber hinaus kann selbst gleiches Verhalten unterschiedlich gewertet
werden (Werlen 2008:250). In der Geographie führte die Übernahme des kognitiven Ver‐
haltenskonzeptes zu einem verstärkten Miteinbezug der subjektiven Wahrnehmung von
Raumerfahrungen. Dieser Ansatz stellt jedoch ein Problem dar, wenn es um die Rekon‐
struktion von räumlichem Verhalten geht, dessen Protagonisten nicht mehr befragt wer‐
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den können. Hilfreich in dieser Hinsicht war die Erkenntnis Vidal de la Blaches, dass
menschliche Wahrnehmung immer durch soziale Tatsachen und kulturelle Werte gefiltert
wird (Werlen 2008:251). Die aus diesen Ansätzen resultierende verhaltenstheoretische
oder Perzeptionsgeographie befasst sich mit der Umweltwahrnehmung für ein Verständ‐
nis räumlichen Verhaltens und stellte dabei fest, dass die Art des Verhaltens als Reaktion
auf Umweltinformationen sich in Abhängigkeit zeigt von den Persönlichkeitsmerkmalen
und der soziokulturellen Einbettung des Individuums. Die verhaltensorientierte Geogra‐
phie geht dabei von drei Faktoren zur Generierung von Verhalten im Raum und Raum‐
strukturen aus: das sind die Umweltwahrnehmung, Persönlichkeitsmerkmale und der
soziokulturelle Hintergrund des Individuums (Werlen 2008:271). Darüber hinaus fordert
die Hinwendung zum subjektiven Erleben der Landschaft als Ausgangsbasis der Interpre‐
tation auch eine Klärung des Entstehens eben dieser subjektiven Erfahrung. Hierfür wer‐
den unterschiedliche Konzepte bemüht: einerseits wird davon ausgegangen, dass das
menschliche Verhalten innerhalb des Raumes von dessen physischen Voraussetzungen,
der Umwelt, mit beeinflusst wird, andererseits zeigt der „behavioural approach“, dass der
Mensch sich mit Prädispositionen in und zu dem Raum positioniert, welche durch sozi‐
ale und kulturelle Vorgaben, aber auch persönliche Erfahrungen geprägt sind (siehe dazu
Werlen 2000:279). Es scheint sich hier also um eine Wechselwirkung zwischen Indivi‐
duum und Raum zu handeln, welche innerhalb eines erlernten soziokulturellen Rahmens
geschieht. Stellt sich nun die Frage nach dem Entstehen des soziokulturellen Rahmens, so
stehen auch hier wieder individuelle Erfahrungen und räumliche Vorgaben in einem
interaktiven Verhältnis an der Spitze der Erklärung. Diese scheinen in diesem Fall jedoch
gebündelt worden zu sein, sei es durch zeitlich bedingte Repetition oder gesamtgesell‐
schaftlichen Diskurs, und somit zu einem regulären Umgang oder einer gesetzmäßigen
Einstellung gegenüber dem Raum, in physischer wie psychischer Hinsicht, geführt zu
haben. Dieser dergestalt konnotierte Raum bildet nun den Rahmen innerhalb dessen der
(soziale) Raum erfahren wird. Insofern kann also trotz einer versuchten Subjektivierung
des Erlebnisses Raum immer davon ausgegangen werden, dass bestimmte physische, wie
soziokulturelle Faktoren bereits mit in den subjektiven Umgang eingeflossen sind und
somit im Ausdruck zu wiedererkennbaren Regelmäßigkeiten führten.

Somit lassen sich drei Faktoren bestimmen, welche zum Verständnis der Etablierung
einer sozialisierten Landschaft maßgeblich erscheinen: die Umwelt und ihre Elemente als
grundlegende physische Faktoren für die Interaktion des Menschen im Raum, der sozio‐
kulturelle Rahmen, innerhalb dessen die Handlungen in der Landschaft erfolgen und
einer Deutung unterzogen werden, und, als drittes, der individuelle, auf persönlichen
Erfahrungen und Eindrücken beruhende Umgang mit dieser Landschaft. Alle drei Fakto‐
ren gilt es nun in einer Analyse zu berücksichtigen, wobei für den archäologischen Fall
die Rekonstruktion insbesondere der individuellen Seite in ihrer ursprünglichen Einstel‐
lung nicht mehr möglich ist und auch der soziokulturelle Rahmen eine auf Analogien
beruhende Quellennutzung verlangt. Um dennoch alle drei Aspekte zu berücksichtigen
können zwei auf den ersten Blick als gegensätzlich verstandene theoretisch-methodische
Ansätze herangezogen werden, welche jedoch nur verschiedene Aspekte eines zusammen‐
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laufenden Dualismus sind: die Phänomenologie, welche stärker subjektiv-qualitativ ori‐
entiert ist, und eine strukturelle räumliche Untersuchung mit quantitativem Ansatz.

2.2.3.1  Phänomenologie

Die Phänomenologie wurde besonders von Christopher Tilley (1994, 2009) in den
1990er Jahren als theoretische Grundlage der Betrachtung von räumlichen Phänomenen
in anthropologischen oder archäologischen Studien eingebracht (Tilley 1994, 2009; Til‐
ley und Bennett 2004). Diese wurde hauptsächlich in Anlehnung an Edmund Husserls
Phänomenologie verstanden, welche dieser als Ansatz sah, den „Sachen selbst“ eine
erkenntnistheoretische Relevanz zukommen zu lassen. Dieser Ansatz wurde weitergeführt
von Maurice Merleau-Ponty, welcher die Körperlichkeit des Menschen als Angelpunkt
eines phänomenologischen Verständnisses in die Betrachtung einbrachte. Der Körper, so
Merleau-Ponty, schaffe eine Verbindung zwischen der Welt und dem Subjekt, der Natur
und dem Bewusstsein und müsse daher als erkenntnistheoretische Komponente verstan‐
den werden (Waldenfels 2001:17ff., 59ff.). Martin Heidegger ist ein weiterer Vertreter,
dessen Ausbau der Phänomenologie Husserls für Tilley (1994, 2009) als Grundlage der
Betrachtung der Mensch-Landschaft-Beziehung herangezogen wird. So ist es hier Heide‐
ggers ontologische Unterscheidung zwischen Mensch und Objekt, wobei ersterer durch
sein In-der-Welt-Sein von dem reinen Dasein des Objektes verschieden gedacht werden
kann. Diese Unterscheidung erzeugt eine Lücke, welche durch Sinneseindrücke, körperli‐
che Aktion, Emotionen etc. überbrückt wird. (Tilley 1994:11–17).

Der Einsatz der Phänomenologie in der Landschaftsarchäologie nun stützt sich auf
die sensorischen Eindrücke einer Landschaft oder einer Fundstätte. Entgegen einer zwei‐
dimensionalen Betrachtung auf einer Karte, soll die dreidimensionale, live vorgenom‐
mene oder sensorisch fokussierte Betrachtung des Ortes dem Archäologen Phänomene
aufzeigen, welche auch auf einen prähistorischen Menschen eingewirkt haben könnten.

Diese Überlegungen bringen Nash und Children (2008b) dazu, die Möglichkeit
einzuräumen, dass auch moderne Betrachter vergleichbare Eindrücke von Landschaft
gewinnen könnten, wie es den prähistorischen Vorgängern möglich war, da davon ausge‐
gangen werden könne, dass die sensorischen und mentalen Prädispositionen die gleichen
geblieben seien. So möchten sie einen subjektiven Zugang zur Landschaft als Methode
vorschlagen. Dabei unterscheiden sie zwischen dem individuellen Zugang zur Land‐
schaft, indem sie individuell beschrieben, geschaffen, kontrolliert und manipuliert wird
und einer so genannten „Grammatik“ der Landschaft, den wiederkehrenden Strukturen,
zu denen die Errichtung von Monumenten oder die Etablierung von Territorien zählen;
diese sei nicht abhängig von einem individuellen Akt, sondern das Ergebnis eines genera‐
tionenwährenden Prozesses und der durch die Vorfahren schon vorgegebenen Geographie
(Children und Nash 1997:2). An dieser Stelle wird bereits deutlich, dass trotz der Beto‐
nung der subjektiven Seite dieses Verhältnisses, die äußerlich sichtbaren Zeichen dieser
Beziehung sich nicht auf individueller, sondern gesamtgesellschaftlich verankerter Ebene
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bewegen. In der Praxis soll der phänomenologische Ansatz die Intentionalität des For‐
schers unterstützen (Nash und Children 2008b). Der Einbezug der eigenen Erfahrungen
in der Landschaft, zum Beispiel mit Bezug zu Felsbildern und ihrer Lage, wird dabei mit
dem Hinweis begründet, dass die Vergangenheit immer eine Konstruktion basierend auf
den Erfahrungen und Ansichten der Gegenwart sei und es deswegen immer auch meh‐
rere Geschichten und nie die eine Geschichte geben könnte. Somit sei es auch legitim,
die eigene Erfahrung zu nutzen, um sich einer der möglichen Geschichten der Felsbilder
und ihrer Beziehung zur Landschaft anzunähern (Children und Nash 1997:1).

Diese Ansätze stoßen jedoch auf Kritik. So bemängelt zum Beispiel Johanna Brück
(2005), dass die Verallgemeinerung des Körpergefühls als Basis der sensuellen Eindrücke
sich nicht an kulturell und historisch, sowie sozial oder biologisch unterschiedenen Indivi‐
duen orientiere, sondern eine nur sehr verallgemeinerte und damit auch inhaltsleere
„menschliche“ Komponente darzustellen versuche. Daneben wird der Zugriff auf archäolo‐
gische Befunde und Funde durch die Phänomenologie häufig kritisiert als eine subjektive,
unwissenschaftliche, intersubjektiv nicht gültige beziehungsweise nachvollziehbare Heran‐
gehensweise, die ferner emotional basiert sei, also wiederum nicht als wissenschaftlich
gewertet wird (siehe Hamilton and Whitehouse 2006). Sue Hamilton und Ruth White‐
house gehen gegen diese Einwände daran, eine Methode zur Anwendung dieser theoreti‐
schen Überlegungen auf das archäologische Material zu entwickeln, unterstreichen aber
gleichfalls die Notwendigkeit eines holistischen Ansatzes, welcher auch die „etablierten“
Ansätze zur Betrachtung von Landschaft und Plätzen mit einbezieht. In diesem Rahmen
wird auch die Veränderung der heute erfahrenen Landschaft im Vergleich zur prähistori‐
schen thematisiert, sowie der wahrscheinlichen Inkompatibilität heutigen Denkens und
Bewusstseins im Vergleich mit demjenigen prähistorischer Menschen. Hier sei allerdings zu
bemerken, dass, insofern von einer relativ ähnlich erhaltenen Landschaft ausgegangen wer‐
den kann, die sensorischen Eindrücke prähistorischer und heutiger Menschen sich nicht
sehr stark unterscheiden dürften. So erkennen Hamilton und Whitehouse auch einige kon‐
stante Faktoren an, etwa die geologischen oder großflächigen topographischen Anordnun‐
gen, aber auch die sensorischen Begrenzungen und Möglichkeiten eines jeden Menschen an
einem konkreten Ort in Bezug auf, zum Beispiel, Hör- und Sichtweite.

Bezogen auf Felsbilder ergibt sich allgemein ein Fokus auf den visuellen Zugang, da
diese zwar in ihrer Herstellung eine stark haptische Komponente aufweisen, in ihrer Per‐
zeption aber primär visuell wirken, was allerdings durch andere sensorische Reize ver‐
stärkt oder untermalt worden sein könnte (Nash 2004).112 Auch die Faktoren Bewegung
und Kommunikation lassen sich für die Felsbilder greifen. An diesem Punkt kann der
qualitative Ansatz, welcher sich auf die einzelnen Phänomene der Landschaft und Plätze
konzentriert, in Verbindung gebracht werden mit einem quantitativen Ansatz. Denn viele
der phänomenologischen Faktoren, wie zum Beispiel Sichtbarkeit von Plätzen, lassen sich
mit räumlichen Methoden untersuchen, die auf quantitative Verfahren zurückgreifen.

112 Doch neuere Forschungsrichtungen konzentrieren sich auch verstärkt auf den akkustischen
Aspekt. Siehe dazu z. B. Díaz-Andreu et al. (2014); Mattioli und Díaz-Andreu (2017).
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2.2.3.2  Quantitative Analysen

Der quantitative Ansatz bietet bei der Betrachtung archäologischer Landschaftsverhält‐
nisse die Möglichkeit, sich dem Verhältnis von Mensch und Landschaft anzunähern,
ohne auf die konkreten, weil fehlenden, subjektiven, wie kulturellen Informationen
zurückgreifen zu müssen. So kann durch eine strukturelle Analyse der Landschaft ver‐
sucht werden, sich einer Interpretation dieser Beziehung anzunähern. Angelehnt an
Ingold (1993:59) ist dies deswegen möglich, da Landschaft aus einer „dwelling perspec‐
tive“ als eine Aufzeichnung des Lebens und der Werke vormals in ihr lebender Generatio‐
nen verstanden werden kann. Somit kann Landschaft einerseits im Sinne ihrer ehemali‐
gen Bedeutung, entstanden durch die Nutzung der Menschen, welche in ihr lebten,
betrachtet werden. Andererseits aber auch als die sichtbaren Überreste dieses In-der-
Landschaft-Lebens, welche heute noch dem Archäologen zugänglich sind. Dazu gehören
neben den eigentlichen archäologischen Hinterlassenschaften auch die weiteren materiel‐
len Rahmenbedingungen. Diese Vorgehensweise beruht auf der Grundannahme, dass,
auch wenn die konkreten Umsetzungen einzelner Beziehungsverhältnisse zwischen
bestimmten Menschengruppen und ihrer Umwelt stark durch kognitive Prädispositionen
geprägt sind, sich diese nur auf der Grundlage eines vorgegebenen Materials entfalten
können. Dieses Material wird durch geologische, biologische und klimatische Vorbedin‐
gungen geschaffen und umfasst somit die Gesamtheit des gegebenen Lebensraumes. In
ähnlicher Weise sieht dies Lenssen-Erz (2001:255), der für die räumliche Analyse von
Felsbildern am Brandberg in Namibia auch den weit gefassten Einbezug der Lebenspraxis
der Jäger und Sammler in der Umgebung als zu erarbeitenden Faktor herausstellt. Eine
Rekonstruktion hält er für möglich, da sich in der kaum gewandelten Landschaft auch
solche Faktoren wie Nahrungs- oder Wasserbedarf nur marginal verändert haben. Somit
zieht er als Untersuchungsgröße auch die rezente Tragfähigkeit der in dieser Landschaft
befindlichen Biotope heran, davon ausgehend, dass bei gleichbleibender Wirtschaftsweise
diese immer noch als Ausgangsbasis für eine Nutzung in früheren Zeiten herangezogen
werden können. Der Punkt der Tragfähigkeit der Biotope wiederum ermöglicht Aussagen
zu sozialen Faktoren, wie etwa der Gruppengröße der sie nutzenden Jäger und Sammler,
da diese Größe auch von ökologischen Rahmenbedingungen abhängig ist. Auf diese
Weise erreicht man neben der rein ökonomischen Einbettung einen Einblick in soziale
Rahmenbedingungen.

Zur Sammlung all dieser Faktoren werden nun rezente oder rekonstruierte Umwelt‐
faktoren, aber auch analogische Schlüsse aus rezenten oder ethnohistorischen Quellen,
herangezogen, welche nach verallgemeinerbaren, quantifizierbaren Daten durchsucht
werden. Für die Analyse dieser Daten wiederum wird häufig auf statistische Methoden
zurückgegriffen. Hierfür werden in letzter Zeit zunehmend Geographische Informations‐
systeme (GIS) eingesetzt, die in der Lage sind, statistische mit räumlichen Analysen zu
kombinieren. Insbesondere bei der Analyse von Felsbildern, den Plätzen ihrer Anbrin‐
gung und ihrem Bezug zur weiteren Landschaft unterstreicht Fairen-Jiménez (2009) die
Möglichkeit, mit einem GIS die verschiedenen Aspekte einer Felsbildstation genauer
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visualisieren, quantifizieren und die Beziehungen zwischen den Plätzen und anderen,
zum Beispiel topographischen Objekten untersuchen zu können. Den Vorteil sieht sie
darin, so zu einer objektiveren und systematischeren Beschreibung der Landschaft zu
gelangen, in der es möglich ist, bestimmte Strukturen und davon abgeleitet Bedeutungen
herausarbeiten zu können.

2.2.3.3  Felsbilder in einer sozialisierten Landschaft – räumliche Faktoren

Sowohl durch eine phänomenologische Sichtweise als auch quantitative Verfahren ist es
möglich, mehrere Faktoren herauszustellen, die eine Relevanz für die Analyse der räumli‐
chen Verortung und Bedeutung der Felsbilder in einer sozialisierten Landschaft besitzen
und der Möglichkeit unterliegen, auch bei archäologischen Kulturen noch zugänglich zu
sein.

2.2.3.3.1  Auswahl von Plätzen

Eine der wichtigsten zu berücksichtigenden Einheit bei der Betrachtung von Felsbildern
innerhalb einer Landschaft ist der Platz, an welchem die Felsbilder angebracht wurden.
Für diesen gilt es in erster Linie zu ergründen, im Zuge welcher Aktivitäten er aufgesucht
wurde oder welches die zugrunde gelegten Kriterien waren, aus denen er für die Anbrin‐
gung der Bilder ausgewählt wurde. Hierfür wird die Frage relevant sein, ob der ausge‐
wählte Platz einen besonderen, vielleicht spirituellen Status besaß und nur aus ideellen
Erwägungen aufgesucht wurde, oder ob es sich um einen Platz handelte, welcher viel‐
mehr innerhalb des aktiven Lebensraumes der Menschen, die ihn nutzten, eine Rolle
spielte und somit stärker praktischen Kriterien wie Schutz, Nähe zu Wasserquellen oder
Ähnlichem unterlag. So unterscheidet auch Lenssen-Erz hypothetisch zwischen zwei
Grundmotivationen zur Anbringung von Felsbildern an ausgewählten Plätzen: einerseits
können Plätze explizit zum Anbringen von Felsbildern aufgesucht worden sein, da diese
bereits eine rituelle oder spirituelle Bedeutung aufwiesen, welche durch die Bilder nach
außen kenntlich gemacht werden sollte. Andererseits können Plätze primär im Zuge
anderweitiger Aktivitäten, aus ökonomischen, ökologischen oder sozialen Gründen, auf‐
gesucht und erst sekundär mit Felsbildern versehen worden sein (Lenssen-Erz
2000:266ff.). Weiterhin ist zu vermuten, dass durch die Kennzeichnung dieser Plätze mit
Felsbildern auch die ursprünglich aus allein nicht-ideellen Gründen aufgesuchten und
sekundär versehenen Plätze wiederum eine andere (neue) Bedeutung erhielten, welche
sich somit auf das Auswahlverhalten nachfolgender Felskünstler auswirkte.

Übertragen auf das ägyptische Material lassen sich nun verschieden Möglichkeiten
für die Verwendung der Felsbildstationen vermuten. So könnte es sich bei den ausge‐
wählten Plätzen ursprünglich um temporäre oder längerfristige Lagerplätze gehandelt
haben. Wobei nicht pauschal davon ausgegangen werden darf, dass es sich zwangsläufig
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in den meisten Fällen um Wohnplätze gehandelt haben muss. Wurden die Plätze den‐
noch für den Aufenthalt, und sei er lediglich kurzzeitig, genutzt, müssten sie jedoch
einige Funktionen zwingend erfüllen. Dazu zählt der Schutz vor den Elementen, wobei es
sich für Ägypten dabei um den Schutz vor Sonne, Wind und/oder vor plötzlich auftre‐
tenden Regenfluten handelt. Als weitere Faktoren zählt Lenssen-Erz eine „musterhafte
Infrastruktur“ auf, zu der: „Platzbedarf, Versorgungsmöglichkeiten“ und „Verkehrser‐
schließung“ zählen (Lenssen-Erz 2001:266). Bei Plätzen, die allein aus rituellen oder reli‐
giösen Gründen aufgesucht wurden, ist zwar ebenfalls ein gewisser Grad an Infrastruktur
notwendig, dieser kann aber geringer ausfallen, da es sich um eigens geplante und
begrenzte Aufenthalte handeln dürfte (Lenssen-Erz 2001:264). Daneben ist es ebenfalls
denkbar, dass die Plätze, an denen Felsbilder angebracht wurden, in keinem Zusammen‐
hang mit einer Lagerstätte standen, sondern lediglich der Markierung dienten. Als Bei‐
spiel ließen sich territoriale Marker, Hinweise auf Ressourcen oder die Kontrolle über
Wildherdenrouten nennen (Bradley et al. 1994; Nash 1997, 2000b; Taçon 1994). Bei
einer solchen Nutzung wäre keine besondere Infrastruktur für den jeweiligen Platz von‐
nöten, er müsste jedoch in der Nähe von Stätten der Grundversorgung liegen oder an
Verkehrswegen, die zu diesen führen.113 Dazu kommt die Möglichkeit, dass die Wahl der
Plätze sowie die dortige Anbringung der Felsbilder aus spirituellen oder rituellen Grün‐
den motiviert waren. In diesem Fall würde man davon ausgehen, dass sich hier ebenfalls
ein gewisses Maß an Infrastruktur finden lässt, sei es für lediglich eine Person oder eine
ganze Gruppe, je nach ritueller Funktion des Platzes. Auch augenfällige Charakteristiken,
wie besondere Formationen der natürlichen Landschaft (Chippindale und Nash 2004b),
die Nähe zu bestimmten Attraktionen, zum Beispiel Wasserquellen oder Plätzen, welche
sich durch besondere Abgeschiedenheit auszeichnen, etwa Höhlen, könnten auf eine sol‐
che Nutzung hinweisen (Lenssen-Erz 2001:254ff.). Davon abgesehen ist diese Form der
Nutzung am schwersten nachzuweisen.

Das Problem der Rekonstruktion der Beweggründe für die jeweilige Wahl des Plat‐
zes liegt dabei unter anderem darin begründet, dass, wie aus dem Bereich der geographi‐
schen Stadtforschung erschlossen wurde, die bildliche Erinnerung von städtischen Land‐
schaften sich stark an persönlichen Erfahrungen orientiert (Werlen 2009). Dies könnte
bedeuten, dass auch die Wahl einiger der Plätze, die mit Felsbildern versehen wurden, aus
Gründen geschah, die im Bereich der persönlichen individuellen oder Gruppenerfahrung
liegen und uns heutzutage damit nicht mehr erschließbar sind. Bei pragmatischen Erwä‐
gungen zur Wahl des Platzes dagegen können Beweggründe eine Rolle gespielt haben, die
uns heutzutage in ihren physikalischen Eigenschaften auch noch zugänglich sind (Lens‐
sen-Erz 2001:264).

113 Diese Grundversorgung könnte jedoch in einiger Entfernung liegen, wenn der Aufbau einer
temporären Infrastruktur erfolgte, wie es bei den Expeditionen des dynastischen Ägyptens in die
Westwüste der Fall war (Abu Ballas trail). Hierfür ist jedoch ein großer logistischer Aufwand zu
bewerkstelligen, der einhergeht mit einer komplexen Organisationsform.
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2.2.3.3.2  Ressourcen

So fällt in erster Linie der materielle Aspekt der Existenzerhaltung ins Gewicht, welcher
in vielen gerade postprozessualistisch orientierten und auf qualitative Aspekte abzielenden
Betrachtungen nachrangig behandelt wird, obwohl eine der Grundvoraussetzungen für
die Existenz der Menschen in einem gegebenen Lebensraum diejenige der Erfüllung der
basalen materiellen Bedürfnisse ist. Diese Notwendigkeit lässt sich insbesondere in Wüs‐
tengebieten exemplarisch betrachten, welche für die basale Grundversorgung des Men‐
schen, zum Beispiel in Hinblick auf Wasser, Nahrung und Schutz vor den Elementen,
nur wenig zu bieten hat. Diese Gebiete müssen in erster Linie nach den Möglichkeiten
der Erfüllung dieser Grundbedürfnisse betrachtet werden. Zu dieser Versorgung ist eine
Anzahl an Ressourcen in direkter oder mittelbarer Umgebung notwendig. Dazu zählen
vor allem Wasser, aber auch Nahrung und Feuerholz. Dies sind Faktoren, welche sich
analytisch durch eine Rekonstruktion der Topographie, Hydrologie sowie der Flora und
Fauna gewinnen lassen. Dabei stellt sich die Frage, ob die jeweiligen Plätze in unmittelba‐
rer Umgebung dieser Ressourcen liegen müssen oder welche Entfernungen noch tragbar
sind.114 Neben Wasser stellen jedoch auch florale und faunale Ressourcen wichtige Fakto‐
ren dar. Interessanterweise könnte gerade das pflanzliche Angebot in besonderem Maße
standortbestimmend sein, wie Lenssen-Erz (2001:269) für die San im südlichen Afrika
angibt, da dort die pflanzlichen Ressourcen jahreszeitenabhängig entstehen, während
Wild potentiell das ganze Jahr vorhanden ist. Für Ägypten können daneben auch die ver‐
schiedenen Stände des Nils und die damit einhergehenden Ressourcenunterschiede bei
Pflanzen und Fischen eine Rolle spielen.

2.2.3.3.3  Wege

Neben der Möglichkeit, dass mit Felsbildern Lagerplätze mit profaner oder spiritueller
Bedeutung markiert wurden, lassen sich auch noch andere Benutzungen, im weitesten
Sinne im materialistischen Bereich angesiedelt, finden. So kann es sich bei den markier‐
ten Plätzen ebenfalls um Landmarken handeln, deren Aufgabe in der Übermittlung von
Informationen an Vorbeireisende bestand. Nash (2004) und Bradley et al. (1994, 1998)
vermuten z. B., dass einige der Felsbilder im neolithischen bis bronzezeitlichen Europa
verwendet wurden, um Kontrolle über alte Herdenrouten von Rotwild zu kennzeichnen
oder sich entlang von Pfaden befanden, welche strategische Plätze für Tierherden, wie
zum Beispiel Wasserstellen, miteinander verbanden. In diesem Fall müsste also nach
möglichen Verkehrswegen gefragt werden. Diese lassen sich anhand der topographischen
Gegebenheiten, archäologischen Überresten und Ressourcen rekonstruieren. Insbeson‐

114 So verwies z. B. Harald Pager (nach Lenssen-Erz 2001:259) darauf, dass in Gebieten, in
denen partiell Oberflächenwasser durch Regen zugeführt wird, die Bedeutung permanenter Was‐
serquellen abnehmen kann.
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dere Distanzen bekommen in diesem Zusammenhang Relevanz. Hierzu müssen jedoch
einige Einschränkungen gemacht werden, insbesondere, wenn es sich um euklidische
Distanzen handelt, da diese in einer gelebten Umwelt häufig von geringerer Relevanz ist
als die aktuelle Topographie, soziale oder politische Restriktionen oder persönliche Vor‐
lieben115. Dennoch finden sich auch hier begrenzende Faktoren, die – natürlich immer
nur mit Hinblick auf die aktuellen topographischen, ökologischen und klimatischen Ver‐
hältnisse – gewisse Minimal- und Maximalangaben erlauben. Zu diesen Faktoren zählen
die Strecke, die ein Mensch an einem Tag in leichtem oder schwerem Gelände zurückle‐
gen kann, oder Angaben, die sich auf mitgeführtes Vieh beziehen.116 Diese Faktoren zei‐
gen gewisse Grenzwerte in den Bewegungsdistanzen und – wegen auf. Die weitere Ana‐
lyse der Topographie, mit der Berücksichtigung von Kategorien wie Steigung, Ausrich‐
tung oder dem Verlauf von Wasserwegen, ermöglicht eine weitergehende Analyse der
räumlichen Gegebenheiten im Umkreis von Felsbildplätzen und deren Einbettung in das
weitere Landschaftsnutzungsgeflecht.

In diesem Zusammenhang, aber auch schon bei den Lagerplätzen, wird der Faktor
der Sichtbarkeit der Bilder relevant. Gerade, wenn sie Wegmarkierungen darstellen, müs‐
sen sie über eine gewisse Distanz erkennbar gewesen sein, um ihren Zweck zu erfüllen.
Hinzu kommt, dass die Ausrichtung Aufschluss über die Richtung geben kann, in wel‐
cher der potentiell Beobachtende vermutet und angesprochen wurde. Doch auch, wenn
es sich um rituelle oder Lagerplätze gehandelt hat, ist je nach dem eine gewisse Sichtbar‐
keit gewünscht oder eben gerade nicht. Dieser Faktor kann somit selbst Aussagen über
die mögliche funktionelle Einordnung des Felsbildplatzes bieten. Neben der Sichtbarkeit
auf den Platz oder die Bilder, kann der Sichtbarkeit von dem Platz aus ebenfalls eine
Bedeutung zukommen. Die Sichtbarkeit auf strategische Punkte, Verkehrswege oder
Pfade kann ein Zeichen der Kontrolle dieser Wege oder der sich darauf bewegenden Tiere
oder Menschen sein (Bradley et al. 1994; Nash 2004). Auch können bei rituellen oder
zeremoniellen Plätzen Ausrichtungen auf spirituelle Zentren oder besondere landschaftli‐
che Merkmale eine Rolle gespielt haben (Nash 2000b; 2004). Weiterhin sind es Faktoren
wie die Prominenz, also das Herausstechen aus der umgebenden Topographie, aber auch
die Höhe der Panele, die Informationen über die gewünschte Sichtbarkeit auf oder den
Ausblick von den jeweiligen Plätzen und Bildern geben kann (Fairén-Jiménez 2007a,
2009; Bradley 1994; Nash 2004).

115 Distanzen werden, zumindest im Bereich von Städten, subjektiv erfahren und bewertet.
Somit spielen weniger ihre metrische Eigenschaft als ihre individuelle Konnotation eine Rolle
(Werlen 2009:261).
116 Je nach Tierart können die benötigten Abstände zwischen Wasserlöchern variieren, abhängig
davon wie lange diese ohne Wasser auskommen. Rinder befinden sich dabei im unteren Bereich,
Kamele im oberen.
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2.2.3.3.4  Verteilung und Schwerpunkte

Nicht zuletzt sind es nicht nur die räumlichen Gegebenheiten, die untersucht werden
können, sondern auch die statistisch-räumliche Verteilung von Plätzen und den mit
ihnen verbundenen Felsbildern, deren Figuren und Motiven. Gerade mit Hinblick auf
die Einbettung von Felsbildern in der Landschaft ist die Frage nach ihrer Verteilung,
Schwerpunkten dieser und eventuell zu eruierenden Unterschieden in der Motivvertei‐
lung zu betrachten. Dabei kann die unterschiedliche Verteilung von Plätzen Aufschluss
über die Wichtigkeit oder Nutzbarkeit bestimmter Gebiete geben, zum Beispiel mit
Bezug auf Ressourcen oder Verkehrswege. Die Größe der Plätze wiederum kann Auf‐
schluss über die Intensität der Nutzung oder der möglichen Gruppengröße, der sich dort
aufgehaltenen Personen, liefern. Lenssen-Erz (2001:260) gibt an, dass Plätze mit Felsbil‐
dern, welche durch eine unverhältnismäßige Größe in Bezug auf die Ausdehnung des
Platzes und/oder der Anzahl und Bandbreite an Bildern auffallen, häufig als Versamm‐
lungspunkte gewertet werden können. Unterschiede in der Technik und den Inhalten der
Bilder wiederum sieht Ramqvist (2004) als ein Zeichen verschiedenartiger Nutzung der
jeweiligen Plätze. Für die Felsbilder von Norrland, Schweden, sieht er eine Unterschei‐
dung zwischen großen Plätzen mit geritzten Felsbildern und kleineren mit gemalten Dar‐
stellungen. Erstere liegen in der Nähe großer Sommercamps von Jäger-Sammler-Grup‐
pen, während letztere in der Umgebung von Basislagern kleinerer Gruppen für die restli‐
chen Jahreszeiten liegen. Die Unterschiede in den Bildern führt er auf die
verschiedenartigen Bedürfnisse der Gruppen, abhängig von Größe und Jahreszeit, zurück.
Ähnliches stellt auch Rosenfeld (1997) für die Verwendung von Handabdrücken und
komplexeren Gestaltungen in den Central Ranges, Australien, fest. Erstere werden in
stärker säkularen Kontexten an kleinen Plätzen, letztere in totemischer Verwendung an
größeren Plätzen angebracht. Die Verteilung bestimmter Motive, Techniken oder Stile
von Bildern kann als Untersuchungseinheit also Aufschluss über mögliche Nutzungsfor‐
men der Plätze oder die sie nutzenden Gruppen geben, wobei ein chronologischer Aspekt
natürlich möglich ist.117 Einen methodischen Ansatz hierfür bieten Sauvet et al. (2009),
welche die räumliche Anordnung von Motiven sowie ihre Anzahl zur Entwicklung eines
Konzeptes verwenden, auf dessen Grundlage mit statistischen Verfahren die Zuordnung
von Felsbildplätzen zu drei Kategorien der funktionellen Nutzung – Schamanismus,
Totemismus oder Alltagsnutzung – möglich sein soll. Dabei stützen sie sich auf bekannte
ethnologische oder ethnohistorische Beispiele als Referenz, um zu Erkenntnissen über die
mögliche Einordnung prähistorischer Fälle zu gelangen. Somit besteht die Möglichkeit,
die hier aufgeführten Faktoren als Grundlage für eine Analyse von Felskunststationen zu
verwenden, welche sich sowohl im qualitativen als auch im quantitativen Rahmen
bewegt. Geht man nun mit Hinblick auf die Sozialisierung der Landschaft durch Felsbil‐
der davon aus, dass der wahrgenommene Raum immer schon eingebettet in einen gedeu‐
teten Raum ist, er also mit Vorstellungen, Emotionen, kurz Bedeutung, belegt ist, stellt

117 Siehe dazu auch Fairén-Jimenéz (2007b).
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sich die Frage nach den Beweggründen, diese Beziehung zum Raum nun aktiv und vor
allem sichtbar durch die Anbringung von Felsbildern auszudrücken.

2.3  Felsbilder als Zeichen
eines räumlichen Kommunikationsprozesses

Nachdem nun sowohl der zeichenhafte Charakter der Felsbilder als auch ihre Funktion
als konstituierendes Element einer sozialisierten Landschaft in theoretischer Hinsicht
besprochen wurde, wird sich nun dem Hintergrund der, in diesen beiden schon angeleg‐
ten, Kommunikation sowie den konkreten Ausformungen dieser beiden Aspekte in ver‐
schiedenen funktionalen Kontexten zugewandt.

2.3.1  Exkurs: Symbolischer Ausdruck als Mittel sozialer
Interaktionen

Da im Folgenden verstärkt der Begriff des “ Symbol(ischen)“ eine Rolle spielt, sind einige
Vorbemerkungen zur Bedeutung und Lesart dieses Wortes unabdingbar. Wie schon
erwähnt, gehen die Verwendungen und Definitionen des Begriffes „Symbol“ stark, teil‐
weise diametral, auseinander. Diese Bedeutungsdiskrepanz kann sich noch weiterentwi‐
ckeln, wenn das „Symbolische“ im Sinne Cassirers verwendet wird, welcher hierin die
genuin menschliche Fähigkeit verankert sieht, sich seine Welt durch einen konstruktiven
Akt selbst zu schaffen, indem die Welt in symbolischen Formen wahrgenommen und
gestaltet wird. Diese Fähigkeit gilt als nur dem Menschen eigen und durch diese Fähig‐
keit erschließt er sich seine ganze Lebenswelt. Alle Bereiche der menschlichen Existenz
sind demnach nur auf symbolischem Wege zugänglich, sei es Sprache, Religion, Wissen‐
schaft oder Kunst (Cassirer 1996:49–50). Den Begriff des Symbols sieht Cassirer dabei in
einem universal anwendbaren Prinzip verankert, welches noch dazu variabel einsetzbar
ist. Es besteht also keine feste, eindeutige Beziehung zwischen Bezeichnetem und
Bezeichnendem, wie es, nach Cassirer, bei dem Signal oder Zeichen118 der Fall sei, bei
dem die Beziehung zu dem Objekt, auf das es verweist, eindeutig und fest sei (Cassirer
1996:64ff.). Konkreter auf den archäologischen Fall angewandt, spricht Hodder (1982)
von der Symbolhaftigkeit aller materiellen Kultur des Menschen, wobei er Symbol defi‐
niert als ein Objekt oder eine Situation, in welcher eine direkte, primäre oder exakte
Bedeutung ebenfalls noch eine sekundäre, indirekte und figurative Bedeutung trage.

118 Die Benennung „Zeichen“ scheint hier auf das „Ikon“ im Peirce’schen Sinne zu verweisen.
In anderen Fällen verwendet es Cassirer analog zu dem Zeichträger.
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Symbolische Bedeutung benutzt er in diesem Zusammenhang in der Form der zweiten
Bedeutungsebene, wobei er diese auf jeden Fall als kulturell verankert sieht.

In beiden Verwendungen und auch in den folgenden wird deutlich, dass sich dieser
Symbolbegriff zwar an Peirce’s Symbolbegriff anlehnt, indem er die Konventionalität der
Beziehung zwischen Objekt, Interpretant und Representamen unterstreicht, allerdings
scheint er noch weiter gefasst zu sein, indem auf die Fähigkeit der menschlich basierten
Bedeutungserschließung durch Symbole hingewiesen wird. An diesem Punkt scheint es
sich um eine Überschneidung mit dem Begriff des Zeichens zu handeln. Denn die
genuin menschliche Fähigkeit, welche hier von Cassirer und Hodder und weiteren Auto‐
ren angesprochen wird, ist im Grunde die Fähigkeit des Einsetzens und Begreifens von
Zeichen, nicht nur Symbolen, auch wenn letztere durch die Form ihrer variablen Verbin‐
dung von Objekt, Interpretans und Representamen den größten Spielraum an selbstbei‐
gefügter Bedeutungszuweisung bieten. Verwirrung könnte ferner dadurch entstehen, dass
die indexikalischen und ikonischen Aspekte des Zeichens in ihrer primären Erscheinung,
nicht in ihrer sekundären, nach Sonesson, verstanden werden, wie es bei Hodder der Fall
zu sein scheint. Einher mit dieser Form des Symbolbegriffes geht jedoch eine weitere sehr
relevante Eigenschaft. So merkt schon Pierre Bourdieu (1979:77) an, dass der Symbolbe‐
griff nach Cassirer sich lediglich auf die kognitive Nutzung beziehe und den erkenntnis‐
theoretischen Aspekt in den Vordergrund rücke, daneben fände jedoch der soziale Aspekt
einer Verwendung von Symbolen kaum Berücksichtigung. Im Sinne Bourdieus (1979)
kann jedoch davon gesprochen werden, dass die Wahrnehmung und Interpretation der
Welt und ihrer Inhalte gekoppelt ist an die sozialen Strukturen, in welchen diesen begeg‐
net wird. Für Bourdieu sind nun die „Symbole“ das Instrument der sozialen Integration
par excellence. In ihrer Aufgabe der Wissensvermittlung und als Instrument der Kommu‐
nikation ermöglichen sie einen Konsens bezüglich des Sinns der sozialen Welt und sind
somit maßgeblich an der Reproduktion der sozialen Ordnung beteiligt (Bourdieu
1979:79). In ihnen liegt somit aber auch die Möglichkeit der Veränderung sozialer Bezie‐
hungen, indem sie die Sicht auf die soziale Welt verändern können (Bourdieu 1979:8).
Die Thematisierung von Inhalten in Form eines symbolischen Ausdrucks bringt diese
damit häufig erst zu gesellschaftlichem Bewusstsein. Gesellschaftlich relevant ist dabei
insbesondere der Einsatz von symbolischer Macht, welche es schafft, Worten eine Wirk‐
lichkeit zu verleihen, seien es solche Konstrukte wie eine soziale Klasse oder eine Nation.
Diese würden erst dann zu dem, als was man sie betrachtet, wenn sie als solche benannt
und – ein hauptsächlicher Punkt – als solche von anderen unterschieden würden. Das
Symbolische besitzt demnach nicht nur die Macht, soziale Verhältnisse zu beeinflussen,
sondern auch diese bis zu einem gewissen Grad überhaupt erst zu etablieren. Allerdings
ist dies nach Bourdieu nicht beliebig möglich. Zur Erlangung symbolischer Macht und
damit der sozialen Deutungshoheit ist es erstens notwendig, symbolisches Kapital zu
besitzen – dieses hängt wiederum ab von ökonomischem und kulturellem Kapital, kurz,
der Stellung des Individuums im sozialen Gefüge. Weiterhin muss durch vorherige Aus‐
einandersetzungen eine gewisse symbolische Autorität erlangt worden sein, das heißt, die
Macht seine Vorstellungen auf andere übertragen zu können. Drittens ist die großflächige
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Übernahme dieser Vorstellungen abhängig davon, inwiefern diese in der Wirklichkeit
fundiert sind. Nur dann erhalten die derart aufgestellten sozialen Differenzierungen ihre
Glaubwürdigkeit. Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch, dass die solcherart aufge‐
stellte soziale Differenzierung sich primär durch die Unterschiede, nicht die Gemeinsam‐
keiten zwischen den Gruppen definiert.

Versteht man nun Felsbilder als eine solche Form des symbolischen Ausdrucks, dann
wird deutlich, dass sie durch ihre Anwesenheit die Landschaft nicht nur sozialisieren und
interpretieren lassen. Vielmehr wird durch ihre Anbringung diese Sozialisierung und
Interpretation festgehalten und nach außen kommuniziert. In diesem Sinne geht es um
die sichtbare Ausübung von symbolischer Macht. Dabei lässt sich ebenfalls vermuten,
dass diejenigen, welche diese Macht ausübten, über ausreichend symbolisches Kapital
verfügt haben müssen, soll ihre Aussage irgendeine Relevanz besessen haben. Nash
(2000b) sieht diese Ausübung von Macht bereits in der Auswahl des Platzes dargelegt.
Das Anbringen der Felsbilder wiederum hätte erst den zweiten Schritt innerhalb dieses
Prozesses bedeutet, nachdem sich bereits ein legitimes Machtregime entwickelt hätte. An
diese Darlegungen anschließend ließe sich die Frage stellen, welche Gründe vorgelegen
haben müssen, eine solche Aktivität des sichtbaren symbolischen (Macht)Ausdruckes zu
erfordern.

2.3.2  Kommunikation im Raum: Felsbilder als Teil
eines symbolischen Ausdruckes

Der Frage nach den Gründen für die Entstehung und Anbringung von Felsbildern wurde
bereits gründlich mit Bezug auf die frühen Höhlenbilder in Europa nachgegangen119,
wobei hier auch häufig der Ursprung der Bilderherstellung in den Fokus der Betrachtung
rückte. Den Hintergrund zu dieser Diskussion stellt die so genannte „creative explosion“
dar, welche sich zu Beginn des Jungpaläolithikums (vor ca. 40.000 Jahren) in Südwesteu‐
ropa ereignete und die durch das verstärkte Aufkommen von Kunstgegenständen, darun‐
ter insbesondere Höhlenkunst, gekennzeichnet war (Mithen 1998). Dieser plötzliche und
regional begrenzte Prozess hat eine Reihe von Spekulationen bezüglich seiner Auslöser
aufgeworfen, welche sich hauptsächlich in dem Bereich der kognitiven Entwicklung des
homo sapiens sapiens zu dieser Zeit bewegten. Allerdings wiesen sowohl Mellars (2009), als
auch andere (Soffer und Conkey 1997), bereits darauf hin, dass es sich bei einer rein bio‐
logischen Argumentation um eine unzureichende Erklärung handele, da sie sich nur auf
die Fähigkeit der Bilderherstellung beziehe und nicht erkläre, welches die Gründe für die‐
sen neuen und mit einem Mal so intensiv genutzten symbolischen Ausdruck seien.
Lewis-Williams und Pearce (2005) unterstreichen in diesem Zusammenhang, dass die

119 Siehe z. B. Clotte und Lewis-Williams (1996); Mellars (2009); Lewis-Williams (2002b);
Ucko und Rosenfeld (1967).
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Ideen und Vorstellungen, welche durch die Bilder ausgedrückt wurden, bereits vor ihrer
visuellen Manifestation existiert haben müssten. Sie wären nicht zeitgleich mit den Bil‐
dern „erfunden“ worden. Somit wäre es die konkrete Ausformulierung und Fixierung
dieser bisher anderweitig und ephemer ausgedrückten Vorstellungen, welche den eigent‐
lich neuen Schritt in dieser Entwicklung darstellten.

Für die frühesten frankokantabrischen Höhlenmalereien sehen Mithen (1998) und
Mellars (2009) die Antwort auf diese Fragen in den konkreten ökologischen, ökonomi‐
schen und sozialen Verhältnissen, welche zur Zeit der Entstehung dieser Malereien vor‐
herrschten. Mellars (2009) argumentiert dahingehend, dass mit der Fixierung von Inhal‐
ten, welche vorher verbal kommuniziert wurden und in einer Gruppe allgemein bekannt
waren, eine soziale Unterscheidung aufgebaut würde, die nun eine Abgrenzung zu ande‐
ren Gruppen und/oder innerhalb der eigenen Gruppe etablierte. Die Notwendigkeit
einer solchen Abgrenzung sieht er in den klimatischen Konditionen zum Ende der Eis‐
zeit, welche dazu führten, dass die frankokantabrische Region zu einer der wenigen
Gebiete in Europa wurde, in welcher es noch ausreichende natürliche Ressourcen gab, da
der vorrückende Eisschild im Norden viele der großen Tierherden in diese Richtung
lenkte. Diese Voraussetzungen dürften ebenfalls dazu geführt haben, dass verstärkt Men‐
schengruppen in diese Gebiete zögen, wie er anhand des Anstieges von Fundstellen nach‐
zuweisen versucht. Dies wiederum brachte eine intensivierte Interaktion verschiedener
menschlicher Gruppen mit sich, welche vorher nur einen begrenzten Radius und damit
einhergehend eine begrenzte Zahl an Verbindungen zu fremden Gruppen aufgewiesen
hätten. Diese demographische Entwicklung kulminierte einerseits in schärferen Abgren‐
zungen zwischen Gruppen, um potentiell konfliktreiche Situationen bezüglich der natür‐
lichen Ressourcen zu handhaben oder ganz zu vermeiden. Auf der anderen Seite führte
sie zu einer erhöhten symbolischen Betonung der eigenen Gruppenzusammengehörig‐
keit, um diese zu unterstützen oder zu konsolidieren. Auf diese Weise würde auch der
herausgehobene Status einzelner Individuen gestärkt, indem sie ihre Rolle in solchen
symbolischen Ritualen verstärkten und dadurch ihre Position festigten. Die Höhlenmale‐
rei der frankokantabrischen Region wird von Mellars nun als der visuelle Ausdruck dieser
symbolischen Verstärkung, sei es innerhalb der Gruppe oder aus Abgrenzung zu anderen
Gruppen, gesehen, welcher somit als sozialer, aber auch territorialer Marker gedient
haben könnte. Dieser Ansatz erscheint auf den ersten Blick sehr umweltdeterministisch,
man muss ihm jedoch zugutehalten, dass er die menschliche „Antwort“ auf die klimati‐
schen und ökologischen Herausforderungen nicht in einer technologischen oder ökono‐
mischen, sondern in einer sozial-ideologischen Kategorie verortet.

In ähnlicher Weise ist auch der Ansatz von Watkins (2010) zu sehen, der sich mit
dem verstärkten Aufkommen symbolischer Ausdrücke, in Form von Architektur, Skulp‐
tur und anderen figürlichen Äußerungen, am Übergang vom Epipaläolithikum zum Neo‐
lithikum, in Südwest-Asien beschäftigt. Er sieht diesen begründet durch die erhöhte Sess‐
haftigkeit von frühen Jäger-Sammlergruppen und den daraus resultierenden Vergröße‐
rungen dieser Gruppen. Insbesondere beruft er sich auf soziopsychologische Studien,
welche besagen, dass ab einer bestimmten Gruppengröße und daraus hervorgehend einer
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erhöhten Anzahl von Menschen, die miteinander interagieren, neue und andere Formen
der Kommunikation gefunden werden müssen. Watkins (2010) findet diese neue Form
der Kommunikation im südwestasiatischen Raum in der Ausbildung eines „external sym‐
bolic storage“120 ausgedrückt durch die Entstehung einer gebauten Umwelt, also dem ver‐
stärkten Einsatz architektonischer Elemente. Diese unterschieden sich signifikant je nach
Gruppe und boten so die Möglichkeit einer Abgrenzung und eines Bezugspunktes glei‐
chermaßen. Weiterhin sieht er eine Entwicklungsrichtung, in welcher „symbolic usage of
material culture“ (Watkins 2010) als eine Zwischenstufe zwischen der Verwendung der
Sprache und der Erfindung der Schrift angesehen werden kann. Diese Zwischenstufe
wird von Colin Renfrew (1998:3) auch die Stufe der „Symbolic Material Culture“
genannt, in welcher eine erstmalige Interaktion mit materiellen Gegenständen in symbol‐
ischer Weise entstand.

In beiden Ansätzen kann die Entwicklung eines (neuen) symbolischen Ausdruckes
mit der Erfordernis in Einklang gebracht werden, ein neues soziales Gleichgewicht herzu‐
stellen, welches durch multiple äußere Faktoren, aber auch Entscheidungen auf der sozia‐
len Ebene, zu dieser Veränderung angestoßen wurde. In diesem Rahmen kann nun auch
die erstmalige, verstärkte oder sich in ihrem Ausdruck veränderte Verwendung von Fels‐
bildern gedeutet werden. Die vorliegenden Veränderungen können dabei grundlegend
klimatischer Natur sein, mit all ihren Folgeerscheinungen, wie das Beispiel von Mellars
(2009) oder der Anstieg an regional unterschiedenen Felsbildern in Teilen Australiens
nach einem Klimaoptimum im frühen Holozän anzeigen (Layton 1992:235ff.). Auch die
Umstellung der Subsistenzweise und damit einhergehend die Abgrenzung zu Gruppen,
welche einer anderen Lebensweise angehören, kann dabei genannt werden, wie Beispiele
aus Großbritannien (Bradley 1994; Nash 2000c), den USA (Whitley 1994) und der Ibe‐
rischen Halbinsel (Fairén-Jimenéz 2007b) zeigen. Hier ist das vermehrte Aufkommen
von Felskunst, mit einer Variationsbreite an unterschiedlichen Stilen, zu Phasen der Ver‐
änderung der Subsistenzgrundlagen und damit einhergehend der allgemeinen Lebens‐
weise aufgetreten.121

2.3.3  Die Nutzung von Felsbildern als Kommunikationsmittel
in einer sozialisierten Landschaft

Wenn nun die allgemeine These aufrechterhalten wird, dass Felsbilder zu Zeiten des ver‐
stärkten Kommunikationsbedarfs für im weitesten Sinne soziale Anliegen eingesetzt wur‐

120 Dieses Konzept geht zurück auf Donald (1991).
121 Dies liegt nach Whitley (1994) darin begründet, dass größere Veränderungen in der Subsis‐
tenz stets mit größeren Veränderungen im sozialen und kognitiven Bereich einhergehen, da die
Subsistenzgewinnung selbst in keinem vorstellungsfreien Raum stattfindet, sondern mit konkreten
Regeln und sozialen wie gedanklichen Verbindungen einhergeht.
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den, kann sich das Augenmerk auf die konkrete Ausformung dieser Nutzung richten.
Dabei ist zu bemerken, dass sich viele der sozialen Funktionen der Felsbilder nicht klar
voneinander trennen lassen, da sie in ein stark verschlungenes Bedeutungsgeflecht verwo‐
ben sind, in dem sich Territorialität und Identität, religiöse und soziale Riten überschnei‐
den können, und es zweifelhaft erscheint, dass es Reinformen überhaupt gibt. Geschuldet
ist dies der fehlenden expliziten Trennung dieser Sphären in den zugrundeliegenden
Weltanschauungen, diese sind stattdessen stark miteinander verwoben, sei es dadurch,
dass soziale Handlungen religiös legitimiert werden oder auf einem spirituellen Hinter‐
grund stattfinden, sei es, dass Identitäten sich analog zu mythischen Vorstellungen entwi‐
ckeln. Nach Nash (2000b:4) können topographische und sonstige Elemente der Land‐
schaft als Zeichen eingesetzt werden, die wiederum politisches und soziales Verhalten
kontrollieren, und damit verwoben Gruppenzugehörigkeiten, Territorialitäten und ein
Verständnis von Zeit verhandeln; dies sieht er als einen generationenübergreifenden Pro‐
zess. Dieser Prozess wiederum fordert, dass bestimmte Komponenten ritualisiert werden
müssen; diese Rituale wiederum benötigen einen Erinnerungsfokus. Nash weist darauf
hin, dass dieser, wie z. B. bei Bradley (1993) dargelegt, durch den Bau von Monumenten
errichtet werden kann, gleichermaßen kann dafür aber auch die Landschaft und ihre
Charakteristiken verwendet werden. Als ein Mittel, um diese Form von symbolisierter
Landschaft zu erschaffen, sieht Nash die Nutzung von Felsbildern (Nash 2000b). Diese
gehen darüber hinaus noch eine engere Verbindung mit der solcherart gestalteten Land‐
schaft ein, da sie in dieser direkt und nicht innerhalb materiell künstlich errichteter
Räume eingebettet sind. Die konkreten Zwecke sozialer und politischer Art, für welche
die Felsbilder eingesetzt werden, können dabei stark variieren.122 Nach Taçon (1994), der
das Phänomen der sozialisierten Landschaft genauer anhand von Beispielen in Australien
untersucht hat, aber auch durch Beispiele aus den USA unterstrich123, kann die Anbrin‐
gung von Felsbildern oder die Errichtung von Installationen, wie Monolithen oder Stein‐
hügeln, dazu dienen zentrale Plätze ritueller Aktivitäten für Familien, Clans oder sogar
größerer Gruppen zu schaffen. Die Art dieser rituellen Aktivitäten kann sich dabei
sowohl im sakralen als auch im profanen Bereich bewegen oder einer Mischung von bei‐
dem angehören. Die Auswahl der zu markierenden Stellen wird dabei häufig von unge‐
wöhnlichen geologischen Formationen vorherbestimmt. Diese Stellen wiederum werden
später durch mythologische Erzählungen verbunden und so zu einem größeren land‐
schaftlichen Bedeutungsgeflecht. Diesen Prozess der Markierung und Mythologisierung
der Landschaft sieht Taçon als einen Schritt der Sozialisierung der Landschaft an,124 wel‐
che sich unabhängig von der konkreten Intention der einzelnen Felsbildschaffenden über
die Zeit entwickelt. Auf diese Weise wurde die Landschaft verwandelt in eine Ansamm‐
lung von Plätzen, welche „[…] are home or not home, restricted or not restricted, in or out of

122 Siehe für eine Auflistung Fairén-Jimenéz (2007:128).
123 Bender (2008) verweist auch auf den Stellenwert, den natürliche Landschaftsobjekte und
-grenzen für Native Americans in Nordamerika einnahmen.
124 Siehe dazu auch Bradley et al. (1994); Tilley (1994).



2.3 Felsbilder als Zeichen eines räumlichen Kommunikationsprozesses

145

bounds, permissible to visit or not permissible unless there was some change of circumstance.“
(Taçon 1994:124).

Im Gegenzug hat dieser soziale Rahmen wiederum das Verhalten der Gruppen in
diesen Gebieten beeinflusst. Dies äußert sich zum Beispiel in Aktivitäten wie der Regulie‐
rung von Zugängen zu und die Kontrolle über bestimmte Gebiete oder Plätze, wobei die
jeweilige Art der Markierungen als aussagekräftig in Bezug auf die verschiedenen Formen
der sozialen Aktivität angesehen werden kann. Taçon unterscheidet hier drei Varianten:
Markierung mit persönlichen, Familien- oder Gruppenzeichen, Markierungen zur
Abgrenzung oder Regulierung bestimmter Gebiete und Markierungen im Rahmen ver‐
schiedener anderer sozialer Aktivitäten, zu denen zum Beispiel Initiationsriten gezählt
werden können (Taçon 1999). Aus diesen drei Feldern lassen sich nun grob vier Nut‐
zungsfelder ableiten: religiös-rituelle Nutzung, säkulare Nutzung, Territorialität und
Identität. Dabei kann einem, wie eingangs erwähnt, in der Praxis häufig eine Überschnei‐
dung dieser Kategorien begegnen.

2.3.3.1  Profane und ökonomische Nutzung

Felsbilder werden, nicht nur in der Ägyptologie, häufig mit religiösen oder rituellen
Tätigkeiten und Inhalten in Verbindung gebracht, so dass Whitley (2005:95) sogar
betont, dass es sich bei säkularen Felsbildern eher um die Ausnahme als die Regel han‐
delt. Die Arbeit von Layton (1992) in Australien zeigt allerdings auch Fälle von im wei‐
testen Sinne profanem Gebrauch von Felsbildern und unterstreicht damit die sowohl
kontextuelle als auch inhaltliche Spannbreite der Bedeutung von Felsbildern. Er stützt
sich dabei auf mündliche Berichte heute noch aktiver Felskunsthersteller oder -nutzer,
beziehungsweise nutzt ethnographische Quellen. Auch historische Quellen, welche im
Rahmen der „land claim“-Verfahren generiert wurden, zieht er zu Rate. Zu den profanen
Beispielen zählen Felsbilder aus der Nähe des Oenpelli Gebietes von West Arnhem Land,
insbesondere solche aus dem Kunwinjku Country und aus den Gebieten der Ka:kadju
und anderer. Die in Regenzeiten-Unterkünften angebrachten Bilder lassen sich untertei‐
len in solche, welche legendäre Figuren und solche, welche Wildbeuter- und Campingak‐
tivitäten darstellen. Die Benennung letzterer als profan wurde von dem indigenen Infor‐
manten Jacob Nayinggul beschrieben mit „There is no dreaming here – these paintings
haven’t got stories“ (Layton 1992:72). Zu diesen „geschichts“armen Felsbildern gehören
Handabdrücke ebenso wie Tierdarstellungen. Die Handabdrücke werden dabei häufig als
Ausdruck der Anwesenheit dieser Person an dem Ort interpretiert. Teilweise ist bei rezen‐
ten Abdrücken auch noch eine Zuordnung zu der jeweiligen Person möglich (Layton
1992:74). Dazu treten Fälle, in denen Felsbilder als Auskommen eines erfolgreichen Jagd‐
zuges gemalt wurden oder um das Vorhandensein von Ressourcen anzugeben. So berich‐
tet Toby Gangele, ein weiterer indigener Informant Laytons: „When they go out hunting
for kangaroo […]. They used to go back in cave and put painting (of ) what they do (to)
remember for long time, all the painting.“ (Layton 1990:74). Weitere Beispiele für Felsbil‐
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der, welche der Wiedergabe alltäglicher Aktivitäten dienen, finden sich ebenfalls im südli‐
chen Arnhem Land. Hier dienen die Bilder häufig auch dem Zweck, dass der Künstler
sich auf diese Art und Weise ein Gedenken erschafft. Während seiner Lebzeiten verweist
er auf seine Malereien und zu seinem Tode werden sie als gemeinschaftlicher Fokuspunkt
der Trauer aufgesucht (Layton 1990:75).

David Turner (1973) wiederum berichtet von der Darstellung außergewöhnlicher
Ereignisse, welche in den profanen Bildern im Gebiet von Bickerton Island festgehalten
wurden. Zu diesen zählte etwa die Darstellung eines europäischen Missionsbootes, wel‐
ches von 1924–34 im Gebiet von Groote Eylandt verkehrte (Cole 1971:53, 101). Dazu
brachte Turner in Erfahrung, dass es, anders als bei der Darstellung mythologischer
Wesen, keine räumlichen Beschränkungen für die Anbringung der profanen Felsbilder
gab und es darüber hinaus jedem aus dem Gebiet erlaubt war, solche Bilder herzustellen
(nach Layton 1992:76). Weitere Beispiele für profane Felskunst fanden sich auch in
anderen Gebieten Australiens.125

In ähnlicher Weise lassen sich auch die narrativen Darstellungen der so genannten
„Biographical Tradition“ der nordamerikanischen Great Plains als profan verstehen, inso‐
fern, dass sie historische Ereignisse darstellen, meistens „war records“ (Klassen 1998).
Doch wie Whitley schon anmerkt, ist es häufig nicht einfach, zwischen profanen und
religiösen Felsbildern zu unterscheiden, wenn diese Unterscheidung der betrachteten
Kultur nicht geläufig ist. So zeigt er auf, dass diese narrativen Darstellungen auch überna‐
türliche Elemente aufweisen, welche damit in Verbindung gebracht werden, dass der Aus‐
gang einer solchen Schlacht nicht allein in einem säkular begründeten Zusammenhang
gesehen wird (Whitley 2005:102).

Darüber hinaus gibt es auch Fälle, in denen die säkulare oder religiöse Verwendung
der Felsbilder kontextabhängig ist, wie Rosenfeld (1997:294) es für die Oenpelli Region,
Australien, darlegt. Erkennbar ist diese Unterscheidung lediglich an den unterschiedli‐
chen Ausführungen des Innendesigns der sonst gleichen Figuren.

2.3.3.2  Religiös-rituelle Nutzung

Es gibt viele Beispiele von Felsbildplätzen in Australien, Südafrika oder Nordamerika,
welche eine religiöse oder spirituelle Bedeutung besitzen (Lewis-Williams 2002a; Taçon
und Ouzman 2004, Whitley 2000). Dabei lassen sich grob drei Hauptrichtungen der
religiös-rituellen Grundlage unterscheiden: eine schamanistische, totemistische und kom‐
memorativ religiös-rituelle Nutzung (Layton 2000; Whitley 2005:96).

Die herausstechendste Form der rituellen Einbettung von Felsbildern lässt sich wohl
im schamanistischen Kontext greifen. Dieser bildet eines der Hauptbeispiele für eine
Nutzung der Felsbilder in einem religiös-rituellen Rahmen. Hierbei kann nach Taçon
(2004) unterschieden werden zwischen schamanischer Felskunst, solcher, die Schamanen

125 Siehe Layton (1992:76ff.); Mulvaney (1996).
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hergestellt haben und schamanistischer, welche nur in der rituellen Tradition und Praxis
des Schamanismus verankert ist. Der Begriff des Schamanismus, bei dem es sich eigent‐
lich um ein Phänomen der zirkumpolaren Gebiete Sibiriens handelt, soll dabei als univer‐
sales Konzept verstanden werden, dass sich dadurch kennzeichnet, dass übernatürliche
Kräfte von einem Individuum durch einen tranceartigen Zustand mit visionären Episo‐
den erlangt und diese Erfahrungen in der Kunst dargestellt werden (Whitley 2005:97).
Nach Layton handelt es sich um „a psychosomatic state harnessed for specific social and poli‐
tical ends (curing and hunting success), interpreted within the idiom of specific cultures.“
(2000:170).

Schamanismus als Erklärung für Felsbilder wird in den meisten Fällen auf prähisto‐
rische oder durch ethnohistorische Quellen rekonstruierte Fälle angewandt. Insbesondere
die Felsbilder Südafrikas und Lesothos, welche von Lewis-Williams den San und ihren
Vorgängern zugeordnet wurden, hat dieser und andere (z. B. Lewis-Williams and Pearce
2005, Lewis-Williams 1981, 2002a) als eingebunden in die schamanistischen Praktiken
gewertet126. Hierbei ist es insbesondere die Darstellung von Tier-Mensch-Hybriden oder
der Eland-Antilope, einem schamanischen Helfertier, welche mit Trance-Erfahrungen
oder Heilungsprozeduren, die der Schamane ausführte, in Verbindung gebracht werden.
Weiterhin kann der Bedeutungsrahmen, innerhalb dessen schamanistische Praktiken Ver‐
wendung finden, Zaubern, insbesondere mit Hinblick auf Regen, und die Kontrolle von
Tieren beinhalten (Whitley 2005:98; Lewis-Williams 1981; Lewis-Williams und Dowson
1989). Whitley findet diese Praxis auch im amerikanischen Kontext wieder, wobei sich
die konkreten Umsetzungen zwischen den Ritualen und der Anbringung von Felskunst
in unterschiedlichen Konstellationen präsentieren. Im Gebiet des Great Basin, im süd‐
lich-zentralen Kalifornien, USA, war es alleine der Schamane, der die Visionserfahrungen
machen und damit auch die Felskunst herstellen durfte. Im südwestlichen Kalifornien ist
dies auch im Rahmen von Pubertätsritualen jungen Erwachsenen gestattet. Im Columbia
Plateau sind es neben den genannten Gruppen auch erwachsene Männer, welche in
besonders traumatischen Zeiten Visionen suchen und anschließend Felsbilder erschaffen
dürfen (Whitley 2000, 2005:98).

Für die Felsbilder der Sierra Nevada sieht Whitley die Tierdarstellungen in einem
ähnlichen Kontext, indem er sie als Geistererscheinungen, die dem Schamanen im Über‐
sinnlichen begegnet seien, oder als „spirit helper“ des Schamanen interpretiert (Whitley
1998, 2000). Die Darstellungen von Dickhornschafen aus der Coso Range, Ostkalifor‐
nien, stellen nach Whitley ebenfalls schamanische Helfer bei Regenzeremonien dar. Er
geht sogar so weit, indigene Felsbilder aus dem nordamerikanischen Bereich größtenteils
einem schamanistischen Kontext zuzurechnen (Whitley 2005:94).

Daneben gibt es jedoch auch Fälle von kommemorativ interpretierter religiös-rituel‐
ler Nutzung von Felsbildern in den USA. Bei dieser Form der Zuordnung handelt es sich
in den meisten Fällen um Stellen, die mit mythischen Erzählungen in Verbindung
gebracht werden. Als ein Beispiel nennt Whitley (2005:99) die Geoglyphen der Mohave

126 Siehe Kapitel 1.3.1. Methoden und Interpretationsansätze der Felskunstforschung.
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entlang des Colorado Rivers, welche in ihren einzelnen Stationen mythische Erzählungen
und mythische Kreatoren verkörpern, deren Reise in einer Pilgerreise entlang dieser
Geoglyphen nachvollzogen wird (von Werlhof 2004). In ähnlicher Weise setzen auch die
südamerikanischen Tukano Felskunst ein, um Stellen zu markieren, welche mit mythi‐
schen Wesen oder Geistern in Verbindung gesehen werden (Reichel-Dolmatoff 1967). In
Australien findet sich eine solche Form der Nutzung von Felskunst ebenfalls, allerdings
erscheint sie verankert mit einem totemischen System, indem die zugrundeliegenden
mythischen Erzählungen oder heroischen Ahnen, welche an den jeweiligen Plätzen darge‐
stellt werden, nicht nur als kommemorative Grundlage Verwendung finden, sondern
gleichzeitig eine Aussage über Clanzugehörigkeiten und Territorien mitbeinhalten (Lay‐
ton 1992, Taçon 1994, 1999).

Dies führt zum Totemismus als einem weiteren maßgeblichen rituell-religiös veran‐
kerten Hintergrund für die Erstellung und Nutzung von Felsbildern. Dieser kann ver‐
schiedene Formen annehmen, beinhaltet aber nach Layton (2000) das Charakteristikum
der Verwendung von Tieren oder Pflanzen als Schutzpatrone für soziale Gruppen, die
anhand dieser jeweiligen Zuordnung unterschieden werden können. Die jeweiligen
Totems werden wiederum von den mit ihnen verbundenen Gruppen in Ritualen zeleb‐
riert, in deren Rahmen auch Felsbilder Verwendung finden können. Darüber hinaus kön‐
nen Felsbilder in diesem Zusammenhang solcherart eingesetzt werden, dass sie zum Bei‐
spiel zur Abgrenzung von clanabhängig zugeordneten Plätzen genutzt werden. In West
Arnhem Land, Australien, werden diese Plätze mit Darstellungen der Traumzeit versehen,
wobei die Herstellung und Erneuerung dieser Bilder als Teil des Ausdruckes einer kultu‐
rellen Identität und Partizipation gewertet werden (Rosenfeld 1997:294). Die Hopi-Indi‐
aner in Arizona, USA, stellen ebenfalls clanzugehörige Felsbilder her. Diese sind Teil einer
Pilgerreise, deren Einzelheiten zwar nicht bekannt sind, da ihre Veröffentlichung durch
ein tribal lawsuit verboten wurde (Whitley 2005:97), deutlich ist jedoch auch hier, dass
die Felsbilder ebenfalls einer Abgrenzung oder Zuordnung dienen.

Ein Aspekt, der sich aus diesem Verständnis ergibt und nicht allein in einen religiös-
rituellen Bereich eingeordnet werden kann, ist derjenige des Ausdrucks von Territorialität
oder Identität. Dieser kann sich zwar ebenfalls in einem totemischen Kontext wiederfin‐
den, aber aufgrund seiner umfassenden sozialen und politischen Auswirkungen soll dieser
Fall als Hintergrund für die Nutzung von Felsbildern hier gesondert betrachtet werden.

2.3.3.3  Territorialität

Bei Territorialität handelt es sich nach Sack (1986) um ein – nicht zwingend aggressives –
Machtinstrument, welches diese Macht über einen bestimmten Bereich etabliert, der
begriffen und kommuniziert werden muss. Dabei werden in diesem Gebiet gleicherma‐
ßen Ressourcen wie Menschen oder Beziehungen kontrolliert, wobei es sich bei dem
Machtausübenden sowohl um eine Einzelperson als auch um eine Gruppe handeln kann
(Sack 1986:1, 19). Territorialität ist darüber hinaus „[…] intimately related to how people
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use the land, how they organize themselves in space, and how they give meaning to place.“
(Sack 1986:2). Die Ausübung von Territorialität kann sich jedoch sehr unterschiedlich
gestalten, insbesondere, wenn zwischen der Territorialität von Wildbeutern und sesshaf‐
ten Agrikulturalisten oder urbanen Gesellschaften unterschieden wird. Herausstechends‐
tes Merkmal bei mobilen Gruppen ist, dass ihre Territoriumsgrenzen nicht flächig umris‐
sen sind, sei es in ihrer Vorstellung als auch materiell (Bradley 1993; Ingold 1986; Wilson
1988). Außerdem seien sie auf emotionaler und ideeller Basis stärker mit ihrem räumli‐
chen Lebensbereich verbunden (Sack 1986:58ff.). So legen auch Bradley (1993; 1994)
und Ingold (1986:130–165) dar, dass Agrikulturalisten ihr Land physisch eingrenzten,
um es zu kontrollieren; Jäger-Sammler dagegen kennzeichneten ihre Territorien auf offe‐
nere Weise. Hinzu tritt, dass letztere Territorien häufig überlappend und informell sind.
Da das Verhältnis zum Raum sich auf Plätze und ihre Relationen bezieht, sind sie es
auch, die maßgeblich das Territorium bei Wildbeutern bestimmen, wobei es häufig die
Sicht von diesen über ein bestimmtes Gebiet ist, was als Territoriumsmarkierung verstan‐
den wird (Ingold 1986:130ff.). Dem physischen Eingriff in die Landschaft steht also eine
sensorische Eingrenzung gegenüber. Auch Sack (1986:58ff.) betont, dass Wildbeuter‐
gruppen ihr Territorium sozial definieren, nicht nach Fläche. Stattdessen sei der Zugang
zu Ressourcen relevant. Auch die Nutzung und Kommunikation innerhalb und von Ter‐
ritorien unterscheidet sich, da mobile Gruppen sich nicht häufig von Angesicht zu Ange‐
sicht gegenüberstehen. So wird meist eine Nutzung der Ressourcen innerhalb eines Terri‐
toriums auch anderen Gruppen erlaubt, während die Wege der Kommunikation zwi‐
schen diesen versprengten Gruppen häufig in oder an die Landschaft gekoppelt sind
(Ingold 1986:130–165).

Aufgrund der saisonal und ressourcenbedingt wechselnden Gruppenzusammenset‐
zung und -größe ist eine weitere Besonderheit bei mobilen Gruppen (bands), dass die
Zuordnung von Gruppen zu einem Territorium sehr unterschiedlich ausfallen kann. So
zeigen sich bei den Chippewa (Sachs 1986) keine klaren Abtrennungen von Gebieten, die
nur einzelnen Gruppen vorbehalten waren, vielmehr wechselten diese, genauso wie die
Zusammensetzung der Gruppen wechseln konnte. In dem Clansystem der indigenen
Australier, zum Beispiel, sind zwar den einzelnen Clans unterschiedliche Territorien zuge‐
ordnet, Einzelpersonen haben aber immer die Möglichkeit, auch die Territorien der
anderen Clans zu nutzen in Bezug auf Land und Ressourcen. Es herrscht in diesem Fall
also keine Exklusivität vor. Lediglich die heiligen Stätten eines Clanes stellen Territorien
dar, deren Verwendung und Erhalt spezifisch einem Clan unterliegen (Layton
1992:30ff.).

Eine weitere wichtige Eigenschaft von Territorialität ist, dass sie Plätze schafft, wo
vorher noch keine waren, indem in Bezug auf diese Plätze bestimmte Restriktionen oder
Zugriffe geäußert werden, wobei es sich hierbei auch um sehr flexible Restriktionen han‐
deln kann. Die bereits für das Gebiet von West Arnhem Land erwähnten Beispiele127 von

127 Siehe Kapitel 1.3.1.2.3. Soziale Funktionen von Felsbildern – Initiation, Territorialität,
Identität.
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Roma Gorge und Mann River zeigen dabei deutlich, wie Felsbilder in solchen Fällen als
visuelle Abgrenzung von Territorien Verwendung finden können. Auch in einem prähis‐
torischen Fall weist Bradley (1994) für Northumberland nach, dass sich hier an der Über‐
gangsstelle zwischen landwirtschaftlich nutzbarem Ackerland und hauptsächlich von
Wildbeutern frequentiertem Hochland in der Bronzezeit eine rege Felsbildaktivität grei‐
fen lässt, welche auf das Aufeinandertreffen dieser beiden Gruppen zurückzuführen ist.
Ein weiteres Beispiel der unterschiedlichen Verwendung von Felskunst in Verhältnis zu
den landschaftlichen Gegebenheiten seitens von Jägern und Sammlern einerseits sowie
Agrikulturalisten andererseits gibt Sognnes (1998) für Norwegen. Die Felsbilder der
Wildbeuter, Northern Tradition, sind weit sichtbar, in der Nähe von topografischen
Kennzeichen oder Transportrouten angebracht, diejenigen der Bauern, Southern Tradi‐
tion, in der Nähe ihrer Siedlungen und kaum sichtbar.

Einer der wichtigsten Faktoren bei dieser Form der visuellen Abgrenzung ist dabei,
dass die Erklärung eines Territoriums verständlich für den Adressaten sein muss (Sachs
1986). Für die Verwendung von Felsbildern in diesem Sinne bedeutet dies, dass sowohl
die Adressaten als auch die Hersteller der Bilder zumindest soweit eine kulturelle Einheit
bildeten, dass eine Interpretation der Bilder überhaupt im gewünschten Rahmen ablau‐
fen konnte. Hier zeigt sich schon, dass der Übergang von territorialer Nutzung von Fels‐
bildern zur solchen einer Identitätsausdruckes oder Gruppenzugehörigkeit fließend ist.

2.3.3.4  Identität und Gruppenzugehörigkeit

Wie bereits dargelegt geht Mellars (2009) davon aus, dass die eiszeitlichen Felsbilder auch
als Mittel zur Erzeugung einer Gruppenzugehörigkeit verstanden werden können. Für
derlei Verwendung von Felsbildern gibt es jedoch auch rezente und ethnohistorische Bei‐
spiele.

Das bereits erwähnte Beispiel der Dogon in Mali128 welche ihre Felskunst im Rah‐
men von Initiationsritualen für Jungen anbringen oder erneuern, zeigt bereits eine Ver‐
wendung von Felskunst im Rahmen von identitätsbekräftigenden „rites de passage“. Whit‐
ley (2005:49, 99) nennt eine ähnliche Praxis im Rahmen von Initiationsritualen bei indi‐
genen Mädchen in Kalifornien, USA. An sakralen Plätzen bringen diese einfache Bilder,
zum Beispiel Handabdrücke an, die über die Aussage der eigenen Anwesenheit hinaus
keine weitere ikonographische Bedeutung besitzen. Deutlich wird jedoch ihr identitäts‐
stiftender Aspekt, indem die so initiierten Mädchen über ihre Anwesenheit und deren
Kenntlichmachung an dem sakralen Platz der Gruppe ihre Zugehörigkeit zu dieser bestä‐
tigen können. Letzten Endes erfüllt auch die totemische Felskunst in vielen Teilen Aust‐
raliens oder Amerikas den Sinn, Gruppenidentitäten zu stärken, sei es durch eine Besin‐
nung auf die eigene Gruppe oder eine Abgrenzung von anderen. Die Felskunst spielt

128 Siehe Kapitel 1.3.1.2.3. Soziale Funktionen von Felsbildern – Initiation, Territorialität,
Identität.
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hierbei die Rolle der visuellen Kommunikation dieser Zuordnungen. Dies ist dem
Mechanismus geschuldet, dass Gruppenzugehörigkeit und Identität durch visuelle Kunst
beziehungsweise Dekoration ausgedrückt werden kann (Braithwaite 1982; Conkey
1980). Zu dieser können, neben persönlicher Dekoration oder Dekoration auf Keramik,
auch Felsbilder gezählt werden, die das Beispiel für visuelle Kunst in der Landschaft dar‐
stellen.

Welche Gruppenzugehörigkeit oder Identität mit diesen Zeichen verhandelt wird,
ist allerdings schwerer zu rekonstruieren. Insbesondere Hodder (1982) legt dar, dass die
materiellen Kulturen nur ein Konstrukt von Kultur sind und nicht ohne weiteres mit
einer ethnischen Gruppe gleichgesetzt werden können. Einfacher zu untersuchen sind
dagegen die Beweggründe, welche den Wunsch unterstreichen, eine Gruppenzugehörig‐
keit oder Identität visuell anzugeben. So geht die Interaktionstheorie noch davon aus,
dass die Intensität von Interaktion und Ressourcennutzung verschiedener Gruppen sich
in einer homogenen oder heterogenen materiellen Kultur ausdrücken kann. Während,
am Beispiel von Wildbeutergruppen aufgezeigt, davon ausgegangen wird, dass karge und
sehr unterschiedliche Ressourcen, eine höhere Rate an Person-zu-Person-Kontakten und
verstärkte Bewegungen von Individuen zwischen verschiedenen Wildbeutercamps zu kul‐
tureller Homogenität führten, wird kulturelle Heterogenität mit einem reichhaltigen Vor‐
kommen an Ressourcen – und damit weniger Interaktion – erklärt (Hodder 1982). Hod‐
der dagegen hat, basierend auf ethnologischen Studien, feststellt, dass gerade in Fällen
von großer Interaktion, auch engen verwandtschaftlichen Beziehungen, eine starke
Abgrenzung zwischen „Stammes“-Gruppen entstehen kann. Dies führt er auf mögliches
Konfliktpotential zwischen den Gruppen zurück, da nicht alleine die Interaktion an sich,
sondern die Art der Interaktion, sei sie freundlich oder feindlich gesinnt, ausschlaggebend
ist. Je höher also die Konfliktträchtigkeit, desto stärker wird das „wir“ von dem „diese“
getrennt. Mögliche Konflikte werden wiederum durch ökologische, ökonomische und
demographische Faktoren ausgelöst. Besteht Ressourcenkonkurrenz und -knappheit,
dann sind die Grenzen sehr stark eingehalten, sind dagegen genug Ressourcen vorhanden
und werden dazu von den angrenzenden Gruppen unterschiedliche benutzt, dann wird
zwar ebenfalls auf Abgrenzung und Identitätsausdruck geachtet, aber die Übergänge kön‐
nen auch fließend sein und die Zugehörigkeit kann leichter „gewechselt“ werden. Denn
die Aufgabe des verstärkten Ausdrucks der Identitätszugehörigkeit ist es, dass Sicherheit
durch die eigene Gruppe gewährleistet wird (Hodder 1982). Neben der Abgrenzung von
Gruppen voneinander kann Dekoration jedoch auch verwendet werden, um soziale
Schranken innerhalb einer Gruppe aufzuzeigen oder zu überwinden. Braithwaite (1982)
weist nach, dass bei den Azande Dekoration, vor allem auf Keramik, benutzt wird, um
die Überschreitung von sozialen Grenzen zu ermöglichen. Hierbei handelt es sich in den
meisten Fällen um die Grenze zwischen den Nutzungsbereichen von Männern und
Frauen.

Somit liegt es auch für Felsbilder nahe, dass diese unterschiedlichen Aufgaben der
Identitätsstiftung wahrgenommen haben, sei es innerhalb oder zwischen Gruppen, wie es
z. B. Roe und Hayward (2008) für die Felsbilder Puerto Ricos nahelegen. Weiterhin kön‐



2. Theoretischer Teil – Felsbilder als Zeichen einer sozialisierten Landschaft

152

nen diese Grenzüberschreitungen, zu denen Dekoration, und damit auch Felskunst, Ver‐
wendung findet, auch über einen sozialen oder politischen Rahmen hinausgehen und
religiöse oder sakrale Bereich einschließen. Dies scheint bei den mythischen Darstellun‐
gen in Australien oder Amerika eine der Komponenten der Bilder zu sein. Somit wird
auch hier deutlich, dass die Grenzen zwischen den bei uns als getrennt gedachten Sphä‐
ren des Sozialen, der Politik und der Religion hier fließend in Bedeutung und Nutzung
ineinander übergehen können.

Werden nun die verschiedenen Nutzungsmöglichkeiten von Felsbildern zusammen‐
fassend betrachtet, so lässt sich feststellen, dass es sich um eine recht große Bandbreite an
Möglichkeiten handelt, die beinahe alle Lebensbereiche menschlicher Gruppen abdecken
können. Um sich nun dem möglichen Bedeutungs- und Nutzungsrahmen prähistorischer
Bilder, insbesondere denen Ägyptens, anzunähern, lassen sich jedoch einige sinnvolle
Untersuchungsansätze herausziehen. So stellen zum Beispiel Aubrey und Luíz (2012:70)
fest, dass betrachtet man so genannte Freilandkunst, also Felskunst außerhalb von Höh‐
len, als symbolischen Ausdruck der Aneignung und Wahrung eines Territoriums, dann
spielen Faktoren wie Sichtbarkeit und ihr Verhältnis zur weiteren Umwelt eine Rolle.
Dies sind Faktoren, welche auch bei einem prähistorischen Beispiel untersucht werden
können. Weiterhin können die Felsbilder mit Hinblick auf Thematik, Ausführung oder
Technik nach Homo- oder Heterogenitäten untersucht werden, von denen man unter‐
stellen kann, dass es sich um gruppenbezogene Unterscheidungen handelt129. Ob es sich
bei diesen gruppenbezogenen Unterscheidungen um solche innerhalb oder zwischen
Gruppen handelt, ist dabei schon schwerer festzustellen, ebenfalls ist eine Unterscheidung
chronologischer Art möglich. Eine Abgrenzung zwischen profanen, sakralen, territorialen
oder anderweitigen Nutzungen der Felsbilder ließe sich eventuell über die Lage der Bilder
erlangen. Diese Annahme wäre dann besonders nachvollziehbar, wenn sich auch die
Plätze der Anbringung unterscheiden würden, so dass bestimmte Plätze mit bestimmten
Ritualen oder Handlungen in Verbindung gebracht werden könnten.

Nach diesem theoretischen Überblick sollen nun im Folgenden die beiden Fallbei‐
spiele dargelegt und analog zu den soeben aufgestellten Überlegungen untersucht werden.

129 Wobei nicht unbesehen, wie bei Winkler (1937, 1938, 1939), allein von einer ethnischen
und/oder chronologischen Zuordnung ausgegangen werden sollte.
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3.  Fallbeispiele

3.1  Einleitung

Im Folgenden werden die beiden für die Untersuchung ausgewählten Fallbeispiele vorge‐
stellt. Hierbei handelt es sich einerseits um ein Gebiet in der Zentralen Ostwüste, grob
zwischen Wadi Hammamat im Norden und Wadi Barramiya im Süden gelegen (Taf. 1),
und andererseits um ein wesentlich kleineres Gebiet, Wadi Berber, auf dem Westufer
Assuans (Taf. 5) gelegen. Das erstere und flächenmäßig wesentlich größere Gebiet ist nur
durch Literaturquellen zugänglich, da eigene Arbeiten vor Ort nicht durchgeführt wur‐
den. Das zweite Gebiet jedoch, Wadi Berber, konnte vor Ort selbständig dokumentiert
werden. Die Bearbeitung der beiden Fallbeispiele erfordert die Erläuterung einiger Festle‐
gungen vorab. Dabei geht es einerseits um die jeweiligen Analyseeinheiten und damit
verbunden, möglichen Fragestellungen. Andererseits um einige Definitionen und Verein‐
heitlichungen, die einen Umgang mit dem, aufgrund der Quellenlage, des räumlichen
Ausmaßes und der Verbreitung unterschiedlichen Materiales, erleichtern sollen.

3.1.1  Vorüberlegungen zur Auswahl der Fallbeispiele

Die Wahl der beiden Fallbeispiele wurde durch hauptsächlich zwei Aspekte beeinflusst: in
erster Linie spielte die Quellenlage eine limitierende Rolle, der zweite Faktor war der
Wunsch nach unterschiedlichen räumlichen Untersuchungseinheiten, sowohl in Bezug
auf den Maßstab, als auch die geographische Lage innerhalb Ägyptens.

Zur Quellenlage ist zu sagen, dass zwar durchaus recht viele Fundstellen mit Fels‐
kunst in Ägypten bekannt, jedoch nur wenige ausreichend publiziert sind, um von die‐
sem Material ausgehend eine weitere Bearbeitung zu ermöglichen. Dies bezieht sich
sowohl auf die, meist nur unzureichende, Veröffentlichung der Bilder selbst, als auch der
Aufnahme und Publikation von räumlichen Lagedaten, welche für die angestrebte Ana‐
lyse von Relevanz sind. Somit wurden die möglichen Beispiele bereits durch dieses Krite‐
rium begrenzt, besonders die Ostwüste zeigte in dieser Hinsicht jedoch eine wünschens‐
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werte Erschließung,130 weshalb sie eines der Untersuchungsobjekte bildet. Weitere
Gebiete ließen sich dagegen nicht in der verlangten Weise publiziert finden, so dass es
notwendig wurde, eigene Arbeiten in dieser Hinsicht durchzuführen.131 Zu diesem Zwe‐
cke wurde das Wadi Berber auf der Westseite von Assuan als zweite Untersuchungseinheit
ausgewählt. Die beiden Fallbeispiele haben nun weiterhin den Vorteil, dass sie sich beide
stark in ihrer jeweiligen räumlichen Ausdehnung und den damit einhergehenden vorhan‐
denen und zu gewinnenden Informationen unterscheiden. Während das untersuchte
Gebiet der Ostwüste ca. 7800 km² umfasst, ist das Gebiet des Wadi Berber gerade einmal
1,7 km² groß. Zwar wird in beiden Fällen eine Analyse der landschaftlichen Einbettung
angestrebt, diese muss aber auf verschiedenen Ebenen vorgenommen werden. Hierbei
wird auf die von Chippindale (2004) und Hyder (2004)132 vorgeschlagene Einteilung der
Untersuchung von Felsbildern in mehrere räumliche Ebenen zurückgegriffen.

Weiterhin unterscheidet sich die jeweilige Vorgehensweise analog zu den Möglich‐
keiten der beiden Fallbeispiele, wobei auch zwei theoretische Schwerpunkte bestehen.
Der erste Schwerpunkt bezieht sich auf das Verhältnis der Felsbildplätze zu der sie
umgebenden Landschaft sowie der Klassifizierung der Felsbildplätze generell. Dieser
Ansatz verbleibt teilweise bei einer phänomenologischen Beschreibung, teilweise werden
quantitative Analysemethoden eingesetzt, um mögliche Nutzungen der einzelnen Plätze
herauszustellen, beziehungsweise ihre Verhältnisse zueinander im größeren geographi‐
schen Kontext und in Bezug auf natürliche und kulturelle Objekte darzulegen. Ange‐
wandt auf die Fallbeispiele bedeutet dies, dass die landschaftliche Ebene, oder auch die
Makro-, beziehungsweise Kilometer-Ebene, für beide Fallbeispiele eingesetzt werden
kann. Sie birgt jedoch in jedem Fall unterschiedliche Reichweiten der Aussagemöglich‐
keiten. Während das Fallbeispiel der Ostwüste ein großes Corpus an Felsbildplätzen und
Bildern aufweist, hat es den Nachteil, dass seine geographische Einbettung, aufgrund der
vorliegenden Quellen, nur bis zu einem mittleren Maßstab erfolgen kann, für großmaß‐
stäbliche Aussagen sind die Lagedaten mit einer zu großen Abweichung133 behaftet. Das
Beispiel bietet somit den Vorteil einer großen Quantität, diese kann jedoch nur auf einer
kleinmaßstäblichen Ebene ihre Wirkung entfalten und ist somit in vielen ihrer Aussagen
statistischer Natur. Das Fallbeispiel Wadi Berber dagegen weist nur eine sehr begrenzte
Anzahl an Felsbildplätzen und damit verbundenen Bildern auf. Dafür ist hier eine geo‐
graphische Analyse im großmaßstäblichen Rahmen möglich. Die Analyse bewegt sich
hier auf der Ebene der Einzelfallanalyse.

130 Siehe Kapitel 3.3.1. Forschungsgeschichte.
131 Durch die Hilfe von Prof. Dr. Stephan J. Seidlmayer und des Deutschen Archäologischen
Institutes, Abteilung Kairo, wurde es der Autorin ermöglicht, die Bilder und Landschaft des Wadi
Berber im Rahmen des Projektes Felsinschriften und Felsbilder der Region von Assuan zu dokumen‐
tieren und zu bearbeiten.
132 Siehe Kapitel 1.3.1.1.2. Formal Methods.
133 Diese scheint in einigen Fällen bis zu 10 Metern zu betragen, vergleicht man die angegebe‐
nen GPS-Lagedaten mit der visuell zu bestimmenden Lage der Plätze auf Satellitenbildern.
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Da sich die Frage stellt, wie die herauszustellenden räumlichen Verhältnisse in Rela‐
tion zu einer Bedeutung gesetzt werden können, also Sinn erzeugen, ist es in dem zweiten
Schwerpunkt notwendig, den kommunikativen Aspekt der Felsbilder zu betrachten.
Dazu rücken die Bilder selbst wieder in den Mittelpunkt der Betrachtung. Einerseits ihre
Verteilung im Raum, welche auch ein Verhältnis zueinander ausdrückt, und als Ausdruck
der unterschiedlichen Nutzung sowie Bedeutung der Plätze gewertet werden kann, ande‐
rerseits kommt nun die kleinteiligere Analyse der einzelnen Panele und ihrer Bildkompo‐
sitionen zum Tragen. In Anlehnung an die Meter- oder Mesoebene134 wird das Beispiel
Ostwüste nur für die räumlichen Verteilungen von Motiven und Figuren herangezogen
werden können, da die Felsbildplätze selbst in den zugrundeliegenden Publikationen
nicht aufgenommen wurden und nur indirekt erschlossen werden können. Insbesondere
auf der Ebene der räumlichen Verortung wirkt sich hier der kleine Maßstab negativ aus,
da die räumliche Lage Fehler in der Höhe der Lage der einzelnen Felsen oder Panele auf‐
weisen kann. Außerdem würde eine kleinteilige, panelabhängige oder szenenabhängige
Betrachtung den Rahmen der vorliegenden Arbeit sprengen. Stattdessen werden verein‐
zelte besonders aussagekräftige Beispiele herausgestellt und besprochen. Im Wadi Berber
dagegen können alle Bilder und Panele zu dieser Analyse herangezogen werden, deren
Ziel es ist, über die dargestellten Figuren und verwendeten Szenen sich den möglichen
Informationsgehalten anzunähern und diese in ihrer sozialen Funktion zu begreifen. Auf
der Bildebene, dem Mikro-, oder Zentimeter- beziehungsweise Millimeter-Bereich, zei‐
gen sich die größten Unterschiede in den Aussagemöglichkeiten, diese sind jedoch quel‐
lenbedingt. Für das Fallbeispiel der Ostwüste stellen sich als Quelle allein die Publikation
verschiedener Kataloge (Rohl 2000, Morrow et al. 2010), darunter einer mit digital
zugänglichen Fotografien, dar (Morrow et al. 2010). Diese Fotos bilden die Analyse‐
grundlage der Szenen- und Figureneinteilung. Aufgrund der unterschiedlichen Interes‐
senslagen oder Aufnahmemethoden sind jedoch nicht alle gewünschten oder notwendi‐
gen Informationen immer auf allen Fotos anzutreffen, so dass es sich hier wiederum nur
um Annäherungen handelt, welche auf einer quantitativen, statistischen Ebene aussage‐
kräftig werden. Die Diskussion einzelner Szenen oder Panele auf inhaltlicher Ebene lässt
sich nur bedingt durchführen. Bei der Aufnahme der Bilder des Wadi Berber dagegen
wurde Rücksicht auf diese Ebene der Analyse genommen, so dass hier nicht nur die Sze‐
nen und Figuren, sondern auch ihre Verhältnisse zueinander, die Interaktion mit dem
Untergrund des Felsens und andere Aspekte, wie etwa die farbliche Unterscheidung der
einzelnen Figuren, in die Analyse mit einfließen können.

Somit ergibt sich für die beiden Fallbeispiele eine jeweils andere Herangehensweise
in unterschiedlichen Maßstäben. Dies ist jedoch durchaus wünschenswert, sind so doch
unterschiedliche Aspekte der Felsbilder und ihrer Nutzung zu untersuchen: Das Beispiel
der Ostwüste kann Auskunft über räumliche Beziehungen der Felsbilder in verschiedenen
topographischen und geographischen Gegebenheiten erteilen. Auch ist hier eine größere
Bandbreite an Aktivitäten zu untersuchen und zu unterscheiden. Die Analyse der einzel‐

134 Siehe Kapitel 1.3.1.1.2.2. Räumliche Analyse.
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nen Felsbildplätze wiederum gibt die Möglichkeit, nach wiederkehrenden Merkmalen zu
suchen, welches sich nur durch eine ausreichende Anzahl an Beispielen bewerkstelligen
lässt. Die sehr detaillierten bis auf den Maßstab einzelner Bilder herabregelbaren Analyse‐
möglichkeiten der Felsbilder des Wadi Berber dagegen ermöglichen Aussagen zu ganz
konkreten Verhältnissen von Figuren zueinander und den sie umgebenden lokalen räum‐
lichen Gegebenheiten. Auf dieser Ebene kann der Einzelfall eines begrenzten Gebietes
und der darin vorkommenden unterschiedlichen Möglichkeiten von Interaktion zwi‐
schen Bildern und Landschaft untersucht werden.

3.1.2  Grundlagen der Systematisierung der Bilder

Eines der großen Probleme der Felsbildforschung – nicht nur in Ägypten – ist, dass der
Gegenstand der Debatte leider allzu häufig nicht oder nicht genügend in die Veröffent‐
lichungen einbezogen wird. Wo Bilder den Gegenstand einer Erörterung darstellen, sind
Bilder auch die besten Referenzen, diese wiederzugeben; so gelungen auch der Versuch
sein mag, objektive Beschreibungen für einzelne Figuren oder Szenen festzulegen. Aller‐
dings bieten viele Artikel oder Monographien nicht den Platz und die Ressourcen gute
Wiedergaben der Bilder in Form von Fotografien oder Umzeichnungen, welche leider
selbst wiederum nur Aspekte der Originale wiedergeben können oder bereits Interpretati‐
onen darstellen, zu ermöglichen. Zwar bietet sich heutzutage die Möglichkeit diese Prob‐
lematik durch die Benutzung oder das Hinzufügung von digitalen Medien (wie CDs
oder Datenrepositorien) zu umgehen, allerdings ist dies für Ägypten bisher noch nicht in
vielen Fällen erfolgt. Neben diesen infrastrukturellen Problemen kommt ein weiterer
Mangel hinzu, welcher sich auch auf Platzmangel zurückführen lassen könnte, nämlich
die fehlende Beschreibung oder Darstellung aller einzelnen Bilder oder Figuren. In vielen
Fällen steht nur eine grob umfassende Beschreibung und die Darlegung spezieller Einzel‐
fälle zur Verfügung.135 Dies birgt jedoch ein Problem für die Wissenschaftlichkeit solcher
Felskunstforschung, da es so anderen Forschern nicht möglich ist, den dargelegten
Schlussfolgerungen zu widersprechen oder ihnen zuzustimmen, wenn das Material, auf
welches sich die Interpretationen stützen, überhaupt nicht in Gänze zugänglich ist.

Diesem Manko wird in der vorliegenden Arbeit nach Möglichkeit Rechnung getra‐
gen, indem, neben der Veröffentlichung der Originalfotos und -umzeichnungen, auch
eine nachvollziehbare Darlegung der Beschreibung und Klassifizierung aller vorkommen‐
der Figuren sowie die Systematisierung der Einteilung der einzelnen Figuren zu größeren
Gruppen, im Sinne von Themen, Motiven oder Szenen, dargelegt wird. Beide Vorgänge
sind dahingehend aufzufassen, dass versucht werden muss die subjektiven Eindrücke,
welche immer bei der Interpretation von Bildern eine Rolle spielen werden, in objektiv

135 Wobei gerade die räumlich stark begrenzten Untersuchungen, kleinteiligere Beschreibungen
anstreben (siehe Luft 2010).
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greifbare, anfechtbare und nachvollziehbare Kriterien zu übertragen. Hierfür weist Whit‐
ley auf die Unterscheidung zwischen Klassifizierung und Identifikation hin, welche ideal‐
erweise aufeinanderfolgende Schritte darstellen sollten. Hilfreich für eine replizierbare
und systematische Klassifikation wäre seiner Meinung nach die Verwendung von „Typo‐
logischen Schlüsseln“, um Motive einem bestimmten Typen zuzuordnen (Whitley
2005:45). Die Schwierigkeit dieser Vorgehensweise besteht darin, die geeignete Form der
Beschreibung zu finden, sei es durch die Zerlegung der Figuren in ihre geometrischen
Einzelteile und der Berücksichtigung deren Relationen zueinander (Whitley 2005:46)
oder durch eine vermeintlich naivere Einordnung aufgrund von ikonischer Ähnlichkeit
(Bednarik 2002). An dieser Stelle offenbart sich das Problem eines solchen Vorgehens.
Denn es ist ganz offensichtlich, dass es sich bei diesem letzten Schritt um eine Interpreta‐
tion handelt. Eine solche findet aber immer auf dem Hintergrund der eigenen Erfahrun‐
gen statt, was auch der Grund für eine Kritik einer solchen Vorgehensweise seitens einiger
Autoren ist. Die Nachvollziehbarkeit der Identifikation der ursprünglichen Figur durch
den heutigen Betrachter wird dabei von Autoren, wie z. B. John Clegg, bezweifelt (siehe
dazu Lenssen-Erz 2001:42).136 Allerdings handelt es sich nicht nur um die Identifikation
der Bedeutung einer Figur, welche bezweifelt wird, sondern bereits um deren richtige iko‐
nische Zuordnung. Clegg (1978) verwendet deswegen zum Beispiel ein Ausrufezeichen,
um anzugeben, dass es sich bei der ikonographischen Identifikation einer Figur aufgrund
der Ähnlichkeit mit einem Objekt, z. B. einem Tier, nur um eine etische Bestimmung
handelt, deren Geltung für den ursprünglichen Nutzer der Bilder aber nicht gegeben sein
muss (z. B. !kangaroo). Layton (1992:141–142) weitet dieses Konzept noch aus, indem er
unterscheidet zwischen der formalen Zuordnung (mit „!“ gekennzeichnet) und einer
semantischen Zuordnung (mit „X“ gekennzeichnet). So sinnvoll eine solche Kennzeich‐
nung auch ist, der Einwand bezüglich der Problematik einer ikonischen Identifikation
lässt sich jedoch teilweise entkräften. So wurde bereits137 auf die universalen Grundlagen
des Erkennens ikonischer Figuren hingewiesen (Sonesson 1994) und auch der bereits
erwähnte Vergleich von Kleinkinderzeichnungen stellt fest, dass sie in ihrer frühen Form
der figürlichen Darstellung, universale Ähnlichkeiten aufweisen, so dass von einem nicht-
kulturell geprägten Teil dieser Äußerungen ausgegangen werden kann. Dies wiederum
könnte bedeuten, dass es eine universale Grundlage für bestimmte Arten der Formen-
und Figurendarstellung und somit vielleicht auch Wahrnehmung dieser geben kann
(siehe dazu Maurer et al. 2009a).

Daneben kann weiterer Zweifel mit dem Hinweis auf einige Universalien des
menschlichen Kategorisierungsverhaltens ausgeräumt werden, wie Lenssen-Erz es bereits
für Felsbilder angeführt hat (2001:45ff.). Grundlegend hierfür ist Eleanor Roschs For‐
schung zu basic level-Kategorien (Rosch 1978). Sie und in weiterer Ausformung George
Lakoff haben festgestellt, dass das Kategorisierungssystem des Menschen auf der soge‐

136 Siehe dazu auch die Diskussion um die Möglichkeit der Erkenntnis des ikonischen Gehaltes
einer Figur in Kapitel 2.1.3.1.
137 Siehe Kapitel 2.3.1.
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nannten Ebene der basic level erstaunliche Ähnlichkeiten über kulturelle Grenzen hinweg
aufweist (Lakoff 1987). Dem liegt zugrunde, dass Kategorisierungen, neben Faktoren wie
Erfahrung und kultureller Einbettung, ebenfalls durch neurophysiologische Prozesse
bestimmt werden (Lakoff 1987:8). Auch die basic level-Kategorien sind insofern univer‐
sal, dass sie von bestimmten psychologischen und physiologischen Prädispositionen aus‐
gehen, und durch die Interaktion mit der Umwelt geprägt sind. Sie sind es, welche als
erste im Kindesalter gelernt werden (Lakoff 1987:32). Weitere Charakteristiken des basic
level weisen auf seine mögliche Verallgemeinerbarkeit hin. So können Menschen auf die‐
ser Abstraktionsebene Gegenstände einfacher benennen und im Gedächtnis behalten.
Darüber hinaus handelt es sich bei den Objekten des basic levels um diejenigen, welche
als realweltliche Objekte am Einfachsten erkannt und zugeordnet werden (Rosch 1978:9–
10; Lakoff 1987:34). Besonders interessant für die vorliegende Diskussion sind diese basic
level-Kategorien mit Hinblick auf die Einordnung von Tieren und Pflanzen. Hier weist
Lakoff (1987:33) auf die Arbeiten von Berlin und Stross hin. Diese zeigten auf, dass es in
der folk classification meist die Gattung ist, welche zuerst zur Klassifikation einer Pflanze
oder eines Tieres genannt wird, diese Kategorie wird auch von Kindern als erste gelernt
und bildet damit auch das basic level. Lakoff stellte daraufhin fest, dass somit Überschnei‐
dungen existieren zwischen westlichen wissenschaftlichen Systemen und solchen der folk
classification, allerdings hauptsächlich auf der Ebene der Gattung, dem basic level, die
Unter- und Oberkategorien wiederum unterscheiden sich dagegen stark innerhalb der
beiden taxonomischen Systeme. Diese Übereinstimmung auf dem basic level wird unter
anderem mit der Art der Gestaltwahrnehmung begründet, welche auf den Umriss und
eine Teil-Ganzes-Aufteilung fokussiert ist. Auf der Ebene der Tier- und Pflanzengattun‐
gen beruhen dann Unterscheidungen zwischen einzelnen Gattungen auf der tatsächlichen
äußerlichen Diskrepanz der Lebewesen in der Natur innerhalb eines bestimmten geogra‐
phischen Rahmens. Es kann also davon ausgegangen werden, dass eine bestimmte Über‐
einstimmung in der menschlichen Gestaltwahrnehmung und damit einhergehend der
taxonomischen Zuordnung existiert. Dies lässt vermuten, dass auch bei unterschied‐
lichem kulturellem Kontext und Erfahrung eine gewisse Kongruenz der taxonomischen
Zuordnung erreicht werden kann. Insofern können also übereinstimmende Wahrneh‐
mungen bestimmter Objektcharakteristiken für alle menschlichen Spezies angenommen
werden, welche es auch dem heutigen Forscher erlauben, ähnliche Kategorien zu erken‐
nen wie die prähistorischen Felskunsthersteller.

Sich an diesen Einsichten orientierend wird im vorliegenden Fall eine Einordnung
der Felsbilder auf einem basic level angestrebt. Dies bedeutet für die Tierfiguren nach
Möglichkeit eine Zuordnung nach Gattung, ohne auf die Art einzugehen, bei Booten
und Menschen werden dagegen der Umriss und das Teil-Ganze-Verhältnis beachtet.
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3.1.2.1  Kriterien für die typologische Einordnung der Figuren – Motive

Layton (1992:12) bezeichnet Motive als „recurrent visual images“, welche den objektivier‐
ten Ausdruck mentaler Konstrukte darstellten. Das Design, die einzelnen Figuren und
die dazugehörigen Legenden gehören dabei zu der Tradition der Gruppe und liegen
somit nicht im Ermessen des einzelnen Künstlers. Insofern verlieren die Bilder auch nicht
an Wert oder Aussage in Abhängigkeit davon, ob sie gut oder schlecht ausgeführt wur‐
den, solange sie die richtigen Attribute beinhalten. Die Motive stellen demnach die grup‐
penspezifisch decodierbaren Bedeutungsinhalte der Felsbilder dar, wobei der Begriff des
Motivs meistens mit Bezug auf die Deutung und Interpretation der einzelnen Figur Ver‐
wendung findet. In dieser Arbeit wird eine identifizierende Zuordnung der einzelnen
Figuren138 im Sinne einer ikonischen Zuordnung angestrebt. Es wird derart vorgegangen,
dass die dargestellte Figur, insofern für den Forscher erkennbar, auch als dasjenige Objekt
angesprochen wird, dass es darzustellen scheint, also ein Tier als Tier, ein Boot als ein
Boot. Klassifikation und Identifikation geht in diesem Fall Hand in Hand, nicht wie von
anderen Autoren (Whitley 2005:45) gefordert, aufeinanderfolgend. Die reine Klassifizie‐
rung nach typologischen Charakteristiken wurde in der Form des Formenkataloges gleich
mit einer interpretierenden Zuordnung verbunden. Somit wird auf eine Beschreibung der
Figuren im Sinne einer Aufschlüsselung in ihre Einzelelemente (siehe Sonesson 1994:283
oder Bednarik 1991:1), welche auf räumlich-geometrische Konfigurationen zurückgreift,
zugunsten einer kompletten Gestaltbeschreibung verzichtet. Zwar handelt es sich bei erst‐
erer um die objektivste Form der Beschreibung, allerdings verkompliziert es die Sachlage
auch, wenn andererseits die Möglichkeit besteht, Ähnlichkeiten von Figuren und realen
Objekten aufzuzeigen, deren möglicher Wahrheitsgehalt durch die weiter oben genann‐
ten Überlegungen gestützt ist. Dass es sich dabei lediglich um eine aufgrund der umriß‐
haften Erscheinung und somit Anordnung der Teile der Figur ausgeführte Einordnung
handelt, welche nur als beschreibende Darlegung ihres Ausdruckes und nicht ihrer
Bedeutung verstanden werden will (Sonesson 1994:283), ist allerdings zwingend anzuge‐
ben. Als Hilfsmittel für die Zuordnung einzelner Figuren kann dabei ein indexikalischer
Zusammenhang zwischen Objekt und Ausdruck herangezogen werden, zum Beispiel in
Form von archäologischen Objekten, die den Figuren ähneln oder vergleichbare Formen
aufweisen (Sonesson 1994:302). In ähnlicher Weise wird auch hier verfahren, indem zum
Beispiel Darstellungen auf anderen materiellen Trägern oder, im Falle der Tierfiguren,
existente oder ehemals existente Tiergattungen als Vergleiche herangezogen werden. Bei
der Interpretation von Bildern tritt nun das Problem auf, dass es zuerst Objekte oder
Lebewesen aus der täglichen Lebenswelt sind, welche wir zu erkennen glauben. Zum
Erkennen von Darstellungen außerhalb unserer Erfahrungswelt sind wesentlich mehr
Details notwendig (Sonesson 1994:301–2). Dies bedeutet, dass die Zuordnung sich nur
innerhalb des Rahmens abspielen kann, in welchem die Lebenswelt der Felskunstherstel‐
ler rekonstruiert werden kann oder unserer eigenen entspricht. Bezogen auf die natürli‐

138 Zur Erklärung und Abgrenzung einer „Figur“, siehe Chippindale (2004:108).
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chen Objekte scheint eine solche Rekonstruktion durchaus möglich, die künstlichen
Objekte dagegen können nur erkannt werden, wenn Vergleichsobjekte oder Darstellun‐
gen derselben vorhanden sind.

Zur Aufstellung von Kategorien, in welche die einzelnen Figuren unterteilt werden,
kann man sich nun an verschiedenen Prämissen orientieren. So werden Kategorien, die
eine Ähnlichkeit zu realitären Strukturen aufweisen sollen, nach dem Prinzip der wahr‐
scheinlicheren Objektkombination gebildet. Als Beispiel hierfür gilt der klassische Fall,
dass Flügel und Federn eine wahrscheinlichere Kombination bilden als Flügel und Fell.
Weiterhin relevant ist, dass, um eine Ähnlichkeit zwischen einem Objekt und einem Zei‐
chenträger darzustellen, nur eine begrenzte Zahl an Übereinstimmungen wiedergegeben
werden kann. Es muss eine Auswahl getroffen werden. Die Zusammenfassung dieser Aus‐
wahl stellt den Prototypen dar (Sonesson 1994:305). Dieser ist zwar der allgemeinste Ver‐
treter der Kategorie muss jedoch nicht zwingend mit jeder in diese Kategorie fallenden
Figur in allen Punkten übereinstimmen. Es gilt lediglich die Prämisse, dass ein Prototyp
mehr Eigenschaften mit den Angehörigen seiner Kategorie gemeinsam haben muss als
mit denjenigen anderer Kategorien (Rosch 1978:12). In einigen Fällen handelt es sich
vielmehr um einen Idealtypus, der so in der Realität gar nicht vorkommt (Sonesson
1994:305). Diese Schwammigkeit des Prototypens, seine Prototypikalität (Rosch 1978;
Sonesson 1994) führt dazu, dass es häufig schwierig ist, lediglich anhand festgelegter
Attribute die Zuordnung zu einer Kategorie zu begründen. Es sind vielmehr Faktoren wie
zum Beispiel der Kontext, innerhalb dessen das Objekt auftritt, die eine bestimmte
Zuordnung unterstützen oder ablehnen lassen (Rosch 1978:17). Für die hier betrachteten
Felsbilder bedeutet dies, dass die aufgestellten Kategorien künstliche Einteilungen sind,
welche durch bestimmte Kriterien eines Prototypens vertreten werden, es aber durchaus
möglich ist, dass Figuren in diese Kategorie eingeordnet werden, welche von diesem Pro‐
totypen (stark) abweichen. Das Ziel soll es sein, die Figur anhand des Vorhandenseins
und der festgelegten Kombination bestimmter Attribute zu identifizieren und damit dem
Objekt, welches dargestellt wird, zuordnen zu können. Dabei wird unterschieden zwi‐
schen notwendigen und zusätzlichen Attributen. Erstere müssen zwingend vorliegen,
damit die Figur zu einem Objekt zugeordnet werden kann, letztere können zwar als Hil‐
festellung weitere Informationen liefern, müssen aber nicht notwendigerweise vorkom‐
men. Zu diesen können auch, wie Sonesson (1994:306–307) anmerkt, arbiträre Attribute
zählen, die sich nicht aus einer ikonischen Wiedergabe erklären, sondern aus Gründen,
die mit der Bedeutung der Figur zusammenhängen und somit einen symbolischen Aspekt
ausmachen.

Zur Darlegung der solcherart aufgestellten Kategorien und ihrer Attribute wird ein
schematisierter Formenkatalog angelegt (Anhang I, Tafel I–VII)139, anhand dessen eine
Zuordnung von Figuren zu einer bestimmten Gattung bei Tieren und zu Humanoiden
ermöglicht werden soll. Die Einteilung der Boote dagegen erfolgt anhand der schon

139 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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bestehenden Definitionen nach Winkler, der sich auch weitere Autoren, mit kleinen
Abänderungen, anschlossen (Červíček 1992/1993; Judd 2009; Morrow et al. 2010). Hier
wird lediglich die Unterscheidung zwischen sichelförmigen und eckigen Booten getrof‐
fen.

Hinzu tritt eine Unterscheidung von ikonischen und abstrakten Zeichen. Innerhalb
dieser Unterscheidung werden bei den ikonischen Zeichen drei große Kategorien unter‐
schieden: Tiere, Boote und Humanoide. Die abstrakten Zeichen werden dagegen aufge‐
teilt in die Kategorien: Schriftzeichen und geometrische Zeichen. Diese Kategorisierung
ist eine Mischung aus a priori erfolgten Festlegungen sowie einer Überprüfung und Über‐
arbeitung dieser Einteilung nach Sichtung des vorhandenen Materials. Die meisten der in
den beiden Fallbeispielen auftretenden Figuren werden durch die genannten fünf Katego‐
rien abgedeckt. Dennoch gibt es einige Objekte, die nicht unmittelbar zu einer dieser
zählen, sondern vielmehr Nebenkategorien bilden, da sie mit einer Figur der fünf Haupt‐
kategorien in Verbindung stehen. Dazu zählen, Accessoires oder Aufbauten auf den Boo‐
ten, Waffen oder Gegenstände in den Händen der Humanoiden. Diese werden im Rah‐
men der Nebenkategorien aufgezählt. In den wenigen Fällen, in denen solche Objekte
alleine vorkommen, werden sie zu der jeweiligen Hauptkategorie gerechnet, nicht aber als
eigenständige Kategorie, da sich ihr Aussagegehalt in Verbindung mit der Figur, sei sie
an- oder abwesend, der Hauptkategorien ergibt. Dies geschieht zum Beispiel bei der Dar‐
stellung einzelner Waffen, wie Bögen oder Pfeile, ohne den Protagonisten, in diesem Fall
einem Humanoiden, der sie benutzt.140 Die wenigen Einzelfälle, in denen Objekte, zum
Beispiel, Bäume, auftreten, welche in keine der fünf Kategorien oder ihrer Nebenkatego‐
rien gehören, werden diese auch genau als solche, als Einzelfälle, betrachtet. Neben diese
Kategorien mit ihren Unterkategorien treten noch zwei weitere Einheiten, welche insbe‐
sondere bei der Einordnung der Figuren in die Datenbank eine Rolle gespielt haben.
Dazu gehört die neutrale Bezeichnung „Figur“, welche dann Verwendung fand, wenn ein
Einzelbild aufgrund der Komposition der einzelnen Schlagmarken oder Ritzlinien zwar
als absichtsvoll zu einer Form angeordnet identifiziert, aber nicht einer der genannten
Kategorien einwandfrei zugeordnet werden konnte. Außerdem gibt es die Bezeichnung
der „Form“. Sie stellt lediglich eine Anhäufung von Schlagmarken oder Ritzlinien dar, bei
denen nicht deutlich wird, ob sie einen ikonischen Anspruch erhebt oder lediglich der
Akt ihrer Herstellung die notwendige Relevanz für ihre Ausführung darstellte.

Die Einteilung in Untergruppen innerhalb der einzelnen Kategorien wiederum
erweist sich als komplizierter. Dies gilt insbesondere für die Kategorie „Tiere“ und
„Boote“, bei denen einzelne Tiergattungen oder Bootstypen identifiziert werden sollen.
Der Hintergrund einer solchen feineren Gruppierung besteht, insbesondere bei den
Tieren, darin, semantisch relevante Unterscheidungen herauszustellen und/oder funktio‐
nale Unterscheidungen nachzuvollziehen, denen ein gewisser Aussagegehalt in Bezug auf
Interpretation oder Datierung zugesprochen wird. So erscheint es bei den Tierdarstellun‐
gen für die Interpretation wichtig zu sein, ob es sich bei der jeweiligen Figur um einen

140 Siehe zur Substitution von expliziten Jägerdarstellungen Hendrickx (2010).
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Esel oder einen Steinbock handelt, da diese Tiere explizit mit unterschiedlichen Attribu‐
ten und somit unterscheidbar dargestellt wurden. Hier ist also aufgrund der formalen
Unterscheidung eine Bedeutungsunterscheidung zu vermuten. Andererseits ist die
Abgrenzung von Kamelen zu, zum Beispiel, Steinböcken relevant für Datierungszwecke.
Untergruppierungen werden dementsprechend vorgenommen, insofern vermutet wird,
dass einer solchen Unterscheidung eine Bedeutung zugesprochen werden kann.

Als weitere relevante Information wurde die Ausrichtung der einzelnen Figuren fest‐
gehalten, da diese einerseits Aufschluss über Zugehörigkeiten oder Bezugnahmen einzel‐
ner Figuren auf- und zueinander gibt und andererseits Aussagen über den Bezug der
Figuren zu dem umgebenden Raum ermöglicht.141

3.1.2.1.1  Tiere

Die Zuordnung der faunalen Felsbilder zu einer bestimmten Tiergattung erscheint auf
den ersten Blick ein triviales Unterfangen zu sein, bei genauerer Betrachtung ergeben sich
jedoch einige Schwierigkeiten, welche einer eingehenden Evaluation bedürfen. Generell
ist bei der Einordnung der aufgefundenen Tierdarstellungen zu sagen, dass es sich natür‐
lich immer nur um eine relative Übereinstimmung mit dem realen Lebewesen handeln
kann. Die Zuordnung zu einer bestimmten Tiergattung erfolgt deswegen meist aufgrund
einer Mischung aus augenfälligen, aber meist verkürzt dargelegten, Charakteristiken und
Erfahrung. Ist diese sehr charakteristisch für bestimmte Arten der Gattung, so können
noch feinere Unterteilungen vorgenommen werden. Gleichzeitig müssen die Merkmale
prägnant genug sein, um in einer silhouettenhaften Darstellung erkennbar zu sein, da die
meisten der in den Felsbildern dargestellten Tiere nur in einer solchen Form ausgeführt
wurden. Innenzeichnungen, die nicht flächendeckend sind, finden dagegen nur in eini‐
gen Fällen Verwendung. Dazu wird in unterschiedlicher Weise entweder eine Darstellung
in Profil oder Aufsicht gewählt, in wenigen Fällen auch eine Kombination dieser. Bei den
Säugetieren und Vögeln handelt es sich meistens um Darstellungen im Profil, bei Repti‐
lien dagegen um Aufsichten, wobei deutlich wird, dass die Darstellungsweise der Tiere in
Abhängigkeit von ihren aussagekräftigsten Ansichten gewählt wurde. Als besonderes
Detail der Identifikation dienen, über den allgemeinen Umriss hinaus, die Länge und
Anordnung der einzelnen Gliedmaßen, Hörner sowie Ohren oder Schwänze. Insbeson‐
dere bei Tierarten, deren Silhouetten sich sehr ähneln, sind es diese Details in Bezug auf
Länge der Schwänze oder Haltung dieser, welche über eine Zuordnung entscheiden kön‐

141 Die Relevanz dieser Kriterien legt, zum Beispiel, Riemer (2009a:38) für einige Darstellungen
auf dem Abu Tartur Plateau überzeugend dar. Hier sind an entgegengesetzten Seiten angebrachte
Tierfiguren immer nach Süden orientiert ausgeführt, dies entspricht der Richtung, in welche das
gelegentliche Regenwasser im Wadi fließen würde, um sich an seinem Ende zu sammeln.
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nen142. Bei der gattungsspezifischen Zuordnung der Tiere wird nun auf genau diese Cha‐
rakteristiken zurückgegriffen. Eine Frage, die sich stellt ist, wieviel Gewicht diesen Details
beigemessen werden und ob in jedem Fall davon ausgegangen werden kann, dass eine
bestimmte Tierart (z. B. Gazellenarten) darzustellen intendiert wurde. So ist es ohne Wei‐
teres möglich, dass mit einer Darstellungsweise mehrere Tierarten abgedeckt worden sein
könnten, was im Umkehrschluss auch für die hier vorgenommene Zuordnung eine brei‐
ter gefächerte Auswahl an Möglichkeiten offen lässt. In solch unsicheren Fällen wird des‐
wegen auf die Gattungsbezeichnung zurückgegriffen, was allerdings nicht die Möglich‐
keit ausschließen soll, dass durchaus eine bestimmte Art oder Unterart intendiert war.
Darüber hinaus können die dargestellten Merkmale ebenfalls zu einer weiterführenden
Interpretation benutzt werden, nämlich in Hinblick auf den Zustand oder die Mobilität
des jeweiligen Tieres. Ist das Tier in Bewegung, kann dies durch veränderte Beinstellun‐
gen angezeigt werden, ebenso verhält es sich mit der Haltung des Schwanzes. Dieser ist
z. B. beim Steinbock im Zustand der Erregung erhoben, fällt aber ansonsten nach unten.
Diese Unterscheidung ist so in einigen Fällen auch in den Felsbildern wiedergegeben zu
finden. Dabei sollte bedacht werden, dass dem Spielraum der Darstellungsmöglichkeiten
auf einer Felswand durch die Techniken des Hämmerns oder Ritzens Grenzen gesetzt
sind.

Eine Problematik ergibt sich daraus, dass, wie bereits erwähnt, nicht zwingend ange‐
nommen werden kann, dass eine naturalistische oder ikonische Darstellung angestrebt
wurde. Die Wiedergabe einzelner Kennzeichen zur groben Einteilung kann für einen des
Codes Kundigen vollkommen ausreichend gewesen sein, das intendierte Tier zu erken‐
nen. Für diese Übertragungsleistung sind jedoch einige Vorbedingungen notwendig. So
muss das zu identifizierende Tier bekannt sein, das heißt, es muss davon ausgegangen
werden können, dass das gesuchte Tier dem Erfahrungsbereich des Betrachters angehört,
völlig unabhängig davon, ob es sich um eine direkte Erfahrung oder lediglich eine Erfah‐
rung aus zweiter Hand, zum Beispiel in Form von Zeichnungen oder Erzählungen, han‐
delt. Für die Einordnung der Fauna auf den Felsbildern bedeutet dies in einem ersten,
noch sehr einfach gehaltenen Schritt: es kann nur das identifiziert werden, was bereits
bekannt ist. Woraus sich diese Erfahrung speist stellt nun die eigentliche Problematik dar.
Während davon ausgegangen werden kann, dass sowohl der Hersteller der Bilder als auch
deren adressierter Betrachter ihre Erfahrungen aus ihrer Lebenswelt speisten und somit zu
einer übereinstimmenden Zuordnung bezüglich der Tierfiguren kommen konnten, muss
der heutige Forscher mit dem Verlust dieser geteilten Lebenswelt umgehen. Dies lässt sich
auf verschiedenen Wegen bewerkstelligen.

So muss zuallererst eine Eingrenzung der Zuordnungsmöglichkeiten geschehen.
Dies bedeutet, dass bestimmte Grenzen aufgestellt werden müssen, innerhalb derer nach
möglichen Tiergattungen oder -arten überhaupt nur gesucht werden darf. Als erstes Kri‐
terium wird hierzu ein rein ökologisches hinzugezogen: Die identifizierten Tiergattungen

142 Schon Schweinfurth weist darauf hin (1912:636), dass die Länge und die Stellung des
Schwanzes ein wichtiges Kriterium für die Bestimmung der Tierart darstelle.
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müssen in Afrika vorkommen oder vorgekommen sein, und darüber hinaus in Wüsten-
oder Savannenzonen beheimatet gewesen sein. Weiterhin wird natürlich solchen Gattun‐
gen der Vorzug gegeben, welche für Ägypten als bekannt eingeordnet werden können,
unabhängig davon, ob es sie heute noch gibt, oder nicht. Dabei sollte die Grundlage für
diese Einordnung nicht allein aufgrund von ikonographischen oder bildlichen Darstel‐
lungen aus der Geschichte Ägyptens gewonnen werden, um einen Zirkelschluss zu ver‐
meiden. Vielmehr soll aufgrund der heutigen Bestände in der Wüsten- und Sahelzonen
Afrikas und der möglichen früheren Verbreitung dieser Tiere eine Eingrenzung der in
Ägypten vorhandenen Gattungen und Arten erschlossen werden. Außerdem werden die
archäologischen Zeugnisse verwendet, um das Vorhandensein bestimmter Tierarten zu
belegen. Erst in einem dritten Schritt werden auch die bildlichen Darstellungen der prä‐
dynastischen und dynastischen Zeit zur weiteren Einordnung hinzugezogen, wobei
natürlich auch hier bedacht werden muss, dass es sich bei der Identifizierung der Tierar‐
ten um eine reine Interpretation handelt143.

Nach Anwendung der Kriterien und Durchsicht des vorhandenen Materials ergaben
sich für die Kategorie Tier nun 18 zu unterscheidende Gattungen und Arten (Anhang I,
Tafel I–VI)144: Addax, Antilope (als Überbegriff für alle nicht näher bestimmbaren Anti‐
lopenartigen verstanden), Oryx-Antilope, Gazelle, Steinbock, Mähnenschaf, Esel145,
Giraffe, Elefant, Strauß oder Trappe146, Echse, Nilpferd, Kamel, Pferd, Hund, Rind,
Horusfalke und Vierbeiner (für alle nicht näher bestimmbaren vierbeinigen Tiere). Hinzu
kommen einige Sonderfälle, welche bei sehr detaillierter Darstellung zusätzlich unter‐
schieden werden können, zum Beispiel Ziegen oder Feline.

3.1.2.1.2  Boote

Boote, insofern sie nicht elaboriert und detailliert dargestellt werden, ähneln in erster
Linie einfachen Strichen. Generell gilt, dass alle Striche, welche halbmondförmig oder
eckig gebogen sind, zunächst als Boote angesprochen werden. Ob es sich bei einem sol‐
chen Strich dann um ein Boot oder ein geometrisches Zeichen handelt, ist in Einzelfällen
Ermessenssache. Weitere Kriterien, wie Größe, Vergesellschaftung mit anderen Motiven
und Ausformungen im Detail, bilden die weitere Grundlage dieser Zuordnung. Da die
Bootsdarstellungen der Ostwüste immer wieder Gegenstand der Typologisierung waren

143 Dabei muß darauf geachtet werden, aus welchen Quellen die jeweiligen Rekonstruktionen
erstellt werden. So sind es häufig gerade Felsbilder selbst, welche für eine Rekonstruktion von Tier‐
habitaten hinzugezogen wurden (siehe Manlius 2001).
144 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.
145 Zur Identifikation der Vierbeiner mit „Mähne“ als Esel, siehe Judd (2006).
146 Aufgrund der Silhouette ist eine eindeutige Zuordnung zwischen diesen beiden Arten nicht
möglich.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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und erst 2013 die Arbeit von Lankester sich explizit mit den Bootsdarstellungen der
Zentralen Ostwüste beschäftigte, wurde hier auf die Erstellung einer eigenen Kategorisie‐
rung verzichtet und zur Unterscheidung auf die gängige Typologisierung, welche sich an
den Grundlagen von Hans Winkler (1937, 1938, 1939) und Pavel Červíček (1992/1993)
orientiert, zurückgegriffen. Die Boote werden somit hauptsächlich in die beiden Katego‐
rien „sichelförmig“ und „eckig“ eingeteilt (Anhang I, Tafel VII), welche eventuell eine
funktionale Unterscheidung der Boote ausdrücken können (Engelmayer 1965:71), näm‐
lich die Unterscheidung zwischen Papyrus- und Holzbooten.147 Die ebenfalls von Wink‐
ler (1937) bereits eingeführten Untergruppen „incurved square“ und „incurved sickle“ wer‐
den außen vor gelassen, da sie in vielen Fällen, meiner Meinung nach, nicht eindeutig
genug zuzuordnen sind und die Frage nach der Aussagekraft dieser Unterscheidung
gestellt werden muss. Auch die Kategorie der unklassifizierten Boote oder diejenige der
„flared boats“, welche bei Rohl (2000) und Morrow et al. (2010) aufgeführt wird, findet
hier keine Verwendung, weil auch hier die Unterscheidung nicht deutlich genug
erscheint. Bei der Einteilung der Dekoration der Boote wurde eine Einschränkung in
dem Sinne vorgenommen, dass darauf verzichtet wurde, festzustellen, welche Orientie‐
rung die Boote haben, so dass generell die linke Seite des Bootes als Bug und die rechte
Seite als Heck angesprochen wird. Auch die Art der Dekoration wurde nicht genauer
bestimmt, lediglich ihre An- oder Abwesenheit festgehalten. Zu den Booten tritt als eine
Unterkategorie „Objekte“. Dazu zählen bootstypische Gegenstände wie Ruder oder Kabi‐
nen. Aber auch einzelne Striche auf Deck, welche als eine verkürzte Darstellung von
Mannschaftsmitgliedern interpretiert und somit als Mannschaft gerechnet werden. Eben‐
falls zu dieser Kategorie gehört ein Seil, welches von Bug oder Heck in Form einer Linie
abgehen kann, in einigen Fällen sind auch auf diesem Seil kurze, senkrechte Striche
erkennbar, welche in diesem Fall als Mannschaft an Land identifiziert werden, die das
Boot treideln (Červiček 1974:112, 126; Winkler 1938:36ff.). Basierend auf dieser Eintei‐
lung ergaben sich nach Durchsicht des Materials für die Boote folgende Kategorien und
Unterkategorien: sichelförmige Boote, eckige Boote, Dekoration an Bug und Heck, Figur
auf Deck, Ruder, Steuerruder, Mast, Segel, Crew (Mannschaft), Kabine. Von Booten
abgehende Seile und darauf oder in der Nähe befindliche Striche, die als treidelnde Figu‐
ren interpretiert werden, werden gesondert aufgeführt.

147 Genau genommen handelt es sich bei den so genannten „Booten“ aus Papyrus um Flöße, da
diese nicht durch Verdrängung des Wassers aufgrund eines erzeugten Hohlraumes schwimmen,
sondern weil das Material selbst so leicht ist. Ich behalte allerdings in den meisten Fällen die
Bezeichnung „Boote“ für alle in den Felsbildern vorkommenen bootsähnlichen Strukturen bei, da
eine gesonderte Unterscheidung eine Sicherheit der Zuordnung postulieren würde, die so nicht
erreicht werden kann. Für den Hinweis bezüglich der Unterscheidung zwischen Booten und Flö‐
ßen bin ich Sandro Schwarz dankbar.
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3.1.2.1.3  Humanoide

Die Kriterien für eine Zuordnung der Figuren zur Kategorie „Humanoide“148 orientieren
sich wieder an einer silhouettenhaften Übereinstimmung und charakteristischen Kennzei‐
chen oder Verkürzungen (Anhang I, Tafel VII149). Als notwendige Kriterien werden eine
als Kopf zu identifizierende Rundung an einem, dem somit oberen, Ende der Figur, ein
senkrechter Mittelteil, welcher als Körper dient, sowie von diesem abgehende Extremitä‐
ten veranschlagt. Die Anzahl und Richtung der Extremitäten kann dabei variieren, da in
einigen Fällen keine Arme oder Beine dargestellt sind, beziehungsweise das Beinpaar in
nur einem Strich zusammengefasst wurde. In letzterem Fall sollten aber zumindest Arme
auftreten, so dass das Kriterium „mindestens eine Extremität“ gegeben ist. Weitere Kenn‐
zeichen sind primäre oder sekundäre Geschlechtsmerkmale etwa runde Ausbuchtungen
am Oberkörper, welche als Brüste, oder Striche im Lendenbereich oder zwischen den Bei‐
nen, welche als Penis oder Penistasche identifiziert werden können. Allerdings ist hier
darauf zu achten, dass auch eine Verwechslung mit einem Tierschwanz, der als Accessoire
getragen wird, erfolgen kann. Diese mangelnde Klarheit in der Zuordnung kann mit der
von Sonesson (1994:310) erwähnten Identifikation dieser Striche als Ausdruck für Männ‐
lichkeit per se, unabhängig von einer direkten Übereinstimmung, einhergehen.

Zu der Kategorie der Humanoiden tritt weiterhin ebenfalls eine Unterkategorie
„Objekte“, zu der schon der erwähnte Tierschwanz und die Penistasche gehören, aber
auch andere Kleidungsstücke, etwa der Schurz. Ein oder mehrere Striche auf dem Kopf
werden als Kopfschmuck (Federn) interpretiert. Ferner gehören andere von Menschen
geschaffene Gegenstände zu dieser Kategorie, wobei es sich meistens um solche Gegen‐
stände handelt, die in der Hand gehalten werden, wie etwa Striche, die aufgrund ihrer
Formgebung oder Haltung als Bögen oder Stäbe eingeordnet werden können. Auch
Pfeile, Speere, Schilde oder Schwerter gehören in diese Untergruppe der mit Humanoi‐
den verbundenen Objekte. Ihre Zuordnung ist jedoch ebenfalls nicht ganz einfach, insbe‐
sondere die Unterscheidung zwischen Bogen, Speer und Stab wird alleine durch eine
Krümmung des ersteren begründet, während die Abgrenzung eines Schwertes von einem
kurzen Stab lediglich aufgrund des Kontextes vorgenommen wird. Die bereits erwähnte
Problematik bei der Interpretation des Striches zwischen den Beinen wiederum führt
dazu, dass nur neutral ein „Appendix“ festgehalten wird, ohne diesen weiter zu identifi‐
zieren.

148 Die Bezeichnung „Mensch“ wird hier als Begriff vermieden, um nicht von Vornherein das
Augenmerk auf allein diese Interpretation zu richten. Es könnte sich bei den Figuren mit mensch‐
lichen Charakteristiken auch um Götter, Heroen, oder, in den Fällen, in denen solche Darstellun‐
gen sich in Booten finden, auch um Statuen handeln. Diese Unterscheidung läßt sich allerdings
allein aufgrund der Bilder nicht untermauern.
149 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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Bei der Einordnung der Humanoiden werden weiterhin nur wenige Aktivitäten
unterschieden.150 Dies ist darin begründet, dass humanoide Figuren meist sehr schema‐
tisch dargestellt werden, so dass aufgrund der Körperhaltung oder der Anordnung der
Extremitäten nur in wenigen Fällen auf eine Aktivität geschlossen werden kann. Eine
Ausnahme stellt die so genannte „Oranten“- Haltung mit zu einem Kreis nach oben
gebogenen Armen dar. Die Interpretation als „Betende/r“ ist dabei nicht allein auf die
ägyptischen Darstellungen beschränkt, Anati (1976 nach Sonesson 1994:281) verwendet
diese Bezeichnung für ähnliche Darstellungen in Valcamonica, Italien. Das Vorhanden‐
sein ähnlicher Darstellungen auch in China lässt Sonesson (1994:302–303) dagegen eher
an ein universaleres Konzept denken, welches eventuell nicht mit einer (an)betenden
Aktivität zusammenhängt, sondern der Tatsache geschuldet ist, dass diese Figur prototy‐
pisch auf die sehr spezifisch menschliche Eigenschaft der aufrechten Positur hinweist.

Alle weiteren Aktivitäten der Kategorie der Humanoiden lassen sich nur über
Objektattribute bestimmen und hier auch nicht immer eindeutig. Wenn beispielsweise
nicht zu klären ist, ob ein langer Strich in der Hand eines Humanoiden einen Bogen
oder einen Stab darstellt, dann kann die Unterscheidung zwischen „jagen“ und „treiben“
oder „hüten“ nicht eindeutig begründet werden. Als klar zu unterscheidende Aktivität
stellt sich allerdings „reiten“ dar, da hier die Kombination mit einem Vierbeiner, Pferd
oder Kamel, diese Zuordnung nachvollziehbar macht. Weiterhin ist die Aktivität „kämp‐
fen“ gerade bei späteren Figuren anhand der begleitenden Objekte ablesbar, in denjeni‐
gen Fällen, in welchen entweder ein kurzer Strich und ein rundes Objekt, interpretiert als
Schwert und Schild, oder ein langer Strich in der Hand eines Reiters, interpretiert als
Lanze, zu finden sind. Letzteres könnte auch auf „jagen“ hindeuten, jedoch sind in den
meisten Fällen antagonistische Paare von Reitern mit Lanzen dargestellt, so dass hier die
Deutung klar zu sein scheint. Zweifelsfreie Darstellungen von jagenden Humanoiden fin‐
den sich dann, wenn ein Humanoide im Verbund mit Tieren dargestellt wird und das
Objekt in seiner Hand aufgrund seiner Biegung oder dem Vorhandensein eines weiteren
horizontalen Striches als Bogen (mit Pfeil) interpretiert werden kann.

Aufgrund der Materialbasis lassen sich nun für die Kategorie „Humanoide“ folgende
Unterkategorien festlegen: Kopfschmuck, Appendix151, Schurz, Bogen, Pfeil, Speer, Stab,
kleiner Stab, Lasso/Seil, Lanze, Reiter, Schwert, Schild.

3.1.2.1.4  Abstrakte Zeichen

Bei den abstrakten Zeichen wird, wie schon erwähnt, zwischen Schriftzeichen und geo‐
metrischen Zeichen unterschieden. Erstere werden aufgrund der bekannten Formen und

150 Ganz im Gegensatz zu den Darstellungen des Gilf Kebirs, Gebel Uweinats und der Sahari‐
schen Tradition.
151 Hierunter werden Penistaschen, Tierschwänze und sonstige Striche zwischen den Beinen
oder auf Hüfthöhe subsummiert.
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Anordnungen der jeweiligen Schriftsysteme unterschieden. Letztere umfassen dagegen
ein breites Spektrum an Figuren, deren ikonischer Gehalt nicht bestimmbar ist. Es
könnte sich hierbei einerseits um die ikonische Darstellung von Objekten handeln, die
heute nicht mehr bekannt oder aufgrund ihrer Darstellungskonvention nicht erkennbar
sind. Andererseits könnte es sich ebenfalls um Zeichen handeln, die ganz bewusst sich
nur an geometrischen Formen orientieren und ihre Bedeutung auf einer symbolischen
Ebene entfalten.

Bei den einzelnen Schriftsystemen wird unterschieden zwischen: arabischen, latei‐
nischen, griechischen und koptischen Schriftzeichen – insofern letztere genug Unter‐
scheidungsmerkmale aufweisen –, außerdem hieroglyphische und demotische Zeichen.
Ein besonderes Feld machen die sogenannten wusum-Zeichen aus. Diese werden nicht als
Schriftzeichen eingeordnet, sondern zur Kategorie der geometrischen Zeichen gerechnet.
Für die vorliegende Arbeit werden die einzelnen wasm nicht genauer unterteilt, sondern
lediglich als solche dokumentiert, obwohl Khan (2000) eine gute Grundlage für eine
genauere Zuordnung liefert. Hinzu kommt, dass es bei vielen geometrischen Zeichen
natürlich nicht möglich ist, zu unterscheiden, ob es sich lediglich um irgendein geometri‐
sches Zeichen oder doch ein wasm-Zeichen handelt, so dass eine allgemeine Zusammen‐
fassung als „geometrisches Zeichen“ unverfänglicher erscheint.152 Zuzüglich zu diesen
beiden Unterteilungen der abstrakten Zeichen tritt noch eine zweigeteilte Unterkategorie
hinzu, die der Handabdrücke, zu denen auch Tierspuren gerechnet werden, beziehungs‐
weise der Fuß- und Sandalenabdrücke. Diese sind einerseits ikonisch zuordenbar, ande‐
rerseits handelt es sich hierbei um Figuren, welche in Form von Felsbildern, aber auch
aus anderen Kontexten, wie etwa Tempelböden, zur Genüge bekannt sind, so dass hier
von einer eigenen Kategorie, mit einem begrenzten Bedeutungsrahmen, ausgegangen
werden kann.

Neben diese erste kategoriale Unterscheidung der Figuren tritt nun eine weitere Ein‐
teilung, welche allerdings schon einen weiteren Interpretationsschritt beinhaltet, nämlich
die Zuordnung zu bestimmten Stilen. Da es, wie schon erwähnt, häufig diese Untertei‐
lung ist, die auch einen relativchronologischen Aspekt beinhaltet, müssen auch hier
einige Definitionen und Vorgehensweisen näher erläutert werden.

3.1.2.2  Die Benutzung von Stilen

Trotz der bereits dargelegten Problematik in Verbindung mit der Verwendung von Stilen
als Klassifikationskriterium, kommt man im archäologischen Bereich kaum um eine sol‐
che Betrachtung herum, da „[…] there is nothing to discuss or be interpreted without assig‐
ning or inferring style.“ (Conkey und Hastorf 1991:2). Auch im vorliegenden Fall kann

152 Die wusum-Zeichen, insbesondere in Verbindung mit den Kameldarstellungen verdienen
darüber hinaus eine eigene Untersuchung, die in der vorliegenden Arbeit nicht vorgenommen wer‐
den konnte.
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nicht auf die Nutzung dieses Begriffes verzichtet werden. Die Festlegung dessen, was defi‐
nitorisch einen „Stil“ konstituiert, wird gerade mit Bezug auf Felskunst von verschiede‐
nen Autoren jedoch sehr unterschiedlich gehandhabt (Whitley 2005:43ff.). So fasst
Taçon zusammen, dass zwar den meisten Ansätzen Mullers Definition von Stil als „‘the
underlying patterning of an artistic system’ “ (Muller nach Taçon 1993:114) zugrunde liegt,
die exakten Ausformungen aber sehr unterschiedlich ausfallen können. Die Bandbreite
bewegt sich von der vagen Festlegung „[…] a distinct manner of painting or, in other
words, a particular group of paintings with common characteristics that distinguish it from
other such groups of paintings’ “ nach Brandi über „‘the sum total of the technique, form,
motif, size and character of a figure or group of figures’ “ nach Maynard bis zu Van Tilburgs
Definition „that style should also be considered to be the ‘overall aesthetic quality, consistent
form, and/or repetitive design elements in the art of a group or individual’ “ (nach Taçon
1993:114). Taçon und Chippindale wiederum versuchen, den Begriff des Stils ganz zu
vermeiden und sprechen stattdessen von „the manner in which a subject is depicted“ (nach
Taçon 1993:115). Im vorliegenden Fall erfolgt eine Orientierung an Maynards Defini‐
tion, der zumindest eine Reihe an Kriterien aufzählt, anhand derer Unterschiede in Stilen
festgelegt werden können. Insofern werden Stile nach ihrer jeweiligen Ausformung der
Figuren nach Form, Darstellung und Technik unterschieden, während Motivwahl und
Größe nicht als zwingend angesehen werden. Dabei wird unter Technik die Herstellungs‐
weise der Bilder verstanden, wozu der Gegenstand zählt, mit welchem die Bilder herge‐
stellt wurden, sei es Stein oder Meißel, aber auch, in welcher Weise das Bild in den Felsen
getrieben wurde, ob gehämmert, geritzt oder geschabt. Auch die Unterscheidung zwi‐
schen flächiger Darstellung und Umrisszeichnung wird als stilistisch-technisches Merk‐
mal gesehen. Die Form und Darstellung dagegen besteht aus der Zusammenfassung ein‐
zelner Elemente, welche auf eine spezifische Art und Weise dargestellt wurden, um eine
Figur zu ergeben. Dazu gehört zum Beispiel die Charakteristik bei einem Pferd den Hals
gerade oder gebogen darzustellen, aber auch die Wahl, ob ein Hals als eine einfache Linie
oder ein Polygon dargestellt wird. Hinzu tritt die Anordnung der einzelnen Figurenele‐
mente zueinander, welche zu der Gesamtkomposition der Figur führen. Auch die
gewählte Ansicht der Figur spielt in diesem Fall eine Rolle.

Neben der Frage nach der Definition des Begriffes „Stil“ ist jedoch auch zu betrach‐
ten, was mit einer Verwendung dieses Begriffes unterschieden werden soll. Nach Whitley
(2005:44ff.) findet sich der Begriff „Stil“ in zweierlei Verwendung in der Felskunstfor‐
schung: Einerseits im Sinne der Stilentwicklung, häufig als evolutionäres Konzept ange‐
wandt, das von einer graduellen, linearen Veränderung der Felsbilder ausgeht, welche sich
von einer Richtung, zum Beispiel naturalistisch zu abstrakt oder umgekehrt, bewegt. Die
zweite Verwendung bezieht sich auf die Identifikation verschiedener kulturhistorischer
Stile, die als jeweils exemplarisch für bestimmte Kulturen zu bestimmten Epochen gese‐
hen werden. Die erstere Verwendung sieht Whitley als hochproblematisch an, geht man
von den paläolithischen Felsbildern aus, welche bereits alle Merkmale „moderner“ Bilder
enthalten. Dagegen findet er eine Zuordnung zu kulturhistorisch unterschiedenen Stilen
durchaus anwendbar, wenn man sich danach richtet, wie sie Verwendung finden können.
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So kritisiert Whitley das Vorgehen vieler Archäologen, welche zwar nach Meyer Shapiro
(1953) von kulturhistorischen Stilen sprechen, diese dann aber lediglich durch eine ein‐
zige Ausdrucksform bestimmt sehen und nicht, wie von Shapiro angedacht, durch eine
Summe verschiedener künstlerischer Ausdrucksformen entstanden. Außerdem weist er
darauf hin, dass kulturhistorische Stile nicht allein mit einer Zeitperiode oder einer ethni‐
schen Gruppe gleichgesetzt werden dürfen. Sie können vielmehr auch dazu verwendet
worden sein, funktionale oder soziale Unterscheidungen ausdrücken, wie Zugehörigkeit
zu einem Stamm, einem Geschlecht, Ausdruck eines bestimmten Handwerkes oder sie
können an ein Medium gebunden sein, für kürzere oder längere Zeitperioden Verwen‐
dung finden oder bestimmten Ritualen zugeordnet sein. Insofern sei auch nicht zwingend
davon auszugehen, dass unterschiedlich konstruierte Stile bei Felsbildern auf eine zeitli‐
che oder ethnische Unterscheidung allein hinwiesen. Whitley sieht dann die Verwendung
kulturhistorisch begründeter Stilunterscheidungen als zulässig an, wenn sich auch archäo‐
logisch in dem begutachteten Gebiet ein Bruch feststellen lässt, etwa der Übergang von
Wildbeutertum zu sesshaftem Ackerbau. Allerdings verweist er auch auf die mögliche
Langlebigkeit von einigen Stilen, welche sich über mehrere tausend Jahre hinweg kaum
ändern (Whitley 2005:51). So wird auch im vorliegenden Fall eine Stilunterscheidung
nicht (nur) im Sinne eines relativchronologischen Markers verstanden, sondern (auch) als
Abgrenzungsmittel zwischen verschiedenen Gruppen, wobei hierzu auch Alters- oder
Geschlechtsgruppen zählen könnten. Genauer wurde für die vorliegenden Fallbeispiele
eine Unterteilung nach Stilen demnach in zweierlei Hinsicht vorgenommen. Einerseits
wurden spezifische, kulturhistorisch klar zu identifizierende Stile, wie der kanonisch-
dynastische, aber auch der ptolemäische und römische,153 als Anhaltspunkte für eine rela‐
tivchronologische sowie gruppenspezifische Einteilung verwendet. Dies gilt insbesondere,
wenn sich auch noch andere zeitliche Indikatoren gleicher Art in der Nähe der Figuren
fanden, zum Beispiel Inschriften. Andererseits wurde dann von unterschiedlichen Stilen
gesprochen, wenn sich deutlich wiederkehrbare Konventionen, zum Beispiel in der
bestimmten Ausführung oder Formgestalt einer Figur, feststellen lassen. Diese wurden
dann allerdings nicht per se als zeitliche Indikatoren gewertet, sofern sich keine anderen
relativchronologischen Anhaltspunkte dazugesellten. Außerdem sollte auch nicht außer
Acht gelassen werden, dass, selbst bei einer festgelegten Darstellungskonvention, diese
dem Künstler Interpretationsmöglichkeiten offenlassen kann. Hinzu tritt auch die vielge‐
nannte mögliche Beschränkung in den Fertigkeiten einzelner Künstler, die es ebenfalls zu
bedenken gilt. Insofern wurde eine stilistische Unterscheidung nur sehr vorsichtig vorge‐
nommen, meist nur in Bezug auf Figuren, die sich alle auf einem Panel befanden, so dass
hier abweichende Konventionen in Form, Darstellung oder Technik als eine stilistische
Unterscheidung gewertet wurde, die relativchronologischen Charakters sein kann ebenso
wie gruppenspezifische, soziale oder geschlechtsspezifische Unterschiede ausdrücken
kann.

153 Siehe dazu auch Hartwig (2015).
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Nach der Betrachtung der Kriterien zur Kategorisierung und stilistischen Untertei‐
lung der einzelnen Figuren ist es nun möglich, Zuordnungen zu Szenen und Themen
vorzunehmen. Dabei handelt es sich bei der Einteilung der Figuren in Szenen um eine
quantitative, möglichst beschreibende Zuordnung, bei derjenigen zu Themen dagegen
um einen interpretativen Schritt.

3.1.2.3  Szenen und Phasen

Der Begriff „Szene“ wird häufig im Zusammenhang mit der Unterteilung von Felsbildern
verwendet, wobei sich die exakten Definitionen voneinander unterscheiden können.154
Um Unklarheiten zu vermeiden, wird im vorliegenden Fall „Szene“ solcherart definiert,
dass es sich hierbei um eine allein räumliche Zuordnung handelt, welche aufgrund des
Abstandes zu anderen Figuren und Szenen, aber auch der Ausrichtung der Figuren zu-
und aufeinander, vorgenommen werden kann. Diese Definition stellt natürlich eine
gewisse Künstlichkeit der nachträglichen Einteilung dar, die leider auch immer mit einem
gewissen Maß an Subjektivität zusammenfällt, da die konkrete Entscheidung bezüglich
des Ausmaßes einer Szene von relativen Werten abhängt. So erscheint es nicht sinnvoll,
genaue quantitative Angaben darüber zu machen, welche Entfernung zwischen Figuren
liegen müssen, um sie zu der einen oder anderen Szene zuordnen zu können, da Faktoren
wie die generelle Größe des Panels, die Art des Untergrundes oder die Größe der Figuren
maßgeblich zu einer solchen Entscheidung beitragen. Eine Szene wird dennoch als eine
inhaltliche Gesamtkomposition verstanden, wobei diese auch aus nur einer Figur beste‐
hen kann. Darüber hinaus ist eine Erweiterung der Szene durch zusätzliche Figuren
jederzeit möglich. Hierbei unterscheiden sich jedoch zwei grundlegende Arten der Erwei‐
terung: bei ersterer kann man von einer genuinen Erweiterung sprechen, welche das
ursprüngliche Thema der Szene aufrechterhält. Dies wird meist deutlich durch eine Ähn‐
lichkeit zu den vorherigen Figuren, zum Beispiel in Form von Steinböcken, welche zu
einer bereits existierenden Gruppe von Steinböcken hinzugefügt wurden, erkennbar an
verändertem Stil oder Patina. Die zweite Art der Erweiterung stellt eine Umdeutung der
ursprünglichen Szene durch das Anbringen von Figuren dar, welche nicht zu dem
ursprünglichen Thema gehören und aus diesem ein neues kreieren, zum Beispiel das Hin‐
zufügen von humanoiden Figuren mit Bögen zu einer bereits existierenden Tiergruppe,
welche so aus dem originären Thema eine Jagdszene machen würde. Die Anordnung der
Figuren innerhalb einer Szene kann dabei sehr unterschiedlich ausfallen, Konventionen
richten sich in vielen Fällen nicht nach unseren modernen Vorstellungen. So wird eine
senkrechte Darstellung häufig nicht eingehalten, Figuren können auch kreisförmig oder
um 90° gedreht dargestellt werden. Unregelmäßigkeiten des Steins wie Verfärbungen oder
Risse können ebenfalls in die Komposition eingebunden werden oder in einigen Fällen

154 Zu einer genaueren Auseinandersetzung mit dem Begriff „Szene“ und deren Abgrenzung
zum Begriff der „Komposition“ siehe Lenssen-Erz (2001:141ff.).
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sogar als Standlinien für einzelne Figuren dienen. Generell lässt sich bei den Bildern der
Fallbeispiele jedoch eine Tendenz zu einer senkrechten Darstellungsweise mit einer Aus‐
richtung nach links oder rechts erkennen.

Die erwähnten Erweiterungen oder Veränderungen von Szenen werden dabei als
verschiedene Phasen der einzelnen Szenen bezeichnet. Die Unterscheidung zwischen zwei
Phasen orientiert sich dabei in erster Linie an Brüchen im Stil, soll heißen eine Unter‐
scheidung in der Ausführung der Figuren, sei es in Bezug auf Technik, Gestalt oder Kom‐
position, einer Veränderung in der Patina, insofern sich dies deutlich zeigen lässt und in
wenigen Fällen auch durch Überschneidungen. Dabei können einer Phase verschiedene
Bedeutungen zukommen: sie kann einerseits als eine chronologische Unterscheidung zu
verstehen sein, indem die sich unterscheidenden Figuren zu unterschiedlichen Zeiten
angebracht wurden und im Sinne eines Kommentares verstanden werden können. Es
kann sich jedoch auch um eine Unterscheidung bezüglich der Hersteller handeln, welche
in nur einem engen zeitlichen Rahmen voneinander Bilder im gleichen Bedeutungsrah‐
men herstellten. Denkbar sind in so einem Zusammenhang Kombinationen wie: ver‐
schiedene Angehörige der gleichen Gruppe, welche zu unterschiedlichen Zeiten im Jahr
oder aufeinander folgenden Jahren die Figuren anbringen oder Angehörige verschiedener
Gruppen, welche ebenfalls mit nicht allzu großem zeitlichen Abstand die Szenen durch
eigene Figuren erweitern. Aber auch Kommentare von zeitlich und kulturell sehr unter‐
schiedenen Gruppen oder Personen, welche die gleichen Plätze nutzen und die bereits
vorhandenen Bilder in ihrem eigenen Sinne nutzen und erweitern.

3.1.2.4  Themen

Das Thema stellt nun für die vorliegenden Fallbeispiele eine weitere Kategorisierung dar.
In ähnlicher Weise wie bei dem Motiv handelt es sich auch hierbei um eine gruppenspe‐
zifisch decodierbare Bedeutung, diese bezieht sich jedoch auf den Inhalt einer Szene,
nicht lediglich einer Figur. Allerdings muss gerade bei letzterem Fall bedacht werden, dass
es sich um eine ex post Interpretation handelt, weshalb hier die Gefahr besteht, Themen
zu sehen, welche ursprünglich von den Felskünstlern nicht intendiert waren, oder solche
zu übersehen, die es tatsächlich gab. Die vorliegende Einteilung in Themen muss insofern
als eine Abstraktion der möglichen Themen verstanden werden, wobei sie in Teilen den
Charakter einer deskriptiven Beschreibung haben. Die verschiedenen Themenkategorien
stellen allerdings keine reinen a priori erstellten Definitionen dar, in welche das vorhan‐
dene Material unterteilt wurde. Vielmehr haben sich die einzelnen Kategorien aus vorge‐
fertigten und aufgrund der Evidenz erweiterten oder abgewandelten Einteilungen erge‐
ben. Aus diesem Grund werden neben der allgemeinen Beschreibung der Kriterien für
die Zugehörigkeit zu einer Themenkategorie auch die Fälle benannt, welche einen Son‐
derstatus oder eine Erweiterung darstellen und damit eher den Charakter einer Abwei‐
chung haben. Darüber hinaus dürfte deutlich sein, dass es sich hierbei um eine Kategori‐
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sierung in etischer Sichtweise handelt, ohne dass behauptet werden kann, hiermit die tat‐
sächliche emische Themenunterteilung der Felsbildhersteller rekonstruiert zu haben.

Für die vorliegende Einteilung werden nun zwei Kategorien von Themen unter‐
schieden: die erste Kategorie bemüht sich um eine deskriptive Einteilung der dargestell‐
ten Figuren in Themengruppen und richtet sich hauptsächlich nach der Art, Anzahl und
Kombination der dargestellten Figuren. Zu dieser Einteilung gehören: Tier/Tiergruppe,
Humanoid/Tiergruppe, Humanoid/Humanoidengruppe, Boot/Bootsgruppe, Boot mit
Figur und Symbol. Diese Form der Unterteilung richtet sich nach den identifizierten
Motiven innerhalb der Szene155. Die zweite Kategorie wiederum konnte nur für einige
der Themen verwendet werden und bewegt sich im Bereich der Interpretation, wenn ver‐
sucht wurde, die dargestellte Handlung oder Bedeutung der Darstellung zu identifizieren.
Dieser Schritt ist wesentlich komplizierter und versucht ebenfalls, sich an einer ikoni‐
schen Interpretation der Themen zu orientieren. Das bedeutet, dass eine Szene, in wel‐
cher Hunde, Wildtiere und Humanoide mit Waffen identifiziert wurden, dieses Thema
neben der deskriptiven Einteilung „Humanoiden/Tiergruppe“ noch den Zusatz „Jagd“
bekommt. Diese Interpretation orientiert sich an der ikonischen Übereinstimmung zwi‐
schen der Darstellung und dem realweltlichen Ereignis, insofern es dem Forscher bekannt
ist. Auch andere Handlungen werden identifiziert, dazu gehören „Kampf“, „Gestelltes
Tier“ und „Kamelgruppe“. Wichtig ist festzuhalten, dass auch diese Interpretationen
lediglich eine etische Interpretation darstellen und nicht zwingend der Themenkategorie
der Felskunsthersteller entsprochen haben müssen. Dies wird insbesondere deutlich bei
der Beurteilung des Themas „Boot mit Figur“ oder „Bootsgruppe“, welches explizit nicht
als „Bootsprozession“ interpretiert wird, da eine solche Interpretation über eine ikonische
Übereinstimmung hinausginge, da es sich ebenso gut um eine Bootsfahrt zur Nahrungs‐
gewinnung oder anderer profaner Tätigkeiten handeln könnte. Den beiden Kategorien‐
unterscheidungen unterliegt die Annahme, dass es sich bei den gedeuteten Themen um
Narrationen handeln könnte, während die einzelnen Figuren oder Figurengruppen ohne
erkennbare Handlung ikonischen Charakter im Sinne von Klassens (1998) Unterschei‐
dung zwischen Narration und Ikon besitzen könnten. Allgemein lässt sich noch festhal‐
ten, dass Themen nicht immer vollständig dargestellt werden müssen, häufig reichen
schon Verkürzungen aus, um ein Thema erkennbar werden zu lassen, zum Beispiel
Hunde die ein Wildtier stellen, um eine Jagd zu verdeutlichen, ohne das die menschli‐
chen Akteure ebenfalls gezeigt werden (Hendrickx 2010).156 In einigen Fällen lassen sich
auch Kompositionen mehrerer Themen finden, wobei zu vermuten ist, dass es sich um
ein Thema handelt, welches so als Ganzes nicht erkannt wird.

155 Natürlich handelt es sich auch hierbei bis zu einem gewissen Grad um eine Interpretation,
da die Grenzen zwischen einzelnen Szenen und damit einhergehend die Anzahl der Figuren, wel‐
che als zusammengehörig betrachtet werden, um somit ein Thema darzustellen, ebenfalls einer
interpretativen Entscheidung unterliegen.
156 Wobei nicht ausgeschlossen werden kann, dass die Hunde die einzigen intendierten Akteure
waren.
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Festgehalten wird noch ein weiteres Kriterium, die Einzelfigur. Häufig ist nur eine
einzige Figur auf einem Panel angebracht, beziehungsweise lässt eine Figur aufgrund ihres
räumlichen Verhältnisses zu den anderen Figuren erkennen, dass diese ursprünglich als
nicht zugehörig zu einer Szene der anderen Figuren angesehen werden konnte oder kann.
In diesen Fällen wird von einer intentionalen Absonderung dieser Figur ausgegangen, die
einen besonderen Fokus auf diese legen soll. Kenntlich gemacht wird dies durch den Ver‐
merk „Einzelfigur“.

3.1.2.4.1  Thema „Tier/Tiergruppe“

Das Thema "Tier/Tiergruppe" besteht aus einem oder mehreren Tieren, welche als
zusammengehörig zu einer Szene verstanden werden können. Das Kriterium ist dabei
stärker die räumliche Nähe und Aufeinanderbezogenheit, zum Beispiel in Form von Aus‐
richtung oder Stil, als die zeitliche Verbindung. Es kann sich also durchaus um eine
Gruppe von Tierfiguren handeln, welche durch das Hinzufügen von Tierfiguren erweitert
wurde. Kombinationen mit Hunden sind allerdings ausgenommen, da diese meist cha‐
rakteristisch zu den Themen „Gestelltes Tier“ oder „Jagd“ zu rechnen sind. Die weitere
inhaltliche Bedeutung dieses Themas kann nicht aufgeschlüsselt werden.

3.1.2.4.2  Thema „Humanoid/Tiergruppe“

Eine Erweiterung des Themas „Tiergruppe“ stellt „Humanoid/Tiergruppe“ dar. Auch hier
gilt die Zusammengehörigkeit zu einer Szene aufgrund der räumlichen Nähe oder Aus‐
richtung. Dargestellt ist mindestens ein Humanoide in Kombination mit mindestens
einem Tier, meist sind es jedoch größere Tiergruppen. Von „Gestelltes Tier“ und „Jagd“
unterscheidet sich dieses Thema durch das Fehlen von Hunden und charakteristischen
Waffen in den Händen der Humanoiden. Die inhaltliche Bedeutung dieses Themas kann
nicht genauer aufgeschlüsselt werden.

3.1.2.4.2.1  Thema „Jagd“

Darstellungen, die als Jagddarstellungen bezeichnet werden können, lassen sich durch
zwei Charakteristiken beschreiben: das Vorhandensein von Wildtieren und das Vorhan‐
densein von Jägern. Diese Jäger wiederum sind menschliche Figuren, häufig in Beglei‐
tung von Hunden. Dass es sich bei den menschlichen Figuren um Jäger handelt, wird
meistens durch das Vorhandensein einer Waffe in ihren Händen erklärt. Diese Waffe
kann entweder ein Bogen sein, dieser ist durch seine charakteristisch gebogene Form zu
erkennen, oder ein Speer, eine Schleuder oder Wurfholz. Die beiden letzteren sind nicht
so einfach zu identifizieren, da der Speer seiner Form nach auch mit einem Stab verwech‐



3.1 Einleitung

175

selt werden kann, was an der Haltung des Speeres oder Stabes liegt. In den meisten Fällen
wird der Speer nicht in Wurfbewegung, wie in den späteren Darstellungen der Kämpfer
zu Pferde, dargestellt, sondern in einer vertikalen Lage in der Hand der menschlichen
Figur. In diesem Fall ist es schwierig zu unterscheiden, ob es sich um einen Speer oder
doch einen Stab handelt. Eine Möglichkeit ist auch, die solcherart dargestellte Figur als
Treiber zu identifizieren, wie es in der dynastischen Darstellung vorkommt. Ähnlich
kompliziert wie die Interpretation des Stabes gestaltet sich eine Einordnung bei dem
Wurfholz. Kurze Stäbe in den Händen der menschlichen Figuren können auch andere
Gegenstände darstellen, nur in den Fällen, in denen die kurzen Stäbe auch eindeutig
gekrümmt dargestellt werden, lässt sich eine Zuordnung zu einem Wurfholz klar vertre‐
ten. Insofern erfolgt die Zuordnung einer Szene zu dem Thema „Jagd“ häufig aufgrund
der Gesamtkomposition, das heißt aller beteiligten Figuren. In denjenigen Fällen, in wel‐
chen die menschliche Figur mit einem Strich in der Hand dargestellt ist, der auch einen
Stab darstellen könnte und die restliche Szene ebenfalls nicht eindeutig ist, wird diese
Darstellung dem Thema „Gestelltes Tier“ zugeordnet.

Einen besonderen Fall stellt die Kombination von Hunden und Wildtieren ohne
menschliche Akteure dar. Erstere kommen meist paarweise, in einigen Fällen jedoch auch
als Einzeltiere oder in größeren Gruppen vor. Woraus man schließen kann, dass es sich
um Jagdszenen handelt, sind zwei charakteristische Darstellungsweisen: in der einen wird
ein Wildtier von dem oder den Hunden verfolgt, sie sind also hinter ihm dargestellt, und
entsprechen damit der Phase des Hetzens. In der zweiten Form wird das Wildtier darge‐
stellt, während die Hunde mit ihren Köpfen in unmittelbarer Nähe oder bei Berührung
der Hinterbeine, des Bauches oder des Halses angebracht sind, dies entspricht der Phase
des Stellens. Da an dieser Stelle aber auch Übereinstimmungen mit dem Vorgehen von
Hütehunden gefunden werden können, wird eine solche Darstellung zu der Themen‐
gruppe „Gestelltes Tier“ und nicht „Jagd“ gerechnet werden.

3.1.2.4.2.2  Thema „Gestelltes Tier“

In einigen Fällen werden Szenen als Hüteszenen beschrieben (Wilkinson 2003:106–107).
Die Einordnung einer Szene als Hüteszene ist allerdings schwierig und kann, aus den
oben genannten Gründen, auch häufig mit einer Jagddarstellung verwechselt werden. Es
sind jedoch meist ganz konkrete Darstellungen von Rindern im Verbund mit Humanoi‐
den, welche einer solchen Deutung des Hütens unterzogen werden. Dabei handelt es sich
um Darstellungen, bei denen das Rind und der Humanoide durch eine Linie miteinan‐
der verbunden sind, während letzterer hinter dem Rind steht. Diese Linie kann an unter‐
schiedlichen Stellen des Rindes „befestigt“ sein, befindet sich aber in den meisten Fällen
kurz hinter den Hörnern. Allerdings gibt es auch Fälle, in denen diese Verbindungslinie
sich als Verlängerung des Schwanzes des Rindes darstellt. Abgesehen von den seltenen
Fällen, in denen die Rinderdarstellung einen „Aufbau“ auf dem Rücken trägt, welcher als
Last interpretiert werden kann, ist es nicht unbedingt eindeutig, dass es sich bei diesem
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Thema um das Hüten von Tieren handelt, also die Darstellung eines domestizierten Tie‐
res, welches mit einem Seil gehalten wird. Dem widersprechen auch ähnliche Darstellun‐
gen von Giraffen in der Oase Dachla, welche durch Linien mit Humanoiden verbunden
sind (Polkowski et al. 2013). Es könnte sich auch um eine Jagdszene handeln, wobei die
Linie einen Speer darstellen könnte, ähnliche Fälle gibt es in Verbindung mit Steinbö‐
cken (Morrow et al. 2010:55, Abb. F), oder eine Wurfschlinge, welches die in funerärer
und royaler Ikonographie umgesetzte Fangmethode für Wildtiere in dynastischer Zeit
kennzeichnet (Decker und Herb 1994: Tafel CLXXXI).157 Allerdings lassen sich auch
weniger physische Verhältnisse nicht ausschließen, so könnte es sich auch um den Aus‐
druck einer religiösen oder anderweitigen metaphysischen Verbindung zwischen Mensch
und Tier handeln (Van Hoek 2003). Diese Szenen werden zusammengefasst bezeichnet
als Wiedergaben von „gestellten“ Tieren, wobei unter diesen Begriff auch das Einfangen
von domestizierten Tieren erfasst werden soll. Weiterhin wird er auf diejenigen Darstel‐
lungen angewandt, die eigentlich in den Bereich der Jagd gehören, bei denen aber in
Form einer Auslassung keine aktiven humanoiden Jäger zu sehen sind, sondern nur ein
oder mehrere Hunde, welche ein Tier angehen. Diese Unterscheidung erscheint deswe‐
gen sinnvoll, da nicht einwandfrei zuzuordnen ist, ob es sich bei den Hunden um Jagd-
oder Hütehunde handelt. Das Einkreisen von domestizierten Tieren kann in der bildli‐
chen Darstellung dem Hetzen von Wildtieren gleichen.

3.1.2.4.2.3  Thema „Kamelgruppe“

Mit der Bezeichnung „Kamelgruppe“ werden Darstellungen zusammengefasst, in denen
Kamele in Verbindung mit Humanoiden stehen. Dabei kann es sich um Reiter auf den
Kamelen oder Humanoide in der näheren Umgebung der Kamele handeln. Hierzu zäh‐
len Humanoide, welche durch eine Linie mit dem Maul des Kamels verbunden, vor die‐
sem stehen und es dementsprechend zu führen scheinen. In anderen Fällen sind sie auch
hinter oder zwischen den Kamelen dargestellt, ohne offensichtlichen Bezug, aufgrund der
räumlichen Nähe werden sie jedoch als zu diesen gehörig betrachtet. Ebenfalls zu dieser
Gruppe gezählt wird eine Variante, in der neben den Kamelen, mit oder ohne Reitern
und Führern, auch Reiter auf Pferden dargestellt werden. Diese können dann als zugehö‐
rig betrachtet werden, wenn sie in gleichem Stil oder Ausrichtung dargestellt sind oder
die räumliche Nähe eine intentionale Zusammenfassung nahelegt. In einigen Fällen tre‐
ten zu diesen Figuren auch noch geometrische Zeichen hinzu. Diese können in vielen
Fällen als mögliche wusum-Zeichen und damit „tribal marks“ angesehen werden, stehen

157 Fragwürdig bleibt, wieviel realweltliche Glaubwürdigkeit in dieser Darstellung gründet,
dürfte eine Wurfschlinge um die Hörner eines Wildstieres (oder einer -kuh) geworfen wohl kaum
eine erfolgversprechende Jagdmethode darstellen, da schon das Einfangen von domestizierten Rin‐
dern durch den Wurf eines Lassos über die Hörner nur bei sehr jungen Rindern oder durch die
Mithilfe stärkerer Kräfte, etwa eines Pferdes, zu bewerkstelligen ist.
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diese doch häufig in Verbindung mit Kamelen und werden bei diesen auch als Brandzei‐
chen verwendet (Khan 2000), was sich auch in einer Darstellung findet, in der eines die‐
ser Zeichen auf dem Hinterteil eines Kamels angebracht wurde (Morrow et al. 2010:133,
Abb. A). Diese können als Besitzzeichen oder Stammesmarkierung verstanden werden.

3.1.2.4.2.4  Thema „Kampf“

Das Thema „Kampf“ kommt grob unterteilt in zwei Varianten vor, bei beiden handelt es
sich um spät, ptolemäisch-römisch bis mittelalterlich, zu datierende Felsbilder158. Einer‐
seits zählt dazu die Darstellung eines oder mehrerer Humanoiden, welche sich mit einem
kurzen Strich in der einen und einem runden Objekt in der anderen Hand gegenüberste‐
hen, in den meisten Fällen als antithetische Zweiergruppen, und welche als Fußkampf
mit Schwert und Schild interpretiert werden. Andererseits wird die Darstellung von Rei‐
tern zu Pferde als „Kampf“ gewertet, bei denen der Reiter entweder einen langen Strich,
interpretiert als Lanze, oder einen kurzen Strich, interpretiert als Schwert, in der Hand
hält und diese zu einem anderen Reiter oder einer humanoiden Figur auf dem Boden
weisen. In seltenen Fällen zeigen diese auch auf Tierfiguren, diese Darstellungen würden
aber zu einem Sonderfall von „Jagd“ eingeordnet.

3.1.2.4.3  Thema „Humanoid/Humanoidenengruppe“

Eher selten tritt dieses Thema auf, in welchem ausschließlich Humanoide als zusammen‐
gehörig zu einer Szene gefasst werden können. Es handelt sich meistens um Ausnahme‐
darstellungen, in denen in einigen Fällen auch besondere Aktivitäten, wie zum Beispiel
„Tanz“, dargestellt sind. Die Aktivitäten der dargestellten Humanoidengruppe wiederho‐
len sich aber nicht oder nur selten, so dass hier nicht verschiedene Aktivitäten als Themen
unterschieden werden können. Auch bewegen sich die Accessoires dieser Humanoiden in
dem bekannten Bereich, das heißt Körperschmuck oder vereinzelte Gegenstände in der
Hand, so dass auch hier nicht auf bestimmte Aktivitäten geschlossen werden kann.

3.1.2.4.4  Thema „Boot/Bootsgruppe“

Das Thema „Bootsgruppe“ ist gekennzeichnet durch die Darstellung von mindestens
zwei zusammengehörigen Booten. Die Zusammengehörigkeit von Booten auf einem
Panel wird hauptsächlich durch ihre räumliche Nähe zueinander definiert. Auch hier
kann es vorkommen, dass ursprünglich sehr homogene kleine Gruppen von Booten

158 Diese zeitliche Stellung ergibt sich durch die zu datierenden Objekte (Pferd und Reiter;
Schwert und Schild) und die bekannten Darstellungen (Reiter mit Lanze etc.).
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durch spätere Hinzufügungen heterogen ausfallender Boote ergänzt wurden. Die Boote
können dabei verschiedene Accessoires aufweisen, Dekorationen an Bug und Heck oder
Striche auf Deck, welche als Mannschaft interpretiert werden.

Eine Problematik besteht in der Festlegung des Verhältnisses der Boote zu den sie
umgebenden Figuren. Bei distinkter räumlicher Nähe einer Figur zu einem Boot kann
von einem eigenen Thema (siehe „Boot mit Figur“) ausgegangen werden. In den meisten
Fällen werden die Boote jedoch eher verstreut und mit einigem Abstand von anderen
Figuren umgeben. Die inhaltliche Bedeutung dieses Themas kann nicht genauer aufge‐
schlüsselt werden.

3.1.2.4.4.1  Thema „Boot mit Figur“

In einigen Fällen befindet sich auf Deck der Boote neben bloßen Strichen, welche als
Mannschaft gerechnet werden, auch die Darstellung von komplett ausgeführten Figuren.
Dabei handelt es sich in den meisten Fällen um humanoide Figuren, zu denen etwa auch
die so genannte „Oranten“-Darstellung gezählt wird. Neben diesen Figuren sind es
jedoch auch Tierfiguren, welche auf Deck dargestellt werden. Dabei ist allerdings zu
unterscheiden zwischen solchen, die gleichzeitig mit dem Boot dargestellt wurden und
solchen, die ins Boot integriert wurden, nachdem dieses zu einem späteren Zeitpunkt
unterhalb der Figur angebracht wurde beziehungsweise diese selbst eine spätere Erweite‐
rung abbilden. Dazwischen gibt es Fälle, in denen nicht ganz deutlich wird, ob die Figu‐
ren, welche über Deck dargestellt sind als Figuren in dem Boot anzusehen sind oder es
sich lediglich um eine räumliche Überschneidung handelt. Bei dieser Variante scheint es
mitunter der Fall zu sein, dass es sich um eine nachträgliche Verbindung handelt, bei der
entweder ein Boot unter eine bereits bestehende Figur gesetzt oder eine Figur im Nachhi‐
nein auf Deck eines Bootes dargestellt wurde. Erkennbar ist diese Unterscheidung an der
Patina und an Überschneidungen der Figuren mit dem Boot. Neben der Variante, dass
sich Figuren auf dem Deck des Bootes befinden können, gibt es auch die Möglichkeit,
dass Figuren in der Nähe der Boote angebracht wurden. In diesen Fällen ist es teilweise
schwer festzulegen, ob es sich um eine intendierte Gesamtkomposition handelt. Allein
die Nähe und Orientierung der Figuren kann als Anhaltspunkt genommen werden.
Ebenfalls schwer zu entziffern ist die Bedeutung dieser Figurenkombination. Bei einzel‐
nen humanoiden Figuren auf Deck könnte es sich um die Darstellung einer Bootsfahrt
handeln, deren Charakter ließe sich jedoch nur durch weitere Kennzeichen, wie etwa der
Identifizierung einer Statue an Deck, als religiös motiviert oder ähnliches einordnen. Bei
der Kombination von Booten und Tierfiguren ist es dagegen nicht klar, ob sich diese in
ähnlicher Weise deuten lassen, insofern sie auf Deck dargestellt sind, oder ob es sich
lediglich um die Darstellung eines Transportes handelt. Auch die inhaltliche Bezugnahme
auf Tiere, die das Boot umgeben, ist unklar. Möglich wäre in diesem Fall eine symboli‐
sche Bedeutung, der kein realweltliches Ereignis entspricht oder eine Bezugnahme, die
nicht narrativ zu verstehen ist.
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3.1.2.4.5  Thema „Symbol“

Dieses Thema umfasst eine ganze Reihe von sehr unterschiedlichen Zeichen, deren
Hauptmerkmal darin besteht, dass es sich um geometrische Zeichen handelt, deren iko‐
nischer Gehalt über eine Zuordnung zu geometrischen Formen nicht hinausgeht. Da
seine weiteren ikonischen Qualitäten nicht offensichtlich sind, wird angenommen, dass
sich die Bedeutung dieser Figuren alleine durch Konvention erklärt und es sich deswegen
um ein Symbol im peirceschen Sinne handelt. Die genaue Bedeutung und Verwendung
dieses Themas ist jedoch nicht weiter nachvollziehbar.

Die hier dargelegten Kategorisierungsgrundlagen der einzelnen Figuren, Motive,
Szenen und Themen bilden nun die Grundlage, nach der die Bilder der beiden konkreten
Fallbeispiele eingeordnet und dokumentiert wurden. Im Folgenden werden die Fallbei‐
spiele im Detail vorgestellt.

3.2  Fallbeispiel Wadi Berber

Das Wadi Berber befindet sich auf dem Westufer des Nils auf Höhe der südlichen Aus‐
läufer der Stadt Assuan (Taf. 5 und 6). Der Eingang des Wadis liegt bei ca. 24° 04´40´´ N
und 32° 52´17´´ O. Das Tal verläuft von einem Sandsteinplateau kommend in südöstli‐
che Richtung zum Nil hin und weist eine Länge von ca. 1,3 km auf. Flankiert wird es im
Nordosten und Südwesten durch teils durchgängige, teils durchbrochene Sandsteinrü‐
cken, die etwa 40–45 m im Vergleich zum Talboden ansteigen. An seinem Beginn weist
das Wadi Breiten von 200–300 m auf, während es sich zu seinem nilwärts gerichteten
Ende hin auf 50 bis 20 m verjüngt. Das Wadi läuft in ca. 200 m Entfernung vom Nil in
eine sandige Ebene aus, die lediglich künstlichen Bewuchs aufweist, erst in einer Entfer‐
nung von ca. 50 m zum Nil erscheint wilder Bewuchs, bevor sich hier das Ufer relativ
steil zum Nil hin senkt. Zum Nordosten hin wird dieser sandige Uferstreifen immer
schmaler bis er in etwa 500 m Entfernung vom Wadieingang in einen nur noch 50 m
breiten Streifen übergeht. Nordöstlich schließt sich dann in ca. 800 m Entfernung ein
weiteres kleines Wadi an, welches allerdings lediglich 200 m lang ist und einen relativ
steilen Anstieg zum Plateau hin aufweist. In weiteren 800 m Richtung Nordost beginnt
das Wadi Sam’an159. Südwestlich des Wadi Berber dagegen bleibt der breite Uferstreifen
bestehen bis er in ca. 880 m Entfernung in den Eingang des Wadi Salujah übergeht, wel‐
ches sich parallel zum Wadi Berber erstreckt. Nach Nordwesten schließt sich das Gallaba
Plateau an. Diese angrenzenden Bereiche, welche nicht mehr zum eigentlichen Wadi Ber‐
ber zählen, jedoch zu seiner unmittelbaren Umgebung gehören, sind ebenfalls in die

159 Die Bezeichnungen der topographischen Gebiete richten sich nach der Egyptian General
Survey Authority 1:25.000-Karte von 1949. Lediglich „Wadi Berber“ wird in der deutschen Schrei‐
bung verwendet.
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Betrachtung einzubeziehen, da sie zum Verständnis der landschaftlichen Beziehungen der
Felsbilder beitragen.

3.2.1  Forschungsgeschichte

Das Vorhandensein von Felsbildern in diesem Gebiet war spätestens seit 1908 wissen‐
schaftlich bekannt, seitdem Adolf Miethe, ein deutscher Chemiker und Pionier der Farb‐
fotografie, in das Gebiet von Assuan reiste und die ersten Farbfotografien eines Felsblo‐
ckes mit Felsbildern veröffentlichte „Dort, wo ein weites Tal, vom Nil aufwärts führend,
durch zwei Felsmassen, deren Füße sich in der Sohle fast berühren, abgeschlossen wird, ist eine
Reihe von hoch ragenden Blöcken mit merkwürdigen Bildern, die nur ganz flach in den Stein
gekratzt sind, bedeckt. Man erkennt in der sehr unbeholfenen Darstellung ein Jagderlebnis.
Berittene, speerbewaffnete Männer lauern zahlreichen gehörnten Tieren auf, die von einem
schakalartigen Hunde gestellt werden; darüber weiden andere Tiere ruhig, während ein Dick‐
häuter von einem Jäger am Schwanz gepackt wird und eine Antilope, von einem berittenen
Schützen getroffen, zusammenbricht.“ (Miethe 1909:137–141).

Sich auf diese Fotografien stützend, und die Erkenntnis dieser durch seine eigenen
Forschungen vor Ort verifizierend und erweiternd, war Georg Schweinfurth der nächste,
welcher diesen Bildern seine Aufmerksamkeit widmete. Im Zuge einer Betrachtung ver‐
schiedener Felsbildergruppen im Raum Assuan beschrieb er auch einige Bilder am Ein‐
gang des Wadi Berber und unterzog sie einer ersten chronologischen Klassifizierung, wel‐
che er für die Bilder des Gebietes Assuan aufstellte (Schweinfurth 1912). Er stützte sich
zu dieser Klassifizierung auf Unterscheidungen in der Herstellungstechnik, dem Stil
sowie der Patina und gewisser datierbarer Beifügungen, wie das Vorkommen bestimmter
Tierarten oder Inschriften. Basierend auf diesen Kriterien teilte Schweinfurth die Bilder
in fünf chronologische Phasen ein: prähistorisch, Altes Reich, Mittleres und Neues Reich,
ptolemäisch-römische Epoche sowie die frühe arabische Zeit. Für die Bilder des Wadi
Berber unterschied er aufgrund ihrer Herstellungsart zwischen flächig ausgehämmerten
Figuren und solchen im Umriss dargestellten. Chronologisch sah er drei Altersstufen: die
im Umriss ausgeführten Hundedarstellungen wurden aufgrund ihres Stils, aber auch der
Tatsache, dass sie sehr dunkel erscheinen, als älteste Darstellungen gewertet, die ins Alte
Reich, genauer die 6. Dynastie, datiert wurden. Das Figurenpaar „Mensch hinter Bulle“
und „Reiter auf Pferd mit Lanze“ wiederum sah Schweinfurth als jüngere Bilder und ord‐
nete sie der römischen Kaiserzeit zu. Als älter als diese sah er die Darstellung der Jagd auf
ein Wildschwein an, da hier eine naturalistischere Darstellungsweise gewählt wurde.
Außerdem identifizierte er einige „eigentümliche Zeichen“ (Schweinfurth 1912:645) als
Stammeszeichen oder Besitzmarkierungen, welche er wohl der modernen Zeit zuordnete,
ohne dies explizit zu erwähnen.

In den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts wiederum hat Stephan J. Seidlmayer meh‐
rere dieser Felsbildgruppen dokumentiert und fotografiert. Dadurch wurde ebenfalls
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deutlich, dass noch weitere Felsbildgruppen in diesem Gebiet vorkamen, welche bisher
nicht bearbeitet worden waren. Im Rahmen des QuarryScape Project, in den Jahren 2006–
2008 durchgeführt, berichtet Per Storemyr (2007:33) von den schon von Schweinfurth
erwähnten Felsbildern im Wadi Berber. Das Wadi Berber stellt innerhalb dieses Projektes
allerdings nur einen kleinen Ausläufer eines großflächigen Surveys dar, welcher sich vom
Wadi Salujah im Süden bis hin nach Wadi Kubanieh im Norden erstreckt und diverse
weitere Felsbildplätze umfasst. In einem gesonderten Artikel geht Storemyr erneut auf
Felsbilder im Wadi Berber ein, in diesem Fall liegt sein Hauptaugenmerk allerdings auf
den geometrischen Felsbildern der Westseite von Assuan, von denen er nur ein einziges
am Wadieingang von Wadi Berber verortet (Storemyr 2008:68). Von einigen dieser
erwähnten Fundplätze ist heute leider nicht mehr viel erhalten. Steinabbau, besonders am
Wadieingang, hat dazu geführt, dass die von Miethe und Schweinfurth gefundenen Bil‐
der, genauer der gesamte Felsblock, nicht mehr vorhanden sind. Auch im Vergleich mit
den Bildern von Seidlmayer lassen sich weitere Zerstörungsstellen ausmachen. Bis in das
Jahr 2006 (pers. Kommunikation Johannes Auenmüller) waren noch alle Bilder und Fel‐
sen vorhanden, sie müssen demnach in dem Zeitraum zwischen 2006 und 2010, dem
Beginn des vorliegenden Surveys, dem Steinbruchabbau zum Opfer gefallen sein. Die
hier vorgestellten Bilder teilen sich deshalb in die Gruppe derjenigen auf, welche heute
noch vorhanden und neu dokumentiert wurden und jene, welche nur noch anhand von
Berichten und Fotografien rekonstruiert werden konnten.

3.2.2  Dokumentation

3.2.2.1  Die Prospektion

Zwischen 2010 und 2017 wurde in sechs Kampagnen das Gebiet des Wadi Berber unter‐
sucht, um die bereits bekannten und gegebenenfalls bisher unbekannten Felsbilder aufzu‐
nehmen. Die Prospektion erstreckte sich dabei über ein Gebiet von ca. 1,7 km². Das
untersuchte Gebiet umfasste sowohl die Region in unmittelbarer Nähe des Nils, als auch
den Anfang des Tales und in nördlicher und nordöstlicher Richtung darüber hinaus
(Taf. 6–9). In dieses Gebiet fallen auch die Hänge und Kämme des nördlich anschließen‐
den Gebel Tingar. In systematischer Weise wurden sowohl das Wadi selbst als auch seine
im Norden und Süden angrenzenden Hänge untersucht, wobei die im Süden angrenzen‐
den Hänge nur an ihren nach Norden abfallenden Steilhängen abgegangen wurden, wäh‐
rend die Nordhänge auch auf ihren Kämmen untersucht wurden, da sich hier als Teil des
Gebel Tingar Steinbruches größere Ansammlungen von Felsblöcken zeigten. Weiterhin
wurde am Anfang des Wadis ein größerer Bereich des Sandsteinplateaus und des Gebel
Tingar in die Prospektion integriert in Richtung auf das Wadi el Tilal zu und am Rande
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des Gebel Sidi Osman entlang (Taf. 6).160 Da dieses Gebiet durch das Wadi Berber
erreichbar war und somit auch in einem Zusammenhang mit diesem Zugang stehen
konnte, wurde es ebenfalls in die folgende Aufnahme mit einbezogen.161

Das untersuchte Gebiet ließ sich dabei aufgrund der topographischen Gegebenhei‐
ten in drei Untergebiete einteilen (Taf. 7–9): Zu Fundgebiet 1 zählen einerseits die zum
Nil blickenden Hänge der sich nach Westen erstreckenden Bergkämme, welche das Wadi
Berber flankieren. Dieses Fundgebiet wurde ca. 1 km nach Norden ausgedehnt bis zum
nächsten Wadi, das parallel zum Wadi Berber liegt. Andererseits werden zu diesem Fund‐
gebiet die Felsinseln und einzelnen Felsblöcke zusammengefasst, die sowohl am Eingang
des Wadis liegen als auch weiter im Wadiinneren, jedoch noch auf der Talsohle. Fundge‐
biet 2 umfasst den oberen Kamm der Hügel, welche das Wadi Berber nach Norden
begrenzen, und zum Steinbruch auf dem Gebel Tingar zählen. Dazu gehören ebenfalls
die nach Süden abfallenden Hänge dieser Hügel. Fundgebiet 3 wiederum beinhaltet
mehrere ca. 1,5 km vom Eingang des Wadi Berber entfernte Plateauzungen, die sich in
einem Halbkreis um den prominent aufragenden Rest eines durch Steinabbau dezimier‐
ten Hügels, von Klemm und Klemm (1993:294) als „Sidi Osman III“ bezeichnet, grup‐
pieren, der nur noch aus einer monolithisch wirkenden Anordnung von Felsblöcken
besteht. Weiterhin fanden sich Felsbilder im Wadi Sam’an, auf dem Weg zum St. Simeon
Kloster. Diese gehören allerdings nicht zum Konzessionsgebiet und werden deshalb nur
der Vollständigkeit halber erwähnt.

Der Survey wurde zu Fuß durchgeführt, wobei nach Möglichkeit jeder größere Fel‐
sen in dem genannten Gebiet eingehend nach Spuren von Felskunst untersucht wurde.
In dieser ersten Aufnahme des Gebietes wurden alle Arten der auf Felsen angebrachten
Bilder oder Inschriften dokumentiert, indem einerseits die Koordinaten der Plätze mit
einem handheld GPS aufgenommen und andererseits Fotos von den einzelnen Felsbildern
oder Inschriften angefertigt wurden. Nach dieser groben Aufnahme des Gebietes wurden
einzelne Fundgebiete festgelegt, welche einer detaillierteren Aufnahme und Untersu‐
chung unterzogen wurden.

3.2.2.2  Grenzen der Dokumentation

Für die folgende Dokumentation der Felsbilder wurde nun in Bezug auf die untersuchten
Gebiete eine Einschränkung vorgenommen. Zwar wurden alle Felsbilder und Inschriften
des gesamten zur Prospektion gehörenden Bereiches fotografiert und mit einem handheld

160 Storemyr bezeichnet eine Felsbildfundstelle in diesem Bereich (2008:66), als „Sidi Osman
Panel“.
161 Was die Bezeichnung der einzelnen Wadis, aber auch der Hügelkämme angeht, so lassen
sich hier je nach Publikation und zugrundegelegter Karte einige Unterschiede greifen (siehe Egyp‐
tian General Survey Authority 1:25.000 von 1949 und Publikation des QuarryScape Project), so dass
es durchaus zu unterschiedlichen Bezeichnungen gleicher Gebiete kommen kann.
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GPS eingemessen, aber nicht alle wurden mit den im Folgenden dargelegten Methoden
komplett aufgenommen. Dies hat zweierlei Gründe, zuerst einen chronologischen. Bei
einigen der Inschriften, aber auch der sie begleitenden Bilder, kann eindeutig davon aus‐
gegangen werden, dass es sich um moderne „Graffiti“ handelt. Dies gilt insbesondere für
einen Platz im Fundgebiet 2 am Übergang von den Hängen des Gebel Tingar zum
eigentlichen Wadi Berber, heute noch die meist genommene Route für Kamelführungen,
welche meistens im Wadi Sam’an am Nil ihren Anfang haben und im Nag Berber enden.
Die zweite, größere Ansammlung an modernen Inschriften befindet sich genau über älte‐
ren Felsbildern und zwar am Felsbildplatz 1e am Anfang des Wadi Berber. Hier wurden
ebenfalls in modernen Zeiten mit einem Metallgegenstand Inschriften und Bilder über
die älteren Bilder eingeritzt, welche selbst aufgrund ihrer Verblasstheit kaum zu sehen
waren. Weitere Inschriften befinden sich auf einem Felsen am Felsbildplatz 1 f (1 f1) und
verteilten sich, wie heute nur noch anhand von Fotos zu rekonstruieren ist, auch entlang
des Nordhanges am Eingang des Wadi Berber sowie in der Umgebung der Felsbildplätze
1e und 1 f auf mehreren Felsblöcken, welche heute alle dem Sandsteinabbau zum Opfer
gefallen sind. Dazu kommen einige Inschriften und Bilder auf den Granitblöcken in der
Nähe des Nilufers. Bei all diesen Inschriften handelt es sich meistens um arabische
Inschriften, aber auch solche in lateinischen Buchstaben, welche zum Beispiel Produk‐
taufschriften von Tee- oder Tabakverpackungen wiedergeben. Diese Beispiele sind alle
von der folgenden zeichnerischen und inhaltlichen Aufnahme ausgenommen worden, das
heißt, sie sind zwar fotografiert und per GPS eingemessen worden, jedoch nicht, insofern
sie nicht in Abgrenzung zu einem älteren Bild auftraten, abgepaust worden, noch ist ihr
Kontext aufgenommen worden, insofern dieser nicht auch für älter Bilder relevant war.
Dies erfolgte aufgrund einer notwendigen Eingrenzung des Materials, da die rezenten
Inschriften und Bilder eine eigene Betrachtung verdienen162, aber nicht für die vorlie‐
gende Fragestellung relevant sind, beziehungsweise den Rahmen dieser sprengen würden.
Einer weiteren Einschränkung der Dokumentation unterlagen die Inschriften und Bilder
aus dem Fundgebiet 2. Bei diesen handelte es sich hauptsächlich um griechische oder
römische Inschriften sowie sogenannte Steinbruchmarken. Zwar wurde auch hier eine
vollständige Dokumentation sowohl der Plätze als auch der Inschriften oder Bilder selbst
angestrebt, bei denjenigen Fällen aber, in denen diese bereits auf den Fotos ausreichend
gut in ihren Einzelheiten zu erkennen waren, wurde hier (vorerst) auf Abpausen verzich‐
tet. Das Fundgebiet 3 ist ebenfalls nicht detailliert aufgenommen worden. Hierbei han‐
delt es sich jedoch um ein Desiderat, welches noch nachgeholt werden sollte, aber aus
zeitlichen Gründen nicht mehr bewerkstelligt wurde. Dieses Gebiet mit seinen annä‐
hernd 45 Panelen mit Felsbildern wird dennoch in die Analyse aufgenommen, auch
wenn die Dokumentation der Fundplätze über die Aufnahme der Lagedaten und der
Erstellung von Arbeitsfotos noch nicht hinausging.

Da sich die komplette Aufnahme des räumlichen, vor allem landschaftlichen, Kon‐
textes für das gesamte Prospektionsgebiet nicht bewerkstelligen ließ, in Teilen dadurch

162 Diese wurde von Mennat-Allah El Dorry durchgeführt.
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begründet, dass die Zugänglichkeit der Gebiete für das erforderliche Equipment nicht
gegeben war, wurde das Hauptaugenmerk auf die komplette Aufnahme des Gebietes 1
gerichtet. Diese Einschränkung konnte auch vertreten werden, da sich hier – abgesehen
von Gebiet 3 – die meisten älteren Felsbilder befinden, so dass dieses Gebiet als ausge‐
wählte Untersuchungseinheit für eine räumliche Analyse der Plätze und Landschaftsein‐
bettung sinnvoll erschien. Auch wenn eine vollständige und nicht-selektive Darstellung
aller gefundene Objekte einen Katalog ausmacht, beschränkt sich somit der vorliegende
Katalog (Anhang I163) auf die vollständige Darlegung des Gebietes 1 und 2 und lediglich
einer lagebezogenen und arbeitsfotografischen Dokumentation von Gebiet 3.

3.2.2.3  Dokumentationsmethoden

Die bei der Prospektion aufgefundenen Felsbildstationen wurden mit unterschiedlichen
Methoden aufgenommen, da explizit auch der räumliche Kontext Eingang in die Doku‐
mentation und spätere Analyse nehmen sollte. Aus diesem Grund wurde eine Aufnahme
in drei Ebenen angestrebt, die allerdings nur für die Gebiete 1 und 2 vollständig vorge‐
nommen werden konnte.164 Orientiert an Chippindales (2004) und Hyders (2004) Ein‐
teilung der räumlichen Analyseeinheiten von Felsbildern wurden folgende Einheiten fest‐
gelegt: die landschaftliche Einbettung, die Felsgruppe oder der Platz und die Bilder oder
Szenen. Die von Chippindale ebenfalls vorgeschlagene vierte Analyseeinheit auf der Mil‐
limeterbasis, welche sich der Betrachtung der Technik der Herstellung der Bilder wid‐
mete, wurde im vorliegenden Fall in die dritte Ebene integriert, indem die Größe der
Schlagmarken kursorisch festgehalten wurde, sowie die Verteilung und Dichte dieser. Für
jede dieser Ebenen war es notwendig, auf verschiedene Aufnahmetechniken zurückzu‐
greifen.

3.2.2.3.1  Die Dokumentation der Landschaft – das Geländemodell

Die Dokumentation des landschaftlichen Kontextes sollte dazu dienen, den jetzigen Ist-
Zustand der Felsbilder aufzunehmen und ebenfalls Datenmaterial für eine Weiterverar‐
beitung in einem Geographischen Informationssystem zu liefern. Aus diesem Grund
wurden verschiedene Höhendaten zusammengetragen beziehungsweise selbst aufgenom‐
men, um ein Digitales Geländemodell zu kreieren. Ziel dieses Modells ist es, die räumli‐
che Einbettung der einzelnen Felsbildstationen sowie ihre Bezugnahme auf andere räum‐
liche Phänomene zu ergründen. Dazu gehört ebenfalls der Versuch, die zu verschiedenen

163 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.
164 Die schriftlich-deskriptive Aufnahme orientierte sich dabei an Vorgaben, welche Cornelia
Kleinitz der Autorin dankenswerterweise zur Verfügung gestellt hat.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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Zeitperioden veränderten Umweltbedingungen, wie Nilstände und Vegetation, einzubin‐
den. Weiterhin wird auf diese Weise ein messbares Modell der Felsbildstationen und ihrer
Umgebung erstellt.

Einer der zugrundeliegenden Datensätze sind die mit dem Laserscanner Leica Scan
Station 2165 gemessenen Punkte, welche durch mit einer Totalstation eingelesenen Wer‐
ten georeferenziert wurden. Zuerst wurde der Terrestrische Laserscanner verwendet, um
das Gelände des Gebietes 1 komplett aufzunehmen. In mehreren Aktionen wurde das
Gebiet vom Fundplatz 1 f bis zum Fundplatz 1d in einer Auflösung von 10–20 cm
gescannt. Die so entstandene Punktwolke wurde anschließend von allen rezenten Bebau‐
ungen und der durch künstliche Bewässerung erfolgten Vegetation bereinigt. Nachdem
mit einem Differentiellen GPS Festpunkte in das Wadi gelegt worden waren, wurde die
so entstandene Punktwolke mit WGS 84 georeferenziert. Aus den generierten Höhe‐
punkten wurde dann mit der Software ArcGIS ein Digitales Höhenmodell erstellt, wel‐
ches ein Oberflächenmodell darstellt. Dieses wurde mit einer Rasterbreite von 20 cm
angelegt, welches dem maximalen Punktabstand der Laserscanaufnahme entspricht. Lei‐
der ergaben sich bei dem Geländescan jedoch einige Fehlstellen. So war es nicht möglich,
das gesamte Gelände bis an den Nil aufzunehmen, was einerseits an dem dichten
Bewuchs am Ufer lag, der es nicht ermöglichte den Boden mit einem Terrestrischen
Laserscanner zu erreichen, andererseits jedoch auch das in Teilen steil abfallende Ufer auf
den letzten Metern zum Nil hin. Aus diesem Grund wurden weiterhin Informationen aus
Satellitenbildern und Karten mit unterschiedlichem Alter eingearbeitet. Basierend auf der
Egyptian General Survey Authority-Karte im Maßstab 1:25.000 aus dem Jahre 1934
ursprünglich, mit einem Nachdruck im Jahre 1941 und Korrekturen 1949 herausgege‐
ben, kann die Höhe und der Verlauf des Nils zur Zeit vor dem Bau des High Dam166
rekonstruiert werden. Weiterhin wurde auf Satellitenbilder167 zurückgegriffen, um den
Verlauf des Ufers des Nils anzugeben, welchem dann in einem zweiten Schritt eine Höhe
zugeteilt wurde. Diese Höhe ermittelte sich aus den durchschnittlichen Werten, welche
der Nil zu der Zeit der Aufnahme des Satellitenbildes hatte. Des Weiteren wurden nach‐
träglich kursorisch Punkte mit einer Totalstation aufgenommen, welche in einem Fall
dem gesamten Verlauf von den Hängen der Wadibegrenzung im Norden bis zum Ufer
des Nils folgten. Diese Vermessungslinie wurde in ihren unteren Bereichen, welche den
Steilhang bis zum Nil betrug, als Orientierungspunkt für die Rekonstruktion der Höhen
zum Nil hin im südlicheren Bereich der Laserscanaufnahme benutzt. Die so entstande‐

165 Dieses Gerät wurde freundlicherweise von dem Exzellenzcluster 264 TOPOI- The Formation
and Transformation of Space and Knowledge in Ancient Civilizations zur Verfügung gestellt. Der
Transport des Gerätes nach Ägypten wurde vom Deutschen Archäologischen Institut, Abt. Kairo
ermöglicht.
166 Der erste Damm zur Regulierung der Nilflut wurde 1898–1902 erbaut. Die Planung für
den High Dam begann nach dem 2. Weltkrieg in den 1955er Jahren. Nachdem eine Einigung
dahingehend erzielt wurde, welche Nation dieses Projekt unterstützen würde, wurde mit der Kon‐
struktion 1960 unter Einbezug der Sowjetunion begonnen. 1976 war das Becken gefüllt.
167 QuickBird, Rasterauflösung: 60 cm; GoogleEarth.
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nen Werte für die Höhenlinie des Nils und des Ufers wurden als Höhenangaben dem
Digitalen Höhenmodell hinzugefügt und die Fehlstellen mit dem Algorithmus Inversed
Distance Weighting (IDW) zu einer Fläche interpoliert. Auf diese Weise wurde das unfrei‐
willige Einmessen der Vegetation umgangen, das Ergebnis ist jedoch in seinen letzten
Metern zum Nil hin nur probabilistisch zu werten. Dies stellt jedoch kein größeres Prob‐
lem dar, da ohnehin davon ausgegangen werden muss, dass wir es mit größeren Verände‐
rungen hinsichtlich der Uferlinie zu tun haben. Durch den Bau der verschiedenen Assua‐
ner Staudämme waren die Höhe des Nils und damit einhergehend die Uferlinie starken
Veränderungen unterworfen. Diese müssen berücksichtigt und gegebenenfalls rekonstru‐
iert werden. Interessant ist in diesem Sinne die rekonstruierte Uferlinie vor dem Wadi
Berber, anhand derer abzulesen ist, dass das Ufer vor der Regulierung des Nils durch den
High Dam anscheinend 120 m schmaler ausfiel. Auf dem Satellitenbild ist deutlich zu
erkennen, wo sich heute Kataraktgestein erhebt und dunklere Sandschichten zu erkennen
sind, die auf der Karte 1949 nicht eingezeichnet sind. Es könnte sich auch um saisonal
geflutete Bereiche handeln. Der mittlerweile aber starke und gerade nur in diesen Gebie‐
ten vorkommende Bewuchs deutet darauf hin, dass diese Gebiete nicht mehr regelmäßig
geflutet werden. Auch scheint sich hier ursprünglich eine kleine vorspringende Landnase
befunden zu haben, die sich nach Süden in eine halbmondförmige Bucht öffnete, welche
eine natürliche Anlandestelle von aus dem Süden kommende Boote bildete (Taf. 10).

Das so entstandene Modell endet jedoch im Bereich der nördlichen Hänge des
Wadi Berber. Dies ist einerseits in einer zeitlichen Beschränkung begründet, andererseits
in dem Umstand, dass diese Hänge eine Neigung von 30 % aufweisen, welche einen
sicheren Stand des Laserscanners nur bedingt ermöglicht hätten. Da hier jedoch nur eine
weitere Felsgruppe hätte aufgenommen werden sollen, wurden andere Wege beschritten,
um dies zu tun. Einerseits wurde das Gelände zwischen dem mit dem terrestrischen
Laserscanner aufgenommenen Gebiet und der Felsgruppe durch regelmäßige mit der
Totalstation eingemessene Punkte aufgenommen. Diese wurden zu einem Digitalen
Höhenmodell interpoliert. Gleiches gilt auch für die Felsgruppe selbst, welche ebenfalls
mit der Totalstation an prominenten Punkten eingemessen wurde. Diese beiden zusätzli‐
chen Modelle wurden mit dem ursprünglichen Modell verbunden und etwaige Lücken
durch Interpolation bereinigt (Methode IDW). Das so generierte Modell ist für den
Bereich der Felsbildgruppen von 1b bis 1 f zu verwerten. Für größer angelegte Fragestel‐
lungen und zur Kontrolle dieses Modells wurde auch auf die frei erhältlichen Digitalen
Höhenmodelle zurückgegriffen, dazu zählen SRTM30 und ASTER GDEM. Beide
Modelle haben jedoch den Nachteil einer sehr groben Rasterauflösung von annähernd
30 Metern. Auch ergaben sich bei einem Vergleich dieser beiden zueinander und mit
großmaßstäblichen Karten Unterschiede in der Topographie sowie der Höhe. Dies gilt
insbesondere für den Hangverlauf am Ufer des Nils, der Uferlinie und den einzelnen
Inseln innerhalb des Nils. Das ASTER GDEM und das SRTM30 wurden dennoch in
den Fällen eingesetzt, wo geo- und topographische Fragen geklärt werden sollten, welche
über den eigentlichen Bereich des Wadi Berber hinausgingen.



3.2 Fallbeispiel Wadi Berber

187

3.2.2.3.2  Die Dokumentation der Felsgruppen und Panele

Die einzelnen Felsgruppen beziehungsweise Panele wurden insbesondere aus zwei Grün‐
den aufgenommen: einerseits soll durch die räumliche Lage der einzelnen Felsblöcke und
Panele deren Beziehung zueinander und in Bezug auf andere räumliche Phänomene fest‐
gehalten werden. Andererseits sollen die Blöcke und Felswände aufgenommen werden,
um eine Anschauung der räumlichen Situation zu ermöglichen, ohne sich vor Ort befin‐
den zu müssen; dies wurde durch eine digitale 3D-Aufnahme angestrebt. Weiterhin sollte
diese noch einen anderen Vorteil bieten, nämlich den, eine, wenn auch nur unzurei‐
chende, Reproduktion der gesamten Felsgruppe aus konservatorischen Gründen zu lie‐
fern, da viele der Felsgruppen immer noch der Gefahr ausgesetzt sind, im Zuge des Sand‐
steinabbaus zerstört zu werden. Dies ist insbesondere da zu befürchten, wo die Felsbilder
nicht mehr erkennbar sind. Aus diesem Grund wurde neben der deskriptiven Aufnahme
der Felsgruppe, welche sich an den Vorgaben von Cornelia Kleinitz orientierte, ebenfalls
ein Laserscan der einzelnen Felsbildgruppen mit einer höheren Auflösung als derjenigen
des Geländescans, nämlich 5–10 cm vorgenommen. Es ergab sich das Problem, dass eine
der Felsgruppen (1b) mit dem Laserscanner aufgrund der steilen Lage nicht erreicht wer‐
den konnte, was an diesem Punkt eine andere Technik der Aufnahme verlangte. Ange‐
wandt wurde das so genannte „Structure from Motion“-Verfahren, in welchem aus Foto‐
grafien eine lagegerechte Punktwolke erzeugt wird. Sowohl diese Aufnahme als auch die‐
jenigen mit dem Terrestrischen Laserscanner erbrachten 3D-Modelle der Felsgruppen,
welche es ermöglichen, die tatsächliche Plastizität und Räumlichkeit der einzelnen Panele
nachzuvollziehen. Weiterhin erfolgte eine deskriptive Aufnahme der Panele und Plätze,
deren Inhalte ebenfalls in eine Datenbank aufgenommen wurden (Anhang II)168.

3.2.2.3.3  Die Dokumentation der Felsbilder

Auf der Ebene der einzelnen Felsbilder und Szenen wurde im ersten Schritt eine fotogra‐
fische Aufnahme vorgenommen. Allerdings wurde es dennoch notwendig, sich auch einer
invasiveren Form der Aufnahmetechnik zuzuwenden, dem Abpausen oder Umzeichnen
der einzelnen Bilder. Dazu wurden Plastikfolien benutzt, welche mit einem Klebeband an
den Felsen befestigt wurden. Das Abpausen der einzelnen Figuren erfolgte also direkt auf
dem Felsen. Da der Sandstein sich in den vorliegenden Fällen als sehr robust mit Hin‐
sicht auf leichten Druck erwies und teilweise schon durch Einritzungen über den Felsbil‐
dern Zerstörungen aufgetreten waren, dürfte die (weitere) Beeinträchtigung der Bilder
durch diese Aufnahmemethode als gering gewertet werden. Das weitere Vorgehen des
Abpausens orientierte sich daran, die einzelnen Bilder in ihrer Gesamtheit auf die Folie
zu übertragen, wobei natürlich nicht jede einzelne Schlagmarke übertragen werden

168 Die Dokumentation kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP heruntergeladen
werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP
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konnte, jedoch das allgemeine Schlagbild, soll heißen, der generelle Abstand zwischen
den einzelnen Schlagspuren, ihre Verteilung sowie ihre Größe, wiedergegeben werden
sollte. Weiterhin wurden Risse und Löcher im Fels, Abbrüche und Ecken aufgenommen,
sofern diese sich in der Nähe der Bilder befanden. Diese Art der Aufnahme ermöglichte
es, Details, welche auch auf den Fotos nicht zu erkennen waren, mit einzubeziehen. Auch
waren auf diese Weise Übergänge zwischen den rezenten und den älteren Felsbildern
genauer zu dokumentieren. Neben diese Form der Aufnahme trat ebenfalls wieder eine
deskriptive, deren Inhalte in eine Datenbank eingegeben wurden. Diese Informationen
wurden weiterhin in ein GIS geladen und mit Geokoordinaten verknüpft, so dass eine
Erstellung von Karten, aber auch eine Abfrage der in der Datenbank erhaltenen Informa‐
tionen nach räumlichen Gesichtspunkten möglich wurde.

Bei einigen der Bilder im Fundgebiet 1, genauer Fundplatz 1e, 1f und 1c, wurde die
zu Recht kritisch gesehen Methode des Ankreidens eingesetzt.169 Dieses Vorgehen wird
damit begründet, dass es in einigen Fällen unmöglich war, die Bilder zu unterscheiden
oder sie auf Fotografien zu erkennen, ohne dass sie durch die Kreide hervorgehoben wur‐
den. Da es zum Anfang der Kampagne, mit dem Hintergrund der bisher schon erfolgten
Zerstörungen, nicht absehbar war, ob die Felsen mit den Bildern auch noch im nächsten
Jahr vorhanden sein würden, schien eine schnelle Aufnahme der Bilder notwendig, wobei
die Devise der geringsten Beeinflussung der Bilder leider gestört wurde. Auch die Tatsa‐
che, dass fast alle Bilder durch moderne, teilweise sehr tiefe Inschriften mit einem Meißel
beeinträchtigt wurden, ließ es vertretbar erscheinen, die Bilder anzukreiden. Auch wenn
diese Technik in günstigeren Fällen abgelehnt wird. Für den Fall, dass weitere geologische
oder andere chronometrische Arbeiten an den Bildern vorgenommen werden sollten,
wurden einige der Bilder völlig unangetastet gelassen. Da die Kreide, welche zur Heraus‐
arbeitung der Felsbilder, eingesetzt wurde, wieder mit Wasser abgewaschen werden
musste, können auch hier Beeinträchtigungen, besonders in der Farbe und Textur der
Felsoberfläche vorkommen. Es ist weiter damit zu rechnen, dass die ursprünglichen Abla‐
gerungen beschädigt wurden. Aus diesem Grund wurde genau dokumentiert, welche
Stellen der Felsbildgruppen mit Kreide und Wasser in Berührung kamen und welche
Stellen als unangetastet eingestuft werden können und noch die Originalpatina aufwei‐
sen.

3.2.3  Das Corpus des Wadi Berber

Entsprechend der drei durch die Prospektion bereits unterteilten Gebiete, wurden die
Felsbilder anhand dieser Gebiete auch in ihrer Benennung zusammengefasst. Die Num‐
merierung der einzelnen Bilder und Fundplätze unterliegt dabei folgendem Schema: Ana‐
log zu den drei großen Fundgebiete werden die Fundplätze innerhalb dieser mit arabi‐

169 Zu vertretbaren graphischen Dokumentationsmethoden, siehe Whitley (2005:25).
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schen Ziffern nummeriert (Bsp.: 1). Die einzelnen Fundplätze selbst werden durch Klein‐
buchstaben aus dem lateinischen Alphabet unterschieden (Bsp.: 1a). Diese Fundplätze
können dabei eine sehr unterschiedliche Anzahl von Panelen und Bildern aufweisen.
Während in einigen Fällen nur eine einzelne Figur an einem Fundplatz vorkommt (Bsp.
2e), sind es in anderen Fällen mehrere Panele mit wiederum einer großen Anzahl von ein‐
zelnen Figuren (Bsp. 1e). Als nächstes werden die verschiedenen Panele an einer Felsbild‐
station wiederum mit arabischen Ziffern unterschieden (Bsp.: 1a1), während die einzel‐
nen Szenen oder Figuren Großbuchstaben des lateinischen Alphabetes erhalten (Bsp.:
1a1A). Viele der Szenen bestehen nur aus einer einzigen Figur, aber in jenen Fällen, wo
mehrere Figuren eine Szene bilden, werden diese wiederum mit kleinen lateinischen
Buchstaben unterteilt (Bsp.: 1a1Aa). Auf diese Weise lässt sich jede einzelne Figur identi‐
fizieren, aber auch in ihrer kontextuellen Lage innerhalb der Szenen sowie ihrer räumli‐
chen Lage auf den Felsblöcken und Felsbildstationen, nicht zuletzt den unterschiedlichen
Gebieten, zuordnen. Die Plätze der Gebiete 1 und 2 werden in der Dokumentation
detailliert dargelegt, diejenigen des Gebietes 3 sind leider noch nicht aufgenommen und
können somit nur durch Überblickfotos vorgestellt werden.170 Zu diesen Bildern tritt
noch eine weitere Quelle hinzu, hierbei handelt es sich um Fotos, die von Stephan J.
Seidlmayer in den 1980er Jahren aufgenommen wurden und Fundplätze im Wadi Berber
zeigen, welche heutzutage nicht mehr vorhanden sind, beziehungsweise Bilder und Sze‐
nen in einem noch unzerstörten Zustand wiedergeben.

3.2.3.1  Fundgebiet 1

Das Fundgebiet 1 umfasst die Fundstellen des Wadieinganges von Berber und diejenigen
entlang der nilhingewandten Hänge in der Umgebung des Einganges. Dazu zählen wei‐
tere Felsbilder, welche sich an dem Eingang eines weiteren, sehr viel kleineren Wadis,
eigentlich nur einer Rinne, im Norden von Wadi Berber finden (Taf. 7).

3.2.3.1.1  Zerstörungsstellen

Ein Problem, welches sich bei der Untersuchung der Felsbilder in diesem Gebiet ergibt,
ist der gerade in den letzten Jahren verstärkt aufgetretene Abbau von Sandstein, der kaum
noch einen der Fundplätze in seinem originalen Zustand belassen hat. Besonders stark
sind die zum Nil weisenden Hänge, aber auch die Felsinseln im Eingang des Wadis,
betroffen. So zeigen sich an Felsbildplatz 1a neben den noch vorhandenen und aufge‐
nommenen Panelen starke Abbruchspuren, welche darauf hinweisen könnten, dass sich
hier nur noch die Überreste der gesamten Front finden, aus deren Mitte große Felsstücke

170 Die Dokumentation der Fundplätze kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP
heruntergeladen werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP


3. Fallbeispiele

190

entfernt wurden. Dies wirkt sich natürlich negativ auf eine mögliche Rekonstruktion der
Felsbildstelle aus, da nicht geklärt werden kann, ob es sich bei den noch sichtbaren Bil‐
dern um die einzigen handelt oder diese eventuell in einem größeren Kontext zu mehre‐
ren anderen Bildern standen. Des Weiteren sind an den Felsbildplätzen 1d und 1e grö‐
ßere Abbrucharbeiten vorgenommen worden171. Besonders 1d ist hierbei fast vollständig
zerstört worden, was insofern bedauernswert ist, da sich hier der schon von Miethe und
Schweinfurth veröffentlichte prominente Stein mit einer Vielzahl an figürlichen Darstel‐
lungen befunden hatte. Auch weitere, ehemals bekannte, figürliche Darstellungen aus
diesem Bereich sind nun verschwunden.172 Außerdem sind die Felswände auf der nördli‐
chen Seite des Wadieinganges, welche sich den ganzen Hang hinabzogen, fast vollkom‐
men abgebaut worden. Diese Arbeiten ziehen sich auf dem nördlichen Hang weiter ins
Wadiinnere hinein. Auch das von Storemyr (2008) erwähnte geometrische Zeichen am
Eingang zum Wadi Berber ist mittlerweile nicht mehr vorhanden, es befand sich auf der
Seitenfläche eines der Hauptgalerie vorgelagerten Felsblockes bei Fundstelle 1e. Auch die
Fundstelle 1c ist durch Sandsteinabbau in Mitleidenschaft gezogen worden, allerdings
scheinen keine weiteren Bilder dabei entfernt worden zu sein. Eine andere Art von Zer‐
störung, wenn auch in ihrem Ergebnis nicht so weitreichend, stellt die Übermeißelung
der prähistorischen Felsbilder dar. Fast im gesamten Bereich des Wadieinganges bis
hinunter zum Nil und dem nördlichen Hangübergang zum Gebel Tingar finden sich auf
vielen der Felsoberflächen tief mit einem Meißel eingeschriebene arabische und moderne
lateinische Inschriften und Bilder. Diese sind Gegenstand einer anderen Studie, doch las‐
sen sich aufgrund der Inhalte dieser Inschriften und Bilder, wie schon erwähnt, Parallelen
ins 20. Jahrhundert ziehen, welche darauf hindeuten, dass zu dieser Zeit die älteren,
kaum noch sichtbaren, Felsbilder „überschrieben“ wurden. Diese sind allerdings größten‐
teils noch unter den rezenten Inschriften zu erahnen und wurden durch das Abpausen in
Teilen wieder erkennbar. Die aufgrund der Steinabbauarbeiten zerstörten Fundstellen
dagegen konnten nur noch anhand älterer Fotos rekonstruiert werden.

3.2.3.1.2  Rekonstruktion einzelner Felsbildstationen

Wie schon erwähnt sind einige der Felsbildstationen nicht mehr so vorhanden, wie es
noch bis vor einigen Jahren der Fall gewesen ist. Dies gilt insbesondere für die Fundplätze
1d und 1e. Mithilfe von Fotos aus den 1980er Jahren und den frühen 2000ern173 lässt

171 Vgl. hierfür die Fotos der Fundstellen heute und 1980. Anhang II: Fundplatz 1d, herunter‐
ladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/H12RDE, und Fundplatz 1e, herunterlad‐
bar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.
172 Anhang II: Fundplatz 1e, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion, herunterladbar unter: http://
doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.
173 Diese Fotos wurden der Autorin dankenswerter Weise von Stephan J. Seidlmayer und
Johannes Auenmüller zur Verfügung gestellt.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/H12RDE
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
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sich die Lage einiger der alten Felsbilder jedoch wieder rekonstruieren. So konnte die
Lage des „Schweinfurthschen“ Felsblocks wiederhergestellt werden. Er liegt in dem
Bereich des besonders zerstörten Fundplatzes 1d, welcher bis auf eine Hauptfront heute
keine Originaloberflächen mehr aufweist. Aufgrund der Fotos ließen sich zwar die Lage
des „Schweinfurthschen“ Felsens und eines weiteren Panels mit Felsbildern an der Galerie
im Hintergrund rekonstruieren174, inwiefern aber auf den nun verlorenen Panelen noch
weitere Felsbilder, vielleicht weniger offensichtlich als diejenigen Schweinfurths, zu fin‐
den gewesen wären, lässt sich so nun nicht mehr beantworten. Aufgrund der Fotos konn‐
ten auch noch andere Bilder zugeordnet werden. So ließen sich an der Nordseite des
Wadis weitere arabische Inschriften und an den Fundstellen 1d175 und 1e176 weitere Fels‐
blöcke mit Felsbildern rekonstruieren. Die genaue Lage ist leider nicht mehr feststellbar,
weshalb diese Figuren hier zwar aufgeführt und in die Analyse miteinbezogen werden, da
ihre Zuordnung aber nicht zweifelsfrei zu einer der Fundstellen vorgenommen werden
kann und lediglich bekannt ist, dass sie am Eingang des Wadi Berber zu finden waren,
werden sie nicht bezüglich ihrer Lage untersucht.

3.2.3.2  Fundgebiet 2

Bei diesem Gebiet handelt es sich um den südlichen Geländerücken des Gebel Tingar,
der nach Nordwesten verläuft. Bei Klemm und Klemm (1993:294) wird er als „das am
intensivsten genutzte Steinbruchgebiet in dieser Region“ neben dem Gebel Gulab bezeich‐
net. Hier fanden sich neben verschiedenen Arbeitsplätzen und Rampen auch Reste von
Schmiedewerkstätten, Werkzeuge und Keramik. Die hauptsächliche Abbauaktivität wird
auf pharaonisch bis römisch (Klemm und Klemm 1993:294ff., Bloxam et al. 2007)
datiert, wobei der ältere Teil sich im südlichen Gebiet befindet. Hier verorten Bloxam et
al. (2007) neben dem Brechen von Schmucksteinen auch den Abbau von Mahlsteinen,
der bereits in prähistorischer Zeit begonnen haben könnte. Abgebaut wurde zumeist ein
hell- bis gelblichgrauer silifizierter Sandstein; der über diesem gelagerte, rote silifizierte
Sandstein wurde dagegen nicht weiterverwendet, was, wie Klemm und Klemm
(1993:295) vermuten, an seiner Härte und Splittrigkeit lag. In diesem Gebiet finden sich
neben modernen Inschriften, hauptsächlich solche aus der ptolemäischen, römischen,
aber auch dynastischen Epoche, auch sogenannte Steinbruchmarken (Taf. 8 und
Anhang II177). Einige von ihnen wurden bereits von dem QuarryScape Project aufgenom‐

174 Anhang II: Fundplatz 1d, Arbeitskatalog_1d Abb. 4. Herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/H12RDE.
175 Anhang II: Fundplatz 1d, Arbeitskatalog_1d Abb. 4. Herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/H12RDE
176 Anhang II: Fundplatz 1e, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion. Herunterladbar unter:
http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.
177 Anhang II, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP.
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https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP


3. Fallbeispiele

192

men (Bloxam et al. 2007) und die älteren Inschriften sind bei deMorgan (1894) und
Fournet (1996) aufgeführt und besprochen worden.

3.2.3.2.1  Moderne Inschriften

Bei den modernen Inschriften des Gebietes handelt es sich um Inschriften in arabischen
oder lateinischen Buchstaben ausgeführt. Letztere geben Namen oder Bezeichnungen
wieder, wie: „BOSTON“, „CANADA“, „GERMANY“ oder „BIERE STELLA“. Dazu
treten einzelne Buchstabenfolgen, die in keinem offensichtlich sinnvollen Zusammen‐
hang zu stehen scheinen und welche teilweise in Verbindung mit Arabischen Zahlen
angebracht sind. In der Nähe dieser Inschriften gibt es auch vereinzelte Bilder, darunter
ein Boot mit Segel, Mond und Sterne sowie ein Vierbeiner (siehe z. B. Abb. 5). Allge‐
mein ähneln diese Bilder sehr stark denjenigen, welche rezent am Wadieingang ange‐
bracht worden sind und unter anderem Werbesprüche und -abbildungen wiedergeben.

Diese rezenten Bilder und Inschriften sind jedoch nicht Bestandteil dieser Arbeit,
weshalb sie in der weiteren Betrachtung außen vor gelassen werden. Es ist lediglich anzu‐

Abbildung 5. Moderne Inschriften und Bilder im nördlichen Bereich des Wadi Berber.



3.2 Fallbeispiel Wadi Berber

193

merken, dass auch hier der Ort ihrer Anbringung „sinnvoll“ gewählt zu sein scheint,
insofern sie an dem Weg liegen, welcher auch heute noch in Benutzung für die geführten
Kameltouren vom Wadi Sam’an aus ist. Einzige Ausnahme bildet eine Inschrift, die auf
einer der Felsblockansammlungen auf dem Hügelkamm in der Nähe von Steinbruchmar‐
ken angebracht ist. Diese Inschrift „TND“ wird allerdings von Bloxam et al. (2007) zu
den Inschriften der pharaonischen bis ptolemäisch-römischen Epoche gerechnet. Dies
wäre ebenfalls möglich, auch aufgrund der Lage, allerdings scheint sie inhaltlich näher an
den modernen Inschriften zu stehen, da Abkürzungen oder ähnliches für die ptolemä‐
isch-römischen Inschriften sonst nicht vorkommen.

3.2.3.3  Fundgebiet 3

Das Fundgebiet 3 befindet sich auf dem im Nordwesten an das Wadi Berber angrenzen‐
den Plateau, ca. 600 m nach Norden gelegen und ist damit schon zu den nördlichen Aus‐
läufern des Gebel Sidi Osman zu rechnen. Hier lassen sich zwei Fundplätze finden, die
beide an dem östlichen Rand dieses Plateaus liegen, welches zu einer Senke hin abfällt,
die einen groben Kreis um einen in ihrer Mitte befindlichen prominenten Hügel
beschreibt. Bei diesem handelt es sich um den bei Klemm und Klemm (1993:294) als
Gebel Sidi Osman III angegebenen Überrest, welcher als Steinbruch für silifizierten
Sandstein genutzt wurde. Seine Transportrampe weist Richtung des St. Simeon Kloster
und aufgrund der Keramikfunde in seiner Umgebung kann er auf spätzeitlich bis römisch
datiert werden (Taf. 9 und Anhang II, Arbeitskatalog Fundplatz 3, Abb. 55178).

3.2.3.3.1  Fundplatz 3a

An dem Fundplatz 3a befindet sich das sogenannte „Sidi Osman Panel“, das Storemyr
(2008:66) beschreibt und in Umzeichnung nach einem Foto bereits abgebildet hat. Die‐
ser Platz besteht aus flachen, sehr brüchigen Felsblöcken, deren untere Hälften sehr tief
im Sand verborgen sind. Die am östlichsten gelegenen größeren Felsblöcke, welche in
einer Reihe liegen, weisen Felsbilder auf ihrer Oberseite auf. Mit ihren Oberflächen sind
sie direkt nach Norden ausgerichtet, auf den Gebel Sidi Osman III hin ausgerichtet.

3.2.3.3.2  Fundplatz 3b

Dieser Fundplatz wurde ebenfalls bereits bei Storemyr (2008) erwähnt, allerdings nicht
im Detail beschrieben. Er zählt vielmehr zu einem der vielen sich am Rande der Plateaus

178 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog ist herunterzuladen unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
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bis zum Wadi el Faras entlangziehenden Gebiete, in denen sich geometrische Felsbilder
auf horizontalen Sandsteinplatten in größerer Zahl finden lassen. Auch Fundplatz 3b
besteht aus mindestens 45 einzelnen horizontalen Felsblöcken, die eher schon Bodenplat‐
ten ähneln, so stark sind sie in den Boden versenkt und abgerieben. Auf diesen befinden
sich hauptsächlich geometrische und nur wenige figürliche Felsbilder. Der Stein ist ein
schieferartig brechender silifizierter Sandstein, sehr porös, weshalb viele der Oberflächen
und der Blöcke schon stark verwittert sind. Nach Norden, Osten und Westen schließen
sich ebene Plateaus an, im Südosten der Fundstelle liegt der Gebel Sidi Osman III. Die
Hänge, sowohl zum Osten als auch zum Südosten des Plateaus hin, sind felsbilderfrei, bis
auf eine Ausnahme. Ob dies erhaltungsbedingt ist, lässt sich schlecht sagen, da auch auf
dem Plateau die Oberflächen stark angegriffen sind. Eventuell begünstigte die Hanglage
jedoch einen stärkeren Abrieb älterer Bilder oder durch die Schräge der Oberfläche das
Abgleiten kleinerer Felsblöcke.

3.3  Fallbeispiel Ostwüste

Das Fallbeispiel der Ostwüste Ägyptens weist nun mehrere Einschränkungen, geographi‐
scher wie quellenbedingter Art, auf. Zuerst handelt es sich bei dem hier untersuchten
Gebiet nur um einen Teilausschnitt, welcher sich von der Qena-Schleife und dem Wadi
Hammamat nach Süden bis zum Wadi Barramiya erstreckt (Taf. 1).179 Südlich des Wadi
Barramiya erstrecken sich noch weitere Gebiete mit Felsbildern, besonders im sudanesi‐
schen Bereich, sowie im Norden vereinzelt bis zum Galala Plateau. Es wird hier allerdings
diese geographische und räumliche Beschränkung vorgenommen und dies aus zweierlei
Gründen: einerseits ist nur dieses Gebiet in den letzten Jahrzehnten so häufig und gründ‐
lich bearbeitet worden, dass es hier ausreichendes Material mit den notwendigen Krite‐
rien gibt,180 andererseits kann aus Platzgründen auch nicht das gesamte Material der Ost‐
wüste einbezogen werden, es muss eine Auswahl getroffen werden. Die hier vorgenom‐
mene Begrenzung, ein Gebiet von ca. 7800 km², bietet den Vorteil, dass sie einerseits
eine klein- und mittelmaßstäbliche Untersuchung erlaubt und andererseits genug Mate‐
rial aufweist, um statistisch relevante Aussagen zu treffen.

3.3.1  Forschungsgeschichte

Die Felsbilder Ägyptens sind bereits den Forschern des 19. Jahrhunderts bei ihren Reisen
durch die östlichen Wüstengebiete aufgefallen. In den meisten Fällen erhielten sie jedoch

179 Der nördlichste Fundplatz findet sich bei ca. 26° 1‘ N; der südlichste Fundplatz liegt bei ca.
25° 1‘ N. Die Ost-Westausdehnung erstreckt sich von ca. 33° 4‘ O bis 33° 42‘ O.
180 Siehe Kapitel 3.1.1. Vorüberlegungen zur Auswahl der Fallbeispiele.
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nur marginale Aufmerksamkeit (Cailliaud 1822; Couyat und Montet 1912).181 Dennoch
wurden auch in dieser Zeit und anschließenden Jahrzehnten bereits einige Felsbilder
dokumentiert und veröffentlicht, so von Wladimir Golénischeff (1887), Georges Legrain
durch de Morgan (1896), Frederick Green (1902, 1909) und Arthur Weigall (1907,
1909), diese brachten allerdings in den meisten Fällen kein gesteigertes Interesse an den
Felsbildern selbst zu Tage, sondern nahmen diese nur in Verbindung mit den in ihrer
Nähe vorhandenen Inschriften und weiteren Denkmälern auf. Eine erste Ausnahme war
Georg Schweinfurth (1912), der sich explizit mit den Felsbildern der in die östliche
Wüste führenden Wadis im Gebiet von Assuan in systematischer Weise beschäftigte. Eine
weitere Intensivierung der Bearbeitung brachte die VIII. Deutsche Innerafrikanische For‐
schungsexpedition (DIAFE) unter der Leitung von Leo Frobenius mit sich (Frobenius
1927; Leisner 1927). Diese groß angelegten Forschungsreisen mit ihrem zuerst ethnologi‐
schen und ethnographischen, später auch archäologischen, Schwerpunkt, hatten bereits
1913 begonnen, Felsbilder im saharischen Atlas-Gebiet aufzunehmen und nun rückten
auch die Felsbilder der Ostwüste, allerdings hauptsächlich im nubischen Bereich, in den
Fokus der Betrachtung. Veröffentlicht wurde zu dieser Zeit leider jedoch nur ein kleiner
Teil der dokumentierten Bilder.

Abgesehen von einigen punktuellen und kleineren Arbeiten zu Felsbildern im Niltal
und den angrenzenden Gebieten (siehe dazu Červíček 1974:6) kam ab den 1930er Jahren
ein größeres wissenschaftliches Interesse an den Felsbildern auf. Zwischen 1929 und 1939
befasste sich J. H. Dunbar (1934, 1941) mit der Dokumentation von Felsbildern zwi‐
schen Assuan und Wadi Halfa, allerdings stärker auf das Niltal fokussiert. Er widmete
sich nicht nur einer technischen, stilistischen und inhaltlichen Zuordnung der Bilder,
sondern versuchte auch eine Stratigraphie dieser anhand ihrer jeweiligen Höhen im Ver‐
hältnis zu den Nilhöhen zu erstellen (1941).

Im Jahr 1936 begann die Sir Robert Mond Expedition, sich auf das Auffinden und
Aufnehmen von Felsbildern ägyptenweit zu konzentrieren, angeführt von dem Orienta‐
listen Hans Winkler. Im Mittelpunkt dieser Kampagne von 1936–37 stand erstmalig eine
großräumliche Aufnahme und damit auch Wahrnehmung der Felsbilder Ägyptens, insbe‐
sondere der Wüstengebiete, in der Forschung. Sie erstreckte sich hauptsächlich auf das
Gebiet nordöstlich von Qena bis östlich von Armant, auf das Gebiet von el Hosh und
nordwestlich von Assuan, sowie auf die Oasen der Westwüste, den Gilf Kebir und Teile
des Gebel Uweinats. Winkler erstellte eine Methode der relativchronologischen Einord‐
nung der Felsbilder, die in Abwandlungen noch bis heute Verwendung findet (Winkler
1937, 1938, 1939) und versuchte erstmals den verschiedenen chronologischen Stilen
archäologische Kulturen zuzuordnen beziehungsweise sie mit ethnischen Gruppen in Ver‐
bindung zu bringen. Einen ähnlichen Ansatz brachte in den 1940er Jahren auch Scharff
(1942) auf. Durch Winklers Tod im Zweiten Weltkrieg blieben allerdings viele Bilder

181 Für eine genauere Darlegung derjenigen Forscher, welche im 19. und frühen 20. Jahrhun‐
dert bereits Felsbilder im Gebiet der Zentralen und Südlichen Ostwüste erwähnten oder doku‐
mentierten, siehe Červíček (1974:3ff.).
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unpubliziert, dennoch bezeichnet Červíček (1974) mit Recht seine Arbeiten als Standard‐
werk, auch wenn heute insbesondere die ethnische Zuteilung der Bilder abgelehnt wird.

In den folgenden Jahren beschäftigten sich auch weitere Autoren in kleinerem Maß‐
stab (Arkell 1950; Myers 1948; von der Esch 1941) mit Felsbildern der Ostwüste, insbe‐
sondere im nubischen Bereich, aber auch wieder als Teil der Bearbeitung von Inschriften
zum Beispiel im Wadi Hammamat (Goyon 1957).

Ab 1959 intensivierte sich durch die UNESCO-Rettungsmissionen im Zuge der
Assuaner Staudammerhöhung die Aufnahme unternubischer Felsbilder durch mehrere
internationale Expeditionen, deren Material teilweise erst Jahre später oder noch nicht in
Gänze veröffentlich wurde (siehe dazu Karberg 2019; Vahala und Červíček 1999).

1967 veröffentlichte Resch, neben einer Zusammenfassung anderer bekannter Bilder
aus der ostägyptischen Wüste und Nubiens, 50 Bilder aus dem Fundus der VIII. DIAFE.
In wesentlich größerem Maße nahm sich allerdings Červíček dieses unveröffentlichten
Materials an und publizierte es 1974. Hierbei handelt es sich hauptsächlich um Funde
entlang des Nils von Qena bis zum Zweiten Katarakt, mit vereinzelten Fundstellen im
Wadi Barramiya, Wadi Hammamat und einer größeren Fundstelle im Gebel Abrak, in
der südöstlichen ägyptischen Ostwüste. Auf diesem Material aufbauend nahm Červíček
ebenfalls eine typologisch-chronologische Einordnung der Schiffsdarstellungen, eine the‐
matisch-stilistisch-chronologische Einteilung der Menschendarstellungen und eine zoolo‐
gische Zuordnung der Tierdarstellungen vor. In einer weiteren Arbeit zu den Felsbildern
Oberägyptens und Nubiens (1986) veröffentlichte Červíček auch die von Winkler hinter‐
lassenen und unpublizierten Bilder, für welche er auch eine chronologische und kultur‐
historische Einordnung entwickelte, die er auch in späteren Arbeiten vertiefte
(1992/1993, 1998).

Ab den 1960er Jahren folgten viele professionelle und semi-professionelle Expeditio‐
nen in die Ostwüste, die sich insbesondere im mittleren Bereich der Ostwüste, welchen
Winkler schon besucht hatte, mit der Aufnahme der Felsbilder selbst und ihrer Plätze
beschäftigten. So dokumentierte Walter Resch (1967) Felsbilder im Wadi Abbad, Kanais,
Wadi Minayh und Wadi Barramiya. Gerald Fuchs (Fuchs 1989; Fuchs 1991) und andere
konzentrierten sich ebenfalls auf die Bilder des Wadi Barramiya, setzen jedoch erstmalig
auch einen stärkeren Fokus auf die Lage und Verteilung der Felsbildplätze. Susan Redford
und Donald Redford (1989) wandten sich dagegen dem Gebiet des Wadi Hammamat zu,
in welchem sie Felsbilder von der Laqeita Oase bis zu den Steinbrüchen des Wadi Ham‐
mamat dokumentierten.

Unter der Leitung von David Rohl wurde dann im sogenannten „Follower of Horus
– Eastern Desert Survey“ zwischen 1997 und 2000 erneut das Gebiet zwischen Qift und
Quseir im Norden und Edfu und Marsa Alam im Süden in sechs Kampagnen untersucht.
Diese Expedition, mit einer Mischung aus professionellen und interessierten Mitgliedern,
konzentrierten sich auf die fotografische Aufnahme der bereits von Weigall (1909),
Winkler (1938, 1939) und Fuchs (1989, 1991) aufgenommenen Fundstellen. Wie bei
Fuchs wurden nun auch GPS-Koordinaten angegeben. Der aus diesen Aufnahmen resul‐
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tierende Katalog wurde explizit als Materialquelle, nicht als analytische Arbeit, verstanden
(Rohl 2000).

Zwischen 2000 und 2001 starteten weitere Expeditionen mit professionellen und
interessierten Mitgliedern unter Morrow und Morrow in das bereits von Rohl und ande‐
ren untersuchte Gebiet, um einerseits nach neuen Fundstellen zu suchen, andererseits
schon bekannte Fundplätze aufzusuchen, um sie mit modernen Aufnahmemethoden zu
dokumentieren. Hierbei wurden über hundert neue Fundplätze, auch mit ihren GPS-
Koordinaten, festgehalten. Die Ergebnisse wurden ebenfalls in einem Katalog veröffent‐
licht (Morrow und Morrow 2002), der in seiner zweiten Auflage das komplette fotografi‐
sche Material auf einer CD mit sich brachte (Morrow et al. 2010). Mit denen in diesen
Expeditionen aufgenommenen Bildern haben sich Tony Judd (2009) und Francis Lan‐
kester (2013) ausführlich in ihren Dissertationen auseinandergesetzt. Beide befassen sich
mit der Datierung und Verteilung der Felsbilder der Zentralen Ostwüste sowie der mögli‐
chen Aussagen bezüglich ihrer Hersteller und deren kultureller Verortung.

Ebenfalls in der Zeit von 1998 bis 2004 untersuchte ein Team unter der Leitung
von Ulrich Luft (2010) von der Eötvös Loránd Universität Budapest das engere Gebiet
um den Bir Minayh in der Zentralen Ostwüste. Dabei wurde eine umfassende Bearbei‐
tung des Fundgebietes vorgenommen, welche sowohl archäologisch als auch geologisch
orientiert war. Neben den verschiedenen Befunden materieller Überreste wurden auch
die Felsbilder der Umgebung dokumentiert, von denen sich mehr fanden als bisher
bekannt. Auf diese Weise wurde erstmalig ein Felsbildfundplatz in der Zentralen Ost‐
wüste detailliert und in seinem kompletten archäologischen Kontext untersucht.

Eine ebenfalls kontextuelle Untersuchung von Felsbildern konnte Andreas Dittmann
(1990) vorlegen. Er hatte im Zuge einer paläogeologischen Prospektion neben archäologi‐
schem und geologischem Material auch Felsbilder im Gebiet von Wadi Deir, Nördliche
Ostwüste dokumentiert und ausgewertet. Daneben wurden bisher lediglich noch zwei wei‐
tere Fundstellen in der Nördlichen Ostwüste bearbeitet, im Galala Plateau (Hobbs und
Goodman 1995) und in der Nähe des Wadi Askhar (Menardi Noguera 2013).

3.3.2  Die Quellen

Als Grundlage der Untersuchung dieses Fallbeispieles wurde auf verschiedene Quellen
unterschiedlicher Qualität zurückgegriffen. Wenn auch die Monographien von Winkler
(1938, 1939) und Červiček (1974, 1986) recht viele Felsbildplätze beschreiben und in
Form von Zeichnungen auch einige der Felsbilder veröffentlichen, sind diese jedoch nicht
als ausreichend einzuordnen, da sie die räumliche Komponente der Felsbilder nur in unzu‐
reichender, soll heißen annähernder Exaktheit, noch dazu im kleinen Maßstab, wie die
Karten von Winkler, darstellen. Eine räumliche Analyse, insbesondere mit einem GIS
erfordert jedoch nach Möglichkeit exakte Lageangaben. Aus diesem Grund wurde verstärkt
auf die Kataloge der Follower of Horus-Expeditionen von Rohl (2000) und derjenigen des
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Desert Rock Art Topographical Surveys (Desert RATS) von Morrow et al. (2010) zurückge‐
griffen. Beide Kataloge bieten den Vorteil, dass sie für die einzelnen Felsbildplätze GPS-
Koordinaten angeben, welche mit einem handheld GPS aufgenommen wurden. Leider ist
die mögliche Fehlerabweichung nicht mit angegeben worden, jedoch kann mit einer
Abweichung von 5–10 Metern gerechnet werden, welches bei der räumlichen Analyse
berücksichtigt werden sollte. Die mit GPS-Daten versehenen Felsbildplätze beinhalten
dabei auch solche Fundplätze, die von Winkler oder Redford und Redford (1989) erwähnt
werden, auch die bereits mit Koordinaten versehenen Plätze von Fuchs (1989,1991) wur‐
den noch einmal eingemessen. Zwar sind gerade die von Winkler veröffentlichten Plätze
leider nur in Teilen wieder aufgefunden und somit eingemessen worden, es entsteht auf
diese Weise dennoch eine Kombination der alten mit den neuen Daten. Zusätzlich bietet
der Katalog von Morrow et al. (2010) noch einen weiteren Vorteil, nämlich denjenigen,
dass er eine CD mit Fotos jeder der Fundstellen und Felsbilder mitliefert. Auf diese Weise
ist es möglich, die Bilder einer eigenen Untersuchung zu unterziehen, ohne sich auf die
Beschreibungen, Einteilungen und gelegentlich veröffentlichten Fotos der anderen Forscher
alleine stützen zu müssen. Dies ist leider nur für die Fundplätze und die Bilder der Desert
RATS-Expedition möglich, die Beschreibungen der Follower of Horus-Expedition mussten
so übernommen werden, wie sie vorgegeben wurden.

Ein weiterer als Quelle verwendeter Katalog ist derjenige von Luft (2010) für das
Gebiet des Bir Minayh. Hier sind sowohl GPS-Daten der Fundplätze, als auch Umzeich‐
nungen der einzelnen Felsbilder vorhanden. Allerdings sind nicht die einzelnen Panele
angegeben und die GPS-Daten sind ebenfalls nur mit einem handheld GPS gemessen
worden, weshalb auch hier mit einer hohen Fehlerzahl zu rechnen ist. Szücs und Gregori
(2010:30) benennen allerdings lediglich eine Abweichung von 2–3 Metern. Dennoch ist
diese kleinteilige Aufnahme ein gutes Beispiel für eine großmaßstäblichere Untersuchung.
Darüber hinaus kann sie als Anhaltspunkt für die Einordnung des Grades der Repräsen‐
tation der Felsbildplätze der anderen beiden Expeditionen herangezogen werden. Auch,
wenn man davon ausgehen muss, dass es sich beim Bir Minayh um ein besonders stark
frequentiertes Gebiet handelt, was durch Funde vom Mittelpaläolithikum bis heute
belegt ist, zeigt sich, dass die Anzahl der hier aufgefundenen Bilder im Verhältnis zu
denen, welche durch die vorhergehenden Expeditionen in einem wesentlich größeren
Gebiet gefunden wurden, proportional höher liegt. Es lässt sich also vermuten, dass die
generelle Anzahl der vorhandenen Felsbilder wesentlich höher ist als diejenige, welche
durch die bisherigen Expeditionen aufgefunden wurde, und dass es eventuell bestimmte
topographische Regionen gibt, welche bisher zu stark ausgespart wurden, so dass dies hier
zu einer Unterrepräsentanz führte. Dieser Unterschied kann vor allem in der Prospekti‐
onsmethode begründet, liegen, wie Morrow und Morrow auch schon einräumen.182 So
wurden die Prospektionen der Desert RATS und der Follower of Horus hauptsächlich per

182 Sie weisen darauf hin, dass weitere Fundplätze übersehen worden sein könnten, räumen aber
ein, dass aufgrund von Zeitmangel keine andere Prospektionsmethode möglich war (Morrow und
Morrow 2002:13).
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Auto durchgeführt, welche an bestimmten Stellen anhielten, um eine genauere Untersu‐
chung zu Fuß vorzunehmen. Auf diese Weise stand zwar nur eine begrenzte Zeitspanne
für die jeweilige Prospektion eines Gebietes zur Verfügung, dafür konnte jedoch ein sehr
großes Gebiet einbezogen werden. Die Untersuchung des Bir Minayh dagegen bot die
Gelegenheit zu einer kleinteiligen Aufnahme eines nur begrenzten Gebietes, dafür aber
wurde die Prospektion zu Fuß durchgeführt, was auch die Plateaus in die Aufnahme
miteinbezog.

Wieviel mehr Felsbildstationen in dem Gebiet der Zentralen Ostwüste noch zu fin‐
den sein könnten, zeigt auch der Hinweis von Francis Lankester183, dass im Rahmen
einer Masterarbeit 2004 Aude van Craeynest 21 weitere Fundplätze zu den bereits
bekannten im Wadi Barramiya hinzufügen konnte. Insofern ist unsere Kenntnis der Fels‐
bildstationen der Zentralen Ostwüste weit davon entfernt, vollständig zu sein und wird es
vielleicht auch niemals sein184. Dieser Diskrepanz in Bezug auf die mögliche totale
Anzahl vorhandener Felsbilder beziehungsweise der Verteilung im Raum muss sich eine
Analyse der Felsbilder in diesem Gebiet bewusst sein. Da diese ungleiche Quellenlage
jedoch auch bei anderen archäologischen Quellen auftreten kann, soll sie kein Hinde‐
rungsgrund für eine Analyse darstellen. Insbesondere, da davon ausgegangen werden
kann, dass es sich um ein dennoch repräsentatives Bild der Felsbilder und ihrer Plätze
handelt.

Soweit es die Quellen ermöglichen, soll auch für das Gebiet der Ostwüste die Ein‐
teilung in die drei räumlichen Ebenen von Chippindale angewandt werden. Dazu wird
für die landschaftliche Analyse auf verschiedene Digitale Geländemodelle und Kartenma‐
terial zurückgegriffen sowie die geographischen Koordinaten aus den Katalogen und
anderen Literaturquellen verwendet. Die Plätze selbst werden in einer Kombination aus
den Informationen aus den Katalogen, hier insbesondere den Fotos, und den anhand von
Satellitenbildern erkennbaren Charakteristiken eingeordnet und untersucht. Die Betrach‐
tung der Bilder stützt sich nun fast ausschließlich auf die Kataloge und Monographien, in
welchen sie beschrieben oder abgebildet wurden. Insbesondere der Katalog der Desert
RATS-Expedition wurde jedoch als Grundlage für eine eigenständige Identifikation und
Untersuchung der Bilder herangezogen, da es hier möglich war, anhand der mitgeliefer‐
ten Fotos, die Felsbilder selbst zu beurteilen.185

183 http://www.eastern-desert.com/wadi_baramiya.html (letzter Zugriff: 10.05.2021).
184 Auch 2015 wurden wieder neue Fundplätze mit Felsbildern im Gebiet der Ostwüste gefun‐
den (pers. Kommunikation: Mohamed Osman).
185 Da die Felsbilder der Ostwüste immer wieder Gegenstand von Bearbeitungen waren und
gerade zwei neuere Arbeiten von Experten des Gebietes erschienen sind (Judd 2009, Lankester
2012), habe ich an dieser Stelle auf bestimmte Aspekte verzichtet. So etwa auf die explizite
Beschäftigung mit den Bootsdarstellungen, welche das Thema der PhD von Francis Lankester bil‐
den. Für mich sind diese lediglich die Grundlage einer Einteilung der An- oder Abwesenheit einer
bestimmten Motivgruppe, ich verzichte auf eine gesonderte Typologie oder Besprechung. Meine
Untersuchung fokussiert auf den Plätzen der Felsbilder, ihrer allgemeinen Charakteristiken und der
räumlichen Anordnung der Felsbilder in Bezug auf ihre Motivgruppen. Dabei werden einige statis‐

http://www.eastern-desert.com/wadi_baramiya.html
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3.3.3  Das Corpus der Zentralen Ostwüste

3.3.3.1  Das Geländemodell

Auch für die Bearbeitung der Einbettung der Felsbildplätze der Ostwüste in ihren land‐
schaftlichen Kontext ist ein Digitales Geländemodell notwendig. Kostenlos zugänglich
sind die beiden Oberflächenmodelle186 des SRTM30 und des ASTER GDEMs zu erhal‐
ten. Wie bereits erwähnt weisen diese eine Auflösung von annähernd 30 m auf, was keine
wünschenswerte Berechnungsgrundlage für räumliche Phänomene im Meterbereich dar‐
stellt. Darüber hinaus ergaben sich bei einem Vergleich des ASTER GDEMs mit sowohl
dem SRTM30 als auch einer topographischen Karte im Maßstab 1:50.000 starke Abwei‐
chungen.187 Aus diesem Grund wurde ein eigenes Digitales Geländemodell erstellt, dass
sich auf die topographischen 1:50.000-Karten der Egyptian General Survey Authority von
1989 stützt. Diese basieren auf Luftbildaufnahmen von 1988, die 1989 im Feld verifiziert
wurden.188 Als Grundlage für das Geländemodell wurden sowohl die Höhenpunkte als
auch die Höhenlinien einbezogen. Erstere wurden per Hand vektorisiert, wobei darauf
geachtet wurde, die Mitte der Punkte anzuvisieren, da die Höhenpunkte auf der Karte
eine Größe von mehreren Pixeln und damit eine Größe von über 20 m einnehmen könn‐
ten. Die Höhenlinien wurden in einem automatischen Prozess189 vektorisiert, der sich
ebenfalls an den mittleren Pixeln orientierte. Die Höhenlinien geben Höhenunterschiede
von 20 m an. Die Höhenpunkte weisen Abstände von im Durchschnitt 734 m auf, wobei
sich die Abstände zwischen 2 und 1715 m bewegen können. Erstere wurden erst als
Höhenlinien einberechnet, später in Höhenpunkte umgewandelt, welche alle 20 m aus
den Höhenkonturen entnommen wurden. Auf diese Weise wurde eine Rastergröße von
20 m angelegt. Umgewandelt in ein Digitales Höhenmodell wurden diese Punkte mit‐
hilfe einer Interpolation (Inversed Distance Weighting). Das so generierte Höhenmodell

tische Betrachtungen angestellt werden, welche so auch schon bei Judd vorkommen, allerdings hat
sich hierbei schon herausgestellt, dass es Unterschiede in den Werten gibt, deren Ursprung eventu‐
ell in der Datenerhebung oder den jeweiligen Berechnungen liegen. Die Abgrenzung der Ostwüs‐
tenbilder zu anderen Felskunstgebieten ist bei Judd schon vorgenommen worden, so dass hier (bis
auf einige Ergänzungen) auch dazu nichts mehr gesagt wird. Die bei Judd angestellten Überlegun‐
gen bezüglich der ökonomischen und ökologischen Kontextualisierung der Felskunstschaffenden
wird dagegen in der vorliegenden Arbeit ausgeweitet.
186 Bei Oberflächenmodellen werden alle auf der Erdoberfläche befindlichen Erhebungen, zum
Beispiel Bebauung, mit in das Modell einbezogen. Geländemodelle dagegen sollen nur das Terrain
wiedergeben.
187 Die Abweichung zwischen ASTER GDEM und SRTM30 betrugen zwischen 6 und
46 Metern. Siehe dazu auch Bolten und Waldhoff (2010).
188 Die Karten wurden mit 300 dpi eingescannt, was bei einem Kartenmaßstab von 1:50.000 zu
einer Pixelgröße von 4,23 m führt.
189 Hierzu wurde auf das Werkzeug ArcScan zurückgegriffen, nachdem der ursprüngliche Kar‐
tenscan in eine Bitmap umgewandelt wurde.
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wurde je nach Kartenausschnitt entsprechend der auf den Karten angegebenen Projektio‐
nen mit Egypt Green Belt190 oder Egypt Red Belt georeferenziert. Eine hydrologische
Berechnung als Kontrolle ergab, dass die Übereinstimmung zwischen dem selbstgenerier‐
ten Digitalen Höhenmodell und sowohl den topographischen Karten als auch Satelliten‐
bildern größer ist als diejenige des ASTER GDEMs.

3.3.3.2  Die Felsbilder und Plätze der Ostwüste

Als Grundlage für die zu analysierenden Felsbildplätze und Felsbilder der Ostwüste wur‐
den, wie bereits erwähnt, hauptsächlich die in den Katalogen von Morrow et al. (2010)
und Rohl (2000) veröffentlichten Plätze und Bilder herangezogen. Außerdem wurden die
von Luft (2010) publizierten Felsbilder miteinbezogen, diese allerdings nur für Fragestel‐
lungen die Anzahl der Figuren und Motive betreffend, aufgrund der oben genannten
Gewichtung mussten sie für Verteilungs- und Dichteanalysen außen vor gelassen werden.

Weiterhin ergab sich ein Unterschied in der Vorgehens- und Nutzungsweise betref‐
fend die beiden zuerst erwähnten Kataloge. Da der Desert RATS-Katalog von Morrow et
al. in einer zweiten Edition 2010 zusätzlich digitale Fotos zu beinahe jedem erwähnten
Panel oder Bild herausgab, war es in diesem Fall möglich, die vorgegebene ikonographi‐
sche Zuordnung der Felsbilder sowie ihre räumliche Zusammenfassung zu überprüfen
beziehungsweise eine eigene Zuordnung und Einteilung vorzunehmen. Die Vorgaben des
Rohlschen Eastern Desert Survey dagegen mussten so übernommen werden wie sie im
Katalog zu finden waren und konnten nur in einigen Fällen, in denen ausreichende
Abbildungen zur Verfügung standen, selbst überprüft werden. In einem weiteren Schritt
wurden die Fundstellen beider Kataloge miteinander abgeglichen und im Fall einer iden‐
tischen Übereinstimmung wurde die Variante des Desert RATS-Kataloges beibehalten.
Dies begründet sich darin, dass die Desert RATS-Expeditionen zeitlich später als diejeni‐
gen des Eastern Desert Survey liegen und sogar explizit auf die Fundplätze letzterer verwei‐
sen, denen sie einen erneuten Besuch abstatteten. Auf diese Weise konnten 225 Plätze
mit Felsbildern zusammengefasst werden. Diese befinden sich von Nord nach Süd im
Wadi Atwani, Wadi Hammamat, Wadi el Kash, Wadi Minayh, Wadi Abu Markab en-
Nes beziehungsweise Wadi Abu Wasil, Wadi Dahabiya, Wadi Abu Iqaydi, Wadi Shalul,
Wadi Abu Mu Awwad, Wadi Umm Salam, Wadi Umm Hajalij, Wadi Miya, Wadi Abbad
und Wadi Barramiya. Insgesamt ließen sich auf diese Weise an den Fundplätzen
9164 Figuren191 verteilt auf 225 Plätze erarbeiten. Zur besseren Übersicht wurden die
Plätze nach einem eigenen Schema benannt (DR für Desert RATS und ED für Eastern

190 In ArcGIS wurde die bereits voreingestellte Projektion Egypt Blue Belt verwendet, da sie die‐
selben Angaben: Latitute of Origin: 30°, False Northing: 1100000 und False Easting: 300000 ver‐
wendet wie die Projektion Egypt Green Belt.
191 Die Anzahl der ermittelten Figuren richtet sich nach dem vorhandenen Material entspre‐
chend der oben genannten Vorgehensweise. Da in einigen Fällen nur kursorische Angaben zur
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Desert Survey), die Benennungen der ursprünglichen Kataloge werden aber parallel wei‐
tergeführt.

Für das Material der oben genannten Quellen wurde eine relationale Datenbank
angelegt, in welcher einerseits die Felsbildplätze, andererseits die dazugehörigen Bilder
mit unterschiedlichen Attributen eingetragen wurden. Die Attribute der Plätze setzten
sich dabei aus denjenigen Faktoren zusammen, welche ausreichend Aufschluss über die
Art des Platzes und seine potentielle Nutzung und Einbindung in die Verwendung der
Felsbilder zu geben scheinen. Als Orientierung wurden dabei die bereits von Lenssen-Erz
(2001:264ff.), Fairén-Jiménez (2009) und Llobera (2001) in ihren Studien als relevant
erkannten Faktoren verwendet. Hinzu treten weitere Attribute, welche sich aus einer
Betrachtung des Materials ergaben und als aussagekräftige Charakteristiken gewertet wur‐
den.192 Hierzu zählen:
— Der Träger der Felsbilder
— Die Neigung des Trägers
— Die Orientierung der Panele oder der Fundstelle
— Die Absolute Höhe
— Die Topographische Landform
— Die Prominenz
— Saisonaler oder permanenter Wasserzugang
— Das Vorhandensein von Schatten
— Das Vorhandensein von Vegetation
— Die Bewohnbarkeit des Platzes
— Die Anzahl der Figuren pro Platz
— Die Anzahl der Panele pro Platz
— Die Sicht von den Plätzen auf die umgebende Landschaft
— Die Nähe zu topographischen Merkmalen
— Der Landschaftliche Kontext
— Die Lage im Wadi

Diese Attribute wurden nach Möglichkeit für alle der 225 Plätze gesammelt, wobei
sowohl die Informationen aus den Katalogen Verwendung fanden, als auch GoogleEarth
für die visuelle Lageanalyse benutzt wurde sowie GIS-Analysen, welche sich auf die Digi‐
talen Höhenmodelle stützten. Allerdings konnten nicht für jeden Platz alle Informatio‐
nen vollständig gesammelt werden.

Die Bilder wiederum wurden in zweifacher Weise verarbeitet, dabei bildete die
Haupteinheit für die Unterteilung der Bilder die Szene und nicht die einzelne Figur (im

Anzahl seitens der Autoren gemacht wurden, bzw. die verwendeten Fotos nicht alle Figuren der
Panele wiedergaben, ist damit zu rechnen, das die tatsächliche Anzahl der Figuren weit höher liegt.
Als Faustregel wurde bei den Beschreibungen der Figuren damit gerechnet, dass ein Singular
(„ibex“) mindestens 1 Figur angibt und ein Plural („ibexes“) mindestens 2 Figuren.
192 Siehe Kapitel 6.1. Kriterien der drei Untersuchungsebenen für Details.
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Gegensatz zum Wadi Berber), dies hätte ansonsten die Datenmenge unnötig vergrößert.
Eine Szene wurde dabei nach den oben genannten Kriterien identifiziert. Der erste Bear‐
beitungsschritt umfasste eine Aufnahme der Bilder beider Kataloge in die Datenbank,
wobei sich die zugrunde gelegten Attribute an denen für die Einteilung der Figuren maß‐
geblichen Charakteristiken aus Kapitel 3.1.2. orientierten. In einem zweiten Schritt
wurde für diejenigen Bilder, welche durch die Fotografien von Morrow et al. (2010)
zugänglich waren, auch eine visuelle Kenntlichmachung der einzelnen Identifikationen
von Figuren und Szenen pro Panel vorgenommen (Anhang I)193. Dies erschien notwen‐
dig, um die erfolgte Zuordnung der einzelnen Figuren sowie ihre räumliche Anordnung
auch denjenigen zu vermitteln, welche nicht die Originalpublikation besitzen. Darüber
hinaus handelt es sich bei der Identifikation von Figuren, Motiven und Szenen um eine
Interpretation, welche im Einzelnen nachvollziehbar dargelegt werden sollte. Nach Mög‐
lichkeit wird entweder das ganze Panel dargestellt,194 oder, wo dies nicht möglich ist, die
gesamte Szene. Einzelfiguren werden nur textlich erwähnt, es sei denn ihre visuelle Dar‐
stellung bringt einen Zugewinn an Einsicht bezüglich ihrer Lage. Bei einigen Szenen ist
es möglich, dass sie mehrere Phasen umfassen, um diese kenntlich zu machen, wurde eine
farbliche Abstufung zwischen den Figuren der unterschiedlichen Phasen gewählt. Krite‐
rien für die Einteilung von Figuren in unterschiedliche Phasen sind Überlappungen, Pati‐
naunterschiede, Abweichungen in der Technik oder im Stil. In den meisten Fällen lässt
sich daraus allerdings keine chronologische Aussage ziehen, da das Hinzufügen einer
neuen Phase sowohl direkt nach Erstellung der ersten Figur als auch erst Jahrhunderte
später erfolgt sein könnte. Aussagekräftiger ist in dieser Hinsicht die mögliche Umdeu‐
tung des ursprünglichen Themas durch spätere Phasen.

Im Folgenden wird die kontextuelle Einbettung der beiden Fallbeispiele vorgenom‐
men. Grundlegend für diese Herangehensweise ist die bereits dargelegte Erkenntnis, dass
Felsbilder ihre komplette symbolische Bedeutung nur im Zusammenspiel mit dem Platz
ihrer Anbringung entfalten können (Bradley et al. 1994; Chippindale und Nash 2004a).
Welchen Plätzen welche Art von Bedeutung beigemessen wurde, hängt allerdings von der
Lebensweise und der Interaktion der Menschen mit ihrem Lebensraum ab. Darüber
hinaus steht die Bedeutung in Verbindung mit den speziellen Praktiken und Aktivitäten,
die innerhalb dieses Raumes ausgeführt wurden und den Boden bereiteten für spezielle,
mit diesen Gebieten verbundenen ideellen Verknüpfungen und Gedanken. Um sich
einem Verständnis dieser anzunähern, ist es notwendig, zuerst den naturräumlichen,
dann den lebensweltlichen Kontext zu erschließen, bevor eine Betrachtung der konkreten

193 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden. Die Grundlage der einzelnen Szenenzuordnungen stellen die Fotografien des Kataloges
von Morrow et al. (2010) dar. Da die Fotos Urheberrechten unterliegen, wurden Umzeichnungen
angefertigt.
194 Da die Fotografien nicht systematisch jedes Panel und jede Szene abdecken, ist nicht immer
deutlich, ob eine Szene sich mit anderen Szenen zusammen auf einem Panel befindet oder bereits
auf einem anderen Panel in der Nähe.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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räumlichen Bedeutung der Felsbilder in den beiden Forschungsgebieten vorgenommen
werden kann.
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4.  Analytischer Teil I:
Rekonstruktion des naturräumlichen
Kontextes

Ein erster Schritt zu einem Verständnis der Felsbilder ist die Erschließung des naturräum‐
lichen Kontextes, das heißt des klimatischen und ökologischen Umfeldes sowie der land‐
schaftlichen Einbettung, in welcher sie erschaffen wurden. Dies bedeutet, sich zuerst ein
Bild von den klimatischen Verhältnissen zu machen, da klimatische Gegebenheiten sowie
deren Veränderungen einen wichtigen Faktor im Verständnis der kulturellen Entwicklung
von menschlichen Gruppen darstellen. Dies hat Fekri Hassan bereits für Afrika in größe‐
ren Entwicklungsschritten dargelegt. Er zeigt, dass die Veränderung der klimatischen
Bedingungen und damit einhergehend die Veränderungen der ökologischen Bedingun‐
gen sich auch auf das Verhalten menschlicher Gruppen auswirken, ohne dass ein einfa‐
ches Aktion-Reaktionsverhältnis unterstellt werden darf (Hassan 2002b, 2002c). Insofern
ist die Betrachtung der Rekonstruktion der klimatischen Bedingungen der erste Schritt
zum Verständnis der Lebenswelt der Felsbildschaffenden. Darüber hinaus bietet diese die
Möglichkeit, sich einer chronologischen Einordnung anzunähern, insofern man davon
ausgeht, dass die Wüstengebiete, in welchen sich die Felsbilder befinden, von den Her‐
stellern der Bilder nicht nur zum Zwecke der Anbringung eben dieser, sondern auch zum
Zwecke der Subsistenz oder der Gewinnung anderer Rohstoffe genutzt wurden. Damit
wird vermutet, dass die Gebiete, in denen die Felsbilder angebracht wurden, normaler
Teil der Lebenswelt der Hersteller waren, und damit nicht einen Sonderstatus besaßen
und nur zu vereinzelten wie aus dynastischen und späteren Epochen bekannten Expediti‐
onen aufgesucht wurden. Aus diesem Grund wird auf die Bedingungen im Frühen und
Mittleren Holozän besonderes Augenmerk gelegt, da in diese Zeit eine klimatische Phase
fällt, welche eine Nutzung der Wüstenhabitate Ägyptens wesentlich attraktiver gemacht
hat als es ab dem Beginn des Späten Holozäns durchgehend bis heute der Fall ist.
Obwohl das Pleistozän ebenfalls einige Feuchtphasen aufzuweisen hat, wird es in der vor‐
liegenden Betrachtung außen vor gelassen, da bisher keine Hinweise für eine derart frühe
Datierung der Felsbilder vorliegen.195 Dies bedeutet keinesfalls, dass alle Bilder einen
Ursprung im Frühen oder Mittleren Holozän haben (müssen), denn auch spätere Nutz‐
ungen der Gebiete sind belegt. Es lässt sich aber vermuten, dass zumindest eine intensi‐

195 Siehe aber die spätpaläolithischen Felsbilder aus Qurta und Abu Subeira, welche in eine
Übergangsphase fallen könnten.
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vere Nutzung dieser Gebiete, und dementsprechend eine höhere Anzahl an Markierun‐
gen, mit einem für Wüstengebiete verträglichen Klimaoptimum einhergingen.

4.1  Klimatische Rekonstruktion

Das heutige Klima Ägyptens ist gekennzeichnet durch einen mediterran geprägten Küs‐
tenstreifen im Norden, der sich auch über den Nordsinai und Teile des Deltas erstreckt,
und einem ab dem 30. Breitengrad Nord beginnenden vollariden (hyperariden)196
Klima.

Das Klima Ägyptens ist abhängig von mehreren Faktoren. Ausschlaggebend ist ins‐
besondere die Lage der Innertropischen Konvergenzzone (ITCZ)197 und deren Auswirkun‐
gen auf den Südwestmonsun198, der das Sommerregenregime in Afrika bestimmt, und
den Nordostpassat (Harmattan), welcher, zusammen mit den Westwinden, das Winterre‐
genregime des Mittelmeergebietes beeinflusst. Auch heute noch erhält der Norden Ägyp‐
tens seinen Niederschlag durch Winterregen verursacht durch zwei Regensysteme, eines
aus westlicher Richtung vom Atlantischen Ozean kommend, das andere, lokaler, aus
einem Tiefdruckgebiet bei Zypern stammend.199 Ersterem wird dabei jedoch der größere
Einfluss auf das Winterregenregime in Ägypten zugesprochen (Hafez und Hasanean
2000; Schütt und Krause 2009). Dies führt dazu, dass im nördlichen Küstenbereich wäh‐
rend des Winters (Oktober bis April) geringe Niederschlagsmengen von 100 bis zu
200 mm pro Jahr fallen, wobei sich dies in der Hauptregenzeit (Dezember bis Februar)
auf mehr als 250 mm, gemessen in Alexandria und Matruh, steigern kann. In den südli‐
chen, oberägyptischen Gebieten, finden sich dagegen kaum nennenswerte Niederschläge
bis hin zu gar keinen. Hinzu treten warme, regenlose Sommer in einem vollariden, hei‐
ßen Klima. Die Temperaturen unterliegen großen Tagesschwankungen. Nur im Niltal
hält sich eine erhöhte Luftfeuchtigkeit und damit eine Stabilisierung dieser Temperatur‐

196 Hyperaridität wird durch eine sehr geringe Niederschlagsmenge und sehr variable Nieder‐
schlagslängen, sowohl über das Jahr als auch auf den Monat verteilt, gekennzeichnet. Der Nieder‐
schlag ist nicht mehr saisonal bedingt. Auch mehrere Jahre ohne Niederschlag können vorkom‐
men. Dies sind die Konditionen der heutigen Sahara (Bubenzer und Ritter 2007).
197 Diese äquatornahe Tiefdruckrinne ist für die Entstehung der Passatwinde zuständig.
198 Der Südwestmonsun über dem Atlantik regnet sich als Westafrikanischer Monsun über
Westafrika und von dort bis in die Sahelzone ab (Juni–September), wobei seine heutigen Ausläufer
Ägypten nicht mehr erreichen. Der Südwestmonsun über dem Indischen Ozean bringt als Ostafri‐
kanischer Monsun Regen nach Ostafrika (Frühling und Herbst). Letzterer wirkt sich hauptsächlich
im äquatorialen Bereich aus (http://www.clivar.org/african-monsoon; http://wiki.bildungsserver.
de/klimawandel/index.php/Globaler_Monsun und http://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/
index.php/Klima%C3%A4nderungen_in_Afrika (letzter Zugriff: 10.06.2021).
199 Entsprechend ihrer Herkunftsrichtung wirken sich die beiden Regensysteme unterschiedlich
aus, eines auf den Westen, das andere auf den Osten der ägyptischen Küste.

http://www.clivar.org/african-monsoon
https://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/index.php/Globaler_Monsun
https://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/index.php/Globaler_Monsun
http://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/index.php/Klima%C3%A4nderungen_in_Afrika
http://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/index.php/Klima%C3%A4nderungen_in_Afrika
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schwankungen (Dittman 1990:12ff.; Hafez und Hasanean 2000). Somit werden in Ägyp‐
ten hauptsächlich der Küstenbereich und das Delta noch von Ausläufern eines Winterre‐
genregimes erreicht. Der Sommermonsun, dessen nördliche Grenze in der Westsahara
sich bei ca. 20° N befindet, bringt dagegen heutzutage keinen Regen mehr nach Ägypten.
Allerdings ist dies nicht immer so gewesen (Hassan 1997; Issar 2003; Schütt und Krause
2009). Dazu kommen regional unterschiedliche Klimaten, welche durch die lokale Topo‐
graphie bestimmt werden. Dies bringt mit sich, dass gebirgige Gebiete häufig noch mehr
Niederschlag erhalten als flache. So finden in der Ostwüste heute sporadisch heftige und
kurzzeitige Regenereignisse statt, die zu Sturzfluten in den Wadis führen, temporär Wadis
füllen und zum subterranen Wasseranteil beitragen. Dabei bildet der Niederschlagsdurch‐
schnitt im Jahr nicht mehr als 4 oder 5 mm, wobei die Bandbreite zwischen 2,75 mm
und > 50 mm variieren kann; die hohe Evaporationsrate führt dazu, dass das Wasser sich
nicht lange in den Wadis hält (Henselowsky 2019:24; Moneim 2005:417; Sidebotham et
al. 2008:24–25).

Diese lokal und regional unterschiedene Auswirkung klimatischer Ereignisse ist es
auch, welche es schwer erscheinen lässt, aufgrund globaler oder regional gewonnener
Erkenntnisse aus anderen Gebieten zu übertragbaren Resultaten speziell für die beiden
Untersuchungsgebiete zu gelangen. Da eine klimatische Rekonstruktion dieser Bereiche
im Einzelnen bisher nicht erfolgt ist und die meisten Annahmen über die Klimaentwick‐
lung in Ägypten sich auf Ergebnisse aus kleineren Maßstäben stützen, erscheint es not‐
wendig, diese hier in elementarer Tiefe darzulegen, um nachvollziehen zu können, auf
welche Daten sich die Aussagen stützen und wo deren Schwächen oder Möglichkeiten
der Übertragbarkeit liegen. Erst nach dieser erfolgten Herleitung ist es möglich, Aussagen
über die etwaige klimatische Entwicklung in den beiden Untersuchungsgebieten zu tref‐
fen, wobei von vorneherein jedoch davon ausgegangen werden muss, dass es sich, solange
keine eigenständigen klimatologischen Arbeiten vor Ort durchgeführt wurden, immer
nur um Annäherungen mit einem gewissen Fehlerpotential handeln kann.

Die beeinflussenden Bedingungen für die Veränderung des Klimas nach der letzten
Eiszeit und besonders für die Entwicklung des sogenannten holozänen Klimaoptimums
(Claussen 2001) werden auf verschiedene Weise ermittelt. Dabei wird die Rekonstruktion
des Klimas nach dem Pleistozän in verschiedenen räumlichen Größenordnungen und mit
unterschiedlichen Quellen und Methoden angestrebt. Einerseits gibt es die großflächige,
meist computerbasierte Klimamodellierung, welche sich der Veränderung des Klimas auf
einer globalen Ebene widmet, dann die so genannte proxy-basierte Herangehensweise,
welche sich auf indirekte Klimaanzeiger, wie aus Ablagerungen oder Bohrkernen gewon‐
nene Proben stützt, um zu einer Aussage der Klimaentwicklung auf überregionaler Ebene
zu gelangen und nicht zuletzt auch die lokale, archäologische Herangehensweise. Genau
betrachtet bringt auch die archäologische Herangehensweise hauptsächlich Klimaanzeiger
hervor, da sie ebenfalls in Form von floralen Überresten oder Sedimentbefunden klimato‐
logische Informationen dieser Art liefert. Allerdings bietet sie den Vorteil, durch Fundver‐
gesellschaftung und Datierung der Befunde eine kleinteiligere Chronologie der Klima‐
ereignisse zu ermöglichen. Darüber hinaus können die kulturellen und faunalen Hinter‐
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lassenschaften weitere relevante Informationen liefern, indem durch sie bestimmte
Formen von Subsistenz oder Siedlungsverhalten nachvollzogen werden können, welche in
einem Zusammenhang mit den klimatischen Bedingungen stehen könnten.

4.1.1  Quellen der Klimarekonstruktion

4.1.1.1  Klimamodelle

Klimamodelle versuchen anhand des Einbezuges unterschiedlicher Faktoren die Entwick‐
lungen des Klimas und ihre hauptursächlichen Auslöser nachzubilden. Dabei gibt es ver‐
schiedene Abstufungen und Gewichtungen dieser Faktoren.

Als maßgeblicher Faktor für die nach dem Pleistozän eintretenden klimatischen
Veränderungen und damit des Beginns der warmzeitlichen Epoche des Holozäns wird
dabei die aus der Verschiebung der Orbitalparameter resultierende saisonal veränderte
Sonneneinstrahlung angesehen (De Noblet-Ducoudré et al. 2000; Kutzbach 1981; Kutz‐
bach et al. 1996). Die daraufhin einsetzende postglaziale Erwärmung, auf ca. 14000 vor
heute datiert, ging einher mit einer polwärts gerichteten Bewegung der ITCZ. Diese
Lageveränderung wiederum wirkte sich auf die Lage der Passatwinde und damit auf die
Niederschlagsverteilung und -häufigkeit in den angrenzenden Gebieten aus (siehe dazu
Hassan 1997). Welche konkreten Auswirkungen sich durch diese planetaren Veränderun‐
gen auf die klimatische Entwicklung ergaben, versuchen verschiedene Klimamodelle zu
rekonstruieren. Dabei werden recht unterschiedliche Ergebnisse hervorgebracht, abhän‐
gig von den einbezogenen Faktoren, welche als relevant für diese Entwicklung angenom‐
men werden. So zeigt ein durch Kutzbach (1981) erstelltes Klimamodell, welches allein
auf der orbitalen Veränderung basiert, eine Intensivierung des Sommermonsuns in der
Nördlichen Hemisphäre ab circa 9000 vor heute auf. Zwischen ca. 10.000–5.000 vor
heute lässt sich außerdem für die Nördliche Hemisphäre eine erhöhte Sonneneinstrah‐
lung in den Sommermonaten feststellen, erst danach stellen sich heutige Werte ein. Der
Einbezug der orbitalen Veränderung allein wird allerdings nicht als ausreichend angese‐
hen und der Vergleich unterschiedlicher Klimamodelle untereinander und der Abgleich
zu Paläodaten andererseits zeigt, dass weitere Faktoren einbezogen werden müssen (Jous‐
saume et al. 1999). Hinzu kommt, dass eventuell noch nicht alle Faktoren entschlüsselt
wurden, welche die Veränderung des Klimas beeinflussten (Claussen 2001; De Noblet-
Ducoudré et al. 2000). Erkennbar ist zumindest, dass nicht nur die durch die Änderung
der Orbitalparameter hervorgerufene veränderte Sonneneinstrahlung zu berücksichtigen
ist, sondern darüber hinaus auch Faktoren wie atmosphärische Veränderungen (Jous‐
saume et al. 1999), die Veränderung der CO2-Konzentration (Claussen et al. 2003), die
Einwirkung wechselnder Vegetation (Kutzbach 1996) und die Schwankungen der Mee‐
resoberflächentemperatur (Kutzbach und Liu 1997) sowie verschiedene Interaktionen der
genannten Faktoren miteinander (Ganopolski et al. 1998). Der Einbezug der sich verän‐
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dernden Temperatur der Meeresoberfläche zuzüglich zu den orbitalen Veränderungen
und der Verschiebung des Monsungürtels zeigt zum Beispiel in einem weiteren Klima‐
modell von Kutzbach und Liu (1997), dass die Auswirkungen aller genannten Faktoren
auf das Wetter in Nordafrika noch stärker waren als ursprünglich angenommen. Dieses
Modell, ausgelegt auf den Zeitraum der letzten 6000 Jahre, legt dar, dass der Nieder‐
schlag des Sommermonsuns, für welchen allein aufgrund der orbitalen Abweichung eine
Verschiebung bis zum 23. Breitengrad N berechnet wurde, aufgrund der erhöhten Mee‐
resoberflächentemperatur des Atlantiks sogar bis zum 30. Breitengrad N simuliert werden
konnte (Kutzbach und Liu 1997). Diese Angaben der Nordwärtsverschiebungen bezie‐
hen sich jedoch hauptsächlich auf die westliche Sahara, da hier die Auswirkungen des
vom Atlantik her beeinflussten Westafrikanischen Monsuns am stärksten ausgeprägt sind.
Neben den genannten Faktoren stellt sich als besonders bestimmender Parameter die
Vegetation/Boden-Atmosphäre-Interaktion dar. Dies gilt insbesondere für Wüstengebiete,
in denen der Albedo, das Rückstrahlpotential des Bodens in die Atmosphäre, sich
beträchtlich unterscheidet, je nach dem, ob mit fehlender Vegetation und damit hellem
Wüstensand oder zumindest ansatzweise Vegetation und damit dunkleren, grünerem
Bewuchs zu rechnen ist. Dieser Effekt kann sehr starke Auswirkungen auf das regionale
Klima entwickeln, insbesondere auch auf die Lage des Monsungürtels und die damit ver‐
bundenen Niederschläge (Joussaume et al. 1999). So führt der Einbezug von Vegetation
und Boden–feedback in Kombination mit den aus der Änderung der orbitalen Parameter
hervorgehenden Erkenntnissen zu Ergebnissen, welche auf eine 28 %ige Erhöhung des
Niederschlags im Gebiet von 15–22° Nördlicher Breite verweisen. Werden die Ergebnisse
dieses Klimamodels auf ein Biome-Model übertragen, so ergibt sich, dass sich nördlich
der heutigen Sahel-Sahara-Zone Vegetation angesiedelt hat und die Sahara-Zone selbst
dadurch bis zu 20 % an Fläche verlor (Kutzbach et al. 1996). Dazu kommt ein Klimamo‐
dell von Broström et al. (1998), das ebenfalls die vegetationsbedingte Veränderung des
Albedos mit einbezieht und Feuchtigkeitsflussveränderungen einberechnet, zu einer Ver‐
dopplung des Niederschlags im Bereich von 17° N–25° N im Hauptniederschlagsmonat
(August). Weiterhin kann eine Verlängerung des Regenregimes um zwei bis drei Monate
festgestellt werden, welche die Gesamtmenge des Niederschlags damit um das Fünffache
erhöht. Diese berechneten Veränderungen scheinen sich bezüglich des Niederschlages
insbesondere im östlichen Bereich Ägyptens niederzuschlagen (siehe Broström et al.
1998, Fig. 2), wobei die Zunahme an durchschnittlichem Niederschlag gering bleibt. Der
Einbezug des Staub–feedbacks ist ein weiterer Parameter, der von Tierney et al. (2017) als
ähnlich wichtig wie die Meeresoberflächentemperatur oder Vegetationsveränderungen
gewertet wird. Der Einbezug dieses Faktors zeigt einen extremen Nordwärtsverlauf des
Westafrikanischen Monsuns bis zu 31° N zwischen 9500 und 7000 vor heute. Diese ext‐
reme Auswirkung bezieht sich allerdings wiederum hauptsächlich auf den westlichen Teil
Nordafrikas.

Die Auswirkungen der oben genannten Parameter beschränken sich natürlich nicht
alleine auf das Sommerregenregime zur Zeit des Frühen und Mittleren Holozäns in
Nordafrika, sie finden sich vielmehr auch für das nördliche Winterregenregime. Basie‐
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rend auf der Annahme, dass die Dynamik der heutigen Wetterepisoden mit denen vor
6000 Jahren vergleichbar ist und der Betonung der starken Einwirkung von Feuchtig‐
keitsquellen auf die Entwicklung des Wetters im Inneren von Kontinenten, sieht Geb
(2000) neben der Nordwärtsverschiebung des Südwestmonsuns auch die Möglichkeit
eines Vorrückens des Winterregenregimes nach Süden bis auf 20° N, was sich vor allem
wiederum auf die Westsahara bezieht. In Verbindung mit dem Maximum an Feuchtig‐
keitsquellen vor 6000 Jahren, zu denen neben permanenten oder ephemeren Wasserflä‐
chen auch Vegetation zählt, räumt Geb auch die Möglichkeit einer Verschiebung bis zu
16° N ein. Dies hätte in einigen Gebieten Nordafrikas zu einem partiellen Überlappen
von Sommer- und Winterregenregimen geführt. Außerdem verweist Geb auf das Vorhan‐
densein eines intersaisonalen Regenereignisses im Bereich des Roten Meeres. Doch auch
weitere Regenquellen für Ägypten sind möglich, so zählt Henselowsky (2019:96) für die
Eem-Warmzeit200, die allerdings mit dem Holozän vergleichbaren Mechanismen unter‐
worfen war, neben dem Afrikanischen Sommermonsun und dem durch die Westwinde
und Konvektionsniederschläge verursachten Niederschlagsregime in den Wintermonaten,
auch tropical plumes im Herbst und Winter sowie eine Aktivierung der Red Sea Through
im Frühling und Herbst als weitere Niederschlagsquellen auf. Auch ist es nicht unge‐
wöhnlich, dass in der Übergangszone zwischen den zwei Zirkulationssystemen (Winter
und Sommer) außergewöhnliche Regenereignisse stattfinden (Henselowsky 2019:93; De
Vries et al. 2018). Gerade den tropical plumes im Herbst wird dabei eine große Rolle für
die Wasserzufuhr in der Sahara zugeschrieben. Skinner und Poulsen (2015) vermuten,
dass sie für bis zu 30 % des Gesamtniederschlages zuständig waren im Mittleren Holo‐
zän.201

Den aus den Klimamodellen gewonnenen Ergebnissen ist gemeinsam, dass sie sehr
anfällig für Fehler hinsichtlich nicht einbezogener Faktoren oder der Gewichtung
bestimmter Parameter sind. Es darf nicht vergessen werden, dass es sich hierbei um
Modelle handelt, die sich den tatsächlichen Vorgängen nur annähern können. Brayshaws
et al. (2011) globales Modell zur Berechnung des mediterranen Klimas im Holozän, wel‐
ches auch Nordafrika beinhaltet, zeigt jedoch, heruntergebrochen auf regionale Maß‐
stäbe, kaum Unterschiede zwischen den Modellergebnissen und den anderweitig gewon‐
nenen Klimaanzeigern, so dass davon ausgegangen werden kann, dass auch globale Kli‐
mamodelle bis zu einem gewissen Grad aussagekräftig für regionale Entwicklungen sein
können.202 Dennoch weisen sie auf die Notwendigkeit des Einbezuges von regionalen
und lokalen Klimaanzeigern hin.

200 LIG (Last Interglacial), ca. 129.000–116.000 vor heute datiert.
201 Nach Henselowsky (2019:93ff.).
202 Siehe aber zur Problematik der Modellierung für die Ostwüste Ägyptens: Henselowsky
(2019:92ff.).
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4.1.1.2  Klimaarchive (Proxy-Daten)

Neben den modelbasierten Klimarekonstruktionen und mit diesen im Verbund sind die
Rekonstruktionen anhand von Klimaanzeigern maßgeblich. Zu diesen Klimaarchiven
werden unter anderem Eisbohrkerne, Baumringe, Sedimente, fossile Pollen, aber auch
Tropfsteine, Korallen oder historische Daten gezählt.

So geben sedimentologische und geomorphologische Anzeiger einen guten Ein‐
druck von der klimatischen Entwicklung Afrikas nach dem Ende der Eiszeit. Auch Pol‐
lenanalysen und Seestände (siehe dazu Hassan 2002) erweitern die Rekonstruktionsbasis
der klimatischen Bedingungen im Frühen und Mittleren Holozän, wobei diese „realen“
Erkenntnisse auch als Prüfgröße für die Genauigkeit von Klimamodellen herangezogen
werden (Jolly et al. 1998a). Dabei basieren viele Erkenntnisse auf lokalen und regionalen
Ergebnissen, die nichtsdestotrotz als ein Hinweis für zu verallgemeinernde Aussagen die‐
nen können. Auch wenn die klimatische Veränderung, besonders noch im Mittleren
Holozän, ein globales Phänomen darstellte, sind die Auswirkungen gerade in Nordafrika
stark zu spüren gewesen. Die Aussagen über ein viel feuchteres und auch wärmeres Klima
als heute in diesem Gebiet stützen sich dabei hauptsächlich auf Seesedimente, marine
offshore Pollenanalysen, Palaeodünen, archäologische Anzeiger und terrestrische Pflanzen-
und Pollendaten (De Noblet-Ducoudré et al. 2000). So rekonstruiert C. Vance Haynes
(2001) anhand der Datierungen der einzelnen Schichten ehemaliger Palaeoseen in
Selima, Merga und Oyo den Beginn der pluvialen Phase in der Ostsahara203 um
9800 Jahre vor heute/ca. 8500 v. Chr. Er berechnet weiterhin die Geschwindigkeit der
Nordwärtsbewegung des Afrikanischen Monsuns und kommt dabei zu Ergebnissen von
durchschnittlich 0,25 km bis zu einem Maximum von 0,83 km pro Jahr. Im Zuge dessen
geht er davon aus, dass die Nordwärtsverschiebung des Monsungürtels auch die Entfer‐
nung zum nördlichen Regengürtel verkürzt hat und somit wahrscheinlich keine Isohyete
unter 100 mm mehr existierte, so dass das Zentrum der Ostsahara nicht mehr hyperarid,
sondern nur noch arid oder semiarid war (Haynes 1987). Auch Kröpelin rekonstruiert
anhand von paläoklimatischen Daten des Wadi Bakht im Gilf Kebir ein moderat feucht‐
eres Klima für dieses Gebiet zwischen 8400 bis 4300 v. Chr. mit 100–150 mm jährlichem
Niederschlag im Sommer. Ab 4300 v. Chr. erkennt er einen Wechsel zu einem trocken‐
eren Winterregenregime mit Niederschlägen unter 100 mm bis zu dem bekannten ariden
Klima um 3300 v. Chr. (Kröpelin 2005). Allerdings geht er aufgrund einer größeren
Datenlage von einer schnelleren Nordwärtsverschiebung des sudano-sahelischen Nieder‐
schlagsregimes innerhalb weniger Generationen aus. Auch rekonstruiert er, dass im früh‐
holozänen Feuchtemaximum die eigentliche Wüstengrenze zum heutigen Vergleich um
700 bis 800 km nach Norden verschoben war (Kröpelin 1999). Der Bereich zwischen 16°
N und 24° N hätte somit ab ca. 8500 v. Chr. unter regenreicheren Konditionen gestan‐
den (Kröpelin 1999; Kuper und Kröpelin 2006). Neuere Arbeiten durch Sha et al. (2019)

203 Er spricht von „Darb el Arba’in“, diese Bezeichnung wird jedoch heute meistens für den
Verbindungsweg in der Libyschen Wüste von Dahfur bis nach Assiut verwendet.
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legen anhand von Speläothemen sogar nahe, dass, zumindest in der Region von
Marokko, durch die Verschiebung der ITCZ sich der Westafrikanische Monsun bis zu
31° N ausgewirkt haben könnte.

Weiterhin zeigen die Ergebnisse, welche durch die Analysen des BIOME Projektes
gewonnen wurden deutlich, dass besonders nördlich von 15° N eine Verschiebung der
Pflanzenverteilung erfolgte, in den heutigen Flachwüstengebieten und innerhalb der
Wüstengebirge (Jolly et al. 1998a, 1998b). Zwar beruhen diese Rekonstruktionen des
Ökosystems ebenfalls auf einem berechneten Modell, sie ziehen aber bestimmte Klimaan‐
zeiger als Referenzgröße hinzu. Die Pollendatenbasis für diese Ergebnisse beruht für
Ägypten allerdings lediglich auf den Pollen aus Abu Minqar, Wadi el Akhdar und Wadi
Bakht, welche von Katharina Neumann (1989a) veröffentlicht wurden. Dagegen sind aus
den umgebenden Ländern wesentlich mehr Daten bekannt. Die Rekonstruktion der
Pflanzenvegetation von vor 6000 Jahren vor heute zeigt, dass sich besonders in der Sahara
stark veränderte Bedingungen zeigten, mehr Steppe als Wüste. In den Gebirgslagen (über
1200 m) des Mahgreb ist sogar „warm mixed forest“ anzutreffen, während in den niedrig‐
eren Lagen „temperate xerophytic woods/scrub“ vorkommen (Jolly et al. 1998b:1022). Bei
den Werten aus Ägypten ergibt sich ein weniger deutliches Bild. Zwar werden die Proben
aus den Gebieten von Abu Minqar und Wadi el Akhdar als Wüstenvegetation gedeutet,
allerdings merken Jolly et al. (1998b) an, dass diese Zuordnung nicht zwingend sei, da
Tamarisken, deren Holzkohle als Probe verwendet wurde, sowohl in der Wüste als auch
in der Steppe vorkommen. Das Beispiel aus Wadi Bakht dagegen spricht für Steppe an
diesem Punkt, was Jolly et al. (1998b) die Grenze zwischen Steppe und Wüste auf ca. 23°
N setzen lässt. Die Befunde der Höhle in Djara wiederum legen nahe, dass sich das nörd‐
liche Winterregenregime und das südliche Monsunregime in größeren Bereichen in
Ägypten im Frühen und Mittleren Holozän überschnitten haben. Für Djara sind insbe‐
sondere das Vorhandensein der Jericho Rose (Anastatica hierochuntica), einem mediterra‐
nen Vegetationsstypen, einerseits und südlichen Capparaceae-Vertretern (Capparis deci‐
dua und Maerua crassifolia) andererseits ein Hinweis auf den Einfluss unterschiedlicher
Regenregime (Henselowsky 2019:96; Kindermann et al. 2006).

Die weitere Rekonstruktion der Ökosysteme Afrikas durch das BIOME Modell gibt
wiederum Einblicke in die Entwicklungen für 21000, 11000 und 6000 Jahren vor heute
(Jolly et al. 1998a; Prentice und Webb 1998; Prentice et al. 2000). Dabei stützt sich die‐
ses Modell auf eine Funktionseinteilung von Pflanzen, in Abhängigkeit von ihren benö‐
tigten Umweltbedingungen, wie Temperatur und Niederschlag, um anhand dieser
Zuordnung unterschiedliche Ökosysteme zu rekonstruieren. Für die Zeit um 21000 vor
heute ließ sich, aufgrund der generell im Vergleich um 7–10° kühleren Wintertemperatu‐
ren in Nordafrika, eine Halbwüstenvegetation nördlichen Typs für große Teile Ägyptens
berechnen (Jolly et al. 1998a:638, Fig. 2). Für 11000 vor heute ergaben sich leicht
erhöhte Sommertemperaturen nördlich von 24° N zusammen mit erhöhten Regenfällen,
welche zu einem Vollwüstensystem über ganz Ägypten führen, das nur im äußersten
Süden einige „warm grass/shrub“ und „temperate xerophytic woods“ aufweist (Jolly et al.
1998a:638–639). Generell zeigte sich aber eine Verschiebung der Wüstengrenze der
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Sahara um 400–500 km nach Norden, zwischen 20° und 22° N in der Zentral- und Ost‐
sahara. Dazu kamen niedrigere Wintertemperaturen. Für 6000 vor heute verringern sich
die Temperaturabweichungen zu heutigen Verhältnissen noch weiter, aber die Simulatio‐
nen zeigen höhere Niederschlagsmengen für Nordostafrika und damit auch Ägypten auf‐
grund der Nordwärtsbewegung des Sommerregenregimes. Hinzu tritt insbesondere in
Nordostafrika ein Nordwärtszug von Xerophyten um ca. 600 km, was insbesondere in
den südlichsten Gebieten Ägyptens zu dem Einzug von „warm grass/shrub“ und in Teilen
auch „temperate xerophytic woods/shrub“, also einer Steppenvegetation, führt (Jolly et al.
1998a:638, Fig. 2, 641). Die Berechnungen des Modells wurden im Abgleich mit Pollen
und Seedaten untersucht und zeigten hauptsächliche Abweichungen im Bereich Westafri‐
kas, so dass vermutet werden kann, dass sie zumindest sinnvolle Anhaltspunkte für eine
Rekonstruktion der nordostafrikanischen Klima- und Biomeentwicklung sind. Diese Pol‐
lendaten für 6000 vor heute unterstützen die Annahme, dass sich die Grenze zwischen
Sahara und Sahel ca. bei 23° N befand, wie weit nach Norden sich die temperate xerophy‐
tic woods/shrub ausgebreitet hatten, steht jedoch noch zur Diskussion.

Detaillierter sind in diesem Zusammenhang für die Westwüsten Ägyptens und des
Sudans die Auswertungen von Neumann (1989a). Gestützt auf die Holzkohleproben aus
514 prähistorischen Fundstellen zwischen der Qattara Senke im Norden und Wadi
Howar im Süden kommt sie zu dem Ergebnis, dass die Vegetation sich etwas anders dar‐
stellte, als es die Rekonstruktion eines erhöhten Niederschlages vermuten lassen würde.
Sie stellt fest, dass es sich für Ägypten stärker um eine quantitative als eine qualitative
Veränderung der Flora handelte, was sich eventuell durch kühlere Temperaturen erklären
lässt.204 Zwar würde eine Verstärkung des Niederschlages die Entstehung von Seen
begünstigen, welche ein erhöhtes Pflanzenwachstum mit sich brächten, allerdings könn‐
ten niedrigere Temperaturen tropische Elemente von einer nordwärts gerichteten Aus‐
breitung abhalten. Mit einer Niederschlagsmenge von 30–50 mm pro Jahr und kühleren
Temperaturen, um die Verdunstungsrate niedriger zu halten, würde sich allerdings schon
eine dichte Wüstenvegetation erhalten lassen (Neumann 1989b). Neumann sieht weiter‐
hin eine Nordwärtsverschiebung der südlichen Vegetationszonen um 500–600 km im
Klimaoptimum zwischen 7000 und 6500 vor heute. Darüber hinaus vermutet sie, dass
sich zu dieser Zeit die nördliche und die südliche Wetterfront in Zentralägypten trafen
und somit auch die Vegetationszonen, so dass die Vollwüste komplett verschwand. Dies
führte zum Zusammentreffen von kontrahierter Wüstenvegetation nördlichen Typs mit
Zwergsträuchern mit kontrahierter Wüstenvegetation südlichen Typs, bei dem haupt‐
sächlich Gräser und tropische Bäume und Sträucher vorherrschten (1989b, Fig. 7). Um
6000 vor heute folgte dann eine Trockenphase, Tamarisken ersetzten die tropischen
Pflanzen im Wadi Shaw, während in Ägypten ab dieser Zeit ein trockenes Klima vor‐
herrschte. Der Rückzug der Vegetationszonen führte dann um 5700 vor heute dazu, dass
diese im Süden nur noch 300–400 km nördlich ihrer heutigen Position lagen (Abb. 6).

204 Auch hier muß jedoch wieder bedacht werden, dass viele der durch Holzproben nachgewie‐
senen Baumarten sowohl in Wüsten als auch Steppen vorkommen können.
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Im Sudan zogen sich die Savannen-Elemente ab 5300 vor heute zurück und erreichten
ca. 3300 vor heute ihre aktuelle Position. Für Ägypten rekonstruiert sie für das gesamte
Holozän hauptsächlich eine Wüstenvegetation, die sich nur in der Quantität unterschei‐
det, wobei sie für den Sudan südlich von 22° N eine tropische Savanne rekonstruiert.

Für Veränderungen der Regenzonen im nördlichen Bereich Ägyptens sind dagegen
die Arbeiten von Arz et al. (2003) aufschlussreich. Diese haben anhand von zwei Bohr‐
kernen, die in den nördlichsten Bereichen des Roten Meeres entnommen wurden, Hin‐
weise für vermehrte Regenfälle und Frischwassereinfälle im Roten Meer in der Zeit von
9250–7250 Jahren vor heute gefunden. Festgestellt wurde dies anhand der Schwankun‐
gen der Salinitätswerte. Allerdings waren diese Veränderungen nur im nördlichen Bereich
des Roten Meeres zu erkennen, Vergleichsbohrungen im zentralen Teil zeigten keinen
großen Anstieg an Frischwasserzulauf an, was bedeutet, dass nicht die Nordwärtsverschie‐
bung des Sommermonsungürtels für die Zunahme an Frischwasser, durch Regen, im
nördlichen Roten Meer verantwortlich war, sondern vielmehr eine nördlich gelegene
Regenquelle. Die Autoren gehen von einer Einwirkung des nördlichen mediterranen
Regenregimes nach Süden aus, was auch zur Etablierung eines regionalen, monsunartigen
Regenregimes über dem südöstlichen mediterranen Gebiet beigetragen haben könnte,
welches aufgrund der im Frühen Holozän verstärkt auftretenden Temperaturunterschiede
zwischen Meer und Landmassen entstanden sein könnte. Auch Trommer et al. (2010)
haben für das Rote Meer, besonders im nördlichen Bereich, im Frühen Holozän ähnliche
Werte erhalten.

Dass allerdings die Rekonstruktion der klimatischen Entwicklung Nordafrikas und
damit auch Ägyptens keine homogene Entwicklungsgeschichte ist, zeigt Fekri Hassan
deutlich. Folgend auf das sogenannte „Jüngere Dryas-Ereignis“ (ca. 11000 vor heute),
eine Trockenphase, rekonstruiert er ca. 30 größere klimatische Ereignisse, welche in ihrer
Dauer zwischen 100 und 1000 Jahren variieren, bei denen sich trockene und humide
Phasen abwechseln. Er stützt sich dabei unter anderem auf die Analyse ostafrikanischer
Seestände, Sedimentablagerungen der Magadi See, palynologische Daten aus dem Tschad
See und Playauntersuchungen in Nabta Playa (Hassan 1997, 2002c, 2002d). Die rekonst‐
ruierten Auswirkungen dieser transregionalen Klimaanzeiger auf regionaler Ebene hängen
jedoch wiederum von den regionalen Gegebenheiten in ökologischer, geomorphologi‐
scher und topographischer Hinsicht ab.

4.1.1.3  Archäologisch – geologische Arbeiten

Im Bereich der regional und lokal angelegten Arbeiten sind es meistens geologische oder
archäologische Projekte, welche ebenfalls zur Rekonstruktion des Klimas im Frühen und
Mittleren Holozän beitragen können. Das Vorhandensein von archäologischen Hinterlas‐
senschaften in der Westwüste wird dabei selbst als Klimaanzeiger gewertet, zumindest,
wenn es sich um eine ausgedehntere Nutzung dieses Habitates handelt, da es ab dem
Ende des Mittleren Holozäns außerhalb der Oasen nicht mehr bewohnbar ist.
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So haben Fred Wendorf und Romuald Schild (2001) durch ihre Rekonstruktion der
Besiedlungsphasen und der geoarchäologischen Bearbeitung der Playaseen von Nabta
Playa und Bir Kiseiba einen Eindruck von den klimatischen Verhältnissen, den Biomen
und den daraus resultierenden Nutzungen durch menschliche Gruppen im Frühen und
Mittleren Holozän gegeben. Diese beiden Siedlungsplätze der südlichen Westwüste
Ägyptens zeichnen sich durch wiederkehrende Besiedlungsspuren aus, beginnend im Frü‐
hen Neolithikum ab 9800 vor heute. Eine Rekonstruktion der klimatischen Verhältnisse
aufgrund dieser und weiterer Fundplätze im südwestlichen Wüstengebiet Ägyptens füh‐
ren Schild und Wendorf (2013) zu der Rekonstruktion von sieben bis acht humiden Pha‐
sen in Abwechslung mit ebenso vielen Trockenperioden ab dem Beginn des Holozäns in
der Zeit von ca. 9800 bis 3150 vor heute.205 Gekennzeichnet sind die humiden Phasen
durch temporäres Oberflächenwasser, wobei sich der Regen in ephemeren Playaseen sam‐
melte und somit einen Vegetationswuchs erlaubte, der wiederum den Sand zu Dünen
band. In Kohärenz mit den humiden Phasen finden sich auch jeweils Besiedlungen, die
erst noch durch Wildbeutertum, später auch durch Pastoralismus gekennzeichnet sind
(Wendorf 1977; Wendorf und Schild 2001:648ff.). Ein lokales klimatisches Optimum
mit ausreichend Regenfällen und einer trockenen Savannenlandschaft weisen Schild und
Wendorf (2013:129) für 8050–7300 vor heute nach, in der El Nabta/Al Jerar Humid
Interphase, darauf folgen ab einer besonderen Trockenperiode um 7300–7100 vor heute
verschiedene Nordwärtsbewegungen der Regenfälle bis diese sich bis ca. 4800 vor heute
beinahe ganz zurückziehen, mit einem erneuten Aufkommen von Niederschlag zwischen
4500–4200206 und wiederum um 3800 vor heute.

Eine ähnliche Besiedlungsgeschichte der Westwüste im größeren Rahmen zeichnet
auch die Biome- und Klimarekonstruktion der ACACIA Projekte vom Pleistozän bis heute
nach (Kuper und Kröpelin 2006). Diese stützte sich auf über 500 radiometrische Daten aus
über 150 Fundstellen im ägyptischen und nubischen Gebiet. Der rekonstruierte Besied‐
lungsablauf zeigte eine Wiederbesiedlung der davor kaum genutzten Westwüste außerhalb
der Oasen ab ca. 8500 v. Chr., während sich im Niltal eine gewisse Fundleere einstellte, die
jedoch auch erhaltungsbedingt sein kann. Zwischen 7000 und 5300 v. Chr. findet sich eine
Intensivierung dieser Siedlungstätigkeiten mit zunehmend auch pastoralen Anleihen. Ab
5300 v. Chr. lässt die Siedlungsaktivität in der Westwüste analog zu den nachlassenden
Niederschlägen, wieder nach. Stattdessen findet sich bis 3500 v. Chr. ein verstärkter Zug in
Regionen mit (noch) vorteilhaften ökologischen Bedingungen, wie den Oasen oder dem
Gilf Kebir. Ab 3500 v. Chr. wird dann auch dieser verlassen, ein Zug zum Niltal oder in

205 Es handelt sich hierbei um die humiden Phasen: Pre-El Adam Humid Interphase: ca. 9500
vor heute; El Adam Humid Interphase: 9500–8850 vor heute; El Ghorab Humid Interphase:
8400–8200 vor heute; El Nabta/Al Jerar Humid Interphase: 8050–7300 vor heute; Middle Neoli‐
thic Humid Interphase: ca. 7200–6600 vor heute; Late Neolithic Humid Interphase: 6550–5800
vor heute; Final Neolithic Humid Interphase: ca. 5750-ca. 4800 vor heute und einige jüngere
Daten (Schild und Wendorf 2001:45–48). Alle Daten sind Radiokarbondaten.
206 Alle Jahresangaben sind Radiokarbon-Jahre.
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die Gebiete des Nordsudans erfolgt, während die ägyptischen Westwüstengebiete, außer‐
halb der Oasen, nur noch sporadisch besucht werden.

Auch für die Ostwüste lassen sich, jedoch sehr stark lokal begrenzt, Klimarekonst‐
ruktionen für diesen Zeitraum finden (Dittmann 1990; Vermeersch 2008; Vermeersch et
al. 2002, 2015). Für die nördliche Ostwüste hat Dittmann (1990) in kombinierter Weise
sowohl die archäologischen als auch die geologischen Hinterlassenschaften im Wadi Deir
untersucht. Die Sedimentablagerungen und geomorphologischen Veränderungen in die‐
sem Wadi weisen darauf hin, dass zumindest zwei Feuchtphasen rekonstruierbar sind,
eine vor 26.000 Jahren vor heute und eine weitere vor 12.000–8.000 Jahren vor heute.
Dittman (1990:28–29) geht davon aus, dass in beiden Feuchtphasen die Entwicklung
von Böden einsetzte und sich damit auch auf den Hängen Vegetation entwickelte. In den
Trockenphasen finden sich weiterhin neolithische Okkupationsspuren auf dem Hauptwa‐
disediment.

Die Sedimentablagerungen in Tree Shelter, Nahe der Roten Meer Küste gelegen,
verweisen detaillierter auf wechselnde Trocken- und Feuchtphasen: Vor ungefähr 7100 v.
Chr. kommen gelegentliche, aber dafür heftige Regenfälle vor. Danach wird der Regen
weniger intensiv, aber es stellt sich ein generell humideres Klima ein mit zwei besonderen
Feuchtphasen um ca. 6900 v. Chr. und zwischen ca. 5700–5500 v. Chr.207 Dazwischen
lag wahrscheinlich eine Trockenphase um ca. 6300 v. Chr., die dem 8.2 ka Ereignis ent‐
sprach. Ab ca. 3800 v. Chr. ist der heutige Zustand erreicht (Moeyersons et al. 1999;
2002; Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 2002, 2015). Auch die Untersuchung der
Sedimentablagerungen von Sodmein Playa ergaben verbesserte klimatische Konditionen
für den Zeitraum zwischen 9000 und 7500 vor heute (Henselowsky 2019:85ff.). Analog
zu den Feucht- und Trockenphasen finden sich auch Okkupationsspuren in Tree Shelter
und der in der Nähe gelegenen Sodmein Cave. Tree Shelter zeigt frühe Nutzungsspuren
zwischen 7100–6600 v. Chr., die nur in Teilen in Sodmein Cave belegt sind. Beide Höh‐
len wurden jedoch intensiv zwischen 6200 und 5800 v. Chr. und 5400 bis 5000 v. Chr.
genutzt mit einer zeitweilig reduzierten Nutzung dazwischen. In Sodmein Cave scheint
sich dann eine Trockenphase um 5100 v. Chr. belegen zu lassen, gefolgt von weiteren
Nutzungen beider Höhlen zwischen 4300 und 3700 v. Chr. Danach wurden, wahrschein‐
lich klimabedingt, sowohl Sodmein Cave als auch Tree Shelter nicht mehr genutzt (Ver‐
meersch 2008; Vermeersch et al. 2002, 2015).

4.1.2  Ergebnisse der Klimarekonstruktion

Auch wenn viele der Klimamodelle und aus Proxy-Anzeigern gewonnene Ergebnisse sich
nicht auf das Gebiet Ägyptens unmittelbar beziehen, beziehungsweise die archäologisch-

207 Die Originaldaten sind: 8120±45, ±8000, 6630±45 bis 6770±60 BP (Moeyersons et al.
1999).
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geologischen Arbeiten nur lokale Ergebnisse liefern, lässt sich daraus dennoch für
Gesamtägypten eine Entwicklung ableiten, die auch für die jeweiligen Untersuchungsge‐
biete aussagekräftige Verallgemeinerungen bezüglich der Regenfälle, Temperaturen und
der daraus resultierenden Biome zulässt. Allgemein lassen die Rekonstruktionen aus den
Klimamodellen, den Klimaanzeigern und dem archäologischen Material den Schluss zu,
dass sich zu Beginn des Frühen Holozäns und bis ins Mittlere Holozän das Klima in
Nordafrika deutlich von dem heutigen Klima unterschied und dies teilweise in größeren
Maßen als bisher angenommen. Die Auswirkungen für das ägyptische Gebiet sind dabei
jedoch häufig als Annäherungswerte zu verstehen.

4.1.2.1  Südliches Regenregime

Bereits aufgrund der Klimamodelle konnte eine Nordwärtsverschiebung des Westafrika‐
nischen Monsungürtels im Frühen und Mittleren Holozän festgestellt werden (Jous‐
saume et al. 1999; Kutzbach et al. 1996; Kutzbach und Liu 1997). Der Anstieg an jähr‐
lichem Niederschlag, berechnet von Broström et al. (1998), welcher sich bis 25° N aus‐
wirken würde, hätte das südliche Ägypten erreicht. Diese Berechnungen zeigen außerdem
auch eine weiter nördlich gehende Auswirkung dieses Regenregimes im Ostbereich Ägyp‐
tens. Die von Kutzbach und Liu (1997) und Tierney et al. (2017) errechnete Verschie‐
bung des Monsungürtels in der westlichen Sahara bis zu 30° N oder sogar 31° N, bezieht
man die Arbeiten von Sha et al. (2019) mit ein, könnte sich, trotz des Bezuges auf die
Westsahara, auch auf ägyptische Gebiete ausgewirkt haben. Der Verlauf der durch die kli‐
matischen Veränderungen ausgelösten pluvialen Phase lässt sich wiederum genauer
anhand der Proxydaten verfolgen. So geht Haynes (1987) von einer Nordwärtsbewegung
des Monsungürtels innerhalb von Jahrhunderten aus, Kröpelin (2005) allerdings veran‐
schlagt für die Verschiebung des sudano-sahelischen Niederschlagsregimes wenige Gene‐
rationen. Ab ca. 8500 v. Chr. lässt sich der Beginn der pluvialen Phase feststellen, welche
ab dieser Zeit im Bereich zwischen 16° N und 24° N für regenreichere Konditionen
gesorgt hat. Für das südliche Ägypten lässt sich zwischen 8400 bis 4300 v. Chr. ein jährli‐
cher Niederschlag im Sommer von 100–150 mm rekonstruieren. Ab 4300 v. Chr. beginnt
hier der Wechsel zu einem trockeneren Winterregenregime mit Niederschlägen unter
100 mm bis zu dem bekannten ariden Klima um 3300 v. Chr. (Haynes 2001; Kröpelin
1999, 2005; Kuper und Kröpelin 2006). Haynes (1987) Annahme, dass zu dieser Zeit
keine Isohyete unter 100 mm mehr existierte, und somit nur noch ein semiarides Klima
vorherrschte, dürfte sich auch weiter nördlich ausgewirkt haben. Bereits 100 mm pro Jahr
würden schon eine starke Auswirkung zeigen auf Gebiete, die heute keinen Niederschlag
oder nur 4–5 mm im Jahresdurchschnitt erhalten. Von der ab ca. 8500 v. Chr. einsetzen‐
den Intensivierung des Niederschlages dürfte also auch Gesamtägypten profitiert haben.
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4.1.2.2  Nördliche Regenregime

Für den Niederschlag aus dem Norden weisen die Klimamodelle eine zweifache Verände‐
rung nach. Laut Geb (2000) waren die Mechanismen des Winterregenregimes vor
6000 Jahren den heutigen vergleichbar, jedoch unterschied es sich aufgrund der größeren
kontinentalen Feuchtigkeitsreservoirs zwischen 8000–5000 vor heute in Menge und Aus‐
dehnung, so dass winterliche Regenereignisse um 6000 vor heute bis mindestens 20° N
nach Süden, in Verbund mit dem neuen Feuchtigkeitsindex der Landfläche vielleicht
sogar bis 16° N vorgekommen sein könnten. Dies dürfte sich in erster Linie auf den Wes‐
ten Nordafrikas beziehen, da hier der Westwind seine größte Wucht entfaltet, allerdings
müssten sich auch Auswirkungen im Osten der Sahara gezeigt haben. Andererseits kann
ebenfalls davon ausgegangen werden, dass sich in dem Zeitraum von 9250–7250 Jahren
vor heute ein auf das südöstliche Mittelmeergebiet und damit auch das nördliche Rote
Meer begrenztes monsunähnliches Regensystem etabliert hatte (Arz et al. 2003; Trommer
et al. 2010). Dieses hätte sich vermutlich hauptsächlich auf den Nordosten Ägyptens aus‐
gewirkt. Die anzunehmenden weiteren Regenquellen sowie das erwähnte häufigere Auf‐
treten von außergewöhnlichen Regenereignissen zwischen den beiden Zirkulationssyste‐
men (Henselowsky 2019:93; de Vries et al. 2018) wiederum lässt Niederschläge in der
Mitte Ägyptens und dem Osten vermuten.

4.1.2.3  Vegetation

Die generelle modellbelegte Aussage, dass die Sahara um 20 % ihrer Fläche verlor, scheint
hauptsächlich für ihren südlichen Bereich zugetroffen zu haben. Die Ergebnisse des
BIOME-Projektes (Jolly et al. 1998a, 1998b) zeichnen ein grobes, aber dennoch brauch‐
bares Bild der Entwicklung der Vegetation in Ägypten von 21000 Jahre bis 6000 Jahre
vor heute. So kann die Entwicklung ab 21000 vor heute von einem rekonstruierten
Halbwüstensystem nördlichen Typs bei generell niedrigeren Temperaturen zu einem Voll‐
wüstensystem mit erhöhten Sommertemperaturen und Steppenlandschaft im äußersten
Süden ab 11000 Jahre vor heute ausgegangen werden. Wobei sich ebenfalls eine Verschie‐
bung der Wüstengrenze der Sahara um 400–500 km nach Norden simulieren ließ. Ähn‐
lich sieht das Ergebnis Kröpelins (1999) für den Frühholozän aus, der von einer Verschie‐
bung der eigentlichen Wüstengrenze um 700 bis 800 km nach Norden in diesem Zeit‐
raum ausgeht und somit diesen Übergang noch weiter nördlich ansetzt. Auch Neumanns
(1989a, 1989b) Rekonstruktionen der Vegetation unterstützen diese Verschiebung der
Vegetationszonen nach Norden, allerdings gibt sie eine Reichweite von 500–600 km zwi‐
schen 7000 und 6500 vor heute an. Diese Verschiebung erweist sich insbesondere im öst‐
lichen Bereich Ägyptens als interessant, da hier die rezenten Vegetationszonen ohnehin
einen deutlichen Ausschlag der Steppe nach Norden im Gebiet der sudanesischen Ost‐
wüste aufzeigen. Auch das Aufeinandertreffen von nördlicher und südlicher Wüstenvege‐
tation bei ca. 25° N ist für die Untersuchungsgebiete relevant. Selbst der rekonstruierte
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Rückzug dieser ab 5700 vor heute auf lediglich 300–400 km nördlich der heutigen Lage
hätte noch große Auswirkungen für den südlichen bis mittleren Bereich Ägyptens. Auch,
wenn für das gesamte Holozän nur eine Wüstenvegetation, rekonstruiert werden kann,
hat sich diese jedoch in der Quantität unterschieden. Trotz der etwas unterschiedlichen
Ergebnisse des BIOME Modells (Jolly et al. 1998a, 1998b) einerseits und Neumann und
Kröpelins andererseits lässt sich um 6000 Jahre vor heute die Grenze von Wüste und
Steppe immer noch auf ca. 23° N setzen, so dass in den südlichsten Ausläufern Ägyptens
von „warm grass/shrub“ und in Teilen auch „temperate xerophytic woods/shrub“ auszugehen
ist (Jolly et al. 1998a:638, Fig. 2).

4.1.2.4  Trocken- und Feuchtphasen

Wie bereits erwähnt ist die Zahl der zu rekonstruierenden Trocken- und Feuchtphasen
für das Frühe und Mittlere Holozän recht hoch, so dass diese nicht im Einzelnen aufge‐
führt werden. Generell scheint sich die Entwicklung derartig darzustellen, dass ab ca.
9800 vor heute eine erste Feuchtphase einsetzte, unterbrochen von einer Trockenphase,
während des 8.2 ka Ereignisses, auf das ein lokales Optimum in der Nabta Playa Region
zwischen 8050 und 7300 vor heute folgte. Diese dürfte mit Kuper und Kröpelins Haupt‐
besiedlungsphase der gesamten Westwüste übereinstimmen. Der anschließende schritt‐
weise Rückzug der Niederschläge nach Süden führt zum Erreichen des heutigen Zustan‐
des um 4800 vor heute, nur unterbrochen durch gelegentlich aufkommende Feuchtpha‐
sen, z. B. um 4500–4200 und 3800 vor heute. Analog zu den ausbleibenden Regenfällen
beginnt ein Wegzug aus den Wüstengebieten, erst in vorteilhafte Gebiete, wie dem Gilf
Kebir208, danach zu permanenten Wasserquellen wie dem Niltal oder in südlichere
Gebiete209 (Haynes 2001; Kuper und Kröpelin 2006; Schild und Wendorf 2013; Wen‐
dorf 1977). Auch für die Ostwüste lässt sich ein niederschlagsreicheres Klima ab ca. 9100
vor heute rekonstruieren. Diesem folgen, nach dem trockenen 8.2 ka Ereignis, ab 8100
vor heute einige, allerdings eher heftige, Regenfälle. Das darauffolgende humidere Klima
entspricht demjenigen in der Westwüste, auch lassen die anscheinend heftigeren Regene‐
reignisse nach. Das lokale Optimum um 8000 Jahre vor heute scheint mit demjenigen in
der Westwüste zu korrelieren. Dasjenige zwischen 6800 und 6600 Jahre vor heute lässt
sich eventuell mit der Middle Neolithic Humid Interphase: ca. 7200–6600 vor heute korre‐
lieren. Dass ab ca. 5000 Jahre vor heute auch hier der heutige Zustand erreicht ist,
stimmt ebenfalls mit der Entwicklung in der Westwüste überein (Moeyersons et al. 1999,
2002; Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 2015).

208 Zwischen 5300 und 3500 v. Chr. (Kuper und Kröpelin 2006).
209 Ab 3500 v. Chr. (Kuper und Kröpelin 2006).
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4.2  Topographie und Geomorphologie

Soweit die vorherrschenden klimatischen Bedingungen rekonstruiert werden konnten, ist
es nun ebenfalls notwendig sich den topographischen und geomorphologischen Rahmen‐
bedingungen zuzuwenden. Dies kann nur in groben Zügen für ganz Ägypten erfolgen,
um sich dann auf die speziellen Gegebenheiten der beiden Untersuchungsgebiete zu kon‐
zentrieren. Die maßgeblich für die Fallbeispiele relevanten Bereiche lassen sich topogra‐
phisch in drei Gebiete unterteilen: Dazu zählen sowohl der Nil und seine angrenzenden
alluvialen Ebenen, als auch die Flachwüstenstreifen der Ostwüste210 mit dem dort
befindlichen Rotmeergebirge und zu guter Letzt die Nil nahen Wüstenplateaus der West‐
wüste im Bereich von Assuan. Da davon ausgegangen werden muss, dass der heutige
Zustand der einzelnen Gebiete nicht in allen Punkten dem Erscheinungsbild des Frühen
und Mittleren Holozäns entspricht, muss ebenfalls versucht werden, das mögliche verän‐
derte Erscheinungsbild während des Frühen und Mittleren Holozäns zu rekonstruieren.

4.2.1  Der Nil

Dem Nil kommt als einem der, vielleicht sogar dem, bestimmenden Faktoren der ökolo‐
gischen, ökonomischen und kulturellen Landschaft Ägyptens eine besondere Rolle in der
Geographie Ägyptens zu. Es scheint kaum noch der Rede wert zu erwähnen, dass der Nil
aus dem Zusammenfluss des Blauen und des Weißen Nils entspringt und damit seinen
Zulauf hauptsächlich durch die Sommermonsunregen in den Einzugsgebieten des Blauen
Nils und den Atbara Gebirgen in Äthiopien bezieht, während der Zulauf durch die Ein‐
zugsgebiete des Weißen Nils in den immerfeuchten Tropen einen kleineren Anteil aus‐
macht. Dennoch wird gerade an diesem Punkt deutlich, wie stark auch die Nilhöhen
damit von den klimatischen Bedingungen in anderen Landesteilen, insbesondere der
Lage der ITCZ und damit verbunden dem Sommermonsun, abhängig und damit nicht
zuletzt den allgemeinen klimatischen Entwicklungen, wie oben dargestellt, unterworfen
sind (siehe dazu Said 1993).

Zum Verständnis des antiken, insbesondere des prähistorischen, Landschaftsbildes
bezogen auf den Nil ist, nicht zuletzt durch die heutzutage vorherrschenden künstlichen
Aufstauungen, eine Rekonstruktion des ursprünglichen Nilverlaufs und seiner Höhen
notwendig. Allerdings sind die Quellen hierfür (noch) begrenzt. Abgesehen von den sys‐
tematischen schriftlichen Aufzeichnungen über die Nilhöhen, sind es hauptsächlich die
Nilometerangaben, geologische oder archäologische Anhaltspunkte sowie vereinzelte
Ereignisdarstellungen, die Informationen über die Höhe und den Verlauf des Nils vor der
heutigen Zeit liefern. Seine Etablierung vom Wilden Nil bis zum heutigen durch Stau‐
dämme geregelten Zustand wurden immer wieder Veränderungen am Verlauf des Flusses,

210 Diese wird von Butzer (1959) allerdings als Landschaftselement des Niltales angesehen.
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seiner Höhe, aber auch seiner umgebenden Fläche hervorgerufen. All diese Faktoren
müssen bedacht werden, wenn die Landschaft und die Lage um die Felsbildplätze herum,
welche in der Nähe des Nils gelegen sind, aber auch solche, welche nur bei besonders
hohen Nilfluten einen Effekt in Form einer Ausbreitung der Vegetation erfuhren,
rekonstruiert werden sollen.

Der moderne Nil entstand in seiner jetzigen Form vor ca. 10.000 Jahren (Said
1993:128). Aufgrund der damals vorherrschenden humiden klimatischen Bedingungen
führte er nach Said wesentlich mehr Sedimente mit sich und bezog sein Wasser aus weite‐
ren Einzugsgebieten in Nubien, dem Nordsudan und der Ostwüste. Dies bedeutet jedoch
nicht, dass seine Höhen oder gar sein Verlauf innerhalb dieser Zeitspanne unverändert
geblieben wären.

Die Rekonstruktion der Nilhöhen durch die Jahrtausende ist quellenbedingt nicht
ganz unproblematisch, wie Seidlmayer (2001) bereits dargelegt hat, deshalb werden im
Folgenden nur die für das Gebiet von Assuan relevanten Informationen dargelegt. Dies
begründet sich unter anderem damit, dass die Schwankungen in den Nilständen sich ins‐
besondere auf dieses Untersuchungsgebiet ausgewirkt haben, weniger auf dasjenige in der
Ostwüste. Durch die heutige Reglementierung des Nils aufgrund der Errichtung diverser
Staudämme entlang seines Verlaufes können die heutigen Werte nicht mehr als Anhalts‐
punkt für eine Rekonstruktion seiner natürlichen Höhen hinzugezogen werden. Für die
letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts (bis 1898) bieten dagegen die am Assuaner Pegel
gemessenen Werte einen ersten Anhaltspunkt für eine natürliche Höhe des Nils, diese
geben einen Mittelwert von 85,03 m (Minimum) bis 93,08 m (Maximum) an (Seidl‐
mayer 2001:18, Tab. 1, 110). Im Abgleich mit den Werten des 20. Jahrhunderts, die
bereits seit 1906 durch den Bau des ersten Staudammes beeinflusst waren, zeigt Seidl‐
mayer allerdings auf, dass es sich bei den Werten aus dem 19. Jahrhundert um das obere
Extrem einer Schwankungsbreite von über 1 m im Jahrhundertmaßstab handelt. Diese
Schwankung, zusammen mit der ohnehin möglichen jährlichen Schwankung der Nilhö‐
hen, die bis zu 3 m betragen kann, ist also zu berücksichtigen (Seidlmayer 2001:28). Die
Nilstände der ptolemäisch-römischen Zeit lassen sich wiederum anhand der Pegelstände
am Nilometer des Satettempels, aber auch aufgrund der archäologischen Befunde, hier
insbesondere die Uferanlagen, Elephantines, rekonstruieren. Es zeigt sich, dass der mitt‐
lere Flutwert von der ptolemäischen zur spätrömischen Zeit gesunken ist und zwar im
Bereich von 1–2 Ellen. Lag also das Mittel im 1. und 2. Jh. n. Chr. bei ca. 91 m, dürfte in
der ptolemäischen Zeit von ca. 91,5 m ausgegangen werden können, wobei Extremhöhen
von bis zu, umgerechnet, ca. 93 m ebenfalls erwähnt wurden (Seidlmayer 2001:57ff.; 90,
Tab. 7). Die Nilstände von der Spätzeit bis zum Mittleren Reich können für Assuan
durch keine direkten Quellen erschlossen werden; die Belege aus dem memphitischen
Raum und Semna weisen jedoch auf ein ungewöhnlich hohes Flutniveau im Mittleren
Reich hin (Seidlmayer 2010:73ff.). Die Nilhöhen ab dem Alten Reich bis zur prädynasti‐
schen Zeit lassen sich wiederum durch archäologische Befunde auf Elephantine klären.
Basierend auf der Höhe der Gründungsniveaus der Festung aus der 1. Dynastie, der
Befestigungsanlagen der 2. Dynastie und diverser Bebauungsstufen von der ersten Zwi‐
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schenzeit bis zur prädynastischen Zeit lassen sich unterschiedliche Fluthöhen rekonstruie‐
ren. Davon ausgehend, dass bei dem Bau dieser Gebäude immer eine flutsichere Position
angestrebt wurde, welche bei 1,5–2 m über der mittleren Fluthöhe angesetzt wird,
rekonstruiert Seidlmayer (2001:86; 90, Tab. 7) für die 1. Dynastie eine mittlere Fluthöhe
von 94,5–94 m und 92,5–92,0 m für die 2. Dynastie. Kopp (2006:23) rekonstruiert auch
für die 0. Dynastie eine mittlere Fluthöhe, die nicht über 94 m hinausging, da sonst die
aus luftgetrockneten Lehmziegeln hergestellten Gebäude bei maximalen Fluten gefährdet
gewesen wären. Als Bauten werden die Abschlussmauer der Nische des Satettempels mit
einer Unterkante von 95,78 m und das in ihrem Vorbereich liegende Gebäude mit einer
Gründungshöhe von 96,06–95,76 m genannt. Als weitere Evidenz wird ein an der Süd‐
spitze der Insel liegendes Grab der 1. Dynastie mit einer Oberkante von 94,3 m erwähnt.
Auch die, in der Zeit von Naqada II zu III besiedelten Bereiche, welche anhand von Pfos‐
tenlöchern mit einer Höhe von 94,4 m belegt sind, lassen es wahrscheinlich erscheinen,
dass die mittlere Fluthöhe nicht die 94 m überschritt (Kopp 2006:23–24). Eine Rekon‐
struktion, die über diese Zeit hinausläuft lässt sich nur noch sehr tentativ vornehmen. So
können die Befunde, welche Wendorf und Schild (1989a) im Wadi Kubanieh, erarbeitet
haben, als hilfreiche Anhaltspunkte dienen. Von den pleistozänen Ergebnissen abgesehen,
sind die Nilablagerungen im Wadi, welche auf ca. 12500 vor heute datiert werden rele‐
vant. Diese kommen in einer Höhe von 117–118 m und damit in 28 m Höhe über der
modernen Flutebene vor (Wendorf und Schild 1989a:53). Hierbei scheint es sich um die
letzte hohe Ablagerung zu handeln, danach, also ab dem Frühen Holozän, gehen Wen‐
dorf und Schild davon aus, dass sich der Nil wieder tiefer in sein Bett eingeschnitten hat.

Neben den Schwankungen der Nilhöhen sind auch diverse Veränderungen seines
Laufes festzustellen. Durch Seitwärtswanderungen des Nils entstanden und vergingen
Sandbänke und Inseln. An den Rändern des Nils führte dieses Mäandern gerade in Kur‐
ven entweder zu einem Sedimentabtrag oder einer Sedimentakkumulation, was sich wie‐
derum auf das Siedlungsverhalten auswirken konnte. Die Geschwindigkeit dieses Mäan‐
derns konnte bis zu 9 km in 1000 Jahren betragen, wobei 1–2 km/1000 Jahre jedoch eher
den Durchschnitt bilden dürfte (Hillier et al. 2006; Bunbury 2013). Dabei gibt es lokale
Unterschiede zwischen 2,5 km pro 1000 Jahre in Luxor und 1 km pro 1000 Jahre in
Memphis (Hillier et al. 2006). Somit wäre es auch falsch, den heutigen Verlauf des Nils
als äquivalent zu seinem Verlauf in früheren Zeiten anzusehen. Hat Butzer (1976) noch
eine generelle Ostverschiebung des Nils seit der hellenistischen Zeit festgestellt, so zeigen
die Rekonstruktionen mithilfe von geoarchäologischen Studien von David Jeffreys in
Memphis und Angus Graham und Judith Bunbury für Luxor dagegen verschiedene
Migrationsrichtungen für den Nil. Während er um Memphis herum nach Jeffreys gegen
Osten driftete, entwickelte er sich bei Luxor in die westliche Richtung, wobei lokal noch
unterschiedliche Ausrichtungen, auch wieder Richtung Osten, vorkamen (Hillier et al.
2006).

Einen weiteren relevanten Faktor mit Bezug auf die Sedimentakkumulation spielt
außerdem die Interaktion zwischen dem Nil und den angrenzenden Wadis. So stellt Bun‐
bury (2009, 2013) fest, dass besonders im Zuge der Austrocknung die Wadis vermehrt
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Sedimente in den Nil trugen, während andererseits der Nil zur Überschwemmungszeit
Sedimente in die Wadifächer einschwemmte. In der prädynastischen Zeit scheinen wie‐
derum gerade diese Wadifächer die bevorzugte Siedlungsfläche dargestellt zu haben. Erst
in der Zeit des Alten Reiches ist der Nil auf einige wenige Kanäle festgelegt und somit das
Schwemmland weniger „wild“. Somit lässt sich für die Zeit vor dem Alten Reich vermu‐
ten, dass das Niltal noch nicht den vorhersehbaren Siedlungsplatz geboten hat, den es
später darstellte und insbesondere vor der prädynastischen Zeit die Wechsel zwischen
humiden und trockenen Phasen sich auch stark auf dieses Gebiet, zumindest in Wadi‐
nähe, ausgewirkt haben.

4.2.2  Die Ostwüste – Flachwüste und Gebirge

Die Ostwüste kann grob in die beiden Bereiche der Arabischen Wüste im Norden und
der Nubischen Wüste im Süden eingeteilt werden, wobei die Grenze analog zur heutigen
ägyptisch-sudanesischen Grenze verläuft. Der ägyptische Teil wird dabei häufig noch ein‐
mal unterteilt in einen nördlichen und einen südlichen Teil, wobei der südliche Teil auch
allgemeiner als Zentrale Ostwüste bezeichnet wird. Zusammengenommen umfassen diese
223.000 km² und stellen damit 21 % der Gesamtfläche Ägyptens (Dittmann 1990:9).
Dabei lässt sich die Trennlinie zwischen nördlicher und zentraler ägyptischer Ostwüste
auf Höhe der Verbindung zwischen Qena und Quseir durch zwei geologisch unterschied‐
liche Plateauflächen festlegen. Während im zentralen und südlichen Gebiet sich über ca.
30 % der Gesamtfläche der Ostwüste Nubischer Sandstein zieht, schließt sich im Norden
das Kalksandsteingebiet des Ma’aza-Plateaus an. Dieses verläuft vom Nilknick zwischen
Luxor und Qena bis zum Gebel Muqqatam, am südlichen Rand von Kairo. Der Nubi‐
sche Sandstein im Süden grenzt an das Grundgebirge an und wird beherrscht durch zum
Nil entwässernde Wadisysteme. Das Kalksteinplateau im Norden wird östlich durch das
Wadi Qena und nördlich durch das Galala-Plateau begrenzt, aufgrund des weicheren
Gesteins sind die Wadis hier tiefer eingeschnitten und verlaufen steiler (Dittmann
1990:9ff.; Said 1990).

Außer dieser Unterscheidung im Nord-Süd-Verlauf lässt sich die Ostwüste ebenfalls
in Ost-West-Richtung in unterschiedliche topographische und naturräumliche Einheiten
unterteilen. Anschließend an das Niltal zeigen sich die bereits erwähnten Plateauland‐
schaften mit Wadidrainagesystemen, östlich davon erstreckt sich die Grundgebirgsforma‐
tion des Rotmeergebirges, welches küstenparallel verläuft. Dieses ist infolge einer Aufwöl‐
bung im frühen Tertiär an die Oberfläche getreten, seine Deckschichten sind weitestge‐
hend erodiert. Es stellt den geologisch ältesten Teil dieses Gebietes dar, bestehend aus
präkambrischen Graniten, Vulkaniten und Gneisen. Wiederum östlich an dieses Gebirge
anschließend fällt zum Roten Meer hin das 5 bis 30 km breite Küstenvorland ab. Die
Ostwüste ist generell höher gelegen als die Westwüste und insgesamt viel stärker reliefiert.
Die größten Erhebungen liegen im Bereich nordwestlich von Safaga mit Gebel Qattar
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(1963 m), Gebel Hamata (1977 m) und dem höchsten Berg, Gebel Shayib el Banat
(2187 m). Die Geomorphologie unterscheidet sich ebenfalls: Anders als in der westlichen
finden sich in der östlichen Wüste schroff aufragende Gebirgsmassive mit tief einge‐
schnittenen Tälern und eine größere Reliefdynamik, für welche die Wasserundurchlässig‐
keit des überwiegend kristallinen Grundgebirgsmaterials verantwortlich ist. Die steilwan‐
digen Wadis sind vielfach mit äolischen oder fluvialen Sanden verfüllt und werden durch
episodische Niederschläge zeitweise aktiviert. Dabei liegt die Hauptwasserscheide in
40 km Abstand parallel zur Küste des Roten Meeres. Die Wadis des Grundgebirges ent‐
wässern östlich dieser ins Meer, westlich davon schließt sich ein Entwässerungsnetz an,
welches in größeren Hauptwadis in westlicher Richtung211 zum Nil fließt. Weite abfluss‐
lose Gebiete wie in der Westwüste fehlen aufgrund der starken Reliefierung (Dittmann
1990:9ff.; Ibrahim und Ibrahim 2006:59–60).

Das Wasservorkommen in der Ostwüste ist begrenzt. Maßgeblich für die Ansamm‐
lung von Grundwasser in diesem Gebiet ist der Nubian Aquifer, der zwischen 10 und
120 m Mächtigkeit aufweisen kann und in einer Tiefe zwischen 4 und 40 m erreicht
wird, nördlich von Qena kann dies auch tiefer ausfallen. Außerdem nimmt die Tiefe zum
Aquifer nach Westen hin zu (Moneim 2005). Hinzu kommen die ephemeren Wasserläufe
nach Regenereignissen. Moneim (2005:421, Tab. 3) zeigt auf, dass die Abflussbecken der
Zentralen Ostwüste zwischen dem Wadi Hammamat und dem Wadi Barramiya zu denje‐
nigen gehören, die das geringste Grundwasserpotential, dafür aber eine hohe Überflu‐
tungswahrscheinlichkeit aufweisen. Für den nördlichen Bereich von Wadi Hammamat
im Süden bis Wadi Tarfa im Norden ergeben die Untersuchungen von Gheith und Sul‐
tan (2002) ein klares Bild von den wasserführenden und wasserspeichernden Qualitäten
der vorkommenden Wasserscheiden. Durch eine Kombination aus GIS-Modellierung
und Extrapolation der Daten aus einem außerordentlichen Regenereignis 1994 kamen sie
zu der Erkenntnis, dass Topographie und Größe der Wasserscheide ausschlaggebende
Faktoren für die Auffüllung der Grundwasserreserven sind. Dies beinhaltet sowohl die
oberflächenbedeckende Gesteinsart als auch die Höhe der Erhebungen innerhalb dieses
Gebietes. Für das Wadi Hammamat ließ sich somit feststellen, dass es aufgrund seiner
großen Flächen Prekambrischen Grundgebirges und Erhebungen zwischen 600–1000 m
höhere Niederschläge erhielt als die vergleichbare Wasserscheide des Wadi Tarfa, aller‐
dings weniger als diejenige des Wadi Qena. Weiterhin sind alluviale Böden, welche 23 %
der Fläche des Wadi Hammamat darstellen, besonders gut für temporäre Seen, welche
sich nach Starkregenereignissen einstellen, geeignet (Gheith und Sultan 2002). Das
Gebiet zwischen Wadi Hammamat und Wadi Barramiya scheint somit Voraussetzungen
für temporäre Wasserstellen aufzuweisen.

Brunnen wiederum gibt es heute noch einige in der Zentralen Ostwüste, die nach
wie vor Wasser führen (Rothe et al. 2008:5ff.). Während einige dieser nur saisonal nach
den Herbstregenfällen Wasser halten, weisen andere das ganze Jahr über Wasser auf. Die

211 Die einzige Ausnahme stellt das Wadi Qena dar, welches parallel zum Nil läuft, bevor es in
diesen mündet.
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Hauptwadis dieses Gebietes erhalten auch bei schlechten Niederschlägen Regenzufluss
aus ihren Nebenarmen und gelten somit immer als Wasserlieferanten, sei es direkt oder
durch das einfache Anlegen von Brunnen. Noch heute bilden diese Wadis deswegen die
Hauptrouten der Ababde Nomaden, wobei Rothe et al. (2008:6) darauf verweisen, dass
diese Brunnenstellen mit einem bestimmten Felsbild markieren würden, dies gelte auch
für Brunnen, die durch Alluviale 1–2 m tief verschüttet seien.

Die Nutzung der Ostwüste durch Menschen beschränkt sich heute größtenteils auf
den Abbau diverser Bodenschätze wie Phosphate, Erdöl oder Stahlveredler (Dittmann
1990:10), auch die Suche nach Gold und der Abbau von Gestein spielt eine Rolle.
Ansonsten ist die pastoralnomadische Nutzung stark zurückgegangen, doch einige der
Täler werden auch heute noch von Beduinen als Weidegründe verwendet (Dittmann
1990, Ibrahim und Ibrahim 2006:60). Auch die diversen Beja-Gruppen der sudanesi‐
schen Ostwüste sind mittlerweile größtenteils sesshaft und nutzen die Wüstengebiete nur
teilweise für ihre Kamele und Ziegen (Hobbs 1989). In einigen Fällen wird auch regenab‐
hängige Landwirtschaft im kleinen Maßstab vorgenommen. Die Intensität dieser noma‐
dischen Nutzung der Ostwüste dürfte jedoch in vorindustrieller Zeit wesentlich stärker
ausgeprägt gewesen sein. In ptolemäisch-römischer Zeit kann jedenfalls von einer starken
Nutzung der Ostwüste ausgegangen werden. Dies bezieht sich jedoch nicht nur auf
nomadische Aktivitäten. Durch die verstärkte Verwendung und den Ausbau der Rot‐
meerhäfen für den Handel mit dem Horn von Afrika und den östlich gelegenen Gebieten
hat insbesondere die Zentrale und Südliche Ostwüste Ägyptens eine starke Nutzung auch
durch ansonsten nilbewohnende Gruppen erfahren. Kontrollposten, aber auch hydreu‐
mata, Wasserreservoirs, wurden entlang der hauptsächlichen Verkehrswege angelegt.
Diese wurden in Teilen auch schon in früheren dynastischen Epochen verwendet, als sie
genutzt wurden, um die Bodenschätze des Rotmeergebirges abzubauen oder eine Verbin‐
dung zum Roten Meer herzustellen (siehe Sidebotham et al. 2008). Die prähistorische
oder frühe dynastische Nutzung dieser Gebiete wird sich dagegen intensiver dargestellt
haben können, wie spätere Kapitel noch beleuchten werden.

4.2.3  Die Westwüste im Assuaner Raum

Da es zu weit führen würde, die komplette Topographie der Westwüste, welche darüber
hinaus noch sehr unterschiedlich mit ihren Wüstenplateaus, Oasen, Sandwüsten und
Gebirgen ist, darzulegen, wird nur ein kursorischer Überblick über die Westwüste und
ihre geomorphologische Entwicklung gegeben. Dieser Rahmen soll als Hintergrund zu
der detaillierteren topographischen und geomorphologischen Beschreibung des Wadi
Berber und des umgebenden Assuaner Gebietes auf der Westseite des Nils dienen.

Die Westwüste Ägyptens, auch die Libysche Wüste genannt, wird in zwei physiogra‐
phische Bereiche geordnet, die wiederum durch eine 300–400 Meter hohe eozäne Bruch‐
stufe geteilt werden. Der nördlich dieser Bruchstufe gelegene Teil ist das Libysche Pla‐
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teau, eine Landschaft übersät mit Felsbrocken und zahlreichen Mulden und Bassins, die
in den unterliegenden Eozänen Kalkstein hineingegraben sind. Die Landschaft südlich
der Bruchstufe dagegen besteht hauptsächlich aus Nubischem Sandstein. Dieser ist in vie‐
len Teilen erodiert und hat so viele kleine Hügel und flache Ebenen zurückgelassen, die
mit Geröll umrahmt sind, teilweise auch mit Sand bedeckt. In einigen Teilen haben sich
Sanddünen akkumuliert und sogar große Sandflächen die mehrere hundert Quadratkilo‐
meter umfassen. Dieser Teil ist auch als Nubische Wüste bekannt. Hier sind die Umwelt‐
bedingungen sehr arid, mit Niederschlagsmengen weniger als 10 mm/Jahr und hohen
Temperaturen, 24° zwischen April und Oktober im Durchschnitt (Wendorf 1977).

Generell lässt sich für die Westwüste ab der Küste nach Süden gehend eine Entwick‐
lung von der Halb- zur Extremwüste beobachten. Die Halbwüste geht in ca. 30 km Ent‐
fernung von der Küste in die Vollwüste über, weitere 30–40 km weiter südlich beginnt
die Extremwüste. Während die Halbwüste durch eine 25 %ige Deckung durch diffuse,
niederschlagsabhängige Vegetation und Niederschlag über 50 mm mit mindestens einem
humiden Monat gekennzeichnet ist, findet sich in der Vollwüste nur eine Deckung von
1 % mit niederschlagsabhängiger kontrahierter Vegetation bei einer Niederschlagsmenge
von über 10–20 mm. Die Extremwüste charakterisiert eine nur episodisch auftretende
Vegetationsschicht mit Niederschlagsmengen unter 10–20 mm (Müller-Mahn 1989:44).
Die Nutzung der Westwüste erfolgt heute nur noch sehr eingeschränkt. Der Darb El-
Arba’in, der an der Ostseite vom Zentralsudan zur Charga Oase führt, wird noch von
Menschen benutzt, sonst ist in der Wüste selbst sehr wenig Leben anzutreffen, außer an
den verteilten Oasen oder Brunnen gibt es außerhalb der Umgebung des Niles keine
menschliche Besiedlung (Wendorf 1977).

4.2.3.1  Topographie und Geologie des Wadi Berber

Das Wadi Berber fügt sich ein in die Landschaft der Westseite Assuans, welche bestimmt
wird von Plateaus, Kämmen und kleinen Hügeln, mit dem einzigen größeren Wadi
Kubanieh im Norden. Vom Alten Staudamm aus besteht das Gebiet bis zur Qubbet el
Hawa hauptsächlich aus Sandsteinklippen, Sanddünen und kleinen Wadis, beginnend
mit Wadi Salujah im Süden, darauffolgend Wadi Berber und dem Wadi Sam’an nördlich
davon. Hier befindet sich nur ein schmaler Uferstreifen, der sich erst hinter der Qubbet
el Hawa verbreitert und so für 7 km landwirtschaftlich nutzbares Land hervorbringt.
Dort liegen auch die als Gharb Assuan zusammengefassten Siedlungen, während das
Gebiet südlich der Qubbet el Hawa nur vereinzelte Häuser aufweist und eine nur sehr
begrenzte eher als Hortikultur zu bezeichnende Landwirtschaft hervorbringt. Westlich
dieses Gebietes schließt sich die Gallaba Pedimentebene an, welche sich bis zur Sinn el-
Keddab Bruchkante in 30–50 km Entfernung von Assuan erstreckt. Hier befindet sich
auch in ca. 50–60 km Entfernung die Oase Kurkur. Zu dieser verläuft eine alte Karawa‐
nenstraße, die knapp einen Kilometer nördlich des Wadi Berber, am Gebel Tingar, ihren
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Anfang nimmt. Das Gebiet ist ansonsten eher flach, die höchste Erhebung findet sich bei
Gebel es-Sawan mit ca. 200 m.

Das Wadi Berber selbst wird im Norden von den Hängen des Gebel Tingar begrenzt
(Taf. 6). Diese steigen zum Nil hin recht steil von ca. 110 m in der Talsohle auf ca.
152 m212 an, im weiteren Verlauf erreicht dieser Hügel auch bis zu 193 m. Im Süden
schließen sich die Hänge eines unbenannten Hügelrückens an, welcher sich von 138 m
bis auf über 160 m erhebt. Im Nordwesten stößt das Wadi an ein ebenfalls unbenanntes
Plateau, an dieser Stelle franst es stark aus und fächert sich in verschiedene Zuläufe auf.
Der Boden des Wadis ist mit Sand bedeckt, auch im Norden und Süden des Wadieingan‐
ges schließen sich größere Sandstreifen an, die vom Ufer des Nils bis zum Fuß der Hügel‐
kämme zwischen 120 m und 200 m breit sind. Das Sandbankett verschmälert sich im
Norden allerdings so stark, dass nur noch ein kleiner Pfad begangen werden kann,
ansonsten steigt im Westen erst eine Sanddüne, dann der Fels zunehmend steiler bis zum
Hang hin an.

Im Osten dieser Sandflächen, zum Nil hin, liegt eine recht dünne fruchtbare Zone,
die in den meisten Fällen nicht breiter als 40–80 m ist. Sie ist entweder künstlich ange‐
legt oder besteht aus dichtem Buschwerk, das sich, teilweise auch über die das Ufer
begrenzenden Granitblöcke hinaus, bis zum Nil erstreckt. Nur direkt am Wadieingang
wurde die kultivierte Zone bis auf ca. 180 m vom Ufer entfernt ausgedehnt. Dies ist aber,
wie ältere Fotos beweisen, erst in den letzten 20 Jahren geschehen und auch nur aufgrund
eines Bewässerungssystemes mit Sprinkleranlagen möglich. Die Höhe des Nils bei Assuan
wird heute mit ca. 90 m über NN angegeben.213 Da dies nicht immer der Fall war, dürfte
die Uferzone ursprünglich noch schmaler ausgefallen sein. Entlang dieser Uferzone nach
Süden und Norden des Wadieinganges, aber auch direkt an diesen angrenzend, finden
sich immer wieder kleine Gruppen von Felsblöcken, die aus der eigentlichen Klippe der
Sandsteinrücken hervorstehen.

Geologisch betrachtet besteht das Gebiet des Wadi Berber und des Gebel Tingar aus
einer Varietät aus silifiziertem Nubischen Sandstein. Im Areal des Gebel Tingar Steinbru‐
ches wurde insbesondere der hellgraue bis gelblichgraue silifizierte Sandstein abgebaut, in
Teilen bereits seit pharaonischer Zeit (Klemm und Klemm 1993:294–297). Im Detail
zählt das Wadi Berber in seinen niedrigen Bereichen der Talsohle bis hin zum Nil zur
Abu Agag Formation, eine direkt auf dem präkambrischen Grundgestein auflagernde
Schicht von verschiedenen Sandsteinen, erst darüber in der Timsah Formation, zu denen
auch die an das Wadi angrenzenden Hänge und Kämme zählen, finden sich auch diverse
Ton- und Eisensteinschichten. Hieran schließt sich die Um Barmil Formation nach Wes‐
ten an, zu der außerdem noch silifizierte Sandsteinschichten gezählt werden können
(Heldal und Storemyr 2007).

212 Nur die ersten beiden Werte wurden mit einem Differential GPS gemessen, alle anderen
Angaben enstammen der 1:50.000 Karte der Egyptian General Survey Authority von 1988.
213 Ilka Klose, pers. Kommunikation.
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Hydrologisch betrachtet geht Storemyr (2007) davon aus, dass die kleinen Wadis,
und damit auch das Wadi Berber, nicht viel Wasser führten, da ihr Einzugsgebiet zu klein
geraten sei. Auch finden sich bis zu einer Entfernung von 5 bis 10 km vom Nil keine
Strukturen, welche auf Playaseen hindeuteten. Allerdings finden sich kleine Vertiefungen,
wo sich das Grundwasser nah an der Oberfläche befunden haben dürfte.

4.3  Flora und Fauna

In der Besprechung der klimatischen Rekonstruktion wurde bereits die Verschiebung der
Vegetationszonen im Laufe des Frühen und Mittleren Holozäns dargelegt. Im folgenden
Kapitel soll nun die Flora und Fauna im Detail besprochen werden. Dabei werden vor
allem diejenigen Pflanzen besprochen, welche sich im Wüstengebiet bis zum Nil angesie‐
delt haben; Nilpflanzen oder Pflanzen des Deltas werden außen vorgelassen, da davon
auszugehen ist, dass gerade nilnah sich der Bestand an wilden Pflanzen vom Frühen bis
zum Späten Holozän nicht so gravierend verändert hat, dass sich daraus ein verändertes
Nutzungsverhalten ableiten ließe. Die Betrachtung und Rekonstruktion der in Ägypten
vorkommenden Flora und Fauna erfüllt dabei drei Zwecke: sie ermöglicht eine genauere
Vorstellung der natürlichen Lebenswelten in den Wüstengebieten im Frühen und Mittle‐
ren Holozän, sie bietet eine Grundlage für die Zuordnung der in den Felsbildern vor‐
kommenden Tieren zu tatsächlich vorhandenen Tiergattungen und sie gibt ein Spektrum
für die mögliche ökonomische Nutzung dieser Gebiete vor. Dies gilt sowohl für pflanzli‐
che Nahrung, welche der Mensch verwenden könnte, als auch für die pflanzliche Nah‐
rung, welche das Auskommen für domestizierte wie wilde Tiere darstellen würde. Auf
diese Weise soll es ermöglicht werden, zu erkennen, welche Fauna im Gebiet der Felsbil‐
der in der Ostwüste und in der Umgebung des Wadi Berber ihre Subsistenzbasis hatte,
beziehungsweise welche domestizierte Fauna hier hätte gehalten werden können.

4.3.1  Fauna Ägyptens

Zuvorderst muss erwähnt werden, dass die Felsbilder selbst nicht als Quelle einer Rekon‐
struktion hinzugezogen werden dürfen214. Dies gilt insbesondere für die Darstellungen
von sahelischer Fauna, welche häufig als Indikator für stark veränderte klimatische Bedin‐
gungen und, damit verbunden, Biome verstanden wurden. Ihre Darstellung in Bildern
muss jedoch nicht zwingend bedeuten, dass diese Tierarten zur Zeit der Anbringung der
Felsbilder auch in dem Gebiet der Felsbilder vorkamen. Andere Möglichkeiten sind, dass
diese Tierarten in weiter südlich gelegenen Gebieten oder solchen mit höherer Vegetati‐

214 Auch wenn dies eine verbreitete Praxis darstellt (z. B.: Manlius 2001; Osborn und Osbor‐
nova 1998).
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onsdichte und somit besseren Lebensbedingungen gesehen wurden – also bekannt waren
– und nur die Bilder von ihnen übertragen wurden. So weist Nicoll (2004) darauf hin,
dass Tierfiguren auch aus dem Gedächtnis gezeichnet worden sein könnten. Es ist also
durchaus möglich, dass es sich um Bilder aus der Erinnerung von Menschengruppen
handelte, die selbst in nördlichere Bereiche gezogen sind oder die südlichen nur temporär
aufsuchten, die Tiere selbst jedoch nicht. Dies lässt sich in Teilen heute immer noch
beobachten, wenn Tiere durch spätere Besucher dieser Orte „kopiert“ werden, ohne dass
es die Tiere selbst vor Ort noch gibt. Es ist also nicht unbesehen davon auszugehen, dass
die dargestellten Tiere eine kopierte Wiedergabe der realen Verhältnisse spiegeln. Für die
Felsbilder der Oase Dachla lässt sich zum Beispiel kaum eine Übereinstimmung zwischen
vorhandenen archäozoologischen Überresten und den dargestellten Tierarten finden.
Zwar gehören Gazellen, Hasen und Rinder sowohl zum archäozoologischen als auch
bildlichen Repertoire, allerdings ist kein einziger Knochen von Giraffen gefunden wor‐
den, welche den Hauptanteil der faunalen Darstellungen ausmachen. Dagegen finden
sich Knochen von Berberschafen in Ayn Asil, welche wiederum keine Erwähnung in den
Felsbildern finden (Polkowski et al. 2013). Auch Riemer (2009a) weist für die Felskunst
der Westwüste darauf hin, dass die Darstellungen von Tieren in Felsbildern nicht als
Eins-zu-Eins-Wiedergabe verstanden werden sollten, da häufig die dargestellten Tiere
nicht mit der Art und Anzahl der in Lagerstätten aufgefundenen Knochen übereinstimm‐
ten. Insbesondere kleine Tiere würden zwar im archäozoologischen Befund auftreten,
aber kaum in den Bildern; dafür wären große in den Bildern überrepräsentiert.

Insofern dürfte es auch nur zu Zirkelschlüssen führen, würde man die in den Fels‐
bildern dargestellten Tiere als Marker für Umweltrekonstruktionen heranziehen. Was ein‐
zig aus den Bildern geschlossen werden kann, ist die Tatsache, dass dem Urheber der Bil‐
der das abgebildete Tier bekannt gewesen sein muss, ob dies allerdings aufgrund der
Kenntnis eines natürlichen Tieres, eines Bildes dieses, oder auch nur einer Erzählung,
insofern diese sich auf ausreichend Charakteristiken stützt215, geschah, ist nicht mit
Sicherheit zu sagen. Möchte man sich also der Frage widmen, welche Tiergattungen und
-arten zu dem natürlichen Lebensraum der Hersteller der Felsbilder als zugehörig
betrachtet werden können, beziehungsweise welche in den Gebieten vorkamen, die mit
Felsbildern versehen sind, muss man sich außerhalb der Felsbilder selbst bewegen. Dabei
können die domestizierten Tiere knapper betrachtet werden, da ihre Verbreitung mit der‐
jenigen des Menschen zusammenfällt und sie lediglich hinsichtlich der Länge ihrer
Domestikation, ihrer Herkunft oder ihrer Lebensweise betrachtet werden müssen, wobei
es sich um bekannte Faktoren handelt.

Welche Wildtiere allerdings nun in den Felsbilderregionen lebten, muss auf drei
Wegen eruiert werden. Ein sicherer Weg, der zuerst eingeschlagen werden sollte, um den
Tierbestand des Frühen und Mittleren Holozäns zu rekonstruieren ist der, zuerst diejeni‐

215 Diese letzte Variante kann in Bezug auf einige der Elefantedarstellungen angenommen wer‐
den, welche sehr unnaturalistische Figuren wiedergeben, welche dennoch alle Charakteristiken
eines Elefanten aufweisen (siehe z. B. Morrow et al. 2010:53, Abb.F; CD: HAM 2 – MM0667).
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gen Tiere zu benennen, welche auch heute noch in diesen Gebieten vorkommen. Dazu
kommt in einem zweiten Schritt der Abgleich mit dem archäozoologischen Material des
Frühen und Mittleren Holozäns, welches ebenfalls das Bild der vorhandenen Tierarten
erweitern und darüber hinaus auch Einblicke über ihre ökonomische Nutzung geben
kann. Diese Quelle ist die wichtigste, da sie für den in Frage kommenden Zeitabschnitt
direktes Material liefert. Der dritte Weg dagegen ist wiederum mit Vorsicht zu begehen,
da er sich den ikonographischen Quellen der dynastischen Zeit zuwendet. Diese werden
insbesondere als Abgleich verstanden zwischen den rezent vorkommenden und den durch
die archäozoologischen Arbeiten belegten Tiergattungen. Hinzu kommt, dass sie, wie
zum Beispiel im Falle der Alten Reichs Abbildung des „Wild der Wüste“, zusätzliche
Informationen zur unterschiedlichen ikonographischen Kodierung von Wildtieren liefern
können, da diese Bilder in einigen Fällen durch Farbauftrag Charakteristiken darzustellen
in der Lage sind, welche in einer monochromen Ausführung nicht erkennbar sind. Eine
erfolgreiche Rekonstruktion beinhaltet nun alle drei Schritte oder stellt zumindest ein
Bild dar, in welchem sich die Ergebnisse dieser drei Wege nicht eklatant widersprechen.

Um den zu rekonstruierenden Bestand nicht zu groß werden zu lassen, richtet sich
die Betrachtung maßgeblich auf Säugetiere. Vögel und Reptilien, Amphibien, Fische und
Insekten werden erwähnt, insofern sie im archäologischen Material erscheinen.

4.3.1.1  Mögliche Wildbestände

4.3.1.1.1  Rezente oder innerhalb der letzten Jahrhunderte ausgestorbene Tiere
Ägyptens

Wie bereits Van Neer und Uerpmann (1989:333) darlegen, ist es nicht unproblematisch
aus dem heutigen Vorkommen der verschiedenen Arten einen Rekonstruktionsversuch
der Paläoumwelt von früheren Epochen vorzunehmen, da besonders in Bezug auf die
Wirbeltiere heutzutage nur noch eine sehr minimierte Quantität zu finden ist, was in
dem starken Einfluss des Menschen in den letzten Jahrhunderten auf die Tierwelt der
Sahara und den angrenzenden Gebieten begründet liegt. Insbesondere große Säugetiere
wurden in ihrer Zahl stark dezimiert, Kleinsäuger gibt es dagegen noch in größerer Zahl
und Vielfalt (Tab. 1).
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Tabelle 1. Rezent vorhandene oder in den letzten hundert Jahren ausgestorbene Säugetiere Ägyp-
tens (Diese Zusammenstellung beruht auf: der IUCN Red List of Threatened Species216, Kingdon
(1997), Estes (2012), Wikipedia: „List of mammals species of Egypt“217).
Raubtiere
(carnivora)
Hundeartige
(canoidea)
 Hunde
 (canidae)

Goldschakal (canis aureus), Rotfuchs (vulpes vulpes), Sandfuchs (vulpes
ruepelli), Fennek (vulpes zerda)

 Marder
 (mustelidae)

Lybisches Streifenwiesel (ictonyx libyca), Mauswiesel (mustela nivalis)

Katzenartige
(feloidea)
 Mangusten
 (herpestidae)

Ichneumon (herpestes ichneumon)

 Hyänen
 (hyaenidae)

Streifenhyäne (hyaena hyaena)

 Katzen
 (felidae)

Wildkatze (felis sylvestris), Sandkatze (felis margarita), Rohrkatze (felis chaus),
Karacal (felis caracal)

Afrotheria
 Röhrenzähner
 (tubulidentata)

Erdferkel (orycteropus afer)

 Schliefer
 (hyracoidea)

Klippschliefer (procavia), Buschschliefer (heterohyrax)

Huftiere
(ungulata)
Unpaarhufer
(perissodactyla)
 Pferde
 (equus)

Nubischer Wildesel (equus africanus africanus)

Paarhufer
(artiodactyla)
Flußpferde
(hippopotamidae)

Großflußpferd (hippopotamus amphibius)

Schweineartige
(suina)

Wildschwein (sus scrofa)

Wiederkäuer
(ruminantia)
 Hornträger
 (bovidae)
  Gazellenartige
  (antilopini)

Dorcasgazelle (gazella dorcas), Dünengazelle (gazella leptoceros), Edmigazelle
(gazella gazella)

216 http://www.iucnredlist.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).
217 http://en.wikipedia.org/wiki/List_of_mammals_of_Egypt (letzter Zugriff: 10.06.2021).

https://www.iucnredlist.org/
https://en.wikipedia.org/wiki/List_of_mammals_of_Egypt
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  Ziegenartige
  (caprini)

Mähnenschaf (ammotragus lervia), Nubischer Steinbock (capra nubiana)

  Pferdeböcke
  (hippotragini)

Mendesantilope (addax nasomaculatus), Säbelantilope (oryx dammah)

Insektenfresser
(insectivora)

Langohrigel (hemiechinus), Wüstenigel (paraechinus aethiopicus),
Weißzahnspitzmaus (crocidura)

Hasenartige
(lagomorpha)

Kaphase (lepus capensis)
Nagetiere
(rodentia)

Löffelbilch (eliomys melanurus), Gewöhnliches Stachelschwein (hystrix
cristata), Wüstenspringmaus (jaculus), Echte Rennmaus (gerbillus),
Rennratten (meriones), Fettschwanzrennmaus (pachyuromys duprasi),
Buschschwanzrennmaus (sekeetamys calurus), Sandratte (psammomys),
Blindmaus (nannospalax ehrenbergi), Stachelmaus (acomys), Hausmaus (mus)

Fledertiere
(chiroptera)

Nilflughund (rousettus aegyptiacus), Grabflatterer (taphozous),
Mausschwanzfledermaus (rhinopoma), Schlitznase (nycteris), Hufeisennase
(rhinolophus), Geoffroys Dreizackblattnase (asellia tridens), Mausohr
(myotis), Breitflügelfledermaus (eptesicus), Wüstenlangohr (otonycteris
hemprichii), Zwergfledermaus (pipistrellus), Graues Langohr (plecotus
austriacus), Langflügelfledermaus (miniopterus), Bulldogfledermaus
(molossidae)

Abgesehen von dem durch anthropogene Faktoren dezimierten Wildbestand finden sich
aufgrund der ökologischen und klimatischen Gegebenheiten heute in Ägypten in den
Wüsten nur noch Tiere, die in einer Vollwüste überleben. Dazu kommen die Niltal- und
Deltabewohner, bei denen es sich jedoch ebenfalls um an das aride Klima angepasste
Arten handelt. Von den noch als kürzlich vorhanden zu bezeichnenden Großsäugern in
Ägypten sind die meisten jedoch schon so stark dezimiert, dass man davon sprechen
kann, dass sie ausgestorben sind, beziehungsweise die letzte Sichtung liegt so lange
zurück, dass nicht mehr mit Sicherheit gesagt werden kann, ob es diese Tiere heute noch
gibt. Entsprechend der Roten Liste zählen dazu: das Mähnenschaf, von dem es noch
letzte Exemplare im Gilf Kebir geben soll, der Nubische Steinbock, der wahrscheinlich
im gesamten Gebiet der Ostwüste mittlerweile ausgestorben ist und die Mendesantilope,
von der Van Neer und Uerpmann (1989:333) noch zwei Funde in der Nähe von Burget
Tuyur, im Sudan, gemacht haben, was sie so interpretieren, dass diese dort noch im letz‐
ten Jahrzehnt vorkamen. Die Säbelantilope ist wahrscheinlich ausgestorben und der
Nubische Wildesel ist heute nur noch in einem kleinen Gebiet der Ostwüste an der ägyp‐
tisch-sudanesischen Grenze anzutreffen. Das Nilpferd existiert heute nicht mehr in Ägyp‐
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ten, das Wildschwein ist seit 1902 ausgestorben und das Erdferkel, welches ursprünglich
im Niltal vorkam, findet man heute ebenfalls nicht mehr. Auch die Dorcas- und die
Dünengazelle sind heute ägyptenweit fast ausgestorben. Lediglich Dorcasgazellen finden
sich noch im Gebel Uweinat und in der Nähe der Oasen der Westwüste (Van Neer und
Uerpmann 1989:333). Seit 1932 kommt auch die Edmigazelle in Gesamtägypten nicht
mehr vor. Dagegen findet sich weiterhin noch eine Fülle an Nagetieren und Fledertieren,
welche gut an das aride Klima angepasst scheinen.218

Die in Ägypten vorkommenden beinahe 500 Vogelarten können nicht im Einzelnen
aufgezählt werden219, allerdings werden die größeren Vögel erwähnt, welche häufig mit
den Darstellungen auf den Felsbildern in Verbindung gebracht werden. Von diesen sind
rezent noch vorhanden: der Strauß (struthio camelus), welcher mittlerweile in Ägypten so
gut wie ausgestorben ist, allerdings weisen Van Neer und Uerpmann (1989:316) auf
Goodman et al. (1984) hin, die von vereinzelten Sichtungen in der Westwüste in der
Nähe der Dachla und Charga Oasen berichten. Weiterhin ist die Zwergtrappe (tetrax tet‐
rax) zu nennen, die aber mittlerweile als ausgestorben gilt, während die Großtrappe (otis
tarda) als gelegentlicher Besucher Ägyptens angegeben wird. Die Kragentrappe (Chlamy‐
dotis undulata) kommt heute noch in der Westwüste Ägyptens vor. Der Jungfernkranich
(anthropoides virgo) stellt ebenfalls noch einen der größeren Vogelvertreter in Ägypten dar,
ebenso wie der Kronenkranich (balearica pavonina), welcher ebenfalls ein gelegentlicher
Besucher Ägyptens ist. Der Nimmersatt (mycteria ibis) ist gelegentlich in Ägypten zu
sehen, der Schwarzstorch (ciconia nigra) und der Weißstorch (ciconia ciconia) sind heute
dagegen nicht mehr in Ägypten anzutreffen.220

Es würde ebenfalls zu weit führen, alle mindestens über 100 Arten der Reptilien und
Amphibien Ägyptens einzeln aufzuzählen, unter welche Eidechsen, Schlangen, Frösche,
Schildkröten und Krokodile fallen, von denen die Eidechsen und Schlangen die größte
Zahl einnehmen. Deswegen wird sich darauf beschränkt, festzustellen, dass das Nilkroko‐
dil (Crocodylus niloticus) als größter Vertreter dieser Art heute aufgrund der modernen
Baumaßnahmen am Nil nicht mehr in Ägypten vorkommt, es davor jedoch im gesamten
Nilgebiet heimisch war. Des Weiteren gibt es heute noch ca. 50 Eidechsenarten, von
denen ein Großteil auch in den Wüstengebieten vorkommt.221 Als Subsistenzbasis dürfte
keines dieser Amphibien oder Reptilien eine allzu große Rolle gespielt haben, allerdings
sollte nicht der ideologische Faktor gerade bezüglich gefährlicher oder giftiger Tiere, wie
Krokodile und Schlangen, vernachlässigt werden, so dass auch hier zu vermuten ist, dass
diese Tiere einen lebhaft wahrgenommenen Teil der Lebenswelt früherer Bewohner des
Niltals wie der Wüstengebiete ausmachte.

218 Aufzählung basierend auf: http://www.iucnredlist.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).
219 Basierend auf: http://www.birdlist.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).
220 Basierend auf: http://www.iucnredlist.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).
221 Basierend auf: http://www.reptile-database.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://www.iucnredlist.org/
https://www.birdlist.org/
http://www.iucnredlist.org/
http://www.reptile-database.org/
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4.3.1.1.2  Archäologisch nachgewiesene Tierarten

Die Bandbreite der archäozoologisch bestimmten Tierarten ist etwas größer als diejenige
der rezent bekannten Arten, unterscheidet sich jedoch nicht eklatant (Tab. 2 und 3).
Außerdem tritt die Problematik auf, dass einige der Tierarten aufgrund der Knochen
nicht exakt bestimmt werden konnten. Für die archäozoologischen Überreste in Tree
Shelter und Sodmein Cave führt dies zu der zusammenfassenden Bestimmung von klei‐
nen Vögeln, Nagern, Schlangen und Eidechsen. Auch die Unterscheidung bei vielen klei‐
nen oder größeren Boviden war offensichtlich nicht immer möglich, genauso wenig wie
die Trennung von Schaf, Ziege, Mähnenschaf oder Steinbock in einigen Fällen. Ähnlich
stellt sich die Lage auch bei der Bestimmung kleiner Katzen (felis spp) und verschiedener
Füchse für diverse neolithische bis frühdynastische Fundplätze im Delta und im Niltal
dar (Linseele und Van Neer 2009). Ebenfalls schwer ist die Unterscheidung zwischen
Dorcas-, Dünen- und Rotstirngazelle (Van Neer und Uerpmann 1989:323). Hinzu tritt,
dass die nördlichen Wüstengebiete, Qattara und die Große Sandsee schlechtere Erhal‐
tungsbedingungen für Knochen aufweisen und damit ein verzerrtes, ärmeres Bild wieder‐
geben könnten (Van Neer und Uerpmann 1989).

Tabelle 2. Spätpaläolithisch belegte Tierarten in Ägypten.
Fundort Nachweis

Goldschakal (canis aureus) Wadi Kubanieh Linseele und Van Neer 2009
Fuchs (vulpes sp.) Wadi Kubanieh Linseele und Van Neer 2009
Streifenhyäne
(hyaena hyaena)

Kom Ombo, Esna-Edfu Linseele und Van Neer 2009

Fleckenhalsotter
(hydrictis maculicollis)

Makhadma 2 und 4 Linseele und Van Neer 2009

Nilpferd
(hippopotamus amphibius)

Makhadma 2 und 4, Kom Ombo,
Esna-Edfu

Linseele und Van Neer 2009

Nubischer Wildesel
(equus africanus)

El Abadiya 3, Kom Ombo Linseele und Van Neer 2009

Dorcasgazelle
(gazella dorcas)

El Abadiya 3, Kom Ombo, E71K12,
Wadi Kubanieh, Esna-Edfu,
Shuwikhat 1

Linseele und Van Neer 2009

Wildrind
(bos primigenius)

El Abadiya 1 und 3, Makhadma 2 und
4, Kom Ombo, E71K12, Wadi
Kubanieh, Esna-Edfu, Shuwikhat 1

Linseele und Van Neer 2009

Kuhantilope
(alcelaphus busephalus)

El Abadiya 3, Makhadma 2 und 4,
Kom Ombo, E71K12, Wadi
Kubanieh, Esna-Edfu, Shuwikhat 1

Linseele und Van Neer 2009

Mähnenschaf
(ammotragus lervia)

El Abadiya 3, Kom Ombo Linseele und Van Neer 2009

Kaphase
(lepus capensis)

El Abadiya 3, Makhadma 2 und 4,
E71K12, Esna-Edfu

Linseele und Van Neer 2009
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Tabelle 3. Epipaläolithisch bis ins Alte Reich nachgewiesene Tierarten in Ägypten.
Fundstellen in Ägypten Nachweis

Goldschakal
(canis aureus)

Maadi, Elkab, Chufu Mudpans 85/56,
Mudpans 85/51–3, Bir Kiseiba (Adam,
Jerar/Ghorab sites), Nabta (Jerar/Nabta
sites)

Gautier 2001, Linseele
und Van Neer 2009,
Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Fuchs
(vulpes sp.)

Maadi, Merimde, El Kharafish, Dachla,
Armant, Adaima, Hierakonpolis, Naqada,
El Abadiya 2, Maghar Dendera 2

Pöllath 2009

Sandfuchs
(vulpes rueppelli)

Bir Kiseiba, Dachla, El Kharafish,
Mudpans 85/56, Mudpans 85/51–3

Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Fennek
(fennecus zerda)

Mudpans, (Regenfeld 96/1–1, 96/1–2–
layer3, 96/1–3, 96/1–4, 96/1–5),
Regenfeld 96/1–2–layer 1, 96/1–
Cl.4,96/19, El Kharafish, Dachla

Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Libysches Streifenwiesel
(ictonyx libyca)

Merimde Linseele und Van Neer
2009

Streifenhyäne
(hyaena hyaena)

Mudpans 85/50, Mudpans 85/51, Bir
Kiseiba (Jerar/Ghorab sites), Nabta
(Jerar/Nabta sites), Dachla, Maadi,
Merimde, Hierakonpolis, Naqada

Gautier 2001, Pöllath
2009, Linseele und Van
Neer 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Karakal
(felis caracal)

Abu Ballas, Djara 90/1, Nabta, Dachla Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Wildkatze (felis silvestris) Selima Sandsheet, Abu Ballas (?),Bir
Kiseiba (Adam, Jerar/Ghorab sites),
Nabta (Jerar/Nabta sites), Bir Kiseiba,
Dachla

Churcher et al. 2008,
Gautier 2001, Pöllath
2009, Van Neer und
Uerpmann 1989

Leopard
(panthera pardus)

Maadi Linseele und Van Neer
2009

Löwe
(panthera leo)

Merimde Linseele und Van Neer
2009

Klippschliefer
(procavia capensis)

Gilf Kebir 80/34, Tree Shelter, Sodmein
Cave

Linseele und Van Neer
2009, Pöllath 2009, Van
Neer und Uerpmann
1989

Afrikanischer Elefant
(loxodonta africana)

Dachla, Hierakonpolis Churcher et al. 2008,
Linseele et al. 2009

Nubischer Wildesel
(equus africanus)

Wadi Deir Bolos, Maadi Dittmann 1990, Linseele
und Van Neer 2009

Capezebra
(equus capensis)

Dachla ? Churcher et al. 2008

Nilpferd
(hippopotamus amphibius)

Dachla, Elkab, Mendes, Tell el Iswid,
Maadi, Buto, El Omari, Merimde,
Hierakonpolis, Adaima, el Mahasna

Churcher et al. 2008,
Linseele und Van Neer
2009

Wildschwein
(sus scrofa)

Dachla?, Maadi, Buto, Merimde Linseele und Van Neer
2009
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Fundstellen in Ägypten Nachweis
Giraffe
(giraffa camelopardalis)

Mudpans, Wadi el Akhdar, Wadi Bakht,
Adaima

Pöllath 2009, Linseele
und Van Neer 2009, Van
Neer und Uerpmann
1989

Dorcasgazelle
(gazella dorcas)

Abu Minqar Glass Area 81/61–1, 81/61–
2, Westpans, Mudpans 83/39, Wadi el
Akhdar, Djebel Kamil, Regenfeld 96/1–1,
96/1–2–layer3, 96/1–3, 96/1–4, 96/1–5,
Regenfeld 96/1–2–layer 1, 96/1–
Cl.4,96/19, Chufu 02/15–1, Bir Kiseiba
(Adam, Jerar/Ghorab sites), Nabta
(Adam, Jerar/Nabta sites), Djara 90/1,
Bir Kiseiba, Wadi Bakht, El Kharafish,
Dachla, Jaqub, Elkab, Maadi, El Omari,
Merimde, Armant, Hierakonpolis,
Naqada, Toukh, Adaima, El Mahasna, El
Abadiya 2, Maghar Dendera 2222, Tree
Shelter, Sodmein Cave

Churcher et al. 2008,
Gautier 2001, Pöllath
2009, Linseele und Van
Neer 2009, Linseele et al.
2009, Van Neer und
Uerpmann 1989

Dünengazelle
(gazella leptoceros)223

Regenfeld 96/1–1, 96/1–2–layer3, 96/1–
3, 96/1–4, 96/1–5, Regenfeld 96/1–2–
layer 1, 96/1–Cl.4,96/19, Bir Kiseiba
(Adam, Jerar/Ghorab sites), Nabta
(Adam, Jerar/Nabta sites), Glass
Area 81/61–1, 81/61–2, Djara 90/1,
Chufu, Mudpans, Bir Kiseiba, Wadi
Bakht, Dachla, Jaqub

Churcher et al. 2008,
Gautier 2001, Pöllath
2009

Damagazelle
(nanger dama)

Glass Area 81/61–1, 81/61–2, Westpans,
Mudpans 83/39, Regenfeld 96/1–1,
96/1–2–layer 3, 96/1–3, 96/1–4, 96/1–5,
Chufu 02/15–1, Bir Kiseiba (Adam,
Jerar/Ghorab sites), Nabta (Adam, Jerar/
Nabta sites), Djara 90/1, Bir Kiseiba,
Wadi Bakht, El Kharafish, Jaqub,
Hierakonpolis, Adaima

Gautier 2001, Pöllath
2009, Linseele und Van
Neer 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Mähnenschaf
(ammotragus lervia)

Wadi el Akhdar, Nabta (Jerar/Nabta
sites), Elkab, Hierakonpolis, Adaima,
(Tree Shelter)

Gautier 2001, Pöllath
2009, Linseele und Van
Neer 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Nubischer Steinbock
(capra nubiana)

Gebel Zeit, Wadi Deir Bolos, Maadi,
Hierakonpolis, (Tree Shelter)

Dittmann 1990, Linseele
und Van Neer 2009,
Linseele et al. 2009

222 Für die Fundplätze am Nil wird keine genaue Unterscheidung zwischen den kleinen Gazel‐
lenarten angegeben, es kann sich also auch in Teilen um Dünengazellen handeln.
223 Schwer im Befund von der Dorcasgazelle zu unterscheiden, deswegen bei Pöllath zusammen
aufgeführt.
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Fundstellen in Ägypten Nachweis
Mendesantilope
(addax nasomaculatus)

Regenfeld 96/1–1, 96/1–2–layer3, 96/1–
3, 96/1–4, 96/1–5, Djara 90/1, El
Kharafish

Pöllath 2009

Säbelantilope
(oryx dammah)

Glass Area 81/61–1, 81/61–2, Mudpans,
Djara 90/1, Nabta, Chufu, Dachla, Jaqub

Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Kuhantilope
(alcelaphus buselaphus)

Dachla, Elkab, Maadi, El Omari,
Merimde, Hierakonpolis, Naqada,
Adaima, El Abadiya 2

Churcher et al. 2008,
Linseele und Van Neer
2009

Wildrind
(bos primigenius)

Elkab, Maadi, Buto, Merimde, Armant ?,
Adaima

Gautier 2001, Linseele
und Van Neer 2009

Kaphase
(lepus capensis)

Mudpans, Willman’s Camp (Great Sand
Sea), Regenfeld 96/1–1, 96/1–2–layer3,
96/1–3, 96/1–4, 96/1–5, Chufu 02/15–
1, Bir Kiseiba (Adam, Jerar/Ghorab sites),
Nabta (Adam, Jerar/Nabta sites), Glass
Area 81/61–1, 81/61–2, Djara 90/1,
Regenfeld 96/1–2–layer 1, 96/1–
Cl.4,96/19, Bir Kiseiba, El Kharafish,
Dachla, Maadi, El Omari, Merimde,
Armant, Hierakonpolis, Naqada, Adaima,
Maghar Dendera 2

Churcher et al. 2008,
Gautier 2001, Linseele
und Van Neer 2009,
Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Gewöhnliches
Stachelschwein
(hystrix cristata)

Elkab Linseele und Van Neer
2009

Wüstenrennmäuse
(gerbilus sp, tarter sp.)

Tree Shelter, Sodmein Cave Linseele et al. 2010

Strauß
(struthio camelus)

Djara, Mudpans, Regenfeld, Wadi el
Akhdar, Chufu, Dachla, Tree Shelter
(Eierschalen), Sodmein Cave
(Eierschalen), Merimde, Maadi

Churcher et al. 2008,
Linseele et al. 2010,
Pöllath 2009, Van Neer
und Uerpmann 1989

Am interessantesten dürfte die Erkenntnis sein, dass neben den sogenannten Wüsten-
und Halbwüstenbewohnern wie Dorcasgazelle, Damagazelle, Säbelantilope, Mendesanti‐
lope, Hase und verschiedenen Karnivoren (Van Neer und Uerpmann 1989), auch Über‐
reste von Savannenbewohnern gefunden wurden, darunter Elefant und Giraffe. Dies
bedarf einer Klärung. Van Neer und Uerpmann (1989) gehen davon aus, dass einige die‐
ser Arten, zum Beispiel Giraffen, nicht nur aus den südlichen Gebieten, sondern auch aus
vorteilhaften Habitaten wie dem Gilf Kebir, sich nach Norden und Osten saisonal verteilt
haben. Insbesondere Giraffen, welche ein regelmäßiges Einzugsgebiet von 80 km² haben
und in einem Jahr auch bis zu 600 km² auf ihren Wanderungen durchlaufen (Kingdon
1997), können auch bei vorteilhaften klimatischen Bedingungen bis in die nördlicheren
oder östlicheren Gebiete der Oasen oder des Niltals gelangt sein. Etwas anders stellt sich
die Lage bei den Elefanten dar. Diese legen zwar bei ihren Wanderungen noch größere
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Entfernungen zurück, 650 km Wanderungsentfernung bei einem Einzugsgebiet von
12600 km² sind möglich, außerdem sind sie so anpassungsfähig, dass sie beinahe in
jedem Habitat, außer in Vollwüsten überleben können (Kingdon 1997), dennoch sind
hier die archäozoologischen Belege mit Vorsicht zu betrachten. Der Fund eines Elefan‐
tenskelettes in einem Brunnen der mittelneolithischen Phase in Nabta Playa, welcher als
Beleg für die Anwesenheit dieser Spezies zu dieser Periode gewertet wurde, wird von Gau‐
tier et al. (1994) aufgrund biochemischer Analysen als zehntausend Jahre alt datiert und
dementsprechend als ein sekundär an den Ort verbrachter Befund aus dem Mittelpaläoli‐
thikum gewertet. Bei den in der Oase Dachla von Churcher et al. (2008) nachgewiesenen
Funden von Afrikanischem Elefant wiederum handelt es sich hauptsächlich um Zahn-
und Stoßzahnreste und Knochenfragmente, die aufgrund ihrer Größe zu einem Elefanten
gerechnet werden. Es bleibt allerdings fragwürdig, ob es sich bei diesen Überresten wirk‐
lich um Teile von Tieren handelt, die vor Ort waren, oder ob hier nicht vielmehr
Importe, gerade bei den Stoßzähnen, aus südlicheren Gebieten gefunden wurden, wie es
auch für die in Hierakonpolis in den Gräbern von HK 6 aufgefundenen Elefanten ange‐
nommen wird (Linseele et al. 2009:126).224 Auch die beiden Belege eines Löwen und
eines Leoparden, in Maadi und Merimde, lassen sich vielleicht eher als Einzelfälle anse‐
hen. Darüber hinaus handelte es sich möglicherweise gar nicht um Wildtiere, sondern
um solche, die, wie in späteren Zeiten auch bekannt, als Prestigeobjekte gehalten wurden
(Van Neer und Uerpmann 1989). Unsicher dagegen ist der Status der Arabischen Oryx.
Da ihr Hauptausbreitungsgebiet die Arabische Halbinsel umfasst, vermuten Pöllath
(2009) und Manlius (2000), dass sie ebenfalls den Sinai und die Ostwüste hätte besiedeln
können. Die Beleglage dafür ist jedoch schwach.

Für die Westwüste ließen sich auch einige Exemplare von Amphibien und Reptilien
nachweisen (Van Neer und Uerpmann 1989). So fanden sich in Mudpans die Überreste
eines Froschlurchs, wahrscheinlich einer Kröte, welcher auf wenigstens saisonal vorhande‐
nes Wasser in dieser Gegend hinweist. Andere Echte Kröten (bufo) finden sich in Will‐
mann’s Camp (Glass Area). Generell sind Amphibien natürlich auch entlang des Nils zu
finden. Reste von Landschildkröten (testudinidae) fanden sich im Selima Sandsheet, aber
auch in einem Fall in Mudpans. Diese können aber auch unter sehr trockenen Bedingun‐
gen überleben, Wasserschildkröten fanden sich erneut nur im südlicheren Bereich. Inte‐
ressanterweise konnte neben dem Nilgebiet auch für das Wadi Howar das Nilkrokodil
(crocodylus niloticus) nachgewiesen werden. Waraneidechsen, von denen auch heute noch
zwei Spezies (varanus nilotius und varanus griseus) in Ägypten vorkommen, wurden eben‐
falls in Mudpans nachgewiesen. Überreste von Schlangen zeigten sich nur wenige, trotz‐
dem wird die Verbreitung der Hornviper für ganz Ägypten angenommen. Von den Uro‐
mastyx-Arten sind vier in Ägypten bekannt, nur eine davon westlich des Nils (uromastyx
acanthinurus).

224 Gleiches gilt für das Elfenbein, welches in Abu Ballas gefunden wurde (Van Neer und Uerp‐
mann 1989:320).
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An Vögeln finden sich dagegen hauptsächlich Überreste von Straußen, wobei die
Eier dieser Vögel beinahe an allen Fundplätzen vorkommen. Knochen wurden dagegen
auch in Mudpans und im Gilf Kebir gefunden (Van Neer und Uerpmann 1989).

Neben dem reinen Vorhandensein bestimmter Tierarten im Ägypten vom Frühen
bis zum Mittleren Holozän lässt sich auch ihre Verteilung nach den unterschiedlichen
Habitaten deutlich trennen (Van Neer und Uerpmann 1989:314ff.). Demnach sind was‐
serbevorzugende Arten wie das Nilpferd, die Kuhantilope und das Wildrind hauptsäch‐
lich an Fundplätzen entlang des Nils vertreten. In der Westwüste dagegen treten neben
den kleinen Gazellen, hier insbesondere die Dünengazelle, welche große Sandflächen
bevorzugt, auch die großen Antilopen auf sowie das Mähnenschaf. Dieses ist für die Ost‐
seite des Nils nur wenig belegt, dagegen scheint der Nubische Wildesel sich nur auf dieser
Seite aufgehalten zu haben, was durchaus mit seinen Habitatsanforderungen von Gras‐
land der Halbwüste und felsigen Gebieten mit schattigen Rückzugsmöglichkeiten ent‐
spricht (Kingdon 1997). Der Nubische Steinbock ist ebenfalls aufgrund der Habitatsan‐
forderung nach gebirgigen Höhen lediglich auf das Gebiet der Ostwüste beschränkt (Pöl‐
lath 2009) und wird nicht westlich des Nils aufgefunden.

Anstelle der über 70 Fischarten, die heute für den Unteren Nil belegt sind, findet
sich nach Van Neer (2004) nur eine begrenzte Auswahl in dem archäozoologischen
Befund wieder. Gerade in den älteren prähistorischen Schichten ist dies nur eine
begrenzte Bandbreite an Spezies, insbesondere: Clarias, Tilapia, Barbus bynni, Lates, Bag‐
rus und Synodontis. Dieses Bild könnte jedoch den Erhaltungsbedingungen der kleinen
Knochen oder den Nahrungsgewohnheiten geschuldet sein.

4.3.1.1.3  Bildliche Darstellungen von Wildtieren aus der dynastischen Zeit

Neben den tatsächlich aufgefundenen Überresten von Wildtieren aus dem Frühen und
Mittleren Holozän können auch die Bildquellen der dynastischen Zeit einen Einblick
darin geben, welche Tierarten als den Ägyptern bekannt angenommen werden können.
Dabei muss jedoch bedacht werden, dass dies keinesfalls mit der Annahme gleichzusetzen
ist, diese Tiere seien in Ägypten selbst als Wildtiere vorgekommen, da Einfuhren, insbe‐
sondere im Rahmen der Tributdarbringung, bekannt sind. Außerdem ist die Zuordnung
der Tiere in den Bildern zu den einzelnen Gattungen und Arten eine Interpretation spä‐
terer Forscher und muss somit selbst auf den Prüfstand. Dies ist auch ein Grund dafür,
warum die prädynastischen Bildquellen nicht als Hilfsmittel hinzugezogen werden. Bei
ihnen handelt es sich, genau wie bei den Felsbildern, meist um monochrome Silhouet‐
tendarstellungen, welche nur geringe Zusatzinformationen durch Innenzeichnungen auf‐
weisen und die Deutung der jeweilig dargestellten Tiergattungen allein dem Forscher
unterliegt. Einige der Darstellungen von Wildtieren im dynastischen Material sind dage‐
gen hilfreicher, und dies aus mehreren Gründen: die Darstellungsweise der verschiedenen
Wildtiere in den Bildern gibt einerseits einen Anhaltspunkt, welche Charakteristiken
gewählt wurden, um bestimmte Tierarten zu unterscheiden, andererseits können diese
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Darstellungen in Kombination mit den Beischriften Auskunft darüber geben, welche
Tierarten unterschieden wurden. Dabei ist allerdings zu bedenken, dass die Übersetzun‐
gen dieser Benennungen Interpretationen darstellen und somit nicht unbesehen über‐
nommen werden dürfen. Ein weiterer Vorteil bei der Betrachtung dieses Materials
besteht darin, dass es sich auch um Malereien handelt. Insofern ist eine weitere Charakte‐
risierung der einzelnen Arten aufgrund von Farbzuteilungen möglich.

Neben den häufigen Abbildungen von Fischen und Vögeln, und einem gelegentli‐
chen Ichneumon, sowie den in Grabdarstellungen häufig anzutreffenden Fisch- und
Vogeljagden im Delta, gilt das Hauptinteresse der Darstellung des sogenannten „Wild der
Wüste“. Pöllath (2009) listet, basierend auf Boessneck (1988), die als „Wild der Wüste“
in Tempeln und Gräbern dargestellten Tierarten zwischen dem Alten und Neuen Reich
auf. Dazu zählen: Auerochse (bos primigenius), Kuhantilope (alcelaphus buselaphus), Men‐
desantilope (addax nasomaculatus), Säbelantilope (oryx dammah), Arabische Oryx (oryx
leucoryx), Damagazelle (nanger dama), Dünengazelle (gazella leptoceros), Dorcasgazelle
(gazella dorcas), Nubischer Steinbock (capra nubiana), Mähnenschaf (ammotragus lervia),
Mesopotamischer Damhirsch (dama mesopotamica), Giraffe (giraffa camelpardalis), Afri‐
kanischer Esel (equus africanus) und die kleineren Säuger wie Kaphase (lepus capensis) und
Ichneumon (herpestes ichneumon); außerdem Streifenhyäne (hyaena hyaena), Goldschakal
(canis aureus), verschiedene Fuchsarten (vulpes vulpes, vulpes rueppelli und vulpis zerda),
Äthiopischer Igel (parechinus aethiopicus) und Strauß (struthio camelus).

Diese Auflistung ist nicht weiter verwunderlich, deckt sie sich doch recht gut mit
den archäologisch und rezent bekannten Tierarten. Ob dies nun einer tatsächlichen
Übereinstimmung der Darstellungen mit den archäologischen Tierarten oder aufgrund
der Interpretation dieser durch spätere Forscher geschuldet ist, kann nicht mit Bestimmt‐
heit gesagt werden. Allerdings kann aufgrund der Darstellung in den Bildern und der
Beischriften zumindest in einigen Fällen eine deutliche Unterscheidung wiedergefunden
werden. Hier lassen sich recht klar unterscheiden: der Steinbock (njꜣ.w oder jꜣm.t weib‐
lich), die Säbelantilope (mꜣ–ḥḏ), die Mendesantilope (nwḏw), das Mähnenschaf (jbꜣ.w)
und der Mesopotamische Damhirsch (hnn). Allen ist gemein, dass sie aufgrund ihrer
Charakteristiken klar zugeordnet werden können. Neben den Geweihformen und den
Körpergrößen sind in einigen Fällen auch die Fellzeichnungen ein untrügliches Merkmal,
welches sich nicht zuletzt bei der im (Mittel)ägyptischen nach ihrer Fellfarbe benannten
Säbelantilope zeigt. Dagegen sind gerade die Gazellenarten schwerer an ihrer Darstel‐
lungsweise zu unterscheiden. Zwar gibt es zwei verschiedene Arten von Gazellen, die
auch mit gsꜣ oder gḥs unterschieden werden, auch eine tꜣ ist aus ptolemäisch-römischer
Zeit belegt. Uneindeutig ist jedoch, welche Arten genau unterschieden wurden. Auch die
šsa, welche meist als Kuhantilope identifiziert wird, kann nicht allein aufgrund ihrer Cha‐
rakteristiken erkannt werden, da lediglich die Größe und die Hornstellung variieren.
Zwar unterscheidet Strandberg (2009:9) aufgrund der Darstellungen mindestens 6 Gazel‐
lenarten, darunter: Dorkasgazelle (gazella dorcas), Damagazelle (gazella dama), Rhimga‐
zelle (Dünengazelle) (gazella leptoceros), Rotstirngazelle (gazella rufifrons), Kropfgazelle
(gazella subgutturosa) und Soemmerringgazelle (gazella soemmerringii). Allerdings
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erscheint ihre Identifikation, insbesondere der Soemmering-, Rotstirn- und Kropfga‐
zelle225 etwas gewagt, kommen doch alle drei Spezies üblicherweise in Ägypten nicht vor
und sind auch bisher im archäologischen Befund, bis auf eine Ausnahme (Boessneck und
Driesch 1982), nicht aufgetreten. Insofern kann zwar festgehalten werden, dass Gazellen‐
arten unterschieden wurden, um welche es sich allerdings genau handelt, ist nicht ein‐
deutig. Gleiches gilt für die Zuordnung der Kuhantilope, bei welcher es sich ebenfalls um
eine Gazellenart handeln könnte.

4.3.1.2  Domestizierte Tiere

Die in Ägypten vorhandenen domestizierten Tiere interessieren hauptsächlich mit Bezug
auf ihre Ursprünge beziehungsweise ihr archäologisches Erscheinen. Sie sind insofern von
Relevanz für die Betrachtung der Felsbilder, da sie einerseits im gleichen zeitlichen Rah‐
men auftreten und somit als potentielle Felsbilderdarstellungen ebenfalls in Frage kom‐
men und andererseits Aufschluss über die ökonomische Lebensweise der frühen Bewoh‐
ner Ägyptens geben. Insofern wird nur auf die paläofaunalen Befunde der archäologi‐
schen Untersuchungen zurückgegriffen.

4.3.1.2.1  Rind

Das Wildrind ist bereits spätpaläolithisch in Ägypten belegt, inwiefern es jedoch den Vor‐
läufer des domestizierten Rindes in Ägypten stellt, wird nach wie vor kontrovers disku‐
tiert. Die aus frühneolithisch (8. Jt. v. Chr.) datierten Schichten stammenden Knochen‐
funde von Rindern in der Region um Nabta Playa und Bir Kiseiba werden von Wendorf
und Schild (1998) als Anzeichen für eine eigenständige afrikanische Rinderdomestikation
gewertet. Begründet wird diese Einschätzung durch die Umweltbedingungen dieses
Gebietes, tief in der Westwüste gelegen, welches für Rinder zu trocken sei, um sich selb‐
ständig erhalten zu können. Smith (1986) dagegen geht davon aus, dass es sich erst bei
den in mittelneolithischen Schichten gefundenen Rinderknochen aus dem 7. Jt. v. Chr.
um domestizierte Rinder handelt, welche allerdings aus Vorderasien eingeführt wurden.
Er stellt heraus, dass erst zu diesem Zeitpunkt die Knochengröße auf domestizierte Spe‐
zies hinweise und eine selbständige Domestikation des Wildrindes in Ägypten nicht statt‐
gefunden habe. Brass (2013) schlägt dagegen vor, dass zwar ab dem frühen Neolithikum
mit einer ersten losen Nutzung von Wildrindern in Ägypten begonnen wurde, ab den
trockeneren Phasen des 7. Jt. v. Chr. ein verstärktes Interesse an Rinderdomestikation
auftrat und nun auch die vorderasiatischen Rinder übernommen und mit einheimischen,
wilden Arten gekreuzt wurden. Die Veränderung in der Knochengröße domestizierter
Tiere ließe sich allerdings erst nach 150–180 Jahren zeigen und wäre deshalb in den frü‐

225 Wobei diese als exotischer Import angesehen werden kann.
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hen Formen noch nicht erkennbar. Somit sei auch die anatomische Domestikation des
Rindes erst ab 6300 v. Chr. greifbar und ab dieser Zeit könne von einer Einbindung von
domestizierten Rindern in den aufkommenden Kleintierbestand ausgegangen werden.

4.3.1.2.2  Schaf und Ziege

Da die wilden Vorfahren von Schafen und Ziegen nicht in Ägypten vorkommen, steht
hier eine etwaige Eigenständigkeit der Domestikation nicht zur Debatte. Deutlich ist
vielmehr, dass es sich bei ihnen um Teil des sogenannten „neolithic package“ handelt, wel‐
ches zusammen mit Getreide aus Vorderasien nach Ägypten gelangte. Nach wie vor strit‐
tig sind jedoch der genaue Zeitpunkt sowie der Weg, den diese Einfuhr genommen hat.
Als der bisher älteste Nachweis von domestizierten Schafen oder Ziegen226 können die
Knochen in Sodmein Cave und Tree Shelter, in der Zentralen Ostwüste, betrachtet wer‐
den. In Sodmein Cave liegen diese stratigraphisch unterhalb von Lagen die sich auf
6200–6000 v. Chr. (kal) (Vermeersch et al. 2015:487)227 datieren lassen. In Tree Shelter
lassen sich einige der Knochen von Ovicapriden in den neolithischen Schichten (AH 2
und 3) finden.228 Dies und eine ungewöhnliche Häufung von Schaf- oder Ziegendung in
der Umgebung der Höhle deuten Linseele et al. (2009) als Anzeichen einer domestizier‐
ten saisonalen Nutzung dieser Tiere. Ein weiterer früher Beleg findet sich im „Hidden
Valley“ in der Farafra Oase, datiert auf 7251±67 vor heute (Gautier 2014). Eine Vertei‐
lung domestizierter Schafe und Ziegen entlang der Rotmeerküste über die Ostwüste nach
Westen erscheint somit nicht unwahrscheinlich. Aufgrund ihrer Anspruchslosigkeit mit
Hinblick auf Wasser- und Nahrungszufuhr stellen insbesondere die Ziegen ideale Nutzti‐
ere für ein Wüstengebiet dar.

4.3.1.2.3  Kamel

Bei dem heute in Ägypten vorkommenden sogenannten Kamel handelt es sich genauer
um das einhöckrige Kamel oder Dromedar (camelus dromedarius). Diese Form des
Kamels ist in Ägypten nicht heimisch, auch wenn Knochen von camelus thomasi auf die
Existenz einer einheimischen Kamelform im Pleistozän hinzuweisen scheinen (Parchur
und Altmann 2006:499). Die Zeit der Einführung des Dromedars nach Ägypten von sei‐
nem Ursprungsort, der Arabischen Halbinsel, aus wird dagegen noch diskutiert und zwi‐
schen dem 3. Jt. v. und dem 7. Jhd. n. Chr. angesetzt (Budka 2004). Die frühen Datie‐

226 Die genaue Zuordnung zu einer der Gattungen bereitet mit den vorhandenen Knochen
archäozoologisch Probleme (Vermeersch et al. 2015).
227 7250±40 BP.
228 AH 3 weist Datierungen auf von 7557–7718 bis 5600–5720 kal v. heute (Marinova et al.
2008:393, Tab. 1).
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rungen richten sich hauptsächlich nach figürlichen Darstellungen, von denen Julia Budka
allerdings alle als fragwürdig aufzeigt. Lediglich ab der ptolemäisch-römischen Zeit schei‐
nen die Zuordnungen gefestigt und nachvollziehbar datiert zu sein. Auch die archäologi‐
sche Beleglage ist dünn oder wurde weitestgehend widerlegt. Das von Caton-Thompson
im Fayum identifizierte Seil aus Kamelhaaren wurde aus Schafshaaren gefertigt (Midant-
Reynes und Braunstein-Silvestre 1977) und die von Saad in die 1. Dynastie datierten
Knochenfunde in Helwan stammen aus einem unstratifizierten Befund. Lediglich ein in
Qasr Ibrim gefundener Kamelkiefer und Kameldung wurden von Rowley-Conwy (1988)
mit einer Radiokarbondatierung auf 920–190 und 1040–770 v. Chr. zeitlich eingegrenzt,
dies hält er für den frühesten Beleg von Kamelen in Nubien, was für ihre Existenz in
Ägypten ein früheres Datum nahelegte. Budka zeigt jedoch berechtigte Zweifel an der
C14-Datierung auf, so dass sich auch hier kein eindeutiger Beleg finden lässt. Erst ab der
ptolemäischen Zeit scheinen die Evidenzen für eine Anwesenheit des Kamels in Ägypten
stärker und spätestens durch die Blemmyer und ihre Kontakte in der Ostwüste in römi‐
scher Zeit hat sich dann wahrscheinlich das Kamel in ganz Ägypten und Nubien verbrei‐
tet (Budka 2004). Das Kamel wird sowohl wegen seiner pastoralen Eigenschaften gehal‐
ten als auch als Tragtier verwendet.

4.3.1.2.4  Hund

Die Domestikation des Hundes (canis lupus familiaris) bleibt nach wie vor unscharf.
Zwar wird davon ausgegangen, dass alle Hunde vom Wolf (canis lupus) abstammen und
dessen Domestikation vor 12.000 Jahren in Westasien begann (Houlihan 1996:75),
Details oder gar Ausbreitungsrouten bleiben jedoch spekulativ. Für Ägypten lassen sich
Tiere, die als canis sp. angesprochen werden – bei denen Linseele und Van Neer (2009)
aber vermuten, dass es sich um Hunde handelt – bereits in der frühesten Stufe von
Merimde belegen; in der Maadi-Buto-Kultur, Badari und Naqada sind sie ebenfalls ver‐
treten. Auch in Nabta Playa und Bir Kiseiba treten Hunde ab spätestens der spätneolithi‐
schen Phase auf (Gautier 2001). Ab Naqada I finden sich auch ihre bildlichen Darstellun‐
gen auf Keramik, meist in Form von Jagdszenen, was auch eine der Hauptverbindungen
von Hunden zum Menschen ausmachen dürfte. In Maadi, Wadi Digla und Heliopolis
kommen Hunde in prä- und frühdynastischen Kontexten in der Nähe menschlicher
Bestattungen vor, in Sakkara (S 3507) liegt ein Windhund sogar direkt im Grabeingang,
während ab der 1. Dynastie in Abydos Hunde sogar mit eigenen Steinstelen mit Namens‐
nennung bestattet werden (Houlihan 1996:77). Der Bezug zwischen Mensch und Hund
scheint demnach ein besonders enger zu sein, verglichen mit demjenigen zu anderen
Haustieren. Der Einsatz von Hunden umfasst dabei sowohl die Jagd als auch das Hüten
oder Wachtätigkeiten.
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4.3.1.2.5  Esel

Der Ursprungsort der Domestikation des Hausesels (equus asinus) ist nicht eindeutig
geklärt. Wurde ursprünglich angenommen, es handele sich bei dem Wildesel Ägyptens
(equus africanus) um den Vorgänger des heutigen Hausesels und wurde seine Domestika‐
tion ursprünglich nach Ägypten ins 4. Jt. verlegt, so scheinen heute auch die Gebiete
Vorderasiens und der Arabischen Halbinsel als Verbreitungsgebiet und damit mögliche
Domestikationswiege in Betracht zu kommen (Boessneck 1988; Houlihan 1996). Da die
Unterscheidung im archäologischen Material zwischen Haus- und Wildeseln allein auf‐
grund der Knochengröße erfolgt, ist hier eine Zuordnung teilweise problematisch. Die in
Maadi im 4. Jt. aufgefundenen Esel weisen nach Boessneck (1988:78) noch eine ziemli‐
che Größe auf, während die späteren Exemplare kleiner geraten sind, er geht trotzdem
davon aus, dass es sich schon um Hausesel handelte. Ab der frühdynastischen Zeit sind
diese auch in der Nähe von menschlichen Bestattungen in Tarchan, Helwan und Abusir
zu finden. Esel wurden meist als Transporttiere verwendet, auch halfen sie beim Dreschen
des Korns, wie insbesondere seit der 5. Dynastie auch regelmäßig bildlich festgehalten
wurde. Aufgrund ihrer relativ großen Wüstenresistenz wurden sie vor der Einführung des
Kamels als Lasttiere für Wüstenexpeditionen sowohl in der Ostwüste als auch in der
Westwüste und auf Zügen nach Süden eingesetzt (Boessneck 1988, Houlihan 1996).

4.3.1.2.6  Pferd

Da der Ursprung der Domestikation des Pferdes (equus ferus caballus) und seine Wildfor‐
men recht deutlich nach Asien, sogar Zentralasien, verweisen, kann das Hauspferd mit
Sicherheit als ein importiertes Haustier angesehen werden. In Ägypten ist es seit der 2.
Zwischenzeit belegt. Nicht eindeutig geklärt dagegen ist, ob es bereits zu Beginn der
Hyksosherrschaft durch diese als Zugtier für den Streitwagen aus Vorderasien eingeführt
wurde oder ob es erst zum Ende der Hyksosherrschaft auch in Ägypten etabliert wurde
(Boessneck 1988:79ff.). Ein Pferdegrab aus Tell el Daba, datiert in die späte Hyksoszeit,
scheint bisher der älteste klare Beleg zu sein (von den Driesch und Peters 2001). Ab die‐
ser Zeit zumindest ist seine Verwendung als Zugtier für Streitwagen sowohl für die theba‐
nische als auch die Hyksosseite belegt. Nach dieser Zeit bildete es einen festen Bestandteil
des Militärs, aber auch der royalen Elite, wobei Pferde meist als Zugtiere nicht regulär als
Reittiere eingesetzt wurden, zumindest bis in die Spätzeit (Adams 2007:58ff.).

4.3.2  Flora Ägyptens

Generell weist die Vegetation der Sahara, zu deren Gebiet auch die Wüsten Ägyptens zäh‐
len, nur eine begrenzte Auswahl an Pflanzenarten auf. Zu diesen zählen hauptsächlich:
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hartlaubige Gräser, Gänsefußgewächse und Therophyten. Dazu kommen Reedpflanzen in
den Oasen und Tamarisken, Akazien oder Doumpalmen in den Wadis (Jolly et al.
1998a:633). Aufgrund des Niltals stellt Ägypten jedoch einen Sonderfall dar, so dass Ger‐
mer (1985) für das historische Ägypten in der Lage ist, über 300 Pflanzenarten zu bele‐
gen. Bei diesen wird allerdings deutlich, dass viele der Pflanzen, insbesondere der Baum-
und Sträucherarten nur aus Importen oder Einfuhren aus nördlicheren oder südlicheren
Gebieten stammen und erst durch Menschen in Ägypten heimisch wurden. Die Anzahl
der einheimischen Baumarten fällt dagegen geringer aus. Die Chrab-Pappel wächst in
den Oasen der Westwüste, verschiedene Kaperngewächse kamen genuin vor, eventuell
der Benbaum und der Mekkabalsamstrauch, während der Balanitesbaum weit verbreitet
in pharaonischer Zeit war, der Syrische Christdorn ist einheimisch ebenso wie die Lotus-
Jujube, welche sich allerdings nun auf den westlichen Mittelmeerbereich beschränkt. Die
Sykomorenfeige, die einzige mehr oder minder einheimische Feigenart, konnte sich
wahrscheinlich nur bei besseren klimatischen Bedingungen in Ägypten ansiedeln, da ihr
Ursprung weiter südlich liegt und sie ausschließlich durch die Gallwespe Ceratosolen
bestäubt wird, die ebenfalls nur in humideren Gefilden vorkommt. Allerdings lässt sie
sich ebenfalls durch Stecklinge sehr einfach von Menschen vermehren. Dagegen als typi‐
sche Bäume können die beiden Tamariskenarten, Athel-Tamariske und Nil-Tamariske,
sowie die Nil-Akazie, zu der noch die Weiße Akazie und eine weitere Form der Schirm‐
akazie hinzutreten, genannt werden. Die Cordina sinensis war eventuell in den Oasen der
Westwüste heimisch (Germer 1985:13ff.). Unklar ist der Stand der Dattelpalme. Eventu‐
ell fand sich bereits eine wilde Zwergdattelpalme in prähistorischer Zeit in Ägypten. Ver‐
einzelt findet sie sich heute noch in der Nubischen Wüste, ihre Früchte sind allerdings
nicht genießbar. Da das Heimatgebiet der Dattelpalme nicht bekannt ist und schon seit
der 1. Dynastie ihr Name belegt ist, geht Germer davon aus, dass sie bereits in prähistori‐
scher Zeit angebaut wurde, da sie, um genießbare Früchte hervorzubringen, vom Men‐
schen bestäubt werden sollte, die windbestäubten Früchte sind ungenießbar. Die Doum‐
palme dagegen bringt auch wild genießbare Früchte hervor und dürfte ebenfalls zu einem
prähistorischen Baumbestand gerechnet werden (Germer 1985:232ff.).

Neben den Bäumen und Sträuchern sind eine ganze Reihe von Riedgräsern, Rohr‐
kolbengewächsen und Binsengewächsen für das Niltal belegt. Des Weiteren gibt es eine
recht große Bandbreite an Grasarten. Als Gemüse genießbar finden sich Knoblauch,
Küchenzwiebel, Affodil und Portulak; der Gartensalat oder Lattich hat hier seinen
Ursprung. Dazu treten weitere Korbblütler wie das Flohkraut oder Ceruana pratensis,
einige Nachtschattengewächse, darunter das Bilsenkraut, Borretschgewächse, Winden‐
gewächse, Wolfsmilchgewächse, Knöterichgewächse, wie der Ampfer, Seidenpflanzenge‐
wächse, Gänsefußgewächse, Hahnenfußgewächse, wenige Korbblütler und einige einhei‐
mische Doldengewächse. Nachweisen lässt sich wahrscheinlich eine wilde Wassermelo‐
nenart sowie die ungenießbare Koloquinte; Klatschmohn kam vor und einige
Hülsenfrüchte, darunter die Wicke, wenn auch der Großteil dieser Pflanzen erst später
eingeführt wurde. Außerdem sind natürlich einige Wasserpflanzen und Seerosen einhei‐
mischer Natur (Germer 1985:13ff.).
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Die Liste an originär mit Ägypten verbundenen Pflanzen ist somit nicht unbedingt
als gering einzustufen und auch wenn ein Großteil der Pflanzenwelt dem Nil und seinem
fruchtbaren Randbereich geschuldet sein dürfte, so findet sich doch auch ein überra‐
schend großer Bestand in den Wüsten. Dies belegt die Auswahl, welche von Goodmann
und Hobbs in den 1980er Jahren in der nördlichen und südlichen Ostwüste gesammelt
wurde, um von den lokalen Beja in ihrer Nutzung benannt zu werden. Dazu zählen:
Sykomorenfeige, Sauerampfer, der Benbaum, verschiedene Kapernsträucher, Cleome dro‐
serifolia, Senna, Akazie, Zahnbürstenbaum, Syrischer Christusdorn, Koloquinte, Solenos‐
temma argel, Oscher, Pergularia tomentosa, Schwarzer Nachtschatten, Bilsenkraut, Floh‐
kräuter, Launaea nudicaulis, Röhriger Affodill und Echte Dattelpalme. Im Wadi Deir, in
der Nördlichen Ostwüste, hat Dittman (1990:25) außerdem rezent verschiedene Gräser
(Panicum turgidum) angetroffen. Für Sodmein Cave haben Vermeersch et al. (2015) ver‐
schiedene Akazien, Zahnbürstenbaum, verschiedene Tamarisken, Kaperngewächse, Fago‐
nia, Soden, Gänsefußgewächse, Hülsenfrüchtler und weitere nicht genau zu bestim‐
mende Gattungen aus Holzkohle identifiziert. Aus den Dungpellets der vor Ort gehalt‐
enen Capriden ergaben sich noch: Aizoon cf. canariense, Artemisia sp., Flohkräuter,
Korbblütler, Storchschnabelgewächse, Hornklee, Süßgräser, Liebesgräser, Lampenputzer‐
gras und Wegeriche.

Somit sind auch die Wüstengebiete nicht so bar jeglicher Vegetation wie man mei‐
nen möchte, wenn natürlich auch die Nubische Ostwüste mehr aufzuweisen hat als die
weiter nördlich gelegenen Gebiete. Angesichts der rekonstruierten Vegetationszonenver‐
schiebung im Frühen und Mittleren Holozän können aber gerade diese Gebiete einen
guten Anhaltspunkt für die florale Vielfalt auch in der nördlicheren Ostwüste aufzeigen.
Manger (1996:42ff.) weist allerdings darauf hin, dass die Verteilung und das Vorkommen
bestimmter Vegetationszonen, sowohl in heutiger als auch wahrscheinlich in prähistori‐
scher Zeit, eher mosaikartig als zonal war. Er stellt fest, dass für den heutigen Bereich der
sudanesischen Ostwüste sich zwar grob Vegetationszonen darstellen lassen, diese aber
nicht so einheitlich sind wie gedacht und stark regional und lokal variieren, abhängig von
der Erreichbarkeit von Wasser und physikalischen Konditionen wie Tiefe und Partikel‐
größe der Böden. Drainagesysteme, Wassersammelkapazität der Böden und Niederschlag,
allerdings bezogen auf die Frequenz, nicht die Menge, sind die eigentlich ausschlaggeben‐
den Faktoren. Dennoch kann auch eine zonale Rekonstruktion einen gewissen Einblick
gewähren. Hierzu sind die Arbeiten von Neumann (1989a) zur Rekonstruktion der Palä‐
ofauna der Ostsahara im Frühen und Mittleren Holozän grundlegend. Sie analysierte
1500 paläofaunale Überreste aus den Arbeiten der B.O. S. (Besiedlungsgeschichte der Ostsa‐
hara) der Universität Köln, die meisten davon Holzkohlefragmente. Anhand dieser Holz‐
kohlereste kann die Vegetation vor Ort rekonstruiert werden, was nach Neumann zu
einer größeren Aussagesicherheit führt als die Analyse von Pollen, da diese auch über
weite Wege eingetragen worden sein können (siehe das Beispiel für die Zentralsahara bei
Neumann 1989a). Für das Gebiet in Ägypten nördlich des 25. nördlichen Breitengrades
ergab die Analyse, bezogen auf die Westwüste (Qattara Senke und Große Sandsee) für
eine Zeitspanne von 9000–6150 vor heute nur wenige Spezies: Tamarisken, Akazien und
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Gänsefußgewächse waren vorherrschend. Dazu ließ sich kein Unterschied feststellen zwi‐
schen den Taxa des Frühen und derjenigen des Mittleren Holozäns. Es scheint, als habe
es die gleichen Spezies wie heute gegeben, nur in größerer Anzahl. Eine eingeengte Wüs‐
tenvegetation von Bäumen und Büschen entstand wahrscheinlich an den Steilhängen,
den Wadis und den Senken. Das Vorhandensein dieser Baumarten weist allerdings nach
Neumann auch auf die Anwesenheit von Zwergbüschen, Gräsern und Kräutern hin,
deren Überreste sind in den Holzkohlesammlungen naturgemäß allerdings nicht vertre‐
ten. Das Gebiet der Abu Ballas Mudpans dagegen sah einen Wandel der Vegetation. Um
8200 und 7500 vor heute treten hauptsächlich Akazien und Tamarisken auf mit einzel‐
nen Kaperngewächsen (Maerua crassifolia), Seidenpflanzengewächsen (Leptadenia pyro‐
technica) und Gänsefußgewächsen (Chenopodiaceae) – diese Pflanzen sprechen für eine
kontrahierte Wüstenvegetation entlang von Rinnsalen und Senken. Um 7000 vor heute
ändert sich das Bild und neben Tamarisken und Akazien treten Kaperngewächse (Maerua
crassifolia), Sternbüsche (Grewia tenax), Oscher (Calotropis procera), Seidenpflanzenge‐
wächse (Leptadenia pyrotechnica), Kreuzdornarten (Ziziphus sp.) und Senna (Cassia senna)
auf (Neumann 1989a). Diese sind für Neumann die hier nördlichsten Ausläufer einer
tropischen Savannenfauna, die allerdings eher sahelische Züge trug. Begünstigt wurde
dieser Wuchs durch den Oberflächenabfluss von Wasser und war somit von der Topogra‐
phie der Mudpans beeinflusst. Wiederum weiter südlich, für das Gebiet des Gilf Kebirs,
lässt sich in der Zeitspanne von 7700 bis 4300 vor heute als faunaler Überrest hauptsäch‐
lich Tamariske und verschiedene Kreuzdornarten feststellen, Akazie kommt dagegen nur
selten vor. Am Rande der Playas in den Wadis Bahkt und el Akhdar vermutet Neumann
jedoch neben den Tamarisken auch Riedgras und andere „hygrophyllus herbs“ (Neumann
1989b:105). Die Akazie bevorzugt einen gröberen Sand, nicht den feinen Playasand, was
ihr geringes Auftreten in diesem Bereich erklären würde. In den Fällen, wo sie vorkommt,
ist es allerdings in Verbindung mit Kaperngewächsen (Maerua crassifolia), Kreuzdorn
(Ziziphus sp.) und Wüstendattel (Balanites aegyptiaca). Diese Zusammenstellungen sind
datiert auf 6600, 5700 und 5000 Jahren vor heute.

Die aus klimatischen Entwicklungen erwachsenen Veränderungen in der floralen
Verteilung Ägyptens lassen sich somit zwar lateral-zonal aufweisen, allerdings wird auch
bei Neumann deutlich, dass die jeweiligen Ausformungen stark von lokalen Parametern
beeinflusst werden.

4.4  Anwendung der naturräumlichen Rekonstruktion
auf die Fallbeispiele

Anhand der dargelegten klimatischen, topographischen und ökologischen Bedingungen
lassen sich für die beiden Untersuchungsgebiete recht veränderte Verhältnisse im Frühen
und Mittleren Holozän verglichen mit den heutigen Zuständen rekonstruieren.
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4.4.1  Ostwüste

Abhängig von der jeweiligen Rekonstruktion der Nordwärtswanderung des Sommermon‐
sungürtels kann auch für das in Frage kommende Gebiet der Zentralen Ostwüste, das
zwischen 25° und 26° N liegt, die Vermutung geäußert werden, dass zumindest ein Aus‐
läufer des Sommermonsunregens auch diesen Teil erreicht haben könnte. Insbesondere
wenn man den Verlauf des heutigen südlichen Regenregimes in Betracht zieht, welches
an seinem östlichen Rand stärker nach Norden verläuft, wahrscheinlich aufgrund des
Einflusses des Roten Meeres und der örtlichen Topographie, so dass selbst heute noch
Regenereignisse durch diese Faktoren begünstigt werden (Henselowsky 2019:93ff.). Kön‐
nen außerdem die pflanzlichen Überreste der Djara Höhle als Hinweis auf ein überlap‐
pendes Sommer- und Winterregenregime in diesem Breitengrad, der bei ca. 27° N liegt,
gewertet werden, dann dürfte auch gerade die Zentrale Ostwüste von beiden Nieder‐
schlagsregimen profitiert haben. Wie stark sich das südliche Regenregime allerdings im
Bereich der Zentralen Ostwüste ausgewirkt hat, bleibt zu spekulieren, doch dürfte selbst
die von Haynes (1987) vorgeschlagene nicht unterschrittene 100 mm Isohyete wesentlich
zu einer Veränderung der Vegetationsdichte beigetragen haben. In diesem Zusammen‐
hang als viel gravierender dürfte sich dagegen die Verschiebung der Winterregensysteme
darstellen. Insbesondere das lokale Regenereignis über dem nördlichen Roten Meer
dürfte diesen Teil der Ostwüste stark beeinflusst haben. Aufgrund der Höhe und starken
Reliefierung des Rotmeergebirges ist anzunehmen, dass sich etwaige Regenfälle aus dieser
Richtung an den Höhen dieser Berge abgeregnet hätten. Die besondere topographische
Voraussetzung der Ostwüste zusammen mit ihrer Lage am Roten Meer wird darüber
hinaus verschiedene intersaisonale Regenereignisse unterstützt haben (Henselowsky
2019:24). Verglichen mit den Befunden in Tree Shelter und Sodmein Cave (Moeyersons
et al. 1999, 2002; Vermeersch et al. 2015; Vermeersch 2008), welche sich auf der Ostseite
des Rotmeergebirges befinden, stimmen die Daten bezüglich eines von Arz et al. (2003)
rekonstruierten starken lokalen Regengebietes über dem nördlichen Roten Meer in der
Zeit von 9250–7250 vor heute überein.

Die genaue Lage des eigentlichen Winterregenregimes lässt sich dagegen anhand der
Rekonstruktionen schwer feststellen. Sollte die Ausdehnung des Winterregens wie von
Geb (2000) für die Westsahara berechnet bis auf 20° gerückt sein und nimmt man die
Belege von Djara sowie das von Neumann (1989a, 1989b) vorgeschlagene Aufeinander‐
treffen der Regen- und Vegetationszonen bei ca. 25° N um 7000 bis 6500 vor heute
zusammen, dann würde das Untersuchungsgebiet in der Zentralen Ostwüste in diese
Übergangszone fallen. Somit hätte es damit den Vorteil im Frühen und zu Beginn des
Mittleren Holozäns an zwei saisonalen Regenregimen teilgehabt zu haben, wobei gerade
dieses Gebiet noch besonders durch die intersaisonalen Regenereignisse mit Bezug zum
Roten Meer profitiert hätte.

Dieser Anstieg an Niederschlag über das ganze Jahr verteilt dürfte sich einerseits
darin ausgewirkt haben, dass sich auch in diesem Gebiet zumindest kurzzeitig die Anzahl
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an Wasserstellen erhöhte. Der Grundwasserspiegel unter dem Nubian Aquifer liegt hier
nicht besonders tief (Moneim 2005), dies, zusammengenommen mit der Oberflächen‐
wasserspeicherqualität, welche Gheith und Sultan (2002) bereits für die alluvialen Böden
des Wadi Hammamat festgestellt haben und welche sich in Teilen auch auf den Böden
der anderen Wadis beziehungsweise auf den Ebenen davor finden, lässt vermuten, dass
sich in den Wadis selbst und insbesondere an ihren Ausgängen ephemere Seen erstreck‐
ten. Auch die Wadis selbst konnten das Wasser längere Zeit halten, wie bereits Luft
(2010:18, Fig. 14) noch für das Jahr 2004 im Gebiet von Bir Minayh berichtete. Topo‐
graphisch vorteilhafte Gebiete wie Senken und Vertiefungen im Gestein hätten dabei als
Wasserspeicher dienen können. Allerdings bedeutet dies auch, dass sich damit ebenfalls
die Gefahr erhöhte, welche durch plötzliche Regenfälle und den damit zusammenhän‐
genden Flutwellen in den Wadis entsteht, ein Faktor, der bestimmt ebenfalls nicht zu ver‐
nachlässigen ist.

Nimmt man zu der etwaigen Existenz von zwei saisonalen, und weiteren intersaiso‐
nalen Regenregimen über das ganze Jahr verteilt, noch die Rekonstruktion der Vegetati‐
onszonen von Neumann (1989b) hinzu, dann kann davon ausgegangen werden, dass die
Zentrale Ostwüste im Frühen und Mittleren Holozän eine saisonal üppige Wüstenvegeta‐
tion hervorbrachte (Abb. 6). Im Klimaoptimum von 7000–6500 vor heute läge es inmit‐
ten der beiden Vegetationszonen: „contracted desert vegetation, northern type with dwarf
shrubs, rainfall in winter“ und „contracted desert vegetation, southern type with grasses and
tropical trees and shrubs, rainfall in summer“ (Neumann 1989b:112, Fig. 7). Zwar dürften
die wärmeren Sommer und kälteren Winter wie von Neumann schon angesprochen auch
dazu geführt haben, dass sich die Vegetation nicht allzu stark in ihrer Qualität veränderte,
die Quantität dürfte jedoch stark zugenommen haben. Findet sich doch selbst in den
heutigen ariden Zuständen noch einige Vegetation mit gelegentlichen Tamarisken.
Außerdem berichtet Hobbs (1989:4) für die Nördliche Ostwüste, dass bereits die sehr
gelegentlichen, teilweise heftigen Regenfälle heutzutage ausreichend sind, um eine dichte,
wenn auch kurzperiodige Vegetationsschicht entlang der Wadisohlen zu gewährleisten.
Insofern dürfte der Anstieg an, wahrscheinlich sogar regelmäßigem, Niederschlag für eine
stabilere Wasserzufuhr und damit eine dichtere und länger anhaltende Vegetation in den
Wadis und auf den Ebenen geführt haben und damit auch eine direkte Auswirkung auf
die Arten und Anzahl der vorhandenen Fauna gezeigt haben.

Die rezente Fauna der Ostwüste stellt sich heute zwar sehr arm da, doch ist dies
hauptsächlich der Bejagung und Verdrängung durch den Menschen geschuldet. Für früh‐
ere und gerade regenreichere Epochen kann davon ausgegangen werden, dass die
Bestände des Nubischen Steinbocks im Rotmeergebirge hoch waren, da es sich hier um
sein natürliches Habitat handelt. Eventuell waren hier auch Mähnenschafe anzutreffen,
da sie ein dem Steinbock ähnliches Habitat bevorzugen und archäozoologische Funde in
Tree Shelter als solche identifiziert werden könnten, außerdem fanden sich Überreste in
Elkab am östlichen Nilufer. Es steht auch zu vermuten, dass der Nubische Wildesel sich
von den nordöstlichen Gebieten des Sudans bis in dieses Gebiet im Norden ausgebreitet
hat. Da sein bevorzugtes Habitat Halbwüstengrassland und Zwergsträucher sind, bei kur‐
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zen Regenfällen von 100–200 mm sowie der Möglichkeit des Rückzugs in steinige
Hügellandschaften, liegt es nahe, dass er auch die Tal- und Plateausohlen des Rotmeerge‐
birges der Zentralen Ostwüste im Frühen und Mittleren Holozän aufgesucht hat. Dafür
sprechen auch die Knochenfunde in Wadi Deir Bolos und die, wenn auch sehr alten
(30.000 v. Chr.), aus Sodmein Cave. Im östlichen Niltal ist er sogar spätpaläolithisch von
el Abadiya bis Kom Ombo nachgewiesen (Linseele und Van Neer 2009). Dorkasgazellen
dürften sich ebenfalls in diesem Gebiet aufgehalten haben, da sie ebenfalls steiniges
Gelände besiedeln, im Gegensatz zu Dünen- oder Damagazellen, die sich hauptsächlich
in sandigen Wüstenterrains aufhalten (Kingdon 1996). Da Dorkasgazellen sowohl in Tree
Shelter als auch am östlichen Nilufer (Tab. 2 und 3) archäozoologisch belegt sind, dürf‐
ten sie sich auch im restlichen Gebiet der Zentralen Ostwüste bewegt haben.

Das saisonal entstandene Grasland und Buschwerk in den Wadis und auf den Ebe‐
nen dürfte weiterhin diverse Wildtiere, aber auch domestizierte Tiere, angelockt haben.

Abbildung 6. Rekonstruierte Vegetationszonen um 7000–6500 und 5700 vor heute (basierend auf
Neumann 1989b:112–113, Fig. 7 und 8).
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Größere Antilopen sind zwar nur in der Westwüste belegt, aber eventuell haben sie sich
zusammen mit anderen Savannenbewohnern zumindest kurzzeitig in dieses Gebiet bege‐
ben (Peters 1990). Zwar soll die Arabische Oryx bis zur Sinai-Halbinsel vorgedrungen
sein (Manlius 2000) und könnte sich damit entlang der Ostwüste verbreitet haben; hier
finden sich jedoch keine archäozoologischen Überreste. Einzig die Kuhantilope lässt sich
für das östliche Niltal von el Abadiya bis Kom Ombo spätpaläolithisch belegen, gleiches
gilt auch für das Wildrind (Tab. 2). Diese beiden dürften jedoch nur sehr saisonal das
Niltal verlassen haben, um sich dem Grasland in den angrenzenden Wadis und Ebenen
vor dem Rotmeergebirge zu widmen. Eventuell fanden sich Strauße in diesem Gebiet,
wobei die in Tree Shelter gefundenen Eierschalen nicht zwingend auf die Anwesenheit
dieser Tiere hindeuten müssen, ihr Habitat sind die Trockensavanne oder humidere
Gebiete. Die meisten anderen Großvogelarten bevorzugen ebenfalls feuchtere Gebiete,
allerdings nutzen einige Trappenarten, so die Kragentrappe, sandige, steinige und tro‐
ckene Habitate und sind heute in der Westwüste, ehemals aber vielleicht auch in der Ost‐
wüste, anzutreffen. Neben den großen Säugern ist auch eine Vielzahl an kleinen Säugern
belegt, worunter Klippschliefer, Hase, kleinere Nager und Mausartige fallen (Tab. 1–3).
Ebenfalls kann davon ausgegangen werden, dass die wüstenbewohnenden Reptilien, die
sich auch heute noch antreffen lassen, ihre Habitate auch schon vor mehreren tausend
Jahren eingenommen hatten. Nilnahe Bewohner wie das Nilpferd oder das Krokodil
würde man dagegen hier nicht vermuten, selbst wenn sich ausfächerndes Grasland ent‐
lang der größeren Wadieingänge wie Hammamat oder Barramiya erstreckt hätte.

Einen gesonderten Fall stellen Savannenbewohner wie Elefant und Giraffe, deren
Anwesenheit hier postuliert wird, dar. Zwar könnte es sein, dass im Zuge der Verschie‐
bung der Vegetationszonen diese Tiere auf ihren Zügen auch in dieses Gebiet gekommen
sind, es erscheint jedoch unwahrscheinlich. Zwar haben Giraffen eine home range von
80 km² und ziehen im Jahr auch maximal über 600 km² (Kingdon 1997), allerdings
bevorzugen sie immer Savanne und dort offene Landschaften. Diese hätten sie höchstens
westlich vor dem Beginn des Rotmeergebirges und damit den Eingängen zu den Wadis
gefunden. Außerdem sind auf dieser Seite des Nils keinerlei archäozoologische Überreste
gefunden worden, während dies für die Westwüste sehr wohl der Fall ist. Anders sieht es
dagegen mit Elefanten aus. Sie sind an beinahe alle Habitate angepasst, außer trockener
Sahara, und auch, wenn sie Steigungen vermeiden kommen sie in Höhen von bis zu
4800 m vor (Kingdon 1997; Wall et al. 2006). Bei Wanderungsbewegungen legen sie bis
zu 650 km zurück und ihre home range kann bis zu 12600 km² umfassen. Sie fanden sich
im südlichen Ostwüstengebiet des Sudans und weiter südlich davon, somit könnten diese
Tiere ebenfalls auf ihren Wanderungen bis in das Gebiet der Zentralen Ostwüste vorge‐
drungen sein. Allerdings sind sie archäozoologisch für die Ostwüste nicht belegt und
auch für die Westwüste nur gering. Insofern scheint es eher unwahrscheinlich, dass sich
selbst bei vorteilhafter Halbwüstenvegetation eine größere Population in der Ostwüste
angesiedelt hätte, wenn nur etwas weiter südlich die Aussichten besser waren. Was man
dagegen nicht vergessen darf, ist die Möglichkeit, dass sich Elefanten, zumindest tempo‐
rär, als eingefangene Wildtiere durch die Ostwüste bewegt haben, im Zuge der ptolemäi‐
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schen Elefantenjagden auf Kriegselefanten am Horn von Afrika (Murray und Warming‐
ton 1967; Sidebotham et al. 2008:162ff.).

Neben einer Zunahme an faunaler Präsenz dürfte die Verschiebung oder Intensivie‐
rung der Vegetation jedoch auch für den Menschen eine zunehmende Rolle gespielt
haben. So war es möglich, Herden von Kleinvieh in den gleichen Gebieten zu halten wie
sie Wildtiere aufsuchten, hier kommen insbesondere die Schafe und Ziegen zum Tragen.
Gerade der Befund von Sodmein Cave mit dem ältesten bisher belegten Nachweis von
domestizierten Ovicapriden in Ägypten könnte als Anhaltspunkt dafür dienen, wie früh
dieses Gebiet sich auch für Pastoralnomaden als interessant herausstellte. Dabei ist jedoch
nicht klar, ob die dort gehaltenen Ovicapriden auch das Rotmeergebirge überquerten.
Angesichts ihrer Genügsamkeit dürfte dies jedoch zu bestimmten Jahreszeiten durchaus
möglich gewesen sein. Anders sieht der Fall des domestizierten Rindes aus; dieses ist
wesentlich anspruchsvoller, was die Qualität des Grases angeht und benötigt eine regel‐
mäßige Wasserzufuhr alle 1–3 Tage (Smith 1992; Manger 1996; Müller-Mahn 1989).
Dieses könnte sich also nur an ausgesuchten Plätzen und Wegen in diesem Gebiet aufhal‐
ten.

Der Anstieg in der Flora dürfte sich weiterhin nicht nur mit Bezug auf Gras auf den
Ebenen und in den Wadis als relevant herausgestellt haben, auch die Anzahl an Bäumen
wie Tamarisken, Zahnbürstenbäumen oder Akazien sowie den diversen Zwergsträuchern
dürfte zugenommen haben und somit neben einer Grundlage als Futter für Vieh und
Wildtiere und einem grüneren und schattigeren Gesamteindruck auch die Ressourcen
mit Bezug auf Holz nachhaltig verändert haben. Ein Faktor, der insbesondere mit Bezug
auf die ökonomischen Möglichkeiten erinnert werden sollte.

Im Zusammenhang mit der Topographie der Zentralen Ostwüste ergibt sich so ein
saisonaler Zyklus von mehr oder minder regelmäßigem Niederschlag zwischen Oktober
und April, recht bald gefolgt von dem Sommerniederschlag zwischen Juni und August.
Werden noch die intersaisonalen Regenereignisse des Regenregimes über dem nördlichen
Roten Meer hinzugerechnet, so kann beinahe das ganze Jahr über mit Niederschlag
gerechnet werden, der, auch wenn er gering ausfiel, den Erhalt der Vegetation vielleicht
sogar durchgehend möglich gemacht hatte.

Ab ca. 5700 vor heute führt dann jedoch der Rückzug der beiden Regenregime und
damit verbunden der Vegetationszonen nach Norden und Süden dazu, dass gerade der
zentrale Teil der Ostwüste – recht schnell – in den Bereich der „absolute desert“ (Neu‐
mann 1989) verfiel, was hier besonders stark zu einem Zug in vorteilhaftere Gebiete
geführt haben dürfte. Dies scheint auch das endgültige Aufgeben von Tree Shelter um
5000 vor heute zu bestätigen.
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4.4.2  Wadi Berber

Das Wadi Berber, mit seiner Lage um 24° 4‘ N, hätte insbesondere durch die Nordwärts‐
verschiebung des Sommerregenregimes und der damit einhergehenden Verschiebung des
südlichen Vegetationsgürtels ab dem Frühen Holozän profitiert. Die Ausläufer dieser
rekonstruierten Verschiebung bis 24° hätten wahrscheinlich auch den Niederschlag und
die Vegetation des Wadi Berber beeinflusst (Kröpelin 1999; Kuper und Kröpelin 2006).
Orientiert man sich an den möglichen 30° N Nordwärtsverschiebung, welche für die
westliche Sahara angegeben werden, dann könnte sich mehr als lediglich der äußerste
nördliche Ausläufer dieses Regenregimes auf das Wadi Berber ausgewirkt haben. Inwie‐
fern das Gebiet von Assuan dagegen von den nördlichen Regenregimen erreicht worden
ist, bleibt unklar. Gebs (2000) Rekonstruktion für die Westsahara bis 20° N oder, im Ext‐
remfall sogar 16° N, hätte sich auch in diesem Gebiet ausgewirkt. Nimmt man allerdings
die Rekonstruktionen der Vegetationszonen (Kindermann et al. 2006; Neumann 1989)
als Anhaltspunkt für die Überschneidungszonen der beiden Regenregime hinzu, so dürfte
sich im Gebiet von Assuan der Winterregen kaum ausgewirkt haben. Gleiches gilt für die
intersaisonalen Regenereignisse am Roten Meer, da das Wadi Berber zu weit südlich gele‐
gen haben dürfte und durch das Ostwüstengebirge von den Auswirkungen dieser Nieder‐
schläge wahrscheinlich nicht mehr hätte profitieren können.

Die Verschiebung der Vegetationszonen dagegen führte dazu, dass Assuan und
damit das Wadi Berber nach Neumann (1989b) in das Gebiet der kontrahierten Wüsten‐
vegetation südlichen Typs fiel. Dieser wurde gekennzeichnet durch Gras und tropische
Bäume und Sträucher. Selbst nach dem Rückzug der Vegetationszonen nach Süden und
Norden ab ca. 5700 vor heute verblieb Assuan noch in der nördlichen Spitze dieser Vege‐
tationszone (Abb. 6). Dieses Bild wird durch weitere paläobotanische Daten unterstützt,
welche ein Vorrücken der Sahelzone bis zum 23. Grad nördlicher Breite nachweisen
(Jolly et al. 1998a).

Eine weitere Auswirkung wird sich mit Bezug zum Nil ergeben haben. Da das Wadi
Berber sich in unmittelbarer Nähe zu dem Fluss befindet, dürften variierende Höhen und
Lagen auch auf dieses Gebiet einen starken Einfluss ausgeübt haben. Wie bereits
erwähnt, lässt sich aufgrund des Vergleiches von Satellitenbildern mit der Egyptian Gene‐
ral Survey Authority-Karte 1:25.000 von 1949 bereits vermuten, dass der Nil ursprünglich
beinahe 120 m näher an den Wadieingang heranreichte (Taf. 10). Fluthöhen von ca.
95 m wie sie zu Beginn der dynastischen Zeit festgestellt werden konnten, hätten wenig
Auswirkung auf das Wadi oder sein vorgelagertes Gebiet gehabt. Die Nilhöhen dagegen,
welche zur Zeit des „Wilden Nil“ im Wadi Kubanieh rekonstruiert wurden, mit Höhen
bis zu 117 m hätten den gesamten Bereich vor dem Wadieingang überflutet und noch
Teile desselben, da hier der Boden eine Höhe von ca. 110 m aufweist. Diese Erkenntnis
ist insbesondere interessant mit Bezug auf die Felsbilder, da sie eine gewisse Datierungs‐
grundlage bieten können. Der Nilstand nach ca. 12500 vor heute scheint auf jeden Fall
nicht ausreichend hoch gewesen zu sein, um das Gebiet vor dem Wadieingang zu über‐
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fluten, so dass davon ausgegangen werden kann, dass sich hier zumindest in Teilen eine
Vegetation wie die heutige gefunden hat. Inwiefern sich Niederschlag auf das Wadi Ber‐
ber selbst ausgewirkt hat, ist nicht eindeutig zu bestimmen. Es könnte aber dennoch tem‐
porär wasserführend gewesen sein, auch wenn Storemyr (2007) aufgrund der kleinen
Wassereinzugsgebiete nicht davon ausgeht.

Die Auswirkungen auf die Fauna für das Wadi Berber ist wiederum schwerer zu
bestimmen. Da der Uferstreifen nicht sonderlich breit ist und sich zum Norden des Wadis
hin so verjüngt, dass, gerade bei höherem Nilstand ab der Höhe des Wadieinganges, kaum
noch Fläche für Vegetation bleibt, ist fraglich, inwiefern sich hier ein größeres Angebot für
Fauna gezeigt hätte. Allerdings zeigt das rezente Beispiel der Bewässerung, wie sehr auch
nur eine begrenzte zusätzliche Wasserzufuhr die Quantität an Vegetation erhöhen kann.
Insofern ist damit zu rechnen, dass der Großteil der den Sandsteinhügel zum Nil hin vorge‐
lagerte Teil zumindest saisonal Vegetation aufwies. Generell lässt sich jedoch aufgrund der
Lage des Wadi Berber und der rekonstruierten Verschiebung der Vegetationszonen vermu‐
ten, dass hier im Frühen bis Mittleren Holozän sowohl mit nilotischer und Wüstenfauna
als auch mit Fällen von Savannenfauna zu rechnen war. Insbesondere Savannentiere, wel‐
che größere Strecken zurücklegen, wie etwa Giraffen, hätten auch bis zu diesem Punkt nach
Norden vordringen können. Belege in Wadi Bakht, Wadi Akhdar und Mudpans (Tab. 2
und 3) weisen zumindest darauf hin, dass diese Tierart sich auch in diesen nördlichen Brei‐
ten aufgehalten hat. Daneben kann vermutet werden, dass sich auch einige der in der West‐
wüste ansässigen Antilopen wie Säbelantilope und Mendesantilope zumindest im größeren
Gebiet des Wadi Berber aufgehalten haben. Gleiches gilt für die verschiedenen Gazellenar‐
ten, welche alle für die Westwüste auch bis in viel weiter nördliche Gebiete belegt sind. Der
Vorteil des Wadi Berber dürfte eindeutig seine Nähe zum Nil und damit einer permanen‐
ten Wasserquelle dargestellt haben. Somit war auch mit der potentiellen Anwesenheit von
Kuhantilope, Wildrind und natürlich den kleineren Säugern zu rechnen, wie dies auch für
das Spätpaläolithikum für das Wadi Kubanieh belegt ist (Wendorf und Schild 1989a).
Mähnenschafe dürften sich hier eher nicht gefunden haben, das Gebiet entspricht nicht
dem von diesen verlangten Habitat (Kingdon 1997). Mit Sicherheit ist auch festzuhalten,
dass Steinbock und Nubischer Wildesel auf dieser Seite des Flusses nicht vorgekommen
sind. Sie sind auf der Westseite des Nils für keine Zeitstufe belegt und ihr Habitat ent‐
spricht ebenfalls nicht demjenigen der Westwüste. Dagegen lässt sich vermuten, dass nor‐
male Niltalbewohner wie Krokodile oder Nilpferd gelegentliche Besucher an den Nilhän‐
gen waren. Wie viele dieser Tierarten nun wirklich bis zum Wadi Berber vorgedrungen
sind und nicht lediglich saisonal in seiner Umgebung verblieben, ist schwer festzustellen.
Allerdings kann aufgrund der Topographie festgestellt werden, dass das Wadi Berber nicht
den einfachsten Zugang zum Nil und damit einer Wasserstelle darstellt, hier könnten viel‐
mehr die im Norden und Süden liegenden Wadis Salujah und Sam’an, welche beide in
breite flache Sandstreifen auffächern, den Vorrang erhalten haben. Neben den Säugetieren
sind natürlich auch die verschiedenen Fischarten des Nils Bestandteil der Fauna des Wadi
Berber sowie die stationären, aber auch die ziehenden Wasservögel, welche vor allem in den
Wintermonaten in diesem Gebiet vorkommen können.
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5.  Analytischer Teil II:
Rekonstruktion des lebensweltlichen
Kontextes

Anhand der vorhergehenden Kapitel dürfte es nun möglich sein, den ökonomischen und
soweit dies möglich ist auch sozialen Rahmen abzustecken, innerhalb dessen die Lebens‐
welt der Felskunsthersteller zu verorten ist. Während sich die Rekonstruktion der ökono‐
mischen Verhältnisse zumindest bis zu einem gewissen Grad anhand der ökologischen
Rahmenbedingungen sowie der archäologischen Hinterlassenschaften bewerkstelligen
lässt, stellt sich dies für die sozialen Verhältnisse als komplizierter dar. Insofern können
Aussagen bezüglich der Gruppengröße, sozialer Hierarchien oder der Gruppenstruktur
nur sehr verallgemeinert und vage getroffen werden, indem man sich an Vergleichsbei‐
spielen besser belegter Gruppen in ähnlichen ökologischen und ökonomischen Situatio‐
nen orientiert.

5.1  Archäologische Befunde

Im Folgenden werden die archäologischen Hinterlassenschaften, welche sich im Umfeld
der Felsbilder in der Ostwüste und im Umkreis des Wadi Berber finden, besprochen.
Dazu wird eine zeitliche Einschränkung vorgenommen. Das Hauptaugenmerk wird auf
die Zeit vom Mittelpaläolithikum bis zur frühdynastischen Zeit gelegt, da in diese Zeit,
klimabedingt, die möglicherweise von der dynastischen und späteren Epochen abweich‐
enden Besiedlungs- und Nutzungsphasen der beiden Untersuchungsgebiete fallen. Die
archäologischen Befunde ab dem Alten Reich werden nur kursorisch dargelegt, insofern
sie besonderen Aufschluss über die Verwendung des jeweiligen Untersuchungsgebietes
liefern.

5.1.1  Archäologischer Befund der Ostwüste

Bisher sind archäologische Arbeiten in der Ostwüste noch eher gering ausgefallen, was
auf verschiedene Ursachen zurückgeht; Zugänglichkeit und Logistik sind nur als zwei
Probleme zu nennen. Gerade in den letzten Jahrzehnten hat jedoch eine verstärkte archä‐
ologische Bearbeitung der Ostwüste eingesetzt, wobei sich viele der Fundplätze der ptole‐
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mäisch bis römischen Zeit zuordnen lassen (Bragantini 2018; Brun 2018; Sidebotham et
al. 2008)229. Doch gibt es auch Arbeiten mit geoarchäologischer Ausrichtung, die sich auf
das Pleistozän und den Frühen Holozän konzentrieren230, weiterhin rücken auch spezi‐
elle Orte, wie z. B. die Steinbrüche im Wadi Hammamat in den Fokus (Bloxam et al.
2014). Allgemein lässt sich sagen, dass viele der untersuchten Fundstellen eine Benutzung
über verschiedene Zeitperioden hinweg aufweisen, beginnend im Mittelpaläolithikum
und endend zu modernen Zeiten. Ein Zeichen dafür, dass viele der Plätze durch die Jahr‐
tausende hinweg vorteilhafte Lagen darstellten.

Beginnend mit dem Mittleren Paläolithikum sind es zumeist Schlagplätze oder tem‐
poräre Camps, die sich sporadisch in der Ostwüste verteilt finden. Im nördlichen Teil der
Ostwüste sind diese im Wadi Abu Had (Bomann und Young 1994; Jeffreys et al. 1995),
Wadi Bili (Vermeersch et al. 2005a) und Wadi Deir (Dittman 1990) gelegen. Im zentra‐
len Teil der Ostwüste finden sich mittelpaläolithische Fundstellen in Gebel Zeit (Ditt‐
mann 1990), Bir Minayh (Luft 2010), Sodmein Cave (Mercier et al. 1999; Moeyersons et
al. 2002; Vermeersch et al. 1994), in der Oase Laqeita (Debono 1951; Herbert und
Wright 1989) und entlang der Rotmeerküste (Gawarecki 1986; Montenat 1986).

Für das Jungpaläolithikum231 und das Spätpaläolithikum dagegen gibt es nur
wenige Befunde. Dazu zählen eine mögliche Schicht in Sodmein Cave (Vermeersch et al.
1994) und einige Fundstellen entlang der Rotmeerküste (Gawarecki 1986). Da sich die
meisten Befunde in der Ostwüste nur an oder in der Nähe der Rotmeerküste befinden,
kann vermutet werden, dass zu dieser Zeit klimatisch bedingt, die Ostwüste verlassen
war. Diesen Umstand hebt auch Vermeersch hervor, indem er auf die Fundleere in der
ägyptischen Ostwüste während dieser Zeit (70000–12000 Jahre vor heute) verweist. Die
fehlende Nutzung während dieser Phase des Paläolithikums, mit einer möglichen Aus‐
nahme in Sodmein Cave, wird erst wieder durch die epipaläolithischen Funde in Tree
Shelter aufgehoben (Vermeersch 2012). Vermeersch stellt dann eine erneute Nutzung der
ägyptischen Ostwüste ab ca. 7200 v. Chr. fest. So treten ab dem Frühen Holozän nach
einer Phase der Fundleere wieder vermehrt archäologische Befunde in der Ostwüste auf.
Bei den meisten handelt es sich dabei um temporäre Siedlungsplätze, so etwa die „Stein‐
plätze“ des Wadi Bili, auf 4700–4600 v. Chr. datiert (Vermeersch et al. 2005a). Weitere
temporäre camps und Schlagplätze finden sich in Wadi Abu Had (Bomann and Young
1994; Jeffreys et al. 1995) und Wadi Deir (Dittmann 1990). In Letzterem fand Dittmann

229 Zu nennen sind z. B. die Arbeiten des IFAO (http://www.ifao.egnet.net/recherche/
archeologie/desert-oriental-praesidia/ (letzter Zugriff: 10.05.2021)) oder das ERC Desert Networks
Projekt (http://desertnetworks.hypotheses.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021)).
230 Z. B. das Projekt: CRC 806 (SFB 806) “Our Way to Europe” (http://www.sfb806.uni-koeln.de
(letzter Zugriff: 10.05.2021)).
231 An dieser Stelle muss erwähnt werden, dass die suggerierte zeitliche Einteilung häufig nicht
mehr als eine anhand von Lithik-Industrien vorgenommene typologisierte Einteilung ist. Die
Bezeichnung „Jungpaläolithikum“ bezieht sich somit auf eine bestimmte Charakteristik der Stein‐
bearbeitung, in diesem Fall die Herstellung von Klingen, sie ist nicht zwingend ein zeitlicher Indi‐
kator.

https://www.ifao.egnet.net/recherche/archeologie/desert-oriental-praesidia/
https://www.ifao.egnet.net/recherche/archeologie/desert-oriental-praesidia/
https://desertnetworks.hypotheses.org/
https://www.sfb806.uni-koeln.de
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(1990:46ff.) im sogenannten Nordwadi 11 neolithische Fundplätze, bei denen es sich
zwar meistens um Plätze mit Einzelfunden, hauptsächlich Flint, oder Schlagplätzen han‐
delte. In einigen Fällen fanden sich jedoch auch Steinsetzungen, darunter auch ein Fund‐
platz mit Keramikresten, die jedoch keine charakteristischen Datierungsspuren aufwie‐
sen. Die Steinsetzungen interpretiert Dittmann als die Überreste von Wohnzelten, wobei
es sich bei den Steinen um die Beschwersteine handeln soll. Das Vorhandensein von Läu‐
fer- oder Mahlsteinen an einem dieser Plätze lässt auf eine regelmäßige und längerfristige
Nutzung schließen. Die gefundenen Stein- und Knochenwerkzeuge beinhalten Schaber
und Pfeilspitzen; neben den Überresten von Wildtieren, darunter auch Rotmeerfisch, fin‐
den sich auch Schafe und Ziegen. Die wiederkehrende Nutzung dieses Platzes beginnt
um 3600 v. Chr. und zieht sich mit Unterbrechungen bis ins Mittlere Reich. Besonders
interessant an diesem größeren Fundbereich ist, dass Dittman hier auch Felsbilder gefun‐
den hat, die sich räumlich allerdings nicht mit den anderen archäologischen Plätzen
decken. Es handelt sich hauptsächlich um Steinbock- und Kameldarstellungen, welche er
in die Eisenzeit datiert, einige davon sind auch in der Umgebung des koptischen Klosters
St. Paulus angebracht, welches sich ebenfalls in diesem Gebiet befindet.

Abgesehen von diesem nördlichen Fundplatz gibt es nur noch ein weiteres Beispiel
in der ägyptischen Ostwüste, in welchem Felsbilder und archäologische Hinterlassen‐
schaften im Zusammenhang studiert wurden. Dabei handelt es sich um den in der Zent‐
ralen Ostwüste gelegenen Bir Minayh (Luft 2010). An diesem Fundplatz hat die von Luft
durchgeführte Expedition neben Resten von Wohnstrukturen, datiert in die Spätantike,
ebenfalls Funde und Befunde aus paläolithischer und neolithischer Zeit sowie dynasti‐
scher Zeit bis zum Mittleren Reich entdeckt. Mehrere der spätantik oder sogar modern
datierten Befunde, bestehend aus Steinplattformen, Bauten, Grabhügeln und Tumuli,
befinden sich auf den Hügeln und an den Wadirändern (Zsolt Vasáros 2010). Dazu gesel‐
len sich mittelpaläolithische Funde auf den Plateaus. Die aufgefundene mittelpaläolithi‐
sche Lithik ähnelt dem Nubian Middle Palaeolithic und dem Lower Nubian Complex.
Interessanter für die vorliegende Arbeit sind jedoch die Funde, welche, teilweise ver‐
mischt mit den mittelpaläolithischen Funden, auf dem Field J auf den Plateaus 1–3
gefunden wurden. Die Vermischung dieser Lithikfunde ist dabei den äolischen Abtragun‐
gen einerseits, andererseits Felsabbrüchen und anderen morphologischen Veränderungen
geschuldet. Die hier und auf Field V auch in Verbindung mit einem Felsüberhang gefun‐
dene Lithik lässt sich am ehesten mit den neolithischen Funden aus Sodmein Cave,
Gebel Zeit und den Oasen in der Westwüste vergleichen. Keine Ähnlichkeit besteht
dagegen zu prädynastischer Lithik (Marton und Danyi 2010). Zu dieser neolithischen
Lithik, Keramik hat sich keine gefunden, gehört auch eine Steinstruktur in dem Felsüber‐
hang, welche halbkreisförmig den Eingang zu diesem begrenzt. Hierbei könnte es sich
um eine temporär genutzte Lagerstätte handeln. In einer der Felsnischen und auf Field V
verteilt sind auch Felsbilder zu finden, so dass hier erstmals eine gleichzeitige Bearbeitung
beider materieller Hinterlassenschaften möglich ist. Anzeichen, welche normalerweise für
neolithische Besiedlungen herangezogen werden, wie etwa Herdstellen konnten nicht
gefunden werden. Die Datierungsvergleiche für diese neolithischen Befunde bewegen
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sich im Rahmen von 6500–5600 und 6900–6300 vor heute (Marton und Daniy 2010).
Die Anzahl der bereits seit Winkler bekannten Felsbilder und -inschriften in diesem
Bereich wurden deutlich erhöht, indem auch auf den Plateaus und Hängen eine nicht
geringe Zahl an neuen Felsbildern dokumentiert werden konnte.

Weiterhin besonders aussagekräftig in Bezug auf die frühe Nutzung der Ostwüste
waren die Arbeiten sowohl in Sodmein Cave (Vermeersch et al. 1994, 2015) als auch Tree
Shelter (Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 2002). Die von Vermeersch ausgegrabene
Höhle im Wadi Sodmein, circa 35 km NNW von Quseir gelegen, zeigt zwei größere
Lagen von wiederkehrender Nutzung, eine aus dem Mittelpaläolithikum und eine jün‐
gere, welche als neolithisch angesprochen wird, wenige Beispiele für epipaläolithische
Werkzeuge treten allerdings ebenfalls auf. Die Radiokarbondatierung von Holzkohlefun‐
den gibt variierende unkalibrierte Daten zwischen 5369±34 und 8095±73 vor heute an.
In der neolithischen Lage, in welcher sich verschiedene Artefakte als jünger als 7000 und
meistens noch jünger als 6250, aber älter als 5150 v. Chr. (kal) datieren lassen, treten
neben Wildtieren auch die Knochen der bisher ältesten Ovicapriden mit einer Datierung
vor 7250 vor heute auf (Vermeersch et al. 2015:471, 487 und Tab. 2). Die hier aufgefun‐
dene Lithik gleicht hinsichtlich der Pfeilspitzen Umm ed-Dabadid, dem Kharga Bedouin
Microlithic und Neolithic Dakhla. Auch das Badari zeigt ähnliche Pfeilspitzen (Ver‐
meersch et al. 2015). Die relativ große Menge an Holzkohle lässt vermuten, dass sich die
Umgebung der Höhle zur Zeit deren Nutzung durch eine stärkere Vegetationsdichte aus‐
zeichnete. Die Analyse der Dungreste der Ovicapriden in der Höhle ergab (Linseele et al.
2010), dass es sich um Schafe oder Ziegen handeln musste, welche saisonal hierher ver‐
bracht wurden, dies ließ sich aus den pflanzlichen Resten in den Koproliten schließen.

Tree Shelter daneben, eine kleine Nische mit Überhang in einem Nebenarm des
Wadi Sodmein, wurde ab 2002 untersucht. Hierbei handelt es sich eventuell nur um den
Überrest eines ursprünglich im größeren Ausmaß genutzten Areals. Es finden sich meh‐
rere temporäre Nutzungshorizonte, deren ältester auf 8120±45 vor heute datiert, während
die jüngste Nutzung bei 4930±30 vor heute liegt. Die ältesten, epipaläolithischen Schich‐
ten zeigen in der Lithikindustrie Verbindungen zum Elkabian. Auch das Vorhandensein
einer Nilfrischwassermuschel weist auf Verbindungen zu diesem Gebiet hin. Der große
Bestand an Endschabern mit Nutzungsspuren sowie Pfeilspitzen weisen auf die Jagd und
Weiterverarbeitung von Tieren hin. Die neolithischen Schichten ab 6770±60 vor heute
dagegen weisen neben Wildtieren und Rotmeerfischen, wie auch im epipaläolithischen
Befund, ebenfalls domestizierte Tiere auf, darunter der Beleg für Ovicapriden. In beiden
Fällen finden sich Befunde für eine saisonale Kurzzeitnutzung, welche sich allerdings über
einen längeren Zeitraum hinzog (Linseele et al. 2010; Vermeersch 2008; Vermeersch et al.
2002). Als späteste Okkupation für diese Fundplätze gibt Vermeersch (2012) das Tasian
oder Badari an mit einem möglichen Ende um ca. 5000 vor heute.

Die weiteren Anzeichen für eine Nutzung der Ostwüste durch Tasian, Badari oder
Naqada halten sich ansonsten in Grenzen. Zu nennen wären ein Grab in Ras Samadi an
der Rotmeerküste (Murray und Derry 1923), das eventuell als Tasian oder Badari einge‐
stuft werden kann, ein geplündertes Grab mit Badari Gütern in Wadi Attula (Friedman
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und Hobbs 2002) und einige Badari und Naqada I Siedlungsreste und Bestattungen aus
der Oase Laqeita und einem kleinen Seitenwadi bei Wadi Hammamat (Debono 1951).
Dazu kommen einige weitere Tumuli-Gräber in Wadi Elei in der Nubischen Ostwüste
(Sadr et al. 1994). Neben diesen offenkundigen Verbindungen zum Niltal zeigt sich noch
ein weiterer Fundplatz mit einer Verbindung gen Osten. Dieser befindet sich im Norden
der Ostwüste bei Bir Buerat im Wadi Araba. Hier fanden sich Lithikindustrien, welche
eine Verbindung zum Pre-Pottery Neolithic B und damit Vorderasien anzeigen (Tristant
2010, 2012; Tristant und Marouard 2015). Daneben sind noch einige Steinbrüche als
Fundstellen zu erwähnen, welche ebenfalls eine prädynastische Präsenz in der Ostwüste
bezeugen. Hier sind insbesondere diejenigen der Zentralen Ostwüste zu nennen, darun‐
ter der Grauwackesteinbruch im Wadi Hammamat, in welchem sich diverse workshops
aus prä-frühdynastischer Zeit um den Bir Hammamat und Wadi Faux fanden (Bloxam et
al. 2014). Weiterhin der Steinbruch bei Gebel el Ineigi und insbesondere der Dioritstein‐
bruch im Gebel Umm Naqqat, in welchem Harrell (2003) auch diverse Gräber fand, die
er als spätprädynastisch und römisch datierte. Hinzu kommt nördlicher gelegen im Wadi
el Sheikh eine Nutzung dieses Gebietes für den Abbau von Flint (Negro und Cammelli
2010; Köhler et al. 2017). Dies scheint belegt seit prädynastischer Zeit, aber vor allem im
Alten und Mittleren Reich. Ähnliche Flintabbaugebiete befinden sich auf dem Nord
Galala Plateau mit einem chronologischen Bezug zu Naqada III C–D und dem Alten
Reich (Briois und Midant-Reynes 2019).

Abgesehen von den archäologischen Zeugnissen aus dem Frühen und Mittleren
Holozän in der Ostwüste selbst sind auch einige der prähistorischen und prädynastischen
Fundstellen am Fruchtlandrand in diesem Hinblick zu erwähnen, da es naheliegend
scheint, dass diese in ihrer Nutzung mit derjenigen der Ostwüste zusammenfallen könn‐
ten, und sei es lediglich als fester Standort, von dem aus saisonale Züge nach Osten
begannen.232 Da es sich hierbei um einen häufigeren Befund handelt, werden in Kürze
nur diejenigen Fundstellen erwähnt, welche sich in dem Untersuchungsgebiet auf der
Ostseite des Nils befinden. Beginnend ist hier im Norden Makhadma mit spätpaläolithi‐
schen Fundstellen zu nennen, welche hauptsächlich auf die Nutzung als Fischercamps
hinweisen (Vermeersch et al. 2000), hier aufgefundene Salzwassergastropoden (engina
mendicaria) (Vermeersch et al. 1989) verweisen auch auf eine Verbindung zum Roten
Meer (Van Neer et al. 2000). Für Badari dagegen sind vor allem die Fundstellen bei Mag‐
har Dendera (Hendrickx et al. 2001) und in Elkab (Vermeersch 1978) zu nennen. Letzte‐
res bleibt wegen seiner beinahe durch alle Zeiten durchgehenden Belegung und seiner
Lage am Eingang eines der großen Zugangswadis in die Ostwüste auch danach noch rele‐
vant. Maghar Dendera wiederum liegt in der Nähe der nördlichen Zugangsroute zu dem
Untersuchungsgebiet. Darüber hinaus sind auch westlich des Nils einige der bedeutende‐
ren frühen Siedlungsstätten in diesem Gebiet gelegen, zu denen Naqada, el Abadiya,
Khattara und natürlich Hierakonpolis zählen.

232 Zu den frühen Verbindungen zwischen Niltal und Rotem Meer und Handelswegen in der
Prädynastik siehe Majer (1992).
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Neben den Nutzungsspuren in der Ostwüste aus prähistorischer Zeit finden sich
natürlich ebenfalls materielle Hinterlassenschaften aus der dynastischen Phase und fol‐
genden. Diese stehen meist im Zusammenhang mit den beiden Hauptverbindungswegen
in diesem Gebiet zwischen Niltal und Rotmeerküste. Dies ist im Norden die Verbindung
zwischen Koptos und Quseir (Myos Hormos), im Süden die Verbindung zwischen Edfu
und Berenike. Hierbei handelt es sich um die ältesten Verbindungswege (Sidebotham
und Zitterkopf 1995). Dazu tritt jedoch in römischer Zeit noch die nordwestlich-südöst‐
lich verlaufende Verbindung von Koptos nach Berenike. Das Erreichen des Roten Meeres
und der dort eingerichteten Häfen für den Handel mit den südlicheren Gebieten Afrikas,
darunter Punt, war während der dynastischen Zeit ein Beweggrund, die Ostwüste aufzu‐
suchen. Einen weiteren Grund lieferten, insbesondere zur dynastischen Zeit, die zahlrei‐
chen Steinbrüche und der Edelmetallabbau, welche zu einer zunehmenden Ausbeutung
dieses Gebietes durch zentral organisierte Expeditionen führten. Als sichtbare Zeugnisse
dieser Nutzung lassen sich die nicht nur im zentralen Bereich, sondern auch über das
Untersuchungsgebiet hinausgehenden Felsinschriften (Rothe et al. 2008) nennen, welche
Aufschluss geben über die Expeditionen beginnend mit dem Alten Reich bis in ptolemä‐
isch-römische Zeit. In den Phasen ab der Frühdynastik und des Alten Reiches war es
hauptsächlich der Abbau von Metagrauwacke im Wadi Hammamat und die Ausbeutung
der Goldminen in Wadi el Sid, Bokari, Daghbag und Barramiya (Klemm und Klemm
2008:269ff., 2013:147ff.), die als Motivation genannt werden können. Ab dem Neuen
Reich kamen auch die Goldminen in Talet Gadalla, Wadi Raheiya, Wadi Abu Mu
Awwat, Umm Salatit, Umm Salim und el Hisinat hinzu.233 Bei diesen Aufenthalten han‐
delte es sich meist um staatlich geplante Kampagnen ohne permanente Basen in der Ost‐
wüste. Erst ab der ptolemäischen Zeit wurde die Ostwüste infrastrukturell erschlossen,
indem die Verkehrswege, welche vom Niltal kommend die Ostwüste bis zum Roten Meer
durchkreuzten, mit permanenten befestigten Stationen, hydreumata und Zisternen verse‐
hen wurden. In dieser Zeit gewann neben dem Abbau von Edelmetall und Stein auch der
Zugang zu den Rotmeerhäfen eine verstärkte Bedeutung, um die Verbindung nach Osten
und Süden über das Rote Meer zu gewährleisten. Der Handel mit Gewürzen, exotischen
Gütern, aber auch der Zugriff auf Elefantenpopulationen aus den südlicher Ägyptens
gelegenen Gebieten stellten hier die Hauptmotivation dar. In römischer Zeit nahm neben
dem nie versiegenden Interesse an Gold auch dasjenige am Steinabbau wieder zu, dane‐
ben blieb die Handelsroute zum Roten Meer bestehen (Sidebotham et al. 2008:28–31).

Die archäologischen Befunde dieser Epochen sind recht zahlreich, so dass nur die
genannt werden, welche mit dem Untersuchungsgebiet in Verbindung stehen. Dazu zählt
am Nil beginnend Koptos, welches von Sharon Herbert und Henry Wright (1989) in
Teilen ausgegraben und bearbeitet wurde. Sie fanden hauptsächlich Schichten aus dem
Mittleren Reich und ptolemäisch-römischer Zeit, wobei sie jedoch feststellen konnten,
dass, obwohl Koptos auch in früheren Zeiten schon den Ausgangspunkt einer Verbin‐

233 Nach J. A. Harrell: http://www.eeescience.utoledo.edu/Faculty/Harrell/Egypt/Quarries/
Quarries_Menu.html (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://www.eeescience.utoledo.edu/Faculty/Harrell/Egypt/Quarries/Quarries_Menu.html
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dung zum Roten Meer und den Minen und Steinbrüchen in der Ostwüste gebildet
haben muss, diese Route hauptsächlich erst in römischer Zeit intensiv genutzt wurde. In
ptolemäischer Zeit war es der Weg von Edfu (Apollonopolis Magna) nach Berenike, wel‐
cher die Hauptverkehrsader darstellte. Die seit den 1990er Jahren erfolgte Prospektion
und teilweise archäologische Erschließung der römischen praesidia entlang der Verbin‐
dung von Koptos mit Berenike des IFAO (Institut français d’archéologie orientale, Caire)
unter der Leitung von Hélène Cuvigny widmete sich den Fundstellen: Umm Balad
(Domitian), el Zarqa (Maximianon), el Muwayh (Krokodilo), Dawwi, Bir Sayyala, el
Hamra, Bir el Hammamat, Qusur el Banat, Khashm el Minayh (Didymoi), Abu
Qurayya (Dios), Duwayq (Phalakron?) und Jirf (Xeron Pelagos)234. Die Verbundarbeit
der Universitäten Delaware und Leiden machte sich darüber hinaus seit Ende der 1980er
Jahre zur Aufgabe, eine komplette Aufnahme aller archäologischen Überreste zwischen
Wadi Araba im Norden und der sudanesischen Grenze im Süden vorzunehmen. Neben
zahlreichen Neuaufnahmen bereist bekannter praesidia, hydreumata, Wasserstellen und
Siedlungen fanden sie dazu noch etliche bisher nicht bekannte Fundstellen dieser Zeit‐
epochen. Hinzu treten intensive archäologische Untersuchungen der antiken Hafenstädte
Berenike und Myos Hormos (z. B. Sidebotham 1996, 2011; Sidebotham und Wendrich
2007; Sidebotham und Zitterkopf 1995). Auch ein Großteil der Steinabbruchgebiete der
Ostwüste wurde in diesem Rahmen von James Harrell235 untersucht, welche von prädy‐
nastischer bis Islamischer Zeit genutzt wurden. Dazu tritt eine nicht unerhebliche Menge
an Goldminen, welche insbesondere im zentralen Bereich der Ostwüste und damit im
Untersuchungsgebiet von frühdynastischer bis moderner Zeit recht zahlreich auftraten
(Klemm und Klemm 2013:147ff.). Eine frühdynastische Nutzung halten Klemm und
Klemm vor allem für die Minen in Bokari und Barramiya für möglich, diese werden spä‐
testens aber ab dem Alten Reich verwendet, dazu kommt eine weitere in Daghbag. Das
Neue Reich sieht das stärkste Aufkommen an Goldminen in diesem Bereich, welches bis
zur römischen Epoche wieder abfällt.

Weiterhin hat das Bir Umm Fawakhir Project der Universität Chicago236 die zu der
dort befindlichen Goldmine gehörende Stadt aus dem 5. und 6. Jhd. n. Chr. archäolo‐
gisch untersucht. In dieser Nähe stand auch der heute zerstörte Min-Schrein von Ptole‐
mäus III Euergetes. Als weiteres Heiligtum ist noch der Felsentempel von Kanais im
Wadi Barramiya oder Wadi Kanais, an der Verbindung von Edfu und Marsa Alam gele‐
gen, zu nennen. Dieser datiert aus der Zeit von Sethos I, in der Nähe befindet sich ein
ptolemäisch-römisches praesidium, dazu kommt eine große Bandbreite an Inschriften.
Aus schriftlichen Zeugnissen ist weiterhin zu entnehmen, dass zu dem Tempel auch eine

234 http://www.ifao.egnet.net/recherche/archeologie/desert-oriental-praesidia/ (letzter Zugriff:
10.05.2021).
235 http://www.eeescience.utoledo.edu/faculty/harrell/Egypt/AGRG_Home.html (letzter
Zugriff: 10.05.2021).
236 http://oi.uchicago.edu/research/projects/bir-umm-fawakhir-project (letzter Zugriff:
10.05.2021).
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Siedlung, eine Wasserstation und ein Brunnen gehören sollten (Sidebotham et al.
2008:112). Dieser Umstand ist von besonderem Interesse, da sich auch an diesem Ort
eine Reihe von Felsbildern finden. Außer dieser deutlichen vom Niltal gesteuerten Aktivi‐
tät verblieben jedoch immer auch einheimische, nomadische Gruppen in der Ostwüste,
die allerdings archäologisch nicht sonderlich gut belegt sind, sondern meist aufgrund
ihrer Erwähnungen, insbesondere in Konfliktsituationen mit den gelegentlichen Besu‐
chern aus dem Niltal, bekannt sind.237 In der dynastischen Zeit sind dies z. B. die Med‐
jay, in ptolemäisch-römischer Zeit werden sie Blemmyer oder Nobadae (Sidebotham et
al. 2008:366ff.) genannt.

Außerdem dokumentiert und untersucht seit 2017 das Projekt: „Desert Networks:
Into the Eastern Desert of Egypt from the New Kingdom to the Roman period” die textlichen
und archäologischen Hinterlassenschaften der Ostwüste aus dieser Zeitspanne. Ihr
Arbeitsgebiet konzentriert sich auf das Gebiet der Minen in Wadi Hammamat, Mons
Claudianus und Porphyrites mit einem zweiten Fokus auf den Verbindungswegen zwi‐
schen Koptos und Edfu mit Myos Hormos und respektive Berenike (Crépy und Redon
2020; Manière et al. 2020).238

Zu dem bereits genannten archäologischen Befunden sind natürlich noch die Fels‐
bilder als weitere materielle Quelle zu nennen. Deren Forschungsgeschichte wurde bereits
dargelegt, so dass nur zu erwähnen bleibt, dass sich die Bilder der Zentralen Ostwüste
einreihen in ein größeres Feld von Felsbildern, welches sich entlang der gesamten Ost‐
wüste und einiger Bereiche des Nils verteilt und dessen geographischer Beginn vermut‐
lich auf der Sinai-Halbinsel festzulegen ist, während es sich nach Süden bis ins Wadi
Hodein und darüber hinaus in den sudanesischen Bereich hineinzieht.

5.1.2  Archäologischer Befund im Einzugsbereich des Wadi Berber

Da das Wadi Berber selbst bisher keiner rein archäologischen Untersuchung unterzogen
wurde und es darüber hinaus sehr wahrscheinlich ist, dass sich die Hersteller der Felsbil‐
der in einem größeren Radius um das Wadi herum bewegt haben, wird die archäologi‐
sche Situation des Raumes Assuan in relevanten Teilen dargelegt. Eine zeitliche Begren‐
zung der archäologischen Befunde und Funde orientiert sich auch hier an der Vorgabe,
dass es in erster Linie die prähistorischen Felsbilder sind, welche in ihrem Aktionsrahmen
verstanden werden wollen. Dazu tritt allerdings der Umstand, dass die Felsbilder des
Wadi Berber und Umgebung gerade in ihrer zeitlichen Entwicklung und der damit ver‐
bundenen spezifischen Ausformung und Anbringung wichtige Einblicke und Abgrenzun‐
gen zu den prähistorischen Bildern generieren. Dazu scheint es jedoch nicht notwendig,

237 Siehe z. B. die Biographie des Weni. (Breasted 1906:291–294, 306–315, 319–324.; Licht‐
heim 2006:18ff.). Für diese Information danke ich Mohamed Osman.
238 http://desertnetworks.hypotheses.org/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).

https://desertnetworks.hypotheses.org/
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alle archäologischen Befunde der in Frage kommenden Zeitepochen zu besprechen.
Wichtig sind diese nur insofern, dass sich die Frage stellt, zu welcher Zeit und vor allem
von welcher möglichen archäologischen Kultur die Felsbilder hergestellt wurden. Dies ist
gerade für das Gebiet um den ersten Katarakt herum relevant, da sich hier das Über‐
gangsgebiet zwischen Ägypten und Nubien befindet und wie Gatto (2005) es formuliert,
die Möglichkeit besteht, dass es sich hierbei nie um eine „real borderline“ gehandelt hat.
Dies würde bedeuten, dass archäologische Kulturen aus beiden Gebieten mögliche Kan‐
didaten für die Herstellung der Felsbilder darstellen könnten.

Für das Wadi und seine angrenzenden Gebiete selbst gibt das QuarryScape Project
(Bloxam et al. 2007) zumindest in Bezug auf Oberflächenfunde und -befunde einen
guten Überblick über die materiellen Hinterlassenschaften. Auch wenn für den Talsoh‐
lenbereich des Wadis keine archäologischen Funde bekannt sind, so sind zumindest die
angrenzenden Hänge reich an Material. Hier ist in erster Linie der Steinbruch des Gebel
Tingar zu nennen, welcher im Norden an das Wadi Berber heranreicht und für den
Abbau von silifiziertem Sandstein (Quarzit) Verwendung fand. Die dort gefundenen
materiellen Überreste verweisen auf Steinbruchaktivitäten von prähistorischer Zeit an, die
ihren Höhepunkt jedoch in der römischen Epoche besaßen. Neben Keramik, Arbeitsge‐
räten und ephemeren Strukturen sind hier ebenfalls Inschriften und Steinbruchmarken
sowie vereinzelte Bestattungen anzutreffen, deren Datierung noch unklar ist (Bloxam und
Kelany 2007). Während Sayce (1891) sie als römisch einordnete und sie im Zusammen‐
hang mit den Steinbruchaktivitäten stehen sah, schließt sich Fournet (1996) der Datie‐
rung von Lortet und Gaillard (1909) in die ptolemäische Zeit an. Bloxam und Kelany
(2007) dagegen weisen darauf hin, dass sich viele der Bestattungen in den durch die
Abbrucharbeiten geschaffenen Kavernen befinden und somit eine spätere Datierung auf‐
weisen müssen. In diesem Zusammenhang stellen sie auch die Vermutung auf, dass diese
Bestattungen mit dem nicht weit entfernten koptischen St. Simeon Kloster in Verbin‐
dung stehen könnten. Genauere Untersuchungen wären für eine sichere Datierung not‐
wendig. Während das Interesse an diesem Gebiet in der prähistorischen Zeit auf der
Beschaffung von Mahlsteinen lag, rückte später, insbesondere im Neuen Reich, der
Abbau von Ornamentalsteinen in den Mittelpunkt (Heldal und Storemyr 2007).239 Dies
ist jedoch nicht der einzige Steinbruch im weiteren Umkreis des Wadi Berber, ein weite‐
res Areal für die Mahlsteingewinnung schließt sich gleich südlich an das Wadi an, wäh‐
rend an seinem Anfang, nordwestlich des Plateaus, der sogenannte Gebel Sidi Osman III,
heute ein quadratisch wirkender Monolith, klares Zeugnis von den Abbauaktivitäten von
Ornamentalsteinen zeigt (Klemm und Klemm 1993:294). Sowohl hier als auch am Gebel
Tingar finden sich darüber hinaus Anzeichen für lokale, begrenzte Eisenverarbeitung,
wahrscheinlich im Zuge der Werkzeugherstellung und -reparatur; ein größeres Vorkom‐

239 Klemm et al. (1984) vermuten sogar, dass dieser Steinbruch die Quelle der römischen
Ersatzsteine für die Memnonskolosse in Theben war. Heldal und Storemyr (2007:115) halten aller‐
dings dagegen, dass weder die Größe der Steinblöcke noch der Steinbruchwege auf solche kolossa‐
len Arbeiten hinweisen.
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men an Eisenerz mit zugehörigem Abbau fand sich zwischen dem St. Simeons Kloster
und der Qubbet el Hawa (Degryse et al. 2007). Einige koptische Tonlagerstätten werden
von Klemm und Klemm (1993:290ff.) für das nicht weit entfernte Wadi Sam’an
erwähnt, Degryse et al. (2007) konnten dies jedoch nicht verifizieren.

Neben den Steinbrüchen selbst sind die dazugehörigen „Straßen“ und Wege der
nächstgrößere archäologische Befund (Bloxam et al. 2007). Auf dem Gebel Tingar sind
neben Gleitbahnen und Rampen, welche von den Hängen herunterführen, auch einfach
mit Steinen gepflasterte Straßen vorhanden, die an ihren Seiten häufig durch eine weitere
Steinreihe begrenzt sind (Heldal et al. 2007)240. Diese bilden schon in dynastischer Zeit
ein Netzwerk, welches einerseits zu einer befestigten Straße im Nordwesten führt, die sich
nach Norden zum Wadi Deir erstreckt, die el-Deir Road. Andererseits zu einer nordöst‐
lich des Steinbruchs gelegenen befestigten Straße, welche im Wadi Sam’an endet. Zu die‐
ser stoßen ebenfalls kleinere Straßen aus den verschiedenen Abbaugebieten des Gebel Sidi
Osman (Taf. 14). Storemyr (2007:175) berichtet, dass ein Teil der el-Deir Road vom west‐
lichen Plateau kommend sogar ins Wadi Berber hineinführt, wo sie dann im Sand endet.
An der Kreuzung, an welcher dieser Arm der el-Deir Road abbiegt, findet sich eine rechte‐
ckige Steinhütte in Verbindung mit römischer Keramik. Storemyr geht von einem Kon‐
trollposten aus. Auch zur römischen Zeit wurde dieses Netzwerk verwendet, allerdings
mit einigen Veränderungen bezüglich der Rampen und Straßen, begründet durch die ver‐
änderte Transporttechnik (Heldal et al. 2007).

Einen weiteren Befundkomplex stellen die von Storemyr (2010) dokumentierten
Steinreihen im Gebiet von Gebel Gulab, Wadi el Faras und Wadi Kubanieh dar, welche,
teilweise einen halben Meter hoch, insgesamt eine Strecke von 10 km abdecken. Sie
ähneln den von Hester und Hobler (1969) in Kurkur und Dungul aufgefundenen Stein‐
reihen, welche diese als Jagdtreibkessel interpretieren. Da sie sich meist am Wadirand
oder niedrigen Hügeln befinden, sollen sie als Eingrenzung bei der Gazellenjagd Verwen‐
dung gefunden haben, indem die Tiere auf diese Weise zu einer verengten Stelle gedrängt
wurden, an welcher sich die eigentlichen Jagdfallen, Löcher oder spiked wheel traps befan‐
den. Ähnliche Befunde wie diese finden sich auch weiter südlich zwischen Shellal und
Seiyalla und Aniba und an der sudanesischen Grenze. Hester und Hobler setzen diese
Einrichtungen aufgrund von Keramikfunden und anderen archäologischen Anhaltspunk‐
ten mit der C-Gruppe gleich. Diejenigen auf der Westseite von Assuan werden an einigen
Stellen von landschaftlichen Eingriffen, hauptsächlich Straßen, vermutlich aus dem
Neuen Reich gestört, womit hier wenigstens ein terminus ante quem vorläge. Ähnliche
Konstruktionen im Gebiet von Regenfeld deutet Riemer (2009) ebenfalls als Jagdfallen
und datiert sie aufgrund der klimatischen Entwicklungen auf das Frühe bis Mittlere
Holozän. Die von Storemyr beschriebenen Steinreihen unterscheiden sich in ihrer Aus‐
führung jedoch von ersteren, ihre Verwendung als Jagdfallen scheint ihm dennoch wahr‐
scheinlich. Ein weiteres Indiz für ihre Nutzung zu Jagdzwecken könnten die kleinen

240 Heldal et al. (2007:158) weisen allerdings auch darauf hin, dass sich keine Nutzungsspuren
für Schlitten oder Wagen auf diesen Steinbruchwegen zeigen.
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Steinkreise und Schutzhütten aus Stein an prominenten Stellen in der Nähe dieser Kon‐
strukte darstellen, Ansitze fehlen jedoch. Dazu treten eine ganze Reihe von einzelnen
Steinen, welche sich entlang der Wege, im Wadi el Tilal und natürlich in der Umgebung
des Inschriftenfelsens des Gebel Tingar befinden und wahrscheinlich diversen Funktio‐
nen unterlagen (Storemyr et al. 2013b).

Außerdem ist natürlich der Inschriftenstein auf dem Gebel Tingar als archäologi‐
sches Zeugnis in der Nähe des Wadi Berber zu benennen (Jaritz 1981; Seidlmayer 2006;
Weigall 1907, 1909). Dieser markant aufragende Felsblock mit seinen Inschriften aus der
18. bis 25. Dynastie wurde von Jaritz (1981) auch aufgrund der Funde von „Votivstelen“
in seinem Umkreis als Sanktuar bezeichnet, dessen Besucherkreis sowohl Wüstenreisende
als auch Steinbrucharbeiter angehört haben sollen.241 Die Wüstenreisenden dürften dabei
die in unmittelbarer Nähe des Wadi Berber und am Gebel Tingar entlangführende Ver‐
bindungsstraße zwischen dem Niltal und der ca. 60 km entfernten Oase Kurkur mit
einer weiteren Orientierung nach Süden verwendet haben. Weigall (1909:169ff.) nennt
diesen Weg den „Nubischen Highway“, dessen Anfangsverlauf er vom St. Simeon Kloster
aus zum Gebel Tingar Inschriftenblock vermutet, da sich hier eine mit Sandstein gepflas‐
terte Straße befindet. Von diesem Ausgangspunkt gingen auch de Morgan und Jaritz aus,
allerdings weist Storemyr darauf hin, dass es sich bei diesem Weg wahrscheinlicher um
eine der alten Streinbruchstraßen handelt. Den Verlauf der eigentlichen Südroute sieht er
weiter nordwestlich vom Gebel Tingar Inschriftenblock vorbeiführen, wobei er dessen
Bedeutung im Rahmen der Wüstenreisen dennoch als gegeben sieht (Storemyr
2007:176). Bei diesem Verbindungsweg handelt es sich um einen ca. 10 m breiten berei‐
nigten Weg, der vom Wadi el Deir an nach Süden gerichtet ist. Hierbei scheint es sich
um einen Verbindungsweg nach Süden zu handeln, welcher bereits im Alten Reich
genutzt wurde, wie Weigall vermutet (1909). Allerdings ist die heute vorzufindende
Straße erst in römischer Zeit angelegt worden (Storemyr et al. 2013a). Von diesem Weg
biegt ein weiterer nach Westen ab, der Sikket el-Agamiya, dessen Ziel die Oase Kurkur
und darüber hinaus Dunqul ist. Der Yale Toskha Desert Survey beschäftigte sich in den
letzten Jahren maßgeblich mit der Erforschung dieses und weiterer Verkehrswege in der
Westwüste.242 Dieses groß angelegte Verkehrsnetz, welches anstelle der schwer überwind‐
baren Kataraktgebiete als Verbindung zwischen Nord und Süd verwendet wurde, reichte
vom Zweiten Katarakt bis nach Theben. Dabei bildet die Oase Kurkur einen zentralen
Knotenpunkt, von dem aus sich die Wege in beinahe alle Himmelsrichtungen weiterbe‐
wegen. Das archäologische Material der Oase zeigt eine intensive Nutzung von der Prä‐
dynastik an bis in moderne Zeiten, wobei sich hier eine größere spätprädynastische bis
frühdynastische Siedlung findet und weitere für das Mittlere Reich. Dabei lassen sich
Keramikfunde sowohl aus ägyptischer als auch nubischer Produktion belegen, auch saha‐

241 Aufgrund der im Umkreis gefundenen Hüttenreste vermuten Klemm und Klemm
(1993:296), dass es sich eher um ein Heiligtum für die Steinbrucharbeiter gehandelt hat.
242 http://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-
and-yale-toshka-desert-survey (letzter Zugriff: 10.05.2021).
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rische Elemente treten auf.243 Storemyr und andere (Storemyr 2008; Stomremyr et al.
2013a) gehen weiterhin aufgrund der nilnahen Befunde in der Nähe dieser Wege davon
aus, dass die Westseite Assuans einen zentralen Verbindungspunkt in dieser Bewegung
zwischen den nördlichen und den südwestlich gelegenen Gebieten darstellte und als
Anlaufstelle für die Wüstenreisen interpretiert werden kann.

Im weiteren Umkreis des Wadi Berber finden sich noch weitere relevante Fundstel‐
len. So schließen sich nördlich gelegen, im Gebiet von Gharb Assuan, weitere Steinbrü‐
che mit einer Fokussierung auf Mahl- und Ornamentsteinen mit einer ähnlichen zeitli‐
chen Spannweite an. Hinzu tritt die nicht unerhebliche Eisenmine nördlich des Wadi
Sam’an und südlich der Qubbet el Hawa gelegen. Als ältester Beleg der Steinabbauaktivi‐
täten ist ein Steinbruch bei Gebel es-Sawan Nord zu werten, der ins Alt- bis Mittelpaläo‐
lithikum datiert wird und für den Abbau von silifiziertem Sandstein zur Werkzeugherstel‐
lung Verwendung fand.244 Außer dieser Abbaustelle dürften die im Wadi Kubanieh
gefundenen spätpaläolithischen Hinterlassenschaften das nächstälteste Material liefern.
Diese Überreste verschiedener saisonal genutzter Lagerstätten belegen die Nutzung dieses
Wadis zwischen ca. 19.000–17.000 Jahren vor heute durch wildbeuterische Fischer, Jäger
und Sammler (Wendorf und Schild 1989b). Chronologisch folgend auf dieses Material
lassen sich einige epipaläolithische Lagerstätten in der Nähe des Wadi el Faras und Gebel
el Qurna fassen (Storemyr 2008).

Weitere prähistorische Fundstellen befinden sich im Gebiet von Nag el Qarmila,
nördlich des Wadi Kubanieh. Hier wurde eine prädynastische Siedlung mit zugehörigen
Friedhöfen freigelegt (Gatto und Guiliani 2007; Gatto 2009; Gatto et al. 2009b, 2009c).
Die archäologischen in situ Befunde der Siedlungsfläche wurden auf Naqada IC–IIA
datiert, Oberflächenfunde einer jüngeren Schicht auf Naqada IIC–IIIA2. Bei den Sied‐
lungsbefunden handelt es sich um saisonal akkumulierte Besiedlungsschichten mit Herd‐
stellen, Pfostenlöchern, in-situ Gefäßen und ausgeputzten Gruben. Ein C14-Datum für
die frühe Phase (Naqada IC–IIA) ergab eine Datierung von 3800–3700 v. Chr. Der im
Norden angrenzende Friedhof zeigt, obwohl stark geplündert, Reste von seltenen nubi‐
schen Bestattungen. Ein weiterer Friedhof im Süden ist noch unangetastet. Auch in den
Siedlungsschichten zeigen sich Hinweise auf eine gemischte ägyptisch-nubische Bevölke‐
rung, wobei der nubische A-Gruppen-Anteil immer wesentlich geringer ist als der prädy‐
nastische. Weiterhin ist der frühe „A-Gruppen“-Friedhof in Kubanieh Süd (Gebel el
Qurna) (Junker 1919) zu nennen, welcher in Naqada Ic–IIIb datiert wird und mehr
ägyptische als nubische Keramik aufweist, was Gatto (2000) dazu führt, ihn nur unter
Vorbehalt als rein nubisch einzuordnen, der aber ebenfalls als Anzeichen für den Grenz‐
charakter des Assuaner Gebietes angesehen werden kann.

Wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe des Wadi Berber, so sind doch auch die
Befunde auf der Insel Elephantine zu berücksichtigen, da diese nur einen relativ kurzen

243 http://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-
yale-toshka-desert-survey/kurkur (letzter Zugriff: 10.05.2021).
244 http://www.quarryscapes.no/news_june_08.php (letzter Zugriff: 10.05.2021).

https://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-yale-toshka-desert-survey/kurkur
https://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-yale-toshka-desert-survey/kurkur
http://www.quarryscapes.no/news_june_08.php


5.1 Archäologische Befunde

267

und passierbaren Teil des Nils entfernt ist und darüber hinaus eine der am besten
erschlossenen archäologischen Sequenzen des Gebietes aufweist. Aufgrund der Grabun‐
gen des DAI (Deutschen Archäologischen Institutes, Kairo) lässt sich für Elephantine
eine Nutzung anhand einiger Keramikscherben ab Naqada Ic–IIa nachweisen. Temporäre
Besiedlung findet sich anhand von Pfostenlöchern ab Naqada IId2–IIIa1, welcher eine
Intensivierung der Siedlungsaktivität mit der Errichtung eines frühen rituellen Fokus‐
punktes um den späteren Satettempel in Naqada IIIA2/b folgte. Die erste Lehmziegelar‐
chitektur findet sich um Naqada IIIc1 gefolgt von einer permanenteren Besiedlung der
Insel auch in den Teilen, welche naqadazeitlich noch regelmäßig überschwemmt worden
sind (Kopp 2006:21ff.). Auch auf Elephantine erhält sich das Bild aufrecht, dass mit der
ägyptischen Keramik immer auch nubische A-Gruppen-Keramik auftritt und somit auch
hier der gemischte Charakter dieses Gebietes offenkundig wird (Raue 2008).

5.1.2.1  Felsbilder im Gebiet von Assuan

Einige Worte müssen nun zu den Felsbildern in der weiteren Umgebung von Assuan
gesagt werden, um diejenigen des Wadi Berber in einen Kontext setzen zu können.
Bereits Petrie (1888) berichtete von Felsinschriften und -bildern in der Region Assuan
und auch Weigall (1907:33–34) erwähnt einige figürliche Felsbilder in der Nähe des
Dorfes Naga Khafir. Auf der Ostseite Assuans sind es dann insbesondere die Felsbilder
des Wadi Abu Agag und des Wadi Abu Subeira, welche genannt werden müssen. Erstere
sind bereits von Schweinfurth (1912) beschrieben worden, hierbei handelt es sich um
wenige Stationen mit hauptsächlich figürlichen Darstellungen aus diversen Epochen. Das
Wadi Abu Subeira dagegen weist eine erhebliche Menge an Felsbildern auf. Diese sind
schon seit längerer Zeit bekannt (Murray und Myers 1933), wurden aber gerade in den
letzten Jahrzehnten erst durch das Aswan-Kom Ombo Archaeological Project unter Maria
Gatto (Lippiello und Gatto 2012) untersucht und seit 2005 seitens des MSA unter Adel
Kelany (Kelany 2012, 2014, 2018; Storemyr et al. 2008; Storemyr 2012). Zu diesem
gesellte sich seit 2013 auch das French Institute of Research for Development unter Gwenola
Graff (Graff et al. 2015; Graff et al. 2018; Kelany und Graff 2016; Piquette et al. 2017).
Die hier aufgefundenen Felsbilder weisen eine erhebliche chronologische Breite von spät‐
paläolithisch bis modern auf und decken beinahe die ganze Bandbreite an figürlichen
Darstellungen ab. Einige der Bilder werden auch mit dem Middle Nubian Complex oder
der C-Gruppe in Verbindung gebracht (Gatto et al. 2009a; Storemyr et al. 2008). Weitere
Ansammlungen von Felsbildern finden sich vor allem auf der Westseite. Hier hat Winkler
bereits 1939 zwei Felsbildstationen im Wadi Faras erwähnt. Diese stellten hauptsächlich
geometrische Figuren in Form von Schlangenlinien dar, aber auch Boote und Tierfiguren,
darunter Giraffen. Ebenfalls wieder im Rahmen des Aswan-Kom Ombo Archaeological
Project haben Maria Gatto und Serena Giuliani (2007) bei Hagar el Ghorab neben diver‐
ser Felsinschriften auch Bilder aufgefunden, welche sie als Middle Nubian, oder C-
Gruppe, datieren. Dazu kommen mehrere Felsbildstationen in Nag el Hamdulab.
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Bekannt waren einige dieser Bilder bereits durch Sayce und deMorgan (1894), wie ohne‐
hin viele der Felsbildstationen durch Arbeiten dieser beiden bereits erkannt, jedoch selten
im Detail bearbeitet wurden. Bei den in Nag el Hamdulab aufgefundenen Felsbildern
stechen einige hervor, bei denen es sich laut Gatto um Felsbilder aus dem Ende der 0.
Dynastie handelt, welche, als „politisches Manifest der Elite“ (Gatto 2009:13) zu verste‐
hen seien. Erkennbar sind Boote und Humanoide, die in ihrer Darstellung den Abbil‐
dungen auf der Naqada-Keramik oder Prunkkeulen und -paletten dieser Zeit ähneln.
Räumlich wesentlich näher und auch inhaltlich in viel engerem Kontakt mit dem Wadi
Berber stehen dagegen die im Rahmen des QuarryScape Projektes gefundenen Felsbilder.
Im Rahmen dieses Projektes wurden neben den bekannten Felskunstfundstellen, darunter
die von Schweinfurth (1912) und Winkler (1939), 200 weitere Panele mit über
1500 Figuren in einem Bereich vom Gebel Tingar bis zum Wadi Kubanieh aufgefunden
(Storemyr 2008). Dabei handelt es sich sowohl um dynastische und ptolemäisch-römi‐
sche „Graffiti“ als auch um, von Storemyr als prädynastisch eingeordnete, Darstellungen
von unter anderem Giraffen, Booten und Jagdszenen. Dazu kommt ein recht großer
Anteil an geometrischen Felsbildern, für welche Storemyr ein mögliches epipaläolithi‐
sches Alter (7000–5000 v. Chr.) vorschlägt. Diese letzteren verteilen sich entlang der Pla‐
teaus des Wüstenhinterlandes mit einem besonderen Schwerpunkt zwischen Gebel Gulab
und Gebel Tingar. Hier grenzen sie auch an oder inkludieren diejenigen Felsbilder des
Gebietes 3, welche in der vorliegenden Arbeit besprochen werden.

5.2  Subsistenz und Sozioökonomie

Nach der Darlegung der naturräumlichen Gegebenheiten sowie den archäologischen
Befunden ist es nun notwendig, sich der Frage zu stellen, welcher Form der Subsistenz
und sozioökonomischen Ordnung die Hersteller der Felsbilder in den beiden Untersu‐
chungsgebieten angehört haben können. Hierzu sind drei Überlegungen wegweisend: ers‐
tens sind durch die klimatischen und naturräumlichen Vorgaben nur eine begrenzte Zahl
an Subsistenzweisen möglich, zweitens zeigen die archäologischen Befunde der beiden
Gebiete eher Anzeichen für eine mobile Lebensweise, wobei das Wadi Berber durchaus in
der Nähe sesshafter Strukturen gelegen ist.245 Drittens lässt sich feststellen, dass große
Teile der Felsbilder weltweit von mobil lebenden Gruppen hergestellt werden. Dies,
zusammengenommen mit der meist frühen Datierung der Felsbilder, insbesondere in der
Ostwüste, lässt es sinnvoll erscheinen, neben der häufig vorgenommenen Betrachtung
von Niltalbewohnern als Hersteller der Bilder, in der Wüste von einer autochthonen Nut‐
zung dieser in früheren Zeiten auszugehen und damit die Urheber der Felsbilder unter
der Perspektive von mobilen Gruppen zu betrachten. Es besteht zwar die Möglichkeit,

245 Auch, wenn der Fruchtlandrand hier nicht besonders ausgeprägt ist, dürfte dieser für eine
Hortikultur und begrenzte Agrikultur nutzbar gewesen sein.
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dass die beiden Gebiete von Gruppen genutzt wurden, die andernorts sesshaft waren und
nur für bestimmte Tätigkeiten in die abgelegeneren Wüstengebiete oder die Westseite
von Assuan kamen, wie es zum Beispiel für die dynastischen, ptolemäischen und römi‐
schen Expeditionen in die Ostwüste bekannt ist. Dennoch wird bei den nun folgenden
Überlegungen das Hauptaugenmerk auf eine mobile Lebensweise und die damit verbun‐
denen Ökonomien gelegt, auch, um zu testen, ob eine solche Lebensweise überhaupt für
die beiden Untersuchungsgebiete und damit einhergehend auch die Felskunsthersteller
möglich ist.

In diesem Sinne werden insbesondere die Lebensweisen von mobilen Wildbeutern
und Pastoralnomaden mit Hinblick auf ihre Subsistenzbasis, aber auch die damit in Ver‐
bindung stehenden sozioökonomischen Formen betrachtet und mit den in Ägypten und
insbesondere den beiden Untersuchungsgebieten vorherrschenden Biomen abgeglichen.
Dies bedeutet, dass die Charakteristiken der beiden Lebensweisen Wildbeuter und Pasto‐
ralnomade generell umrissen werden, um dann im Detail auf die konkreten sozioökono‐
mischen Umsetzungen einzugehen, welche auch in Bezug gesetzt werden sollen zu der
jeweiligen Nutzung und dem zugrunde gelegten Verständnis von Raum. Hierzu wird
nach Möglichkeit auf ethnologische oder ethnographische Vergleichsgruppen zurückge‐
griffen, die Gebiete mit ähnlichen Voraussetzungen bewohnen wie sie in den beiden
Untersuchungsgebieten vorherrschen, insofern nicht direkt Gruppen aus den beiden
Untersuchungsgebieten oder angrenzenden Bereichen herangezogen werden können.
Dabei muss einschränkend darauf hingewiesen werden, dass nicht alle rezenten Beispiele
von Wildbeutern gleichermaßen dazu geeignet sind als Vergleichsbasis für prähistorisches
Material herzuhalten, da einerseits die Bandbreite der Formen von Wildbeutertum
wesentlich vielfältiger ist als die allgemeine Kategorisierung erwarten lassen würde und
andererseits viele der rezenten Wildbeutergruppen in marginale Zonen abgeschoben wur‐
den, beziehungsweise erst in einer zweiten Entwicklungsphase als Wildbeuter auftraten,
nachdem sie vorher bereits Ackerbauern oder Hirtennomaden gewesen waren (Rowley-
Conwy 2001). Gleiches gilt auch für viele rezente Pastoralnomaden (siehe Manger 1996).

Die so gewonnenen Einsichten sollen dann Richtlinien für eine weitere Erarbeitung
von Kriterien bezüglich der möglichen Lebensweise der Felskunsthersteller in der Ost‐
wüste und im Wadi Berber darstellen.

5.2.1  Subsistenz: Jagen, Sammeln, Fischen, Pastoralismus

Landwirtschaft ist für die Gebiete, in welchen sich die Felsbilder der beiden Untersu‐
chungsgebiete befinden in beiden Fällen nicht als wahrscheinliche Lebensgrundlage ein‐
zuschätzen, zumindest nicht in einer mehr als saisonalen und begrenzten Variante. In der
Ostwüste ist aufgrund des ariden Klimas und des fehlenden Alluvialbodens, sowie der
sehr sporadischen Regenfälle nur in ganz vereinzelten und künstlich bewässerten Gebie‐
ten das Anpflanzen von Nutzpflanzen möglich, wie etwa in der Oase Laqeita. In anderen
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Fällen ist eher von einer Hortikultur im kleinen Rahmen zu sprechen (Hobbs 1989:45–
46). Selbst unter besseren klimatischen Bedingungen ist nicht davon auszugehen, dass
eine größer angelegte, ganzjährige hortikulturelle Aktivität oder Landwirtschaft in diesem
Gebiet möglich wäre.

Für das Wadi Berber wiederum wäre die Nutzung des Uferstreifens am Nil für land‐
wirtschaftliche Zwecke möglich, allerdings gibt es hier einige Einschränkungen. So ist
dieser Streifen eher schmal und auch heute größtenteils nur mit künstlicher Bewässerung
zu nutzen. Dazu kommt, dass mit verändertem Nilpegel246 das zur Verfügung stehende
Land noch geringer ausgefallen wäre. Deswegen werden im Folgenden nur Subsistenzwei‐
sen dargelegt, welche ohne Landwirtschaft auskommen, dazu zählen: Jagen, Sammeln,
Fischen und die Nutzung domestizierter Tiere.

5.2.1.1  Jagen

Abhängig von den Gewohnheiten des Wildes, den Charakteristiken der Umgebung und
den vorhandenen Waffen, können diverse Jagdtechniken unterschieden werden. Zu die‐
sen zählen: die Treibjagd, auch mit anschließendem Einkesseln, die Pirsch, das Ansitzen,
die Hetzjagd und Fangjagd, außerdem das Jagen mit Fallen (Hiller 2003). Die Methode
der Treibjagd besteht darin, mithilfe von Hunden oder menschlichen Treibern das Wild
aufzuscheuchen und in die Richtung der Jäger und ihrer Waffen zu treiben (Hiller
2003:198), dabei kann auch eine Einkesselung des gejagten Wildes vorgenommen wer‐
den. Bei der Jagdmethode der Pirsch dagegen schleicht sich der Jäger so nah wie möglich
an seine Jagdbeute heran, bis er die richtige Entfernung erreicht hat, um diese mit einer
Distanzwaffe zu erreichen. Beim Ansitz wiederum verharrt der Jäger in einer günstigen,
versteckten Position und wartet darauf, dass sich das Wild von selbst auf Wurf- oder
Schussdistanz nähert. Besonders diese Art der Jagd erfordert große „weidmännische
Geschicklichkeit“ und „Revierkenntnis des Jägers“ (Hiller 2003:176). Daneben gibt es auch
eine Kombination von Treibjagd und die Jagd mit Fallen, welche darin besteht, das Wild
durch vorher errichtete Begrenzungen in ein Gehege zu treiben, aus dem es lediglich eine
geringe Anzahl an Ausgängen gibt, die wiederum mit Fallen versehen sind. Die Hetzjagd
(Hatz) wiederum erfolgt entweder mit Hunden, welche das Wild hetzen und stellen bis
der Jäger sie eingeholt hat und die Tötung des Tieres vornimmt oder der Jäger nimmt
selber, zum Beispiel zu Pferde, an der Hatz teil. Die Fangjagd stellt sich ähnlich dar, aber
mit dem Ergebnis, dass das Wild nicht getötet, sondern nur eingefangen wird. Die Jagd
mit Fallen wiederum setzt darauf, dass das Tier durch die Falle entweder nicht in der
Lage ist zu fliehen oder schon getötet wird; bei Ersterem erfolgt anschließend die Tötung.

Alle der genannten Jagdtechniken, abgesehen von den Fallen, verlangen das Vorhan‐
densein von Jagdwaffen, seien es Nah- oder Distanzwaffen. Bei den Distanzwaffen kann
es sich (in Zeiten vor der Einführung des Gewehres) um Pfeil und Bogen oder Speere

246 Siehe Kapitel 4.2.1 Der Nil.



5.2 Subsistenz und Sozioökonomie

271

handeln. Als Nahwaffen sind Messer oder Spieße anzunehmen. Abgesehen von den Waf‐
fen ist der Jagdhund ein für manche Jagdtechniken elementarer Bestandteil. Dieser kann
verschiedene Aufgaben während einer Jagd übernehmen, als Treiber bei der Hatz, zum
Stellen der Tiere oder auch durch das Aufspüren des Wildes.

Die meisten der genannten Jagdtechniken lassen sich auch für Ägypten nachweisen.
Sie begegnen einerseits auf Darstellungen prädynastischer und dynastischer Bildträger,
andererseits kann gerade für prähistorische Zeitstufen auch das archäologische Material
hinzugezogen werden. In diesem haben sich insbesondere Pfeil- und Speerspitzen erhal‐
ten, Bögen sind dagegen seltener belegt, was an dem weniger beständigen Holz liegen
könnte. Es ist davon auszugehen, dass insbesondere einfache Kurzbögen aus Holz genutzt
wurden, allerdings lässt sich auch vermuten, dass bereits Kompositbögen zum Einsatz
kamen.247 Neben der Jagd mit Pfeil und Bogen finden sich ebenfalls Belege für Treibjag‐
den oder das Jagen mit Fallen. So deuten Riemer (2009b) und Storemyr (2011) die Über‐
reste von steinernen Umfassungen in der Westwüste bei Regenfeld und Assuan als Hin‐
weise auf eine Einkesselungstechnik; auch im Gilf Kebir und der Großen Sandsee sind
ähnliche Strukturen anzutreffen: Abgrenzungen durch Steinreihen oder Blockierungen
von Wadis, welche in einer Eingrenzung enden, die nur intervallweise Lücken aufweist.
Bekannt sind diese sogenannten Wüstendrachen aus Vorderasien, hier finden sich aller‐
dings keine Lücken in den Eingrenzungen, auch wird vermutet, dass die Tiere, nachdem
sie eingekesselt wurden, wie bei einer Treibjagd direkt in diesem Kessel getötet wurden.
Diese Technik wird für Ägypten allerdings nicht vermutet, Riemer (2009b:181ff.) räumt
ein, dass er nicht davon ausgehe, dass es bei den saharischen Jägern so große Jagdver‐
bände gegeben habe wie es bei den vorderasiatischen Jagdgemeinschaften der Fall sei,
auch fehlten die Ansitzplätze.248 Ein „Jägerstand“ fand sich jedoch 10 km nördlich der
Einfriedung bei Regenfeld 96/15, mit Knochenresten und Pfeilspitzen, weitere sind im
größeren Umkreis bekannt (Riemer 2009b: 178). Die Lücken in diesen Einfriedungen
deute stärker auf eine andere Jagdtechnik, deren Verwendung Hobbs (1989:74ff.)
beschreibt. So ist noch heute in der Ostwüste die Jagdmethode der Ma’aza zu beobach‐
ten, die ähnliche Steinstrukturen wie oben beschrieben, einsetzen. Allerdings werden in
den Öffnungen Fußangeln eingegraben, in welche die Tiere bei Durchschreiten der Öff‐
nung treten. Dabei handelt es sich häufig um spiked wheel traps (ein Ring aus Palmfasern
mit einwärts zeigenden Akazienrippen oder den Enden von Palmblättern). Über diese
Fallen werden Seilschlingen gelegt, die sich bei Gegenwehr zuziehen und so um den Fuß
des Tieres legen. Am Ende des Seiles werden Steine befestigt, welche das flüchtende Tier
in seiner Bewegung verlangsamen, so dass es schlussendlich gestellt werden kann. Archäo‐
logisch sind diese Angelsteine nur schwer von Anbindesteinen zu unterscheiden, im
Grab 100 von Hierakonpolis wird jedoch eine der Darstellungen von vier Antilopen

247 Siehe dazu Kapitel 1.2.3.2.3 Datierung anhand chronologisch bekannter Objekte.
248 Siehe dazu auch Menardi Noguera et al. (2010:204) die ebenfalls davon ausgehen, dass die
Steinreihen in Ägypten für andere Jagdmethoden eingesetzt wurden als bei den vorderasiatischen
Vergleichsbeispielen.



5. Analytischer Teil II: Rekonstruktion des lebensweltlichen Kontextes

272

gruppiert um ein Rad als eine solche Jagdmethode interpretiert (Decker und Herb
1994).249

Die Bandbreite an jagdbarem Wild wiederum lässt sich als recht groß beschreiben,
angefangen mit den Kleinsäugern wie Hase und Klippschliefer, über Vögel, kleinere
Hornträger bis hin zu den großen Antilopen, Wildeseln und Wildrindern. Die Darstel‐
lung all dieser Tiere in Jagdkontexten des Alten bis Neuen Reiches lässt darauf schließen,
dass diese Möglichkeiten weitestgehend ausgeschöpft wurden (Decker und Herb 1994,
Tafel CXXXVff.). Je nach Habitat und Jahreszeit waren dann verschiedene der genannten
Techniken gefragt. Dabei muss auch unterschieden werden zwischen den alltäglichen
Subsistenzjagden und solchen, welche eine größere Gruppenorganisation verlangten. Für
die G//ana der Kalahari hat Tanaka (1978) festgestellt, dass die Jagd mit Pfeil und Bogen
selten von mehr als zwei Männern ausgeführt wird. Nur wenn Großwild gejagt wurde ist
eine Kooperation mehrerer Männer beim Zerlegen und Abtransportieren notwendig.
Während eine Treibjagd zumindest neben dem oder den eigentlichen Jägern noch diverse
Treiber benötigt, deren Aufgabe allerdings auch in Teilen von Hunden übernommen wer‐
den könnte, können Ansitz, Pirsch und das Jagen mit Fallen auch von einer Person
alleine ausgeführt werden. Die Hetzjagd wiederum verlangt zwar nicht zwingend nach
weiteren Protagonisten neben dem Jäger und seinen Hunden, hier ist dennoch zu vermu‐
ten, dass sie durchgeführt mit mehreren Leuten erfolgversprechender ist.

Je nach Habitat, Jahreszeit und Nahrungsmittelvolumen kann somit die Verwen‐
dung verschiedener Techniken und Gruppengrößen vermutet werden. Kleinere Säuger
und Vögel dürften dabei von einzelnen oder wenigen Personen in alltäglicher Weise
durch Pirschen oder Ansitzen erlegt worden sein. Bei Gazellen, Antilopen und Wildeseln
könnten größere Gruppen, auch zu Zeiten der Herdenakkumulation, die oben erwähn‐
ten Treibjagden oder das Jagen mit Fallen durchgeführt haben. Eine besondere Jagdtaktik
dürfte auch das Jagen des Nubischen Steinbocks erfordert haben, da dieser in der Lage ist
schnell in höhere Gefilde zu entkommen, in welchen der Mensch nicht ohne weiteres fol‐
gen kann. Als eine der Taktiken wird Jagen an Wasserlöchern vorgeschlagen, da Steinbö‐
cke auf ebenem Grund eher langsam sind und regelmäßig Wasserstellen aufsuchen müs‐
sen (Hobbs 1989:74ff.). Die Jagd erfüllt neben der Versorgung mit Fleisch allerdings
noch ein weiteres Bedürfnis, nämlich dasjenige nach Rohstoffen, die anderweitig Verwen‐
dung finden. So ist in trockenen Gebieten Leder und Fell ein wichtiger Rohstoff zur Her‐
stellung von Gegenständen des täglichen Bedarfs zu denen Kleidung, Taschen, Bettzeug
und Transportbehälter zählen. Auch das Horn und Knochen werden weiterverarbeitet zu
Werkzeug oder Schmuck (Tanaka 1978).

Für Ägypten lässt sich Jagen nun ab prähistorischer Zeit belegen, wobei mit
zunehmender Sesshaftigkeit diese Tätigkeit abnimmt (Pöllath 2009). Jedoch findet sich
selbst im Alten Reich in der Palastanlage bei Ayin Asil (Pantalacci und Lesur-Gebrema‐

249 Dass diese Jagdmethode heutzutage die vorherrschende Methode der Ma’aza darstellt,
könnte daran liegen, dass ihnen der Besitz von Schußwaffen untersagt ist und sie auch keine Pfeile
und Bögen besitzen (Hobbs 1989:41).
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riam 2009) immerhin noch ein Wildanteil von 16 %, was bedeutet, dass die Jagd nie voll‐
kommen aufgegeben wurde, wobei sie sich jedoch zunehmend von einer Subsistenzwirt‐
schaftsweise zu einem elitären Sport in der dynastischen Gesellschaft entwickelte. Wobei
jedoch davon ausgegangen werden muss, dass diese Tätigkeit für die wüstenbewohnen‐
den Nomaden weiterhin eine normale Subsistenzweise darstellte (siehe z. B. Hobbs
1989:42ff.).

5.2.1.2  Sammeln

Das Sammeln von Wildpflanzen, ihren Früchten und Samen hat bei vielen Wildbeuter‐
gruppen den höheren Stellenwert gegenüber der Jagd (Tanaka 1978). Dies gilt insbeson‐
dere in mäßigen und tropischen Zonen, in Zonen mit weniger starkem Pflanzenangebot
wird dagegen verstärkt auf Jagen und Fischen zurückgegriffen. Dabei kann das Sammeln
bis zu 60–80 % der Subsistenzaktivität ausmachen (Lee 1968; Tanaka 1978; Woodburn
1968). Außerdem ist es die Aktivität des Sammelns, welche bei Wildbeutergruppen die
Lagerwechsel und anderweitige Zugbewegungen maßgeblich bestimmt, da die Standort‐
gebundenheit der Pflanzen im Zusammenhang mit ihren saisonalen Reifeprozessen eine
Anpassung an diese verlangt, Jagdwild dagegen richtet sich selbst entweder ebenfalls nach
der saisonal wechselnden Vegetation oder ist standorttreu und damit das ganze Jahr über
zu erlegen (Lenssen-Erz 2001:269). Das Sammeln kann von Einzelpersonen oder in
Gruppen vorgenommen werden und zählt zu den regelmäßigen Arbeiten. Diese werden
meist von Frauen, teilweise unterstützt von Kindern und Jugendlichen, durchgeführt. In
manchen Wildbeutergruppen sammeln jedoch auch die Männer (Kelly 1995).

Für das Gebiet von Ägypten ist nun zu vermuten, dass es aufgrund seiner ariden
Lage hauptsächlich im Niltal oder im Delta ein größeres Angebot an verwertbaren Pflan‐
zen aufgebracht hat, in den Wüstengebieten dagegen nur beschränkte pflanzliche Res‐
sourcen vorhanden waren, die eine sammelnde Subsistenz unterstützen würden. Dabei
kann die von Goodman und Hobbs (1988) vorgenommene Untersuchung diverser Nutz‐
pflanzen der Bischarin und der Ma’aza in der Ostwüste Ägyptens und des Sudans noch
heute einen Eindruck davon vermitteln, welche Möglichkeiten auch in diesen ariden
Gebieten bestehen. So werden die Früchte von der Maulbeerfeige (Sykomorenfeige), ver‐
schiedener Kapernsträuche, Zahnbürstenbaum, Akazie, Syrischer Christusdorn und
Echte Dattelpalme verzehrt. Weiterhin können einige der Bestandteile von Akazien,
Oscher und Echten Dattelpalmen als Konstruktions- oder Füllmaterial verwendet wer‐
den, darunter auch für Seile oder Wanderstöcke. Die Akazie wird außerdem als Futter‐
pflanze verwendet. Kräuter wie Sauerampfer, Launaea nudicaulis und Röhriger Affodill
werden verwendet, die Blätter der Flohkräuter dienen als Teeersatz. Die Samen des Ben‐
baumes können zur Ölgewinnung genutzt werden und das Latex des Oschers als Fermen‐
tierungshilfe. Außerdem finden sich einige Pflanzen, deren Blätter oder Samen als Arz‐
neien Verwendung finden, darunter: Cleome droserifolia, Senna, Zahnbürstenbaum, Kolo‐
quinte, Solenostemma argel, Pergularia tomentosa und Schwarzer Nachtschatten. Das
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Bilsenkraut wiederum ist bekannt als bewusstseinsverändernde Droge (Goodman und
Hobbs 1988:84). Die Bandbreite der heute noch in der Ostwüste anzutreffenden und für
eine menschliche Verwendung nutzbaren Pflanzen ist also durchaus nicht klein. Bis auf
die Echte Dattelpalme handelt es sich auch um einheimische Pflanzen, die somit auch
schon ab prähistorischen Zeiten vorhanden gewesen sein dürften. Zu dieser Liste können
noch weitere Gemüsearten wie Zwiebel, Knoblauch, Portulak und Lattich sowie Knollen
und einige Hülsenfrüchte hinzugefügt werden (Germer 1985). Nicht übersehen werden
dürfen bei dieser Liste jedoch auch die Gräser und Wildgetreide. So weist Gordon Hill‐
man (1989:81) auf den hohen Ertrag hin, welcher auch aus wilden Grassorten gewonnen
werden kann und mit dem Ertrag aus domestiziertem Getreide in vielen Fällen mit
Leichtigkeit mithalten kann. Für die Sahararegion untersucht er dabei insbesondere die
Ausbeutung von Aristida pungens (Arabisch als Drinn bekannt), dies wächst in Wadibet‐
ten und Senken, welche gelegentlichen Niederschlag erhalten. Die Tuareg nutzen es noch
im 19. Jahrhundert als Futter für ihre Tiere und die hauptsächliche pflanzliche Nahrung
für Menschen. Panicum turgidum (Mrokba) stellt eine weitere Wildgrassorte dar, die Ver‐
wendung fand, nicht nur als Nahrungsmittel, sondern auch zur Herstellung von Körben.
Cenchrus biflorus (Kram-Kram) ist ein Stachelgras, welches trotz seiner stacheligen Eigen‐
schaften häufig als Rinderfutter oder menschliches Nahrungsmittel Verwendung fand, da
es eine der nährreichsten Gräser in dieser Region darstellt. Es wächst auf sandigen Böden.
Viele dieser Grassamen wurden noch bis in die 1860er Jahre hinein auf den Märkten des
westlichen Saharagürtels verkauft. Die Liste für nutzbare Gräser in den Savannenregionen
und Sumpflandschaften, zu denen das Niltal in Teilen gezählt werden kann, ist wesent‐
lich länger, so dass sich vermuten lässt, dass bei veränderten klimatischen Bedingungen
gerade die südlichen Gebiete Ägyptens neben den Saharagräsern auch eine große Band‐
breite an weiteren zu sammelnden Grassorten hervorbrachten. Weiterhin zeigt sich in den
spätpaläolithischen floralen Überresten des Wadi Kubanieh, dass es häufig die Wurzeln
von Sumpfpflanzen waren, die verarbeitet und genutzt wurden. 25 Typen von Samen,
Früchten und weichen Pflanzenteilen wurden aufgefunden, von denen Hillman et al.
(1989) einige identifizieren konnten, darunter die Wurzelknollen des Nussgrases und der
Strandsimse, Früchte der Doumpalme, Nüsse der Haarbinse, Samen verschiedener
Kamillearten und Kapernfrüchte. Durch ethnologische Studien wird angenommen, dass
auch weitere Ressourcen genutzt wurden, wobei Wurzeln und Früchte meistens über
Samen gestellt werden, da sie weniger Zeit in der Zubereitung beanspruchen (Hillman et
al. 1989). Der Umstand, dass stärkehaltige Wurzeln dabei auf Mahlsteinen gemahlen
wurden, wie eine chemische Untersuchung ergab, zeigt an, dass deren Verwendung nicht
zwingend ein Anzeichen von Getreide- oder Gräsernutzung darstellen muss. Diese Bei‐
spiele zusammen mit dem durch Germer (1985) dargelegten Spektrum an weiteren
Pflanzenvorkommen in Ägypten führen dazu, für Ägypten ein durchaus größeres Spekt‐
rum an pflanzlichem Nahrungsangebot annehmen zu können, welches sich sowohl in
den Wüsten als auch an den Nilrändern befindet.

Interessanterweise kann gerade in Hierakonpolis die offensichtlich längerfristig
erfolgte Nutzung wilder pflanzlicher Ressourcen nachgewiesen werden (Fahmy 2005). So
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wurden in einem Grab in HK 43 Knollen des Nussgrases, Binsenhalme und die Früchte
vom Syrischen Christdorn, der Wüstendattel und Cordia sinensis gefunden. Neben dem
Anbau von Emmer und dem Rückgriff auf Viehhaltung, schien also auch die Nutzung
der floralen Wildbestände noch zu existieren. Auch für Adaima stellt Newton (2005) fest,
dass die Samen und Früchte wilder Pflanzen ca. 60 % der in der Siedlung gesammelten
floralen Überreste ausmachen. Das Sammeln kann somit als eine recht langlebige Subsis‐
tenzvariante verstanden werden.

5.2.1.3  Fischen

Neben Jagen und Sammeln dürfte Fischen eine Hauptkomponente der Subsistenzgewin‐
nung für nilnahe Bewohner gebildet haben. Auch für diese Tätigkeit können verschie‐
dene Techniken der Ausführung unterschieden werden, zu denen das Fangen von Fischen
mit Netzen, in Fallen oder das klassische Angeln, wobei der Fisch mit einem Köder ange‐
lockt wird, gehören. Hierzu zählt auch diejenige Variante, bei der ein Teil des Wassers
mit einem flüchtigen Gift versehen wird, das die Fische lähmt oder tötet, aber keine Aus‐
wirkungen auf die Menschen zeigt.250 Abhängig von den jeweiligen saisonalen Umwelt‐
bedingungen kann in Ägypten auch noch unterschieden werden zwischen dem Fischen in
den Teichen und Tümpeln des Überflutungsgebietes, den ufernahen Rändern und dem
Hauptkanal des Nils.

Nach den archäozoologischen Überresten im ägyptische Niltal lassen sich zwei Klas‐
sen von Fischen unterscheiden: solche, die in der Nähe des Ufers leben und solche, die
tiefe Wasser bevorzugen. Erstere laichen in der Überflutungsebene und halten sich eine
recht lange Zeit in der Nähe dieser auf, letztere verbleiben in den tiefen Bereichen des
Nils. Abhängig von den saisonalen Veränderungen des Nils passt sich auch das Verhalten
der Fische an. Insbesondere die Fische, welche Überschwemmungsebenen bevorzugen,
wandern bei steigendem Nil ab ca. Juli aus den Hauptbereichen des Nils in die über‐
schwemmten Bereiche und laichen dort. Hier verbleiben die meisten von ihnen bis sich
das Wasser im September oder Oktober wieder zurückzieht, dann wandern zuerst die
adulten, später auch die juvenilen Fische zurück in den Nil. Die langsam austrocknenden
Teiche auf den Überschwemmungsebenen werden zunehmend vom Nil abgeschnitten, so
dass einige, insbesondere juvenile Tiere zurückbleiben (Van Neer 2004). Somit stellen
sich abhängig von der Saisonalität des Nils auch unterschiedliche Zeiten für den besten
Fang von Fischen ein. Hier ist insbesondere die Laichzeit im Sommer und der Herbst mit
den durch schmale Kanäle zurückschwimmenden Fischen einerseits und den in den Tei‐
chen gefangenen Fischen andererseits zu nennen (Van Neer 2004). Auch der Beginn des
Frühlings, wenn diese ephemeren Teiche und Seen zu trocknen beginnen, bietet erneut
eine gute Zeit für das Fischen (Brewer und Friedman 1989).

250 http://www.wwf.de/themen-projekte/meere-kuesten/fischerei/ueberfischung/
fischereimethoden/ (letzter Zugriff: 10.05.2021).

https://www.wwf.de/themen-projekte/meere-kuesten/fischerei/ueberfischung/fischereimethoden/
https://www.wwf.de/themen-projekte/meere-kuesten/fischerei/ueberfischung/fischereimethoden/
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Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass der Anteil an Tiefwasserfischen im
Verhältnis zu ufernahen Spezies erst im Epipaläolithikum zu steigen beginnt. In der prä‐
dynastischen Zeit nimmt dieser Anteil jedoch wiederum ab und lediglich in Maghar
Dendera 2 und einem Beispiel aus pharaonischer Zeit für Elephantine findet sich ein grö‐
ßerer Anteil an Tiefwasserfischen. Diesen letzteren Umstand erklärt Van Neer (2004)
jedoch mit den jeweiligen geographischen Gegebenheiten. Die jeweils unterschiedene
Orientierung auf ufernahe oder Tiefwasserfische dürfte dabei von der jeweils verwendeten
Fangtechnik abhängen. Für einige spätpaläolithische Fundplätze wie diejenigen im Wadi
Kubanieh, Makhadma 4 und el Abadiya 3 finden sich zum Beispiel Angelhaken aus Kno‐
chen. Daneben lässt sich gerade bei Fischen, welche in den niedrigen Bereichen an den
Überschwemmungsflächen zurückbleiben, eine Reihe von anderen Fangtechniken den‐
ken, wie das Fangen mit der Hand oder Speeren. Auch die Verwendung von Fischfallen,
insbesondere in dem Zeitraum, wenn die Fische durch schmale Kanäle zum Nil zurück‐
zuschwimmen trachten, scheint plausibel251. Ab dem Epipaläolithikum geht Van Neer
(2004) dann von einer technologischen Entwicklung aus, die es nun erleichterte, auch in
den tiefen Bereichen des Nils zu fischen und nicht nur an den Ufern, eventuell durch die
Entwicklung stabilerer Boote. Aufgrund der größeren Diversität an gefangenen Fischar‐
ten ab dem Epipaläolithikum geht er auch davon aus, dass zu dieser Zeit die erste Ver‐
wendung von Netzen auftritt, für deren Nutzung sich aber erst Belege ab der prädynasti‐
schen Zeit in Form von Netzsenkern oder Netznadeln finden lassen. Einen Vorteil, den
das Nahrungsmittel Fisch bietet, stellt der Umstand dar, dass er sich schnell trocknen und
damit für längere Zeit aufbewahren lässt. Aus diesem Grund tritt neben der eigentlichen
Verwendung von Fisch zur sofortigen oder späteren Subsistenz auch seine Nutzung als
Tausch- oder Handelsware, wie Funde von Nilfischen in der Levante, Anatolien und dem
Östlichen Mittelmeerraum zeigen (Van Neer 2004). Nicht explizit erwähnt, aber mit
dem Fischen im Zusammenhang steht natürlich auch die Nutzung anderer Wasserres‐
sourcen wie zum Beispiel das Sammeln von Muscheln.

Die Nutzung der Wasserressourcen dürfte somit einen erheblichen Anteil an der
Subsistenz für nilnahe Bewohner, aber auch bei solchen des Fayums, ausgemacht haben.
Hinzu kommt, dass neben dem Nil, gerade für die Bewohner der Ostwüste, noch eine
weitaus größere Wasserquelle mit maritimen Ressourcen in Form des Roten Meeres zu
finden ist. Hier finden sich neben einer großen Zahl an Speisefischen und Mollusken
auch Meeresschildkröten und Meeressäuger. Das Rote Meer bietet weiterhin den Vorteil,
dass die starke Saisonalität, welche mit dem Fischen am Nil verbunden ist, entfällt, dafür
ist die Zugänglichkeit zu den Fischen im Meer eine größere Herausforderung. Doch

251 In diesem Zusammenhang kann eventuell auf die epipaläolitischen Felsbilder hingewiesen
werden, die Huyge (1994) als Fischfallen interpretiert. Diese pilzförmigen, mit Linien verbunde‐
nen Figuren sollen die Aufsicht auf Zäune aus Flechtwerk wiedergeben, welche in seichte Gewässer
gestellt so angeordnet sind, dass die Fische hineinschwimmen ohne wieder umkehren zu können.
Die Übereinstimmung dieser Felsbilder mit der Aufsicht auf Fischfallen wie sie heute noch in Ost‐
europa oder Japan verwendet werden ist zwar frappant, dennoch sollte diese Interpretation nur mit
Vorsicht verwendet werden.
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dürfte der Fang in Ufernähe und an den Riffen bereits eine große Bandbreite an Nah‐
rungsquellen gewährleistet haben, wie für römische Zeiten nachgewiesen wurde (Van
Neer 1997). Allerdings dürften auch hier Laichzeiten und Bewegungen von Fischen eine
gewisse Saisonalität und damit günstige Fangzeiten vorschreiben. Für solche saisonalen
Nutzungen sprechen insbesondere die Muschelanhäufungen von el Qurna (Vermeersch
et al. 2005), aber auch Fischreste in Tree Shelter (Vermeersch 2008) und dem Gebiet von
Gebel el Zeit (Dittmann 1990).

5.2.1.4  Mobile Tierhaltung

Während die Tierhaltung von Kleinvieh wie Schweinen eine eher sesshafte Lebensweise
bevorzugen lässt, sind Ziegen, Schafe und Rinder bis zu einem gewissen Grad auf die sai‐
sonale Veränderung ihres Aufenthaltsortes angewiesen, solange nicht ausreichend Futter
produziert wird, um diese auch an nur einem Standort zu versorgen. Die gängigste Vari‐
ante ist es, die Tiere entsprechend der vorhandenen pflanzlichen Ressourcen zu den Plät‐
zen zu begleiten, an denen sie fressen können.

Diese Form der mobilen Tierwirtschaft kann dabei unterschiedliche Ausformungen
annehmen: von sesshaften Siedlungen mit täglichen Weidegängen bis hin zur vollständi‐
gen Mobilität der gesamten Gruppe mit Fernwanderungen (Akpaki 2002; Fricke 1969).
Diese Extrembeispiele werden meist unterschieden anhand der Bezeichnungen „Transhu‐
manz“, für den Weidegang von einem festen Standort aus, und „Pastoralnomadismus“,
für eine mobile Lebensweise bezogen auf das Gesamtverhalten der Gruppe. Auf die defi‐
nitorische Unschärfe beider Bezeichnungen wird jedoch noch eingegangen.252 Dabei ist
es in beiden Formen der mobilen Tierhaltung möglich, sowohl eigene Tiere mit sich zu
führen als auch solche, welche zu einem anderen Besitzer gehören und somit nur im Auf‐
trag mitgeführt werden. Deren Verwendung zur eigenen Subsistenz ist dann meistens
auch begrenzt (Müller-Mahn 1989:184ff.; Akpaki 2002). Häufig werden mehrere Tierar‐
ten zusammen gehalten, wobei es sich meist um eine Mischung von Klein- und Großvieh
handelt, wobei die Zahl an Kleinvieh meist beträchtlich höher ist als diejenige an Rin‐
dern oder Kamelen. So stellen Biagetti und Di Lernia (2003:15) anhand ethnographi‐
scher Vergleiche aus dem subsaharischen Bereich fest, dass das Verhältnis zwischen Klein‐
vieh und Großvieh auf 4,5: 1 beziffert werden kann. Die für die Versorgung einer
Gruppe notwendige Anzahl an Vieh legten sie mit 6 Stück Großvieh, Kamel oder Rind,
pro Person eines Haushaltes fest. Für die Fulbe gibt Werner Fricke (1969:105) allerdings
eine leicht höhere Anzahl von 45 Rindern als Basis für eine Familie mit 2 Erwachsenen
und 2–3 Kindern an. Für die Hadendowa wiederum findet sich ein Verhältnis von Klein‐
vieh zu Kamelen von 5:1, dies sind allerdings Zahlen, welche nach einer Dürre aufge‐
nommen wurden (Manger 1996:98, 123).

252 Siehe Kapitel 5.2.2.2.1 Definition und charakteristische Merkmale.
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Für das Kleinvieh wird in vielen Fällen auf eine Mischhaltung von Schafen und Zie‐
gen zurückgegriffen, um die Ausfälle bei Krankheit geringer zu halten. Durch die isolie‐
rende Wirkung ihres Fells sind sie gut an die Hitze der Wüste angepasst, ihr Futterbedarf
wird durch Sträucher und Gräser gedeckt. Auch die Kamele versorgen sich durch Sträu‐
cher oder Bäume, sie benötigen allerdings ein recht großes Areal, in welchem sie weiden
können. Außerdem können sie auch für längere Zeit in den Wüstengebieten frei laufen
gelassen werden. Abgesehen vom Kamel, das 6 bis 9, im Extremfall auch 14 Tage ohne
Wasser auskommt, sind insbesondere Ziegen und Schafe genügsam, was die Versorgung
mit Wasser angeht. So benötigen sie nur jeden zweiten oder dritten Tag Wasser, in den
Wintermonaten können sie sogar von dem in den Sukkulenten gespeicherten Wasser
leben, in Extremfällen somit zwischen 15 oder 30 Tagen ohne Wasserzufuhr auskommen
(Manger 1996:89ff.; Müller-Mahn 1989:45). Heutzutage können Ziegen allerdings nicht
mehr in den Bergen der Ostwüste gehalten werden, da sich dort ein Krankheitserreger
befindet, welcher zwar sie, anscheinend aber nicht die (ehemals) einheimische Nubische
Steinbockpopulation, befällt (Hobbs 1989:33).

Im Gegensatz zu den bereits genannten Tierarten zeigen sich Rinder als anspruchs‐
voller und weniger geeignet für reine Wüstengebiete. Sie benötigen gehaltvolleres Futter,
meist Gräser, und nach Möglichkeit jeden Tag Wasser, im Notfall können sie jedoch auch
2 Tage im Sommer und 3 Tage im Winter gänzlich ohne auskommen (Smith 1992). Für
die Sahelzone kann festgestellt werden, dass ein Rind pro Jahr etwa eine Fläche von
14 Hektar zur Ernährung benötigt, allerdings unterliegt dies Schwankungen in Abhän‐
gigkeit von den Jahreszeiten und Niederschlägen (Fricke 1969:129). Die Verwendung der
Tiere als Subsistenzbasis konzentriert sich vorwiegend auf die Nutzung ihrer Milch sowie
der daraus gewonnenen Produkte. Nur in seltenen Fällen wird eines der Tiere geschlach‐
tet und das Fleisch verzehrt beziehungsweise weitere Teile wie Fell oder Horn verarbeitet
oder gehandelt. Dies gilt insbesondere für die großen Tiere wie Rinder und Kamele, aber
auch für die Ziegen und Schafe, auf welche nur zu besonderen Anlässen als Schlachttiere
zurückgegriffen wird, abhängig von den jeweiligen Gruppen (Manger 1996:89; Hobbs
1989:34).

Ausschlaggebende Voraussetzungen für eine mobile Tierhaltung sind das Vorhan‐
densein von Weidegründen und Wasser. Beides muss in ausreichendem Maße und ange‐
messener Entfernung vorkommen. Für eine Nutzung der Flora als Weidegründe ist vor
allem das Vorhandensein von schnellwüchsigen Ephemeroiden mit einer kurzen Vegetati‐
onsperiode vorteilhaft (Müller-Mahn 1989:45). Diese verdorren im Frühjahr und können
den ganzen Sommer über zum Weiden genutzt werden, insbesondere für Rinder. Darü‐
ber hinaus verlangt die mobile Tierhaltung ein Wanderverhalten, welches sich an den ver‐
fügbaren Ressourcen orientiert. Dies bedeutet meist eine Unterscheidung von Fernwan‐
derungen in der Trockenzeit und Nahwanderungen in der Regenzeit. Die zumutbaren
Entfernungen variieren dabei für die einzelnen Tierarten. Während bei den Aulad ‘Ali im
nordwestlichen Ägypten Ziegen und Schafe nur 50–60 km tief in die Wüste verbracht
werden und von dort kürzere Züge zu ihrer Versorgung unternommen werden, werden
die Kamele ab diesem Punkt sich selbst überlassen, so dass sie weiter nach Süden wan‐
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dern können (Müller-Mahn 1989:45), die Streckenbewältigung von Rinderherden auf
den Langstreckenzügen wiederum wird bei den Fulbe mit 10–15 km alle 2–3 Tage ange‐
geben (Fricke 1969:136).

Bei einer mobilen Tierhaltung kann die Anzahl der Personen, die diese Tätigkeit
ausüben, stark variieren. Entweder ist die gesamte Gruppe dabei involviert oder nur aus‐
gewählte Personen. In vielen Gemeinschaften wird bei der Tierhaltung auch eine Arbeits‐
teilung deutlich. Während Frauen und Kinder Ziegen oder das sonstige Kleinvieh hüten,
sind für Kamele oder Rinder vorwiegend Männer zuständig. Gerade bei frei wandernden
Tieren wie Kamelen beinhaltet dies auch ihre Suche und das anschließende Einfangen,
welches mehrere Tage dauern kann. Als weitere domestizierte Tiere werden häufig Hüh‐
ner, Esel und natürlich Hunde mitgeführt (Hobbs 1989; Müller-Mahn 1989:44ff.,
184ff.).

Für Ägypten ist mobile Tierhaltung in verschiedenen Gebieten belegt. Die Funde
von Ovicapriden ab dem 7. Jt. v. Chr. in der Ostwüste mit einem anschließenden Auftre‐
ten auch in der Westwüste zeigt die frühe Verwendung dieser Haustiere. Ebenfalls sehr
frühe Belege für mobile Tierhaltung finden sich im Gebiet von Nabta Playa und Bir
Kiseiba, aber auch dem Gilf Kebir (Kuper 2013; Wendorf und Schild 2001). Besonders
die bereits erwähnte Diskussion um eine mögliche frühneolithische Domestikation des
Rindes ist in diesem Zusammenhang zu nennen. Trotz dieses frühen Auftretens von
domestizierten Tieren gehen einige Autoren (Brass 2013; Smith 1986) dennoch davon
aus, dass es sich zu dieser Zeit noch um keinen vollen Pastoralnomadismus gehandelt hat,
sondern vielmehr um eine Erweiterung der Subsistenzbasis von Wildbeutergruppen. Rie‐
mer (2007) begründet dies mit dem großen Anteil an Jagdwild, welches immer noch Ver‐
wendung findet. Erst ab 5000 v. Chr. (kal) und einhergehend mit der zunehmenden Tro‐
ckenheit in den Wüstengebieten gewinnt der pastorale Faktor an Bedeutung, dies insbe‐
sondere in der Westwüste.

Doch auch für die prädynastischen Kulturen des Niltals wird anfänglich eine pasto‐
ralnomadische Lebensweise vermutet. Gerade für die Badari-Gruppen wird in diesem
Zusammenhang noch eine mobile Lebensweise mit Tierhaltung und Fischen als Subsis‐
tenz angenommen.253 Dies stützt sich einerseits auf die ephemeren Strukturen in den
Hauptfundgebieten der Badari, den recht großen Dunganhäufungen, die sich hier fin‐
den, aber auch auf die nur sehr spärliche materielle Kultur, die noch dazu Objekte aus
entfernten Gebieten wie dem Roten Meer aufweist (Wengrow 2006:49–65). Wie David
Wengrow darlegt, zeigt sich ein ähnliches materielles Bild im weiter südlich befindlichen
Khartoum Neolithic, wo die Interpretation als früher Pastoralnomadismus nie in Frage
gestellt wird.

253 Nicht zuletzt Wilkinson (2003) verweist im Zusammenhang mit den Herstellern der Felsbil‐
der darauf, dass es sich hierbei um Angehörige der Badari handeln könnte, welche in einer mobilen
Lebensweise Niltal und Ostwüste gleichermaßen nutzten.
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5.2.2  Sozioökonomie und Lebensweise

Die Festlegung der in den beiden Untersuchungsgebieten möglichen Subsistenzweisen
führt zwangsläufig dazu, sich den entsprechenden sozioökonomischen Verhältnissen
beziehungsweise Lebensweisen zuzuwenden, welche durch diese Subsistenzweisen haupt‐
sächlich geprägt sind. Zusätzlich soll auf diese Weise eine weitere der Grundannahmen
dieser Arbeit untersucht werden, dass nämlich die Felsbilder durchaus von Wildbeutern
oder Pastoralnomaden geschaffen worden sein könnten, welche sich auf einer regelmäßi‐
gen Basis in den beiden Untersuchungsgebieten aufhielten. Um die Grundlagen dieser
beiden Lebensweisen nachvollziehen zu können und sie mit den Voraussetzungen in den
beiden Untersuchungsgebieten abgleichen zu können, müssen nun einige ihrer Charakte‐
ristiken geklärt werden.

5.2.2.1  Wildbeuter

5.2.2.1.1  Definition und charakteristische Merkmale

Die Bezeichnung „Wildbeuter“, auch als Jäger und Sammler bezeichnet, umfasst eine
Vielzahl an Gruppen, deren konkrete Merkmale zwar sehr unterschiedlich ausfallen,
deren Gemeinsamkeiten aber dennoch groß genug sind, um sie zusammenfassen zu kön‐
nen (Barnard 2004). Die genaue Definition dieser Gruppen ist dabei nicht eindeutig. So
geben Lee und Daly (1999:3) als minimale Definition an, dass die Subsistenzform des
„foraging“ dadurch gekennzeichnet ist, das sie auf Jagen und Sammeln von Wildspezies
und dem Nicht-Vorhandensein von domestizierten Pflanzen oder Tieren, abgesehen von
Hunden, beruht. Panter-Brick et al. (2001) formen aus dieser grundlegenden Einschrän‐
kung die Arbeitsdefinition, dass Jäger-Sammler keine direkte Kontrolle über die Repro‐
duktion oder das Verhalten ihrer Ressourcen ausüben und den Genpool ihrer Ressourcen
nicht verändern. Zusätzlich zu diesem ökonomischen Aspekt der Abgrenzung von Jäger-
Sammlern von sesshaften Gruppen sehen Lee und Daly jedoch noch zwei andere Aspekte
als konstitutionell; das sind die soziale Organisation und die Kosmologie oder Ontologie
(Lee und Daly 1999:3). So stellt die am häufigsten vorkommende soziale Organisations‐
einheit die Gruppe (band) dar, eine verwandtschaftlich verbundene, nomadische Gruppe
von fünfzehn bis fünfzig Personen. Dazu kommen bestimmte gemeinsame Charakteristi‐
ken, welche diese soziale Struktur mit sich bringt. Hierzu zählt Egalitarismus, welcher so
verstanden werden muss, dass Führungsrollen praktischer Natur sind und diejenigen, die
sie ausfüllen, keine Weisungsgewalt über die anderen Mitglieder der Gruppe besitzen. Ein
weiterer Faktor ist die Mobilität, welche dazu führt, dass die Gruppen ihre Siedlungen
auch mehrere Male im Jahr verändern können und mit diesen Zügen auch auf veränderte
ökologische und soziale Gegebenheiten reagieren können. Als dritte Charakteristik ist die
wechselnde Zusammensetzung der Gruppengrößen zu nennen, welche zwischen kleinen,
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versprengten Gruppen und größeren an einem Ort akkumulierten Gruppen wechselt,
damit einher geht auch das „common property regime“, welches sich insbesondere auf Land
bezieht (Lee und Daly 1999:3ff.).

Neben den sozialen Faktoren stellen Lee und Daly auch eine Gemeinsamkeit in der
Weltanschauung der meisten Wildbeutergruppen fest. Zentral in diesem Zusammenhang
ist das Konzept des Teilens. Hierbei handelt es sich um ein freiwilliges Geben ohne eine
sofortige Gegengabe zu erwarten. In diesem Zusammenhang ist auch das Konzept der
„giving environment“ als zentrale Weltsicht zu nennen. Lee und Daly sehen dieses Kon‐
zept erfüllt in der Vorstellung, dass „the land around them is their spiritual home and source
of all good things […]“ (Lee und Daly 1999:4). Bird-David (1990:1) hat dieses Konzept
mit Bezug auf die ideologische Unterscheidung der Wildbeuter von nahrungsmittelpro‐
duzierenden Gruppen untersucht und sieht darin eine Einstellung, derzufolge Wildbeu‐
ter sich mit der Natur und Mitmenschen in einem gebenden Verhältnis im Sinne einer
Familie, nicht im Sinne einer erwarteten Rückerstattung wie im Verhältnis zu Verwand‐
ten, befinden. Gerade diese Einstellung widerspricht, laut Lee und Daly (1999:4), der
judeo-christlichen Vorstellung von der Natur als „Wildnis“, die es zu zähmen gilt. Eine
Vorstellung, welche auch für das pharaonische Ägypten aufgeworfen wird und deren Gül‐
tigkeit für insbesondere prädynastische oder prähistorische Zeiten postuliert wird, aber
noch zu beweisen wäre. So lässt sich aufzeigen, dass Wildbeutergesellschaften das dicho‐
tome, westliche Denken, welches den Menschen in eine gesonderte Stellung gegenüber
der Natur und damit auch den Tieren stellt, fremd ist (Descola 2013; Smith 2013; Ingold
2000). Smith (2013) schlussfolgert daraus, dass der Übergang vom Mesolithikum zum
Neolithikum nicht nur auf einer ökonomischen, sondern vor allem auch auf einer ideel‐
len Veränderung basierte. Natürlich muss in diesem Fall bedacht werden, dass eine solche
Definition grob verallgemeinernd verfährt und die Übertragbarkeit dieser Charakteristi‐
ken auf prähistorische Gesellschaften unter Vorbehalt angewandt werden soll, insofern in
diesem Fall kein Abgleich mit eigenen Quellen möglich ist. Generell kann jedoch festge‐
halten werden, dass sich Wildbeuter nicht nur auf der ökonomischen Ebene von anderen
Lebensweisen unterscheiden.

Weiterhin ist das Auftreten von Schamanen ein Charakteristikum vieler Wildbeuter‐
gruppen. Wobei dieser Begriff Einzelpersonen bezeichnet, die, meist neben anderen
Tätigkeiten, als Heiler fungieren, welche zwischen der normalen Welt und der gefährli‐
chen, übernatürlichen Welt vermitteln. Die durchgeführten Praktiken können dabei vari‐
ieren (Lee und Daly 1999:5). Die mobile Lebensweise von Wildbeutern führt außerdem
zu einem sehr geringen Anteil an materiellem Besitz. Dazu kann das von Sigrist (1995)
für die San und die Murgin Australiens attestierte fehlende Konzept von Eigentum in
Verbindung mit der hohen Bedeutung, die Bewegungsfreiheit, Tragbarkeit und Leichtig‐
keit besitzen, genannt werden. In den meisten Fällen besitzen Wildbeutergruppen über
ihre eigenen Körperkräfte hinaus keine Transportmöglichkeiten, was ebenfalls zu einer
Senkung des materiellen Besitzes beiträgt. Viele alltägliche Gegenstände werden in der
Gruppe geteilt und Ressourcen erst dann genutzt, wenn sie benötigt werden (Sigrist
1995; Tanaka 1978). Diese Konzepte und Beschränkungen können als Grund dafür
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genannt werden, warum sich nur wenig materielle Hinterlassenschaften von Wildbeuter‐
gruppen finden lassen.

5.2.2.1.2  Räumliche Beziehungen

Da natürlich nicht davon ausgegangen werden kann, dass alle Wildbeutergruppen sich in
einen ähnlichen lebensweltlichen Bezug zu ihrer räumlichen Umwelt gesetzt haben und
darüber hinaus nur noch wenige rezente Gruppen existieren, deren Verhalten als Beispiel
herangezogen werden könnte, werden nun als Vergleichsgruppen solche Wildbeuter
gewählt, die unter ähnlichen Lebensbedingungen vorkommen wie sie für die Wildbeuter‐
gruppen Ägyptens angenommen werden können. Dies sind in erster Linie diverse Grup‐
pen der San aus Südafrika und Lesotho, welche Lenssen-Erz (2001) als Vergleichsgruppen
für seine in Namibia erstellten Felsbildhersteller heranzieht. Er geht davon aus, dass
einige Größen wie Art und Ausbeute der Wirtschaftsstrategien, Mobilitätsmuster und
Größe und Zusammensetzung der sozialen Verbände recht stark von ökologischen Bedin‐
gungen beeinflusst werden. Als zweite Vergleichsgruppe werden australische Wildbeuter‐
gruppen herangezogen, wie sie unter anderem von Layton (1992) beschrieben werden, da
ihr Lebensraum ebenfalls aride ist. Gerade Letztere sind dabei ebenfalls noch involviert in
die Herstellung von Felsbildern, was eine weitere sinnvolle Komponente des Vergleichs zu
bieten scheint. Allerdings muss auch berücksichtigt werden, dass diese Gruppen in keiner
Weise unabhängig von den heutigen sesshaften Gesellschaften sind und damit sich schon
stark von ihren Vorgängern unterscheiden. Außerdem sind die meisten Wildbeutergrup‐
pen mittlerweile auf marginale und meist wenig ergiebige Gebiete verdrängt worden, so
dass ihr jetziges Leben nur einen begrenzten Schatten dessen darstellt, was in früheren,
unbegrenzten Zeiten möglich gewesen wäre.

5.2.2.1.2.1  Gruppengröße und -zusammensetzung

Gruppengrößen und -zusammensetzungen sind bei Wildbeutern sehr variabel und stehen
in starker Abhängigkeit von saisonalen Umweltbedingungen aber auch sozialen Aspekten.
Häufig ist eine zyklische Folge von Aggregation und Dispersion festzustellen (Conkey
1980). In Zeiten knapper Ressourcen, meistens in Trockenzeiten, tendieren Wildbeuter
dazu, sich in kleinen Gruppen zu verteilen, um diese zu schonen, während in ressourcen‐
reichen Zeiten eine höhere Konzentration an Gruppen an einem Ort vorkommt. Diese
Zusammenkünfte haben einerseits den Zweck, größere Arbeitskraftzahlen für bestimmte
Unternehmungen aufzubringen, andererseits werden sie benutzt, um soziale Netzwerke
zu stärken, indem gemeinsame Riten ausgeführt werden und Allianzen, zum Beispiel
durch Heirat, zu verstärken. Voraussetzung für diese großen Versammlungen ist ein aus‐
reichendes Angebot an Wasser und Nahrungsmitteln. Im archäologischen Material lassen
sich solche größeren Aggregationsplätze von denen kleinerer Gruppen unterscheiden, da



5.2 Subsistenz und Sozioökonomie

283

sie eine größere Bandbreite an Nahrungsmitteln aufweisen (Yellen 1977). Darüber hinaus
zeigt Conkey (1980) auf, dass sich auch eine größere Bandbreite an Dekorationsmotiven
auffinden lässt. Dazu gesellen sich einzigartige Elemente, die sich nur an diesen Aggrega‐
tionsplätzen finden lassen.

Als Faktoren, welche das Mobilitätsmuster und die Gruppenzusammensetzung von
Jägern und Sammlern bestimmen, hat Lenssen-Erz (2001:275–276) drei herausgestellt.
Dazu zählt in erster Linie das Vorhandensein ausreichender Wasserressourcen, da das
Auseinandergehen und Verdichten von Gruppen sich häufig nach dem Wasservorkom‐
men richtet254. Den zweiten Faktor stellt das Angebot pflanzlicher Nahrung dar, da diese
bei allen Jäger-Sammler-Gruppen des südlichen Afrikas an erster Stelle in der Subsistenz
steht und jahreszeitlich vorhersagbar ist. Als dritter Faktor spielt die Tragfähigkeit der
jeweiligen Umwelt eine Rolle, welche sich ebenfalls in Abhängigkeit von der Jahreszeit
entwickelt.

Die Größe einer dieser autark siedelnden Gruppe wird dabei für das südliche Afrika
mit 20–40 Personen angegeben, was sich auch für das Okavango mit günstigeren ökolo‐
gischen Bedingungen aussagen lässt (Cashdan 1986; Lee 1984:15, 29, 52; Marshall
1976:157ff.; Silberbauer 1981:193; Tanaka 1980:26)255. Die Untergrenze einer autonom
lebensfähigen Gruppe wird bei 10–15 Personen festgelegt, wobei eine Kernfamilie meist
6–7 Personen umfasst. Diese können eine Form der Kleingruppe darstellen und bestehen
zumeist aus einem Paar mit Kindern (im Regelfall 3) sowie Eltern der Partner und/oder
kinderlosen Geschwistern oder elternlosen Neffen und Nichten. Eine andere Form der
Kleingruppe können Jägergemeinschaften bilden, welche häufig aus nur 2–4 Personen
bestehen (nach Lenssen-Erz 2001:267ff.). Für Versammlungen orientiert sich Lenssen-
Erz (2001:262) an den aufgrund ethnographischer Berichte festgestellten Gruppengrößen
australischer Versammlungen in den Wüstengebieten, bei denen von einer Größe von
130–400 Personen bei rituellen Zusammenkünften (Layton 1989:35ff.) die Rede ist.

5.2.2.1.2.2  Raumverständnis und Raumnutzung

Die Unterschiede in der Wahrnehmung und Bearbeitung von Raum zwischen Wildbeu‐
tergruppen und sesshaften Agrikulturalisten wurde bereits herausgestellt.256 Es zeigt sich,
dass sich das Verständnis von räumlichen Beziehungen und Landschaft bei Wildbeutern
maßgeblich auf die Bewegung im Raum gründet und dementsprechend weniger Flächen
als vielmehr Plätze und ihre Beziehung zueinander Relevanz besitzen. Hieraus resultie‐

254 Dabei können sich die Strategien aber unterscheiden, während die G/Wi sich bei Regenzei‐
ten an großen Wasserstellen in größeren Gruppen zusammenfinden und in der Trockenzeit in
Kleinfamilien aufsplitten, die einzelne Wasserstellen ausbeuten, verfahren die !Kung genau umge‐
kehrt (Lenssen-Erz 2001:267ff.).
255 Alle nach: Lenssen-Erz (2001:267ff.).
256 Siehe Kapitel 2.2.2 Das Konzept der sozialisierten Landschaft und 2.2.3.3 Territorialität.
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rend variiert auch die Art der Interaktion mit dem Raum. So kann bei mobilen Gruppen
generell festgestellt werden, dass sie ihr Verhältnis zu der umgebenden Landschaft ver‐
stärkt auf der ideellen Ebene ausleben und diese dafür seltener physisch verändern (Brad‐
ley 1994; Ingold 1986:130–165; Wilson 1988:50). Werden dennoch physische Verände‐
rungen des natürlichen Raums vorgenommen, etwa zur Kommunikation von Territorien,
zeigt z. B. Ingold (1986:146–147) auf, bestehen diese häufiger in kleinen Modifikationen
natürlicher Formen, wie zum Beispiel Einritzungen an Bäumen oder Ansammlungen
ungewöhnlicher Artefakte an herausgehobenen Plätzen, weniger in Bauten. Bradley
(1997:8ff.) weist darauf hin, dass auch Felsbilder einen ähnlichen Zweck erfüllen könn‐
ten. Dieses offene Raumverständnis führt zu unterschiedlichen Aktionsradien. Die Größe
der Aktionsradien und der Nutzungsgebiete von Wildbeutergruppen in Wüstengebieten
lassen sich wiederum festlegen, orientierend an den drei genannten Faktoren, welche die
Nutzung eines bestimmten Areals beeinflussen: Wasser, pflanzliche Ressourcen und Trag‐
fähigkeit der Umwelt. Beginnend mit dem Raumbedarf einer Kernfamilie aus Jäger-
Sammlern gibt Walker (1995:54) 10 m² pro Kernfamilie an, für die Hadza haben
O’Connell et al. (1991:67ff.) wiederum 12–28 m² festgestellt, dazu kam ein beinahe
ebenso großer Gemeinschaftsbereich. Das ausgebeutete Gebiet wird dabei von verschie‐
denen Autoren unterschiedlich groß gefasst: zwischen 5 km (Tanaka 1980:65) und 10 km
Sammelradien (Lee 1984) kommen vor, für die Hadza werden Tagestouren von 10–
15 km beobachtet, wobei hier die Marschdauer gezählt wird (90 Minuten in eine Rich‐
tung) (Hawkes et al. 1995:697). Der Weg zu Wasserstellen misst nach O’Connell et al.
(1991:64) bei den Hadza dagegen 15–60 Minuten. Allerdings ist auch die Geländetopo‐
graphie zu bewerten. Bailey und Davidson (1983) geben dementsprechend angepasst an
das Gelände 2 Stunden oder 10 km Weg an.257

Sind die Ressourcen innerhalb dieses Radius ausgebeutet, werden die Wohnstätten
meist verlegt. Die Anzahl der Verlegung der Wohnstätten kann dabei stark variieren,
ebenfalls in Abhängigkeit von Trocken- und Regenzeiten. Es werden Variationen von
wenigen Tagen (unter ungünstigen Bedingungen) bis hin zu 2 Wohnplätzen innerhalb
eines Jahres (unter sehr günstigen Bedingungen) angegeben. Aufenthalte von 2–
3 Wochen scheinen jedoch meistens möglich zu sein, wobei längere Aufenthalte bevor‐
zugt werden. Ein Aufenthalt von 2 Wochen wird allerdings von vielen Gruppen in der
Trockenzeit als eine zu kurze Zeit angesehen, um Hütten oder Windschirme aufzubauen.
Anders sieht es dagegen in der Regenzeit aus, dann werden auch längere Aufenthalte
angestrebt. Den Hütten kommt im Gegensatz zur zentralen Feuerstelle häufig auch eine
untergeordnete soziale Funktion zu, sie dienen vielmehr lediglich als Schlaf- und Lager‐
räume (Lenssen-Erz 2001:269–270).

Abgesehen von den eigentlichen Lagerplätzen, seien sie temporär oder längerfristig,
für eine Kernfamilie oder größere Gruppen gedacht, unterscheidet Binford (1980,
1984:112ff.) noch weitere Platzarten bei Wildbeutern. Darunter fallen die Vorratslager
von Sammlern und Stationen, die dazu verwendet werden, an Informationen zu gelan‐

257 All diese Angaben beruhen auf: Lenssen-Erz (2001:268–269).
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gen, sei es in Bezug auf Tiere, eine geplante Jagd oder andere Wildbeutergruppen. So
wird von diesen Plätzen aus nicht die Jagd selbst ausgeführt, sondern z. B. Tiere beobach‐
tet oder Strategien zur Jagd festgelegt.

Layton (1992:68ff.) erfuhr von einem lokalen Informanten in Australien, dass die
temporären Lager der Wildbeuter in Western Arnhem sich häufig an Übergangsgebieten
zwischen verschiedenen ökologischen Zonen bewegen, so dass von einem Lager aus meh‐
rere ökologisch verschiedene Habitate ausgebeutet werden können. Während in der
Regenzeit diese Lager in der Nähe der Steilhänge errichtet würden, um vor Überflutun‐
gen sicher zu sein, rückten sie in der Trockenzeit wieder an die Flüsse um die dortigen
Ressourcen zu nutzen. Auch hier ist die Mobilität in der Trockenzeit größer, da die tem‐
porären Lager teilweise nicht länger als eine Woche benutzt werden könnten. Der Grund
hierfür sei, dass meist nach dieser Zeit das Wild aus der unmittelbaren Umgebung ver‐
scheucht wurde. Die Strecken, welche bei diesen einzelnen Zügen zurückgelegt würden,
schätzte sein Informant dabei auf 10–20 Meilen (16–32 km) am Tag, wenn nur ein
Mann alleine reiste. Ist die gesamte Familie, darunter Kleinkinder, unterwegs, verringerte
sich die Strecke auf 5–6 Meilen (8–10 km) am Tag.

Um noch ein Beispiel der oberen Bewegungsskala von Wildbeutern zu nennen, wer‐
den kurz die Zugbewegungen der Nunamiut Nordamerikas vorgestellt. Diese sind inso‐
fern als Vergleichsbeispiel interessant, da sie ebenfalls mit kargen Umweltbedingungen
auskommen müssen. Die Untersuchung des räumlichen Verhaltens der Jägernomaden
ergab, dass allein eine einzige Familie auf ihrer jährlichen Wanderung, welche als Rund‐
strecke angelegt ist, ca. 207 km zurücklegen. Eine gesamte Gruppe von ca. 5 Familien
wiederum verwendet als Kernzone ein Gebiet von ca. 5400 km², und benötigt weitere ca.
25000 km² zur Versorgung (Binford 1984:112ff.). Hinzu tritt, dass viele Gruppen sich
nicht ausschließlich in einem Gebiet aufhalten, sondern dieses, je nach Erschöpfung der
Ressourcen auch nach gegebener Zeit wechseln. Binford stellt allerdings auch fest, dass
rezente Wildbeutergruppen wahrscheinlich nur eine untere Grenze von dem Einzugsge‐
biet und der Mobilitätsgröße prähistorischer Gruppen zeigen, was bedingt ist durch die
heutige Begrenzung der Gebiete und der hohen Bevölkerungsdichte. Man kann also
durchaus mit noch größeren Einzugsgebieten kleinerer Gruppen in prähistorischer Zeit
rechnen.

Des Weiteren gibt die Auflistung von Binford (1980:7, Tab. 1) für einige äquatoriale
und subäquatoriale Wildbeutergruppen, wie z. B. die Dobe !Kung, Mbuti und G/wi, der
jährlichen Wechsel der Wohnstätten sowie der Entfernungen zwischen diesen und der
gesamten Distanz, die während eines einjährigen Zuges zurückgelegt wird, einen guten
Überblick über die Bandbreite an Variationen. Die Anzahl der Wechsel der Wohnstätten
im Jahr variiert dabei von 5 Wechseln bei den Dobe !Kung bis hin zu 50 bei den
Guayaki. Die zurückgelegte Entfernung zwischen den Wohnstätten wiederum zeigt im
Durchschnitt Strecken von knapp 6 km (3,7 Meilen) bei den Guayaki bis etwa 27 km
(16,8 Meilen) bei den G/wi. In den jährlichen Zügen wiederum werden ca. 120 km
(75 Meilen) bei den Dobe !Kung und 595 km (370 Meilen) bei den Sirino zurückgelegt.
Die großen Unterschiede zwischen den jeweiligen Extremwerten zeigen deutlich, wie sehr
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die räumliche Nutzung durch Wildbeuter auch durch die Art der vorhandenen Lebens‐
räume und Habitate geprägt wird. So stellt Binford fest, dass in eher trockenen Gegen‐
den, mit wenigen zur Verfügung stehenden Wasserzugängen mit einer wiederkehrenden
Nutzung gleicher Plätze zu rechnen ist. Von diesen eher statischen Stationen gehen dann
wiederum kleinere Jäger- und Sammlergruppen in einem größeren Umkreis auf Nah‐
rungsbeschaffung (Binford 1980). Für die vorliegende Arbeit sind somit auch die Werte
der Gruppen, welche in ariden Gebieten wohnen, von größerem Interesse. Hierbei han‐
delt es sich um die Dobe !Kung, die G/wi und die Hadza. Für die Dobe !Kung werden
jährlich 5 Wechsel mit Entfernungen von ca. 24 km (14,8 Meilen) und einer Gesamtent‐
fernung von 121 km (75 Meilen) angegeben. Die G/wi wechseln 11–12 Mal ihr Lager,
mit einem Abstand von ca. 27 km (16,8 Meilen) und einer Gesamtentfernung von
310 km (193 Meilen). Die Hadza wiederum wechseln ihr Lager 31 Mal, wobei eine
durchschnittliche Entfernung von ca. 13,2 km (8,2 Meilen) und ca. 412 km (256 Mei‐
len) Gesamtentfernung (Binford 1980:7, Tab. 1) vorliegen.

5.2.2.2  Pastoralnomaden

5.2.2.2.1  Definition und charakteristische Merkmale

Die Bezeichnung Pastoralnomaden oder Pastoralnomadismus beinhaltet zwei Begriffe,
die einer eingehenderen Definition bedürfen, gerade in Hinblick darauf, dass beide
Bezeichnungen stark diskutiert werden.

Bereits die Definition von Nomaden oder Nomadismus lässt sich nicht eindeutig
fassen. Unterschieden wird meist zwischen einer Zuordnung aufgrund ökonomischer
Charakteristiken und einer solchen basierend auf kulturellen Faktoren. So wird von Ana‐
toly Khazanov (1984:7) Nomadismus als eine ökonomische Subsistenzvariante bezeich‐
net, bei der mobiler Pastoralismus die Hauptproduktion bildet und der Großteil der
Bevölkerung ebenfalls periodisch mobil ist, basierend auf den Anforderungen des Pastora‐
lismus. Diese Definition führt jedoch dazu, dass viele nomadische Gruppen, die nicht
ständig mobil sind, beziehungsweise sich auf zusätzliche ökonomische Quellen stützen,
nicht in dieses Schema fallen. Sowohl Roger Cribb (1991:16) als auch Stefan Hauser
(2006:11–12) weisen auf die Rigidität einer solchen Definition hin. Hauser vertritt dage‐
gen die Ansicht, dass es verschiedene Umsetzungen und eine gewisse Variationsbreite zwi‐
schen den beiden Polen „sesshaft und Ackerbau treibend“ und „mobil mit vollständigem
Pastoralismus“ gibt, in welcher auch nur Teile der Gruppe längere Zeit sesshaft oder
mobil sein können.

Cribb (1991:15–17, Abb. 2.1) wiederum sieht den Begriff Pastoralnomadismus
(„nomadic pastoralism“) als ein duales Konzept, in welchem Nomadismus, im Sinne der
Mobilität, und Pastoralismus, eine Subsistenzweise, in unterschiedlichen Ausprägungen
zusammengehen. Die Grunddichotomien sieht er ebenfalls zwischen „nomadisch“ und
„sesshaft“ und „Pastoralismus“ und „Agrikultur“ angesiedelt, wobei sich zwischen diesen
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Extremen ein ganzes Feld an Möglichkeitskombinationen ergibt. Allerdings stellt er eine
lineare Beziehung zwischen Pastoralismus und Nomadismus fest, welche sich auf die For‐
mel bringen ließe: je höher der Grad des Pastoralismus, desto stärker die Tendenz zum
Nomadismus.

Abzugrenzen ist der Pastoralnomadismus weiterhin von der Transhumanz. Dieser
Begriff bezeichnete ursprünglich das periodische Wandern von Hirten mit ihren Herden
von Weide zu Weide in Europa und betrifft hauptsächlich sesshafte Kulturen (Fricke
1969:153). Dennoch wird er auch von einigen Autoren für nicht sesshafte Gruppen in
Nordnigeria und Niger verwendet; diese definieren Transhumanz als „die saisonale, regel‐
hafte, jedoch nur durch einen vagen Heimatort fixierte Herdenwanderung“ (siehe Fricke
1969:152). Auch wurde dieser Begriff bereits für die saisonalen Bewegungen ganzer Pas‐
toralnomadengruppen verwendet (Cribb 1991:19). Cribb wiederum definiert Transhu‐
manz als Technik, die verwendet wird, um Viehherden dem saisonal zur Verfügung ste‐
henden Nahrungsangebot anzupassen. Nomadismus dagegen werde für ihn maßgeblich
dadurch gekennzeichnet, dass ein größerer Anteil der Gruppe mit den Herden mitziehe
und in der Aufrechterhaltung dieser involviert sein müsse. Darüber hinaus sieht er vier
Charakteristiken, durch welche sich Nomadismus beschreiben lässt: die transhumante
Migration von Herden und Menschengruppen, die Fluidität in der Zusammensetzung
von Wohnverbänden und deren Mitgliedern, eine hohe Haushaltsautonomie und ein fle‐
xibles Territoriumssystem mit Zugangsrechten für Durchzug und Nutzung der Weide‐
gründe.

Der Begriff „Pastoralismus“ wird ebenfalls unterschiedlich weit gefasst. Cribb
(1991:17) verweist auf Kraders (1959) Definition, dass es sich bei Pastoralisten um Perso‐
nen handele, die sich als Hauptsubsistenzquelle auf domestizierte Herden stützen, erwei‐
tert um Ingolds (1980) Anmerkung, dass dies eine Art Besitz ausdrückt, wobei es sich
hierbei um eine gegenseitige Beziehung handelt, da auch die Tiere auf die Menschen
angewiesen seien. Weiter bezeichnet Cribb den Pastoralismus als einen „mode of subsis‐
tence“ (Cribb 1991:17), der allerdings auch in verschiedenen Kombinationen mit anderen
Formen der Subsistenz vorkommen kann. Ein starker Fokus auf Pastoralismus und eine
größere Herdenzahl bringt meistens eine Veränderung auf dem Haushaltslevel mit sich
und führt so zu nomadischer Lebensweise. Dabei wirkt sich nach Cribb der Pastoralismus
als reine Subsistenzweise, in welcher die Tiere die hauptsächliche Subsistenzquelle sind,
auch auf die soziale Organisation der sie betreibenden Gruppen aus und bestimmt diese
maßgeblich.

Der Pastoralnomadismus in Wüsten, auch als Wüstennomadismus (Uerpmann et al.
2006) bezeichnet, verkörpert darüber hinaus die Besonderheit, dass diese spezielle Wirt‐
schaftsform eine Existenz in Wüstengebieten erlaubt, welche sowohl für Wildbeuter als
auch für Ackerbauern nicht tragbar wäre. Ersteren bietet sie keine ausreichenden Ressour‐
cen, da die Tragfähigkeit der Umwelt für Wildtiere zu gering ist, Letzteren fehlen die
Wasserressourcen, welche sie für ihre Landwirtschaft benötigten. Nur mobile Hirten und
geeignete Haustiere können diese Vegetation systematisch und großräumig nutzen (Uerp‐
mann et al. 2006).
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5.2.2.2.2  Räumliche Beziehungen

Pastoralnomaden sind in ähnlich großer Weise von den saisonalen Ressourcen ihrer
Umgebung abhängig wie es bei den Wildbeutern der Fall ist. Allerdings ist es in diesem
Fall insbesondere der Weidegrund für das Vieh, welcher die Bewegungen der einzelnen
Gruppen beeinflusst. Als Vergleichsbeispiele werden nun mehrere nomadische Gruppen
Afrikas herangezogen, welche entweder noch im heutigen Gebiet Ägyptens oder des
Sudans leben, beziehungsweise Rindernomaden aus weiter südlich gelegenen Gebieten,
da solche in den saharischen Bereichen heute nicht mehr vorkommen. Dazu zählen die
Aulad ‘Ali, Pastoralnomaden der westlichen Küsten- und Wüstengebiete Ägyptens und
Libyens (Müller-Mahn 1989), die Nomadenstämme der Ostwüste, welche sich aufteilen
in die Ma’aza im Norden, die Ababde im zentralen Bereich und die Bischarin südlich
davon (Hobbs 1989, 2014). Dazu kommen die Hadendowa (Manger 1996) weiter süd‐
lich im Sudan angesiedelt; sie sind ebenfalls, wie die Bischarin und ehemals die Ababde,
Teil der sogenannten Beja, der älteren nomadischen Bevölkerung der Ostwüste. Bei den
nördlichen Pastoralnomaden handelt es sich hauptsächlich um Kamelnomaden, während
im Süden auch Rinder gehalten werden. Um auch reine Rinderhirten betrachten zu kön‐
nen, werden gerade mit Bezug auf das räumliche Verhalten Beispiele der Fulbe aus Benin
und Nordnigeria hinzugenommen (Akpaki 2002; Fricke 1969).

5.2.2.2.2.1  Gruppengröße und -zusammensetzung

Die Aulad ‘Ali sind in einer Klanstruktur aufgeteilt, wobei zu jedem Klan (’aila) ca. 200–
1000 Mitglieder zählen. Dieser Klan bildet die nach außen als Solidargemeinschaft ver‐
tretene Gruppe mit gemeinsamen sozialen und ökonomischen Interessen und besteht aus
einem auf Verwandtschaft beruhenden sozialen Gefüge (Müller-Mahn 1989:99). Die
nächst kleinere Einheit unterhalb des Klans, die „biat“, umfaßt mehrere Großfamilien in
3 bis 4 Generationen und damit etwa 20–200 Menschen. Sie sind verwandtschaftlich eng
miteinander verbunden, darunter Brüder mit Frauen, Kindern und Enkeln. Bei den
nomadischen Aulad ‘Ali bilden diese die häufigste Einheit bei den Wanderungen und
beim Lagern (Müller-Mahn 1989:101). Auch wirtschaftlich verfolgt diese Einheit
gemeinsame Interessen beziehungsweise bildet häufig eine Gemeinschaft. Diese Eintei‐
lungen sind jedoch nicht statisch und können sich aufgrund von Gegebenheiten wie
Wachstum o.ä. in der Zusammensetzung oder Zuordnung ändern. Auch erfordert das
Wanderverhalten eine gewisse Flexibilität in Zusammensetzung und Organisation der
Gruppen, so dass sich auch hier wechselnde Konstellationen finden lassen. Die kleinste
soziale und wirtschaftliche Einheit bildet dabei die Großfamilie, bis zu drei Generationen
von Brüdern mit ihren Familien, circa 30–40 Menschen umfassend. Während der Wan‐
derungen bildet diese Einheit auch die kleinste Lagergruppe (Müller-Mahn 1989:180).

Bei den im nördlichen Sudan in der Ostwüste ansässigen Hadendowa bildet die
basale Produktionseinheit ebenfalls die Familie, daneben gibt es soziale und territoriale
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Organisationen basierend auf Verwandtschaftsverhältnissen. Kooperationen erfolgen
innerhalb dieser Abstammungslinien oder der weiteren Verwandtschaft, meist ebenfalls in
Form von Brüdern mit ihren Kindern, die auch häufig „Hütepartnerschaften“ eingehen.
Nach Manger (1996:83ff.) können die Hadendowa in verschiedene Stämme (adat) aufge‐
teilt sein, deren Anzahl jedoch unklar ist, zwischen 13 und 28, wobei auch die Mitglie‐
derzahl jedes Stammes zwischen 4000 und 30.000 Menschen variieren kann. Dies ist
durch die Fluidität der Zugehörigkeiten und der leichten Möglichkeit des Wechsels von
einem zum anderen Stamm gegeben. Die Stämme sind dabei nicht territorial gebunden,
obwohl sie ihre Identität durch die Zuordnung zu einem bestimmten Territorium
begründen. Als Untergruppe der Stämme gibt es die patrilinearen Abstammungslinien
(duwab), die ebenfalls nicht räumlich zusammenleben müssen. Unterhalb dieser Ord‐
nung finden sich räumlich verbundene Gruppen, Residenzgruppen (hissa) oder Lagerein‐
heiten (dua), hierbei handelt es sich meistens um verwandtschaftlich verbundene Grup‐
pen, teilweise auch nur Kernfamilien (Manger 1996:83ff.). Die kleinste sozioökonomi‐
sche Einheit ist dabei diejenige, welche Entscheidungen bezüglich der Tiere und
Ressourcen trifft, meist ein Mann mit seiner Frau oder Frauen und den unverheirateten
Kindern, dazu können Eltern, unverheiratete Geschwister oder andere Verwandte kom‐
men; dies umfasst im Regelfall 6–7 Personen. Siedlungen können aus 2–14 Familien
bestehen, allerdings existieren auch solche von 40–60 Familien, wobei sich diese Siedlun‐
gen über ein großes Gebiet verteilen. Die Zahl von 6–7 Mitgliedern für eine Familie
kann dabei als guter Durchschnitt gewertet werden, denn Biagetti und Di Lernia kom‐
men basierend auf diversen subsaharischen Rinder- oder Kamelnomaden ebenfalls auf
eine Zahl von 6 für eine Familieneinheit (Biagetti und Di Lernia 2003:15).

Weitere Gruppengrößen können für die Ma’aza der Ostwüste angegeben werden.
Der gesamte Stamm umfasst etwa ein Gebiet von 90.000 m², darin führten in den
1980er Jahren allerdings nur noch um die 900 Pastoralnomaden, die alle zum Klan der
Khusmaan zählen, ein vollständig nomadisches Leben. Diese 900 Pastoralnomaden teil‐
ten sich auf in ungefähr 125 Familien, was ebenfalls einer Familiengröße von 7 entsprä‐
che (Hobbs 1989:2, 30).

5.2.2.2.2.2  Raumnutzung und -verständnis

Das Raumverständnis von Pastoralnomaden ähnelt demjenigen der Wildbeuter, da auch
ihre Wahrnehmung durch die Bewegung zwischen Plätzen bestimmt wird. Auch Territo‐
rien sind nach einem offeneren Konzept gestaltet, und die Zugehörigkeiten zu einem
jeweiligen Territorium sind klar geregelt und bilden die Grundlage für Identitäten. So
verfügen die Klans der Aulad ‘Ali zwar jeweils über ein geschlossenes Territorium (Müller-
Mahn 1989:99), die Nutzung der dem Territorium zugehörigen Ressourcen erfolgt
jedoch nach unterschiedlichen Gesichtspunkten. Während Zisternen und Ackerland ein‐
zelnen Personen oder dem Klan gehören und allen seinen Mitgliedern die Nutzung der
Weidegründe offenstehen, dürfen Letztere auch von vorüberziehenden anderen Gruppen
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des Stammes genutzt werden. Die Abgrenzung dieser Weidegründe ist also fließend
(Müller-Mahn 1989:108–109). Interessant ist weiterhin die Verteilung der Territorien der
einzelnen Stämme. Diese stellen nämlich keine großen, aneinandergereihten Flächen dar,
sondern verteilen sich zwischen der Küste und den angrenzenden Wüstengebieten. Mül‐
ler-Mahn sieht in dieser Aufteilung den Vorteil, dass bei ungünstigen Regenbedingungen
im Küstengebiet ein Ausweichen mit dem Vieh in Gebiete weiter gen Süden möglich ist.
Dazu besteht bei einem Zug zum Niltal hin immer die Möglichkeit, bei Verwandten
unterzukommen.

Bei den Hadendowa wiederum wird durch die Zugehörigkeit zu den adat und
duwab die Nutzung territorial gebundener Ressourcen geregelt. Das Land wird als Erbe
verstanden, mit dem Identität und Nutzungsrechte verbunden sind, welche auf einer Ver‐
bindung zu den Vorvätern beruhen, die ursprünglich das Recht an diesem Land erwor‐
ben haben. Die Nutznießung durch andere Stämme ist mit Erlaubnis und der Abgabe
eines Gegenwertes möglich. Dennoch sind Landstreitigkeiten heute keine Seltenheit
(Manger 1996:152ff.). Generell ist jedoch das Konzept des „defensible space“ (Smith
1984:108) reduziert auf wenige Ausnahmesituationen wie beispielsweise Dürren oder die
Benutzung durch vollkommen Fremde (Dyson-Hudson und Smith 1978:36). Es wird
vielmehr deutlich, dass sowohl die kargen Umweltverhältnisse als auch die Ansprüche der
zu versorgenden Tiere eine Kooperation hinsichtlich der wenigen zur Verfügung stehen‐
den Ressourcen notwendig machen, auch über Klangrenzen hinaus, so dass alle Mitglie‐
der der Pastoralnomaden überleben können. Dieser Zustand wandelt sich jedoch zuneh‐
mend in der Auseinandersetzung mit modernen Sesshaften (siehe z. B. Manger 1996), so
dass davon auszugehen ist, dass die heute zu beobachtenden Wanderbewegungen und
Territoriumsgrößen, ähnlich wie bei den Wildbeutern, nur einen unteren Grenzwert bil‐
den und ursprünglich wesentlich größere Flächen und damit auch Raumbewegungen mit
sich gebracht haben dürften.

Bei den Aulad ‘Ali wiederum bewegen sich die Lager einer Großfamilie, die ca.
18 Personen umfasst, in einem 5 km-Radius um ihre Zisterne herum, zwischen dem Küs‐
tenstreifen und der Wüste gelegen. Für eine Verlegung der Wohnzelte werden zwei
Gründe angegeben: einerseits die Notwendigkeit, ein größeres Weideeinzugsgebiet zu
verwenden und andererseits hygienische Gründe, welche eine Umsetzung der Zelte alle
2–3 Monate erfordern. Da dieses Areal für die Versorgung der Herden (in der Hauptsa‐
che Schafe und Ziegen) nicht ausreichend wäre, wird die Hälfte von ihnen abwechselnd
von den Männern der Familie gehütet und ca. 30–50 km weiter südlich gehalten. Im
Sommer werden die Tiere in größerer Nähe zu der Zisterne gehalten. Nur die Männer
verlassen zum Hüten das Kern-Klan-Territorium, Frauen und Kinder bleiben dagegen in
der Nähe der Zelte (Müller-Mahn 1989:184–187). Auch bei sesshaften Viehhaltern ist in
der Winterzeit ein Zug mit dem Vieh in andere Gebiete notwendig, wenn die Weide‐
gründe um die Zisternen herum (auch hier ein 5–10 km-Radius) aufgebraucht sind.

Durch die Mobilität des Viehs kann die regionale Variabilität der Vegetation und
des Niederschlages ausgenutzt werden. Diese Flexibilität wirkt sich auch auf die Organi‐
sation und Zusammensetzung der Gruppen aus. Dabei ist festzustellen, dass in den Som‐
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mermonaten die wenigen Gunstbereiche, in diesem Fall die Küstenebenen, mit einer
hohen Anzahl an Vieh frequentiert werden, während in den Wintermonaten das traditio‐
nelle Wanderverhalten einsetzt und ein Ausweichen auch auf entferntere oder südlichere
Gebiete erfolgt. Von den Aulad ‘Ali wird dabei heutzutage nur eine kurze Strecke von 20–
60 km zurückgelegt. Dabei besteht die zumutbare Grenze für das Kleinvieh bei einer
Entfernung von 50–60 km von der Küste, wo wechselnde Weidegründe aufgesucht wer‐
den. Die Kamele dagegen werden auch tiefer in die Wüste geführt, gerade in den Winter‐
monaten werden sie auch ohne Hirten sich selbst überlassen. Bei den Weidezügen werden
die Lager alle paar Wochen gewechselt, sobald die Ressourcen der Umgebung aufge‐
braucht sind. Einige Gruppen bleiben jedoch auch an den reicheren Küstengebieten
zurück, ihre Aufgabe besteht dann auch in der Überwachung der Felder all derjeniger,
welche weggezogen sind. Zu Beginn der Trockenzeit werden wiederum die Kamele an
den Wasserstellen und Playas eingefangen und der Rückzug zur Küste beginnt. In trocke‐
nen Jahren wird es manchmal notwendig, die Weidegebiete benachbarter Klans mitzu‐
nutzen, wenn die eigenen nicht genug hervorbringen (Müller-Mahn 1989:184ff.).

Bei den nomadischen Tuareg Nigers, deren Zugverhalten ebenfalls nach Regen- und
Trockenzeiten variiert, werden in den Trockenzeiten die wenigen Wasserstellen für einen
längeren Zeitraum angelaufen. Diese sind zwar öffentlich, es existiert allerdings ein Vor‐
nutzungsrecht für diejenigen, welche sich an der Herstellung des Brunnens beteiligt
haben. Einen interessanten Aspekt bildet hierbei die Einschränkung der Regierung
Nigers, aus rechtlichen Gründen, dass Brunnen nur in einem 10–15 km Radius vonei‐
nander angelegt werden dürfen, für tiefe Brunnen gilt sogar ein 20–30 km Abstand (Gag‐
nol und Afane 2010). Es lässt sich vermuten, dass dieser Abstand im Zusammenhang
steht mit der Erreichbarkeit durch ihre Züge einerseits und dem Ressourceneinzugsgebiet
der Nomaden andererseits. Außerdem erwähnen Gagnol und Afane, dass die einzelnen
Residenzeinheiten der Nomaden in der trockensten Zeit des Jahres sich zu ihren perma‐
nenten Brunnen zurückziehen und weiterhin über eine bestimmte Anzahl an Tälern für
ihre Versorgung verfügten, in denen sie auch siedelten. Hierin besteht somit eine räumli‐
che Aufteilung des Gebietes nach Wadis und tiefen Brunnen aufgeteilt nach Residenz‐
gruppen.

In Benin wiederum finden sich mehrere Ethnien, die mobile Tierwirtschaft, meist
beruhend auf Rindern, betreiben. Akakpi (2002) verweist auf die verschiedenen Grade
der Sesshaftigkeit und Mobilität, wobei täglicher Weidegang und Fernwanderungen die
beiden Extreme bilden. Einen wichtigen Faktor bildet hierbei der Zugang zu Wasserstel‐
len für die Rinder in der Trockenzeit. Dementsprechend sind die Wanderungen abhängig
von dem vorhandenen Wasserangebot, aber auch dem zur Verfügung stehenden Weide‐
land. Meist wird auch hier zwischen Fernwanderung in der Trockenzeit und Nahwande‐
rung in der Regenzeit unterschieden. Die Fernwanderungen können zwischen 200 und
450 km, abhängig von Herdengröße und vorgesehenen Standorten, ausmachen und viele
Tage dauern. Dabei gehen nicht alle Familienangehörige mit, hauptsächlich sind es die
jungen Männer mit Erfahrung, welche größere Teile der Herde begleiten. Alte, Kranke,
Kinder und Schwangere bleiben mit dem Rest der Herde im Lager zurück, doch auch
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einige Mobile, damit es nicht von Sesshaften mit Beschlag belegt wird (Akakpi
2002:65ff.). Das weitere Vorgehen bei Fernwanderungen sieht derartig aus, dass die Män‐
ner 5–7 Tage gehen, bis sie einen Gunststandort gefunden haben, woraufhin einer
zurückgeht und die Frauen und Kinder nachholt, während die anderen das Lager auf‐
schlagen und die Herde zum Weiden bringen. Eine andere Variante besteht darin, dass
die Männer ohne längeres Zwischenlagern bis zu einem verabredeten Treffpunkt wan‐
dern, an dem sie sich mit den Frauen treffen. Dort verbleibt einer der Hirten mit den
Kälbern und wartet auf die Frauen mit dem Hausrat. Heutzutage nehmen diese bei Ent‐
fernungen über 60 km ein Taxi, die sonstigen Strecken werden zu Fuß bewältigt (Akakpi
2002:67).

Fricke kann diesen Zyklus für die Rinderhirten in Nordnigeria noch konkretisieren.
Während in der Regenzeit (Juni/Juli bis September) meist das Heimatgebiet in der
Savanne genutzt wird, da ausreichend Futter vorhanden ist und der Weidegang zwischen
10 und 16 Uhr stattfindet, beginnen die Wanderungen nach dem Regen (Oktober bis
Dezember) auf benachbarte Flusstäler zu oder in den Heimatgebieten, in denen auch
abgeerntete Felder als Futtergrund dienen. In der trockenen Zeit zwischen Dezember bis
Februar/März werden die Rinder von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang geweidet, da der
Nährgehalt der Gräser noch gering ist, und man geht zu Buschland über, wobei immer
die Nähe zu Wasser eine Rolle spielt. Im März/April, der wärmsten Zeit, ist dann das
Maximum der Wanderungsentfernung erreicht und Feuchtgebiete und dichte Busch‐
areale werden aufgesucht, häufig müssen nun Wasserstellen ergraben werden und das
Vieh grast auch die ganze Nacht über. Zu Beginn der Regenzeit im Mai oder Juni
beginnt dann die Rückkehr zu den Regenzeitgebieten, wobei in dieser Zeit die höchste
Mobilität gefragt ist, um die noch vorhandenen oder neu entstehenden Futterplätze aus‐
zunutzen. Hierfür wird oft auf Kundschafter zurückgegriffen, die bekannte Plätze dahin‐
gehend untersuchen, ob sie wieder benutzt werden können. Ausschlaggebend dabei ist
das Vorhandensein von Weidegründen, Wasser und die Möglichkeit in guter Entfernung
lagern zu können. Bei den großen Wanderungen zu Beginn der Regen- und Trockenzeit
wandern mehrere Familien zusammen, teilweise bis zu 600–700 Tiere, wobei durch‐
schnittlich alle 2–3 Tage 10 bis 15 km überwunden werden. Insgesamt sind bei den zona‐
len Fernwanderungen ca. 150 km zu überwinden, aber auch 480 km wurden schon
gemessen (Fricke 1969:132–141).

Auch für die Ma’aza der Ostwüste in Ägypten können saisonal abhängige Bewegun‐
gen aufgezeigt werden (Hobbs 1989). Dabei bildet der Frühling, wenn alles durch die
Winterfeuchtigkeit wieder wächst und die Jungtiere geboren werden, die bevorzugte Zug‐
zeit. Im Sommer dagegen liegen die Aktivitätszeiten am Morgen und am späten Nach‐
mittag, den restlichen Tag über werden Schattenplätze bevorzugt. Die Regenzeit von
Ende Oktober bis Dezember führt zu einem Zug in die hohen Gebirgslagen und Wadis,
da diese Gegenden mehr Niederschläge erhalten als die tiefer gelegenen Gebiete. Flutar‐
tige Regenfälle stellen sich dagegen eher im Sommer ein.

Viele Pastoralnomaden greifen jedoch neben der mobilen Tierhaltung auch auf
andere Ressourcen zurück, sei es zur Ergänzung der Nahrungsmittelbasis oder weil sich
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die Gelegenheit ergibt. Diesen sogenannten Multiressourcen-Nomadismus hat Hobbs
(1989:70ff.) bei den Ma’aza der Ostwüste festgestellt, welche neben der Tierhaltung auch
Sammeln und Jagen – so war hier bis vor kurzem der Steinbock als Wild sehr beliebt –
und Gelegenheitsarbeiten in den Städten ausführen. Einige semipermanente oder perma‐
nente Siedlungen in der Ostwüste verfügen sogar über Küchengärten, wenn sie in der
Nähe von Brunnen oder Quellen angesiedelt sind, in wenigen Fällen existiert auch klein‐
teiliger Regenfeldbau. Dazu werden die Produkte der Herden, vor allem Ziegenfelle, aber
auch Holzkohle gehandelt (Sidebotham et al. 2008:267, 275). Auch bei den Hadendowa
zeigt sich ein ähnliches Bild, allerdings sind von ihnen mittlerweile viele sesshaft gewor‐
den. Neben der Haltung von Ziegen und Kamelen erfolgt auch hier eine regenabhängige
Kultivierung und werden Gelegenheitsarbeiten übernommen, auch der Verkauf von
Holzkohle bildet einen größeren Einkommensposten, führt aber zu starken Eingriffen in
die natürlichen Ressourcen (Manger 1996:81ff.). Diese Verbreiterung der Nahrungs‐
grundlagen führt jedoch auch zu Veränderungen im Zugverhalten, wie Smith (1984) für
Pastoralisten feststellte, die auf Wildgetreide oder Hortikulturen zurückgriffen. So müs‐
sen die Zugbewegungen derartig geplant sein, dass sie mit der Reifung der Getreidearten
zusammenfallen. Bei den Tuareg, zum Beispiel, führt dies entweder zu einer Ernte gleich
nach der Regenzeit, wenn das Getreide noch auf den Halmen ist, oder später, wenn es
bereits zu Boden fiel (Smith 1984).

Weiterhin bilden Informationen einen wichtigen Faktor für das Überleben von Pas‐
toralnomaden. So unterstreicht etwa Smith (1984), dass Pastoralnomaden aufgrund ihrer
opportunistischen Anpassung an nur beschränkt verfügbare Ressourcen darauf angewie‐
sen sind, dass ihre Informationen über diese Ressourcen aktuell sind. Dies wird erreicht
durch die häufig vorgenommenen Besuche von Freunden und weitere Kontakte, die
durch die wechselnden Standorte erfolgen. Auch Hobbs (1989:31; 2014) gibt an, dass
der Besuch von anderen Stammesmitgliedern und der Austausch von Informationen
einen elementaren Teil der Bewegungen der Ma’aza in der Ostwüste ausmacht, wie ja
bereits eingangs die Kenntnis der Umgebung und der damit verbundenen Informationen
als überlebensnotwendig dargelegt wurde. Dieses mobile Leben bringt es auch mit sich,
dass die Orientierung im Raum einen großen Stellenwert einnimmt, wie Hobbs (2014)
anhand der Untersuchung von topographischen Namensgebungen der Ma’aza in der
Nördlichen Ostwüste belegt. Diese verwenden mündlich tradierte Namen für eine Viel‐
zahl an topographischen Plätzen in den von ihnen genutzten Gebieten, um sich zu orien‐
tieren und wichtige Ressourcen, vor allem Wasser, zu finden. Viele dieser Plätze gelten
auch als Landmarken. Das Ausfallen einer dieser Landmarken wiederum kann tödliche
Folgen haben. „‘Places have names so that people do not get lost’, a Khushmaan man told
me. ‘They can learn where water and other things are by using place names.’ “ (Hobbs
2014:126). Als Hierarchie der Benennungen gibt Hobbs die Reihenfolge an: Täler und
Flachland-Wadis, Berge (jebel) und andere Erhebungen, Wasserquellen, mehrjährige
Bäume und Sträucher und Wege (Hobbs 2014:126ff.). Wasserläufe aller Art bilden dabei
den Hauptteil der benannten Topographien und können mit bis zu 25 Bezeichnungen
unterschieden werden. Dabei beruhen viele der Bezeichnungen auf Beobachtungen, wel‐
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che in dem benannten Areal vorgenommen wurden, auch bezüglich der dort ansässigen
Pflanzen oder Tiere, Geschichten oder historischen Ereignissen, welche sich mit diesen
Orten in Verbindung bringen lassen. Zum Schluss lassen sich noch einige Besonderheiten
mit Hinblick auf die materiellen Hinterlassenschaften von Pastoralnomaden in Abgren‐
zung zu solchen sesshafter Gruppen nennen. Die darin festgestellten Unterscheidungen
können als Richtlinie verwendet werden, um das archäologische Material der beiden
Untersuchungsgebiete eingehender zu beleuchten. Wegweisend dafür ist die ethnoarchäo‐
logische Untersuchung Rebecca Bradleys (1992) der materiellen Hinterlassenschaften
nomadischer und sesshafter Bewohner Nordkordofans im Sudan. Für die Nomaden bil‐
det das dar das Lager auf der Haushaltsebene, welches sich in der Trockenzeit in der
Nähe von Brunnen befindet und in der Regenzeit in Wandernähe zu Wasser. In der Tro‐
ckenzeit schließen sich auch mehrere dar zu einem damar zusammen. Ein dar besteht
dabei aus 3–4 Zelten, Einfriedungen für die Tiere und einigen Feuerstellen. Das von die‐
sen Lagerplätzen resultierende archäologisch zugängliche Material ist sehr gering und
besteht hauptsächlich aus einigen Pfostenlöchern, Ascheresten und Dung der Tiere.
Noch weniger kenntlich bezüglich ihrer materiellen Hinterlassenschaften sind die tempo‐
rären Hirtenlager, da hier häufig nur eine Plane über eine Astgabel gehängt wird und vor‐
handene Steine als Einfriedung für die Feuerstelle Verwendung finden. Die Friedhöfe
unterscheiden sich dahingehend, dass die nomadischen meist in der Nähe eines beliebten
Damar-Platzes, auf einem Gebel oder in der Nähe alter Gräber, liegen. Die Toten sind
nach keiner erkennbaren Ordnung bestattet, die Nähe zu Familienmitgliedern wird ein‐
gehalten und sie werden teilweise aus entfernten Orten wieder hierher gebracht. Bei den
Sesshaften befinden sich die Friedhöfe dagegen außerhalb der Siedlung und weisen ähnli‐
che Bestattungssitten auf, auch die neuen Gräber werden planvoll angelegt (Bradley
1992:44–73). Am deutlichsten wird der Unterschied bei der Art und Quantität der mate‐
riellen Hinterlassenschaften. Während die sesshaften Kaja generell mehr Gegenstände
besitzen, so unterscheidet sich auch das Material, welches bevorzugt wird. Bei den Kaba‐
bish, Nomaden, ist häufig Leder in Verwendung, Keramik dagegen findet sich selten,
stattdessen werden Körbe oder Holzgefäße verwendet, diese sind auch mit Ösen verse‐
hen, um an Sätteln transportiert werden zu können. Interessant ist der Umstand, dass die
Kababish meist mehrere Mahlsteine besitzen, da sie mehrere Stufen des Mahlens kennen,
diese verbleiben aber an Ort und Stelle. Bei Schmuckgegenständen verändert sich wiede‐
rum das Verhältnis, hier findet sich eine höhere Quantität bei den Nomaden (Bradley
1992:74–105).

Diese Darlegung der verschiedenen Lebensweisen, Sozioökonomien und Subsistenz‐
weisen, welche es innerhalb von, mit Ägypten vergleichbaren, ariden Gebieten gab oder
gibt, wird als Grundlage für die Rekonstruktion der lebensweltlichen Einbettung der
Felskunstschaffenden in der Ostwüste und dem Wadi Berber herangezogen.
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5.3  Anwendung der lebensweltlichen Rekonstruktion
auf die Fallbeispiele

Während Wildbeutertum in Ägypten, auch aufgrund des natürlicherweise kargen archäo‐
logischen Materials selten untersucht wird, ist Pastoralnomadismus eine Lebensweise,
welche zumindest für die südliche Westwüste und die Oasen untersucht und für Teile der
Ostwüste zumindest postuliert wird. Insbesondere für die Region um Nabta Playa wird
schon seit spätestens dem 7. Jt. vor heute mit einem Pastoralnomadismus gerechnet,
basierend auf den Funden von Schaf- und Ziegenknochen in einem Gebiet mit nur ephe‐
meren Playaseen und damit einer nur temporären Grundversorgung an Wasser und
Pflanzen (Wendorf und Schild 1998). Allerdings wird generell davon ausgegangen, dass
es sich bei Pastoralnomadismus um einen Zwischenschritt von den weniger bekannten
postulierten Wildbeutergruppen zu den bekannten sesshaften Landwirten des Niltals
handelt. Besonders Wengrow (2006:13–71) zeigt auf, wie dieser Teil des „neolithic pack‐
age“ der Landwirtschaft in Ägypten und dem Sudan vorangeht.

5.3.1  Lebenswelt der Ostwüste

Der Einbezug der archäologischen Hinterlassenschaften im Verbund mit den bereits
rekonstruierten natürlichen Gegebenheiten und dem Rahmen an sozioökonomischen
Umsetzungen sollte es möglich erscheinen lassen, den Menschengruppen, die sich in dem
betrachteten Gebiet aufgehalten und Felsbilder angebracht haben, in ihrer Lebensfüh‐
rung und Nutzung dieses Gebietes näher zu kommen.

Die, zugegebenermaßen, sehr wenigen, archäologischen Befunde des Frühen und
Mittleren Holozäns scheinen dafür zu sprechen, dass die Zentrale Ostwüste, mit Aus‐
nahme der Rotmeerküste, nach einer längeren Zeit der Abwesenheit von menschlichen
Gruppen zwischen dem Ende des Mittelpaläolithikums und dem Jungpaläolithikum erst
wieder ab dem Epipaläolithikum ( ab ca. 8100 vor heute) stärker genutzt wurde, wie auch
Vermeersch (2012) die Belegung der ägyptischen Ostwüste rekonstruiert. Dieser Befund,
aufgenommen in Tree Shelter, geht einher mit dem ebenfalls dort, aber auch für die
Westwüste, festgestellten klimatischen Optimum von 8100 Jahren vor heute. Von da ab
zeigen sich mehrere Fundstellen, die dem Neolithikum zugesprochen werden können,
hier sind insbesondere Sodmein Cave (Vermeersch et al. 1994, 2015) und Tree Shelter
(Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 2002) östlich des Rotmeergebirges und Bir Minayh
(Luft 2010) sowie die vereinzelten, und leider nur unzureichend aufgearbeiteten, Funde
entlang des Wadi Hammamat westlich des Gebirgszuges zu nennen (Debono 1951).
Dazu treten die Befunde im nördlichen Teil der Ostwüste, welche nichtsdestotrotz auch
für das Untersuchungsgebiet übertragbar sein könnten (Dittmann 1990; Friedman und
Hobbs 2002; Tristant 2010, 2012; Tristant und Marouard 2015).
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Archäologisch lässt sich das Jagen als Subsistenzform für die epipaläolithischen
Schichten und viele der neolithischen Fundstellen in der Ostwüste belegen. So wurden
wie schon erwähnt von Dittmann (1990:46ff.) im Wadi Deir Bolos neben den Überres‐
ten von Ovicapriden ebenfalls Überreste von Steinböcken, Nubischen Wildeseln und
Gazellen gefunden. Auch in Gebel Zeit finden sich Überreste von Capriden. Ob es sich
dabei allerdings um Ziegen oder Steinböcke handelt, ist nicht feststellbar. Dazu kommen
Pfeilspitzen (Dittmann 1990:126ff.). Auch in Sodmein Cave und Tree Shelter sind Pfeil‐
spitzen und Endschaber als Anzeichen für eine jagende Subsistenz aufgefunden worden,
dazu kommen natürlich Überreste von Wildtieren. Hier ist insbesondere die Dorcasga‐
zelle zu nennen, allerdings auch eine recht große Anzahl an kleinen oder mittleren Bovi‐
den und Capriden, bei denen es sich auch um Steinböcke oder Mähnenschafe handeln
könnte (Linseele et al. 2010). Ähnlich stellt sich das Bild für die neolithischen Lagen in
Tree Shelter dar (Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 2004). Auch in Bir Minayh finden
sich in den neolithisch datierten Schichten bifaciale und blattförmige Pfeilspitzen sowie
Speerspitzen (Marton und Danyi 2010).

Abgesehen von der Tatsache, dass gejagt wurde, erlauben die Funde auch eine Aus‐
sage über die Art der eingesetzten Jagdtechniken, was von Relevanz ist mit Hinblick auf
die Darstellungen von Jagd in den Felsbildern. Geschoßspitzen, welche aufgrund ihrer
Form und Größe als Pfeilspitzen identifiziert werden können, weisen dabei auf die
Benutzung von Bögen hin, auch wenn diese selbst im prähistorischen oder prädynasti‐
schen archäologischen Befund anscheinend nicht belegt sind, was an der Vergänglichkeit
des Materiales, vornehmlich Holz, liegen dürfte. Es lässt sich jedoch vermuten, dass
gerade bei günstigeren klimatischen Bedingungen, welche einen reicheren Baumbestand
mit sich brachten, auch das notwendige Holz für den Bau von Bögen vermehrt vorhan‐
den gewesen war als zu späteren, trockeneren Zeiten. So scheint es möglich, aus Akazien‐
holz kleinere Lang- oder Recurvebögen herzustellen. Inwiefern Kompositbögen in dieser
Zeit bereits verwendet wurden, lässt sich nicht eruieren, belegt sind diese erst ab dem
Neuen Reich als Import aus Vorderasien (Shaw 1991), allerdings ist das Material für diese
Bögen gerade in der Ostwüste vorhanden, da hierfür Tiersehnen, Leim, Holz und even‐
tuell die Hörner des Steinbocks oder anderer Hornträger genutzt werden konnten. Neben
Pfeil und Bogen weisen die größeren Geschoßspitzen auf die Verwendung von Speeren
als Jagdwaffen hin, möglicherweise auch aus Speerschleudern abgeschossen. Diese und
möglicherweise Wurfhölzer sind erhaltungsbedingt aus dieser Zeit aber ebenfalls nicht
mehr zu belegen.

Das in den archäologischen Befunden nachgewiesene Jagdwild wiederum deutet
dabei auf zwei verschiedene Arten von Jagd hin. Während kleinere Tiere wie die Dorcas‐
gazelle, aber wahrscheinlich auch Kaphasen, Klippschliefer und andere Kleintiere relativ
gut auch von Einzelpersonen gejagt werden können und eine harmlose Beute darstellen,
dürfte die Steinbockjagd sich aufwendiger gestaltet haben. Diese Tiere neigen dazu, wer‐
den sie in gebirgigem Terrain gestellt, durchaus anzugreifen und sich dann in steilere
Lagen zurückzuziehen (Hobbs 1989:42, 74ff.). Deshalb wird auch die Technik bevor‐
zugt, diese Tiere an Wasserstellen zu treffen. Doch auch hier ist es wahrscheinlich, dass
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zumindest mehr als eine Person oder die Unterstützung von Hunden benötigt wurden,
um die Tiere zu stellen. Die von Dittmann (1990:80) erwähnte Jagdtechnik der Bedui‐
nen im Sinai und Arabien, Türme in der Nähe von Wasserstellen zu bauen, von denen
aus die Steinböcke gejagt werden, scheint ebenfalls daraufhin zu deuten, dass mehrere
Personen, zumindest anfänglich, beteiligt sind. Des Weiteren kann neben der eben
beschriebenen Ansitzjagd auch die Pirsch – bei kleineren Tieren – oder die Treibjagd, bei
Antilopen oder Dorcasgazellen vermutet werden.

Die Anzeichen für eine sammelnde Tätigkeit innerhalb dieses Gebietes sind archäo‐
logisch leider weniger gut zu greifen, allerdings kann die Nutzung von Pflanzen durch
heutige Nomaden einen Anhaltspunkt bieten. So dürfte, wie von Goodman und Hobbs
(1988) bei den Ma’aza beobachtet, eine ganze Reihe von Früchten und Samen der Bäume
und Sträucher von Kapern bis Akazien Verwendung gefunden haben. Wurzeln und
„Gemüsesorten“ dürften allerdings eher den nilnahen Pflanzen entnommen worden sein.
Dagegen sind Gräser in den saisonal bewässerten Flachlandstreifen westlich des Rotmeer‐
gebirges und innerhalb der Wadis zu vermuten. Gerade bei regelmäßigen Regenfällen,
wie es sich für dieses Gebiet im Frühen und Beginn des Mittleren Holozäns vermuten
lässt, dürfte hier eine größere Pflanzendecke entstanden sein. Selbst heute weisen viele der
Wadis noch ephemere Gräser nach Regenereignissen auf.

Eine weitere Subsistenzmöglichkeit, welche sich im Umkreis des Untersuchungsge‐
bietes anbietet, ist das Fischen. Sowohl der Nil als auch die Küste des Roten Meeres
befinden sich in erreichbarer Entfernung, wobei der Nil lediglich 50–80 km von dem
Beginn des Rotmeergebirges, und damit der Hauptkonzentration an Felsbildern, entfernt
ist und das Rote Meer ca. 120 km. Allerdings muss in beiden Fällen die Topographie
berücksichtigt werden, welche diese Wege um einiges vergrößern könnte. Dennoch liegen
Strecken von 50–150 km mit Leichtigkeit innerhalb der von Wildbeutern oder Pastoral‐
nomaden zurückgelegten Entfernungen, gerade wenn von einer immer wieder unterbro‐
chenen Zugbewegung und keiner direkten Streckenbewältigung ausgegangen werden
kann.

Außer den wildbeuterischen Tätigkeiten sind weitere Subsistenzformen in der Ost‐
wüste belegt. Die ersten Anzeichen von Tierhaltung in Form von Schafen und Ziegen in
Tree Shelter und Sodmein Cave (Vermeersch 2008; Vermeersch et al. 1994), aber auch an
den Fundplätzen der Nördlichen Ostwüste, sprechen dafür, dass sich hier ab dem Ende
des 7. Jt. auch zunehmend mobile Tierhalter bewegten. In Verbindung mit dem Pre-Pott‐
ery Neolithic B Fundplatz im nördlichen Teil der Rotmeerküste (Tristant 2010) scheint es
möglich, dass entlang dieser Küste, an welche Tree Shelter und Sodmein Cave angrenzen,
diese domestizierten Tiere von Vorderasien aus nach Ägypten eingeführt wurden, um
dann auch nach Westen verbracht zu werden. Die fehlenden Belege für diese Tierarten an
den sonstigen früh- und mittelholozänen Fundstellen in der Ostwüste lassen sich damit
erklären, dass bisher nur wenige Fundstellen untersucht wurden, und diese häufig keiner
intensiveren Bearbeitung unterzogen oder an ihnen keine Grabungen vorgenommen
wurden.
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Eine belegte Verbindung zwischen Rotmeerküste und Niltal findet sich dagegen
anhand der epipaläolithischen Befunde Tree Shelters. Das Vorhandensein einer Nilmu‐
schel aber insbesondere die Ähnlichkeit der Lithik zum Elkabian sind Grund genug hier
von einer Verbindung, sei es durch direkte Bewegungen zwischen diesen Gebieten oder
Kontakt und Austausch dazwischen, ausgehen zu können. Vermeersch, der diesen Stand‐
punkt vertritt (2008), eröffnet darüber hinaus noch die Möglichkeit, eine Arbeitsteilung
zwischen den beiden Fundplätzen aufzuzeigen. Während die Lithikindustrien Elkabs auf
Holzverarbeitung als primäres Einsatzfeld hinweisen, zeigt sich die Lithik Tree Shelters
von Jagd und Lederverarbeitung geprägt. Dies legt die Vermutung nahe, dass sich eine
saisonal und damit auch funktional unterschiedene Benutzung des Niltals und der Ost‐
wüste bis hin zur Rotmeerküste für das Epipaläolithikum annehmen lässt, was sich even‐
tuell auch in späteren Phasen aufrechterhalten hat.

Somit ließe sich für das betrachtete Untersuchungsgebiet eine saisonale ganzjährige
Nutzung für die Zeit vom Epipaläolithikum bis zur vollständigen Aridisierung postulie‐
ren, welche mehrere Habitate miteinbeziehen würde und sich mit dem Vorkommen der
Felsbilder überschneidet. Das erste Habitat wäre natürlich das Niltal, dieses befindet sich
zwischen 50 und 100 km Luftlinie von dem Hauptteil der Felsbilder und damit dem
Beginn des Grundgebirges entfernt (abgesehen von denen, welche ohnehin an den
Wadieingängen am Niltal wie in Elkab vorkommen). Diese Entfernung entspräche grob
einem Zug von 5–8 Tagen von Pastoralnomaden mit Rindern und Kleinvieh oder von
Wildbeutern mit der gesamten Familie. Im Niltal wäre es vor allem Fisch, welcher als
Ressource genutzt werden könnte, aber auch die diversen Pflanzenvorkommen. Obwohl
Fisch das ganze Jahr über zugänglich ist, ist zu vermuten, dass auch hier die Zeit der bes‐
ten Zugangsmöglichkeiten genutzt wurde, somit die Zeit nach dem Rückzug der Nil‐
schwemme im Oktober, wenn die Fische in den nun abgeschnittenen Teichen verbleiben
und andererseits der Beginn des Frühlings, wenn diese ephemeren Seen zu trocknen
beginnen (Brewer und Friedman 1989). Dazwischen liegt die Winterregenzeit, welche
von Oktober bis April eine Pflanzendecke in den Wüstengebieten unterstützen würde, so
dass zu dieser Zeit sowohl Jagdwild als auch gegebenenfalls Vieh in den Flachwüstenebe‐
nen zwischen Nil und Rotmeergebirge, aber auch den Wadis, weiden könnte, wie es auch
heute für die gelegentlichen Regenfälle belegt ist (Hobbs 1989:4), wobei der Zug in die
höheren Lagen eventuell kürzer ausfallen könnte, wenn mit höherem Niederschlag in den
tieferen Gebieten zu rechnen ist. Zeitlich hiermit stimmt Dittmanns (1990:8) Beobach‐
tung überein, der aufgrund des juvenilen Alters der von ihm getätigten Knochenfunde
und der saisonalen Tragzeit von Gazellen die Aufenthaltszeit der Jäger in diesem Gebiet
auf Spätsommer oder Herbst setzt. Das Wild, welches sich dieser Weidegründe bediente,
könnte dabei nicht nur aus Wüstenbewohnern wie Wildesel oder Dorcasgazelle bestan‐
den haben, es erscheint ebenfalls möglich, dass sich Fruchtland- und Savannenbewohner
wie die Kuhantilope, Strauße oder das Wildrind in diese Gebiete bewegt haben könnten
(Peters 1990). Weiterhin könnte das dritte Habitat dieses Gebietes, das Rotmeergebirge
während oder verstärkt zum Ende der Regenzeit hin aufgesucht worden sein, um die letz‐
ten, aufgrund der Höhen noch erfolgten Niederschläge und den daraus resultierenden
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Bewuchs zu nutzen. Hier hält sich auch nach kurzen Regenfällen das Wasser einige Zeit
in Senken oder Wadis. Somit kann von länger vorhandenem Oberflächenwasser in nie‐
derschlagsreicheren Zeiten ausgegangen werden. Diese Wasserstellen könnten auch
Bezugspunkte für die Steinbockjagd geliefert haben, da Steinböcke in relativ regelmäßi‐
gen Abständen Wasserquellen aufsuchen. Mit Beginn der Trockenzeit wäre dann ein Zug
an den Nil wieder wahrscheinlich, auch um sich hier um die verbleibenden Fischbestände
zu kümmern und gegebenenfalls die letzten Gräser und Wildgetreide auf den Flachwüs‐
tenstreifen und den Überschwemmungsebenen des Nils zu ernten beziehungsweise als
Weidegrund zu nutzen. Die trockenste Phase des Sommers, zwischen Mai und Juni, wäre
nun eigentlich die Zeit, an welcher eine Lagerung am Nil und die Nutzung der dortigen
Ressourcen naheliegend wären. Allerdings besteht ja gerade für das Untersuchungsgebiet
die Möglichkeit, dass sich auch Ausläufer eines Sommerregenregimes bis hierhin ausge‐
wirkt haben könnten sowie gelegentliche Zwischenregenereignisse, so dass eventuell auch
im Sommer eine erneute Nutzung der Wadis und Ebenen, mit einer vielleicht nicht ganz
so intensiven und räumlich tiefen Nutzung wie in den Wintermonaten, möglich gewesen
sein könnte. Dies würde sich auch für die darauffolgende Zeit der Nilflut und damit der
überschwemmten Nilebenen anbieten. Diese Form der Nutzung könnte durch Wildbeu‐
tergruppen bereits seit dem Epipaläolithikum vorgenommen worden sein, doch auch für
Pastoralnomaden hätte sich eine ähnliche saisonale Abfolge angeboten, wobei das tatsäch‐
liche Angebot die jeweiligen Zugrichtungen bestimmte.

In ähnlicher Weise lassen auch die hier und an den anderen nilnahen Fundstellen
vorhandenen semi-permanenten Siedlungsspuren, sowie die vereinzelten Funde von
Badari- und Naqada I-Befunden in der Ostwüste258, für die prädynastische Zeit eine
Nutzung der Ostwüste ähnlich der Verwendung der Wüstengebiete durch die heutigen
Aulad ‘Ali, Hadendowa oder bis noch in die 1980er Jahre hinein der Ma’aza vermuten. In
den Wintermonaten hätten die Herden der Badari und frühen Naqada-Kulturen mit
einem Teil der Gruppe die saisonale Pflanzendecke in dem Flachwüstenbereich und den
Wadis nutzen können259, wobei ein Teil der Gruppe zum Bewachen der Felder oder zum
Fischen in den Lagerstätten zurückgeblieben sein könnte. Die Sommermonate hätten
wiederum eine Rückkehr der gesamten Gruppe an den Nil mit nur gelegentlichen Nah‐
wanderungen in die Flachwüsten und Wadigebiete erlaubt, wobei natürlich Ressourcen
wie Fisch und Pflanzen eine weitere Rolle gespielt hätten. Hendrickx und Midant-Reynes
(2001) gehen für Maghar Dendera 2 ebenfalls davon aus, dass die Badari-Gruppen diesen
Platz zwischen April beziehungsweise Mai und Ende August aufsuchten und ihn erst ver‐
ließen, wenn die ufernahen Gebiete zu stark überschwemmt wurden. Was die Tierarten
angeht, welche in diesem Gebiet gehalten wurden, so lassen sich neben den Schafen und
Ziegen, die sich in Sodmein Cave und Tree Shelter aber auch am Niltal nachweisen las‐
sen, eventuell auch Rinder nennen. Diese sind zwar in Maghar Dendera 2 nicht belegt,

258 Siehe Kapitel 5.1.1 Archäologischer Befund der Ostwüste.
259 Wilkinson (2003:184ff.) nimmt eine Transhumanz zwischen Niltal und Wüste für Rinder
an.
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kommen aber generell in der Badari-Kultur vor (Arkell und Ucko 1975), so dass es auch
nicht ganz unwahrscheinlich ist, dass diese Tiere in den Bereichen der Ostwüste gehalten
wurden, die ihnen ausreichend Futter und Wasser zur Verfügung stellten. Insofern ausrei‐
chend Oberflächenwasser vorhanden war, bestünde auch die Möglichkeit, dass einige die‐
ser Tiere sich selbst überlassen wurden, wie es heutzutage mit den Kamelen gehandhabt
wird. Ohne Oberflächenwasser ist dagegen davon auszugehen, dass sie in der Ostwüste
einer expliziteren Versorgung durch ihre Hirten bedurften.

Generell lässt sich somit feststellen, dass die Ostwüste in dem Untersuchungsgebiet
nicht den menschenfeindlichen Lebensraum darstellen musste, als welcher sie in späteren
Zeiten betrachtet wurde. Vielmehr erscheint es durchaus möglich, dass dieses Gebiet in
saisonaler Weise bereits seit dem Epipaläolithikum durch mobile Gruppen auch großflä‐
chiger genutzt wurde. Gerade mit Bezug auf die opportunistische Einstellung vieler
Wildbeutergruppen, aber auch vieler Pastoralnomaden, erscheint es nur sinnvoll, dass alle
zur Verfügung stehenden Ressourcen im näheren Umkreis einbezogen wurden, so dass
auch Fischen und Jagen als Subsistenzquelle für ansonsten mobile Tierhalter angenom‐
men werden kann. Gleichzeitig oder auch unabhängig von einer möglichen saisonalen
Nutzung der Ostwüste als Subsistenzressource können ebenfalls die dort vorhandenen
Bodenschätze einen Aufenthalt erstrebenswert gemacht haben, wie es ab dynastischer
Zeit geschah. Prähistorische Steinabbaugebiete sind zwar bisher nicht besonders gut
belegt, allerdings werden auch hier Mahlsteine und Hornsteine für die Herstellung alltäg‐
licher Gegenstände und Grauwacke und andere Hartgesteine für, zum Beispiel, Paletten
verwendet. In diesem Zusammenhang könnte der aufgefundene spätprädynastische
Friedhof bei Gebel Umm Naqqat (Harrell 2003) mit dem vermuteten Diorit-Abbau
einen interessanten Ansatzpunkt bilden. Allerdings ist auch zu bedenken, dass, abgesehen
von der Gewinnung von Mahlsteinen und kleineren Objekten, das Interesse am Steinab‐
bau im größeren Stil bei mobilen Wildbeutern und Nomaden noch nicht besonders stark
ausgefallen sein kann.260 Ein weiterer Faktor, welcher die Hinwendung zur Ostwüste
begünstigt haben könnte, ist Holz. Gerade bei humiderem Klima ist auch von einem grö‐
ßeren Anteil an Bäumen auszugehen, diese hätten neben Baumaterial insbesondere auch
für Holzkohle oder Feuerholz Verwendung gefunden. Interessant in diesem Zusammen‐
hang wäre das Vorkommen von Nilakazien, deren Holz vielfältige Einsatzmöglichkeiten
in Ägypten besaß, darunter die Verwendung für den Schiffbau. Franz Woenig berichtet
noch 1897, dass diese in den dem Nil benachbarten Wüstentälern so dicht wuchsen, dass
es kaum möglich war, sich einen Weg durch ihre stacheligen Stämme zu bahnen (Woenig
1897:298). In niederschlagsreicheren Zeiten hätten sich diese Vorkommen noch erhöhen
können, damit kämen diejenigen Wadis und vorgelagerten Ebenen in den Blickpunkt,
welche besonders dichte Vegetation aufgrund ihrer wasserführenden Eigenschaften bean‐
spruchen könnten.

260 Andererseits kann darüber spekuliert werden, ab welchem Zeitpunkt der Abbau von Orna‐
mentalsteinen z. B. für die frühen religiösen Stätten, Statuen etc. am Fruchtlandrand eine Rolle
gespielt haben könnte.
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Orientiert man sich nun an Bradleys (1992) Untersuchungen hinsichtlich der mate‐
riellen Hinterlassenschaften nomadischer Gruppen, zu denen bis zu einem gewissen Grad
auch die Wildbeuter gezählt werden können, dann erscheinen die saisonal genutzten
Lagerstätten am Nilufer, aber auch die archäologischen Überreste am Bir Minayh, im
Wadi Hammamat und der Rotmeerküste das Bild einer mobilen Lebensweise innerhalb
dieses Gebietes zu zeichnen. Gerade die Steinkreise, als Basen für Zelte gedeutet, um den
Bir Minayh herum entsprächen damit den sowohl für Wildbeuter, aber auch Pastoral‐
nomaden, berichteten Regenzeitlagern in Wüstengebieten in der Nähe von Brunnen.
Auch die vereinzelte Lage der wenigen aufgefundenen Bestattungen entspräche den
Strukturen mobiler Gruppen. Darüber hinaus muss in Betracht gezogen werden, dass
viele der Lager auf den Plateaus errichtet worden sind, wie es auch für den Bir Minayh
nachgewiesen ist, so dass hier eine andere Form der Prospektion zum Einsatz kommen
muss. Hirtenlager oder temporäre Lager von Wildbeutern wiederum ließen sich nur sehr
schwer im archäologischen Material belegen. Dass sich (bisher) nur so wenige dieser
Lagerplätze oder Bestattungen finden ließen, ist dagegen sehr gut durch die Kargheit des
Materials erklärt; es bedeutet nicht zwingend, dass es keine oder nur eine sehr eng
begrenzte Nutzung dieses Gebietes, insbesondere im Frühen und Mittleren Holozän,
gegeben hätte. In dieser Hinsicht bieten nun gerade die Felsbilder eine hilfreiche Quelle,
insofern diese als die (einzig in größerer Zahl übriggebliebenen) materiellen Hinterlassen‐
schaften einer solchen Nutzung der Ostwüste verstanden werden können und die Plätze
ihrer Anbringung auch hinsichtlich ihrer Nutzbarkeit als Lagerstätten zu betrachten sein
werden.

Als Vergleichsbeispiel zeigt die spätestens ab dem Alten Reich erfolgte administrativ
und infrastrukturell zentral geplante Nutzung der Ostwüste eine interessante Nutzungs‐
struktur kongruent zu ihrem Zweck. Durch die Kenntnis der primären Ziele dieser Auf‐
enthalte – Ausbeutung der Minen und Steinbrüche und Durchquerung der Wüste, bezie‐
hungsweise Sicherung und Versorgung dieser Stätten und Wege – stellen diese somit eine
gute Vergleichsbasis hinsichtlich der Ähnlichkeiten aber auch Unterschiede in der Ver‐
wendung von Plätzen, Routen und Bildern dar. Einen anderen Aspekt bildet dagegen
diejenige Nutzung der Ostwüste, welche einheimischen Nomaden, den immer wieder
erwähnten Medjay, Blemmyern oder Nabatäern, zugeschrieben werden kann. Deren Auf‐
enthalte und Lebensweisen in der Ostwüste könnten in noch viel stärkerem Maße der
heutigen Nutzung durch die Ababde, Ma’aza oder Hadendowa gleichen, da sie ebenfalls
mit arideren Bedingungen vorliebnehmen mussten und gleichzeitig in ein Handelsver‐
hältnis mit sesshaften Ackerbauern und deren Märkten gelangten. Außer durch eine
Betrachtung der von ihnen eventuell hinterlassenen Felsbildern ist aber auch für diese
Nomaden kaum archäologisches Material vorhanden und eine eingehende Bearbeitung
der wenigen Hinterlassenschaften bisher selten geschehen.
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5.3.2  Lebenswelt des Wadi Berber

Das archäologische Material im Umkreis des Wadi Berber zeigt vielerlei Nutzungen mit
teilweise sehr unterschiedlichen Schwerpunkten. Beginnend mit den jüngeren Funden
sind es hier vor allem die Steinbrüche, die einen temporären oder längerfristigen Aufent‐
halt in der Nähe wahrscheinlich machen. Abgesehen von dem in unmittelbarer Nähe lie‐
genden Steinbruch des Gebel Tingar sind auch die Steinbrüche des Gebel Sidi Osman III
zu nennen. Diese Aktivitäten scheinen jedoch in beiden Fällen keine längerfristige per‐
manente Anwesenheit mit festen Siedlungsstrukturen in diesem Gebiet hervorgebracht zu
haben, einige der Steinsetzungen auf dem Gebel Tingar können jedoch als temporäre
Schutzräume gedeutet werden. Die Interpretation der sich in den Kavernen des Stein‐
bruchs befindlichen Bestattungen hängt wiederum mit ihrer Datierung zusammen. Diese
sollte anhand der noch vorhandenen archäologischen Befunde genauer vorgenommen
werden. Allerdings erscheint es recht wahrscheinlich, dass sie erst während oder nach der
Ausbeutung des Steinbruchs angelegt wurden und somit römischen oder koptischen
Ursprungs sind. In diesem Sinne ließe sich auch überlegen, ob einige der Steinsetzungen
in diesem Gebiet, welche sich häufig angelehnt an größere Felsblöcke finden, nicht als
Eremitagen interpretiert werden können und weniger als Schutzräume für Steinbruchar‐
beiter.

Neben der Nutzung der Steinbrüche ist natürlich das Verkehrsnetz nach Westen zur
Oase Kurkur, und darüber hinaus, sowie nach Süden oder Norden einer der Haupt‐
gründe, warum in diesem Gebiet bereits ab dem Neuen Reich häufige Anzeichen
menschlicher Aktivitäten, insbesondere am Gebel Tingar Inschriftenfelsen, zu verzeich‐
nen sind. Weigalls (1909) Vermutung, dass es sich bei diesem Weg um denjenigen han‐
delt, welcher bereits unter Sahure für eine Verbindung nach Süden verwendet wurde, ent‐
spräche auch den Befunden in der Oase Kurkur, welche neben einer Mittleren Reichs
Besiedlung auch eine aus der spätprädynastischen bis frühdynastischen Phase aufweist261,
so dass zu vermuten ist, dass auch während des Alten Reiches dieser Weg genutzt wurde.
Gerade der Befund der prädynastischen bis frühdynastischen Präsenz in diesem Gebiet
lässt vermuten, dass diese Verbindungsstrecke vom Niltal nach Westen und Süden bereits
eine längere Tradition aufweist, wie auch Storemyr und andere (Storemyr 2008; Storemyr
et al. 2013) vermuten. Weiterhin verweist Gatto (2005) darauf, dass es sich bei den Wüs‐
tengebieten um ein Areal handelte, welches eine Möglichkeit der Verbindung zwischen
Nubien und Ägypten schaffte, ohne auf den Wasserweg, der insbesondere beim 1. Kata‐
rakt Probleme bereitete, angewiesen zu sein. Mit Hinblick auf bessere klimatische Bedin‐
gungen, welche auch eine Nutzung so weit westlich gelegener Gebiete wie dem Gilf
Kebir oder, weiter südlich, Nabta Playa erlaubte, scheint es auch nicht unwahrscheinlich
davon auszugehen, dass diese Route bereits im Frühen oder zu Beginn des Mittleren

261 http://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-
yale-toshka-desert-survey/kurkur (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-yale-toshka-desert-survey/kurkur
http://egyptology.yale.edu/expeditions/past-and-joint-projects/theban-desert-road-survey-yale-toshka-desert-survey/kurkur
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Holozäns genutzt wurde. Somit könnte diese Route zwischen dem Niltal im Gebiet von
Assuan und der Westwüste, welche auch einen Weg zu Gebieten weiter nördlich offeriert,
einen Verkehrsweg bilden, der auch in prähistorischen Zeiten schon etabliert war. Das
Wadi Berber würde in diesem Zusammenhang neben seinen beiden größeren Nachbarn,
Wadi Sam’an und Wadi Salujah, ebenfalls einen Zugang zu dieser Verbindung gewähren
und fiele somit unter die von Storemyr (2008) erwähnten Anlege- und Ausgangspunkte
für Wüstenreisen.

Auf eine recht frühe Nutzung des direkt angrenzenden Hinterlandes des Wadi Ber‐
ber deuten bereits die als Jagdfallen interpretierten Steinumfassungen sowie die in einiger
Entfernung gelegenen Nekropolen und Besiedlungsplätze des Spätpaläolithikums und der
Prädynastik hin.262 Inwiefern auch das Wadi Berber in eine so frühe Nutzung involviert
wurde, lässt sich anhand des vorhandenen Materials schwer beurteilen, die Befunde in
den Steinbrüchen deuten zumindest auf eine Verwendung dieser zu prähistorischen Zei‐
ten hin. Doch scheint es nicht unwahrscheinlich, dass das Wadi Berber zugehörig war zu
den weiter nördlich gelegenen archäologischen Befunden. Im Rahmen einer mobilen
Lebensweise oder von Transhumanz hätte das Wadi Berber gut in dem Einzugsgebiet der
prädynastischen Siedlung von Nag el Qarmila oder der epipaläolithischen Lagerplätze
von Wadi el Faras und Gebel el Qurna gelegen. Für das Wadi selbst dürfte, wie bereits
erwähnt, der spätpaläolithische Wasserstand zumindest in grober Weise einen Anhalts‐
punkt dafür liefern, ab wann eine direkte Nutzung des Wadis und seiner vorgelagerten
Bereiche möglich war, nämlich erst nachdem der Wasserstand unter eine Marke von ca.
110 m gefallen war. Ab dieser Zeit böte sich jedoch auch der vordere Bereich des Wadis
zur Nutzung an, wobei Fischen, die Nutzung nilnaher Pflanzen und die Jagd auf Wasser‐
vögel an erster Stelle gestanden haben dürfte. Doch auch die Möglichkeit zur Jagd auf
Säugetiere könnte hier aufgrund der topographischen Gegebenheiten bestanden haben.
So stellt dieses Wadi, neben denjenigen im Norden und Süden einen Zugang zum Nil als
Wasserquelle dar. Vorausgesetzt dieser wurde von Kuhantilopen, Wildrindern oder Wüs‐
tenbewohnern wie Gazellen oder Antilopen verwendet, dann boten sich hier aufgrund
der Beschaffenheit des Wadis gleich zwei Möglichkeiten zur Jagd. Einerseits ist der Ufer‐
fächer des Wadis nach Norden durch einen Anstieg zum Hügel hin begrenzt, auf diesen
folgen steile Wände, die nur einen schmalen Streifen in Ufernähe frei lassen, so dass die
Überwindung dieses Teiles zur Verlangsamung des Jagdwildes geführt hätte und der
nächstliegende Weg derjenige nach Westen in das Wadi hinein gewesen wäre.263 Die
zweite Möglichkeit böte sich innerhalb des Wadis selbst, welches besonders an seinem
Anfang sehr schmal ist, es verengt sich auf beinahe 20 m, und noch dazu von steileren
Hängen begrenzt, so dass auch hier die Möglichkeit eines Ansitzes gegeben ist. Weiterhin
deuten die von Storemyr (2011) erwähnten Eingrenzungen in der tieferen Wüste natür‐
lich auf die Möglichkeit von Jagd als Subsistenzmittel. Daneben wäre jedoch auch die

262 Siehe Kapitel 5.1.2 Archäologischer Befund im Einzugsbereich des Wadi Berber.
263 Anhang II: WB_Ueberblick, WB_Überblick_EbenevorWadiBerber_vonN, herunterladbar
unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/QXBNXB.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/QXBNXB


5. Analytischer Teil II: Rekonstruktion des lebensweltlichen Kontextes

304

Haltung von Vieh denkbar, für dieses könnte die natürliche Abgrenzung nach Norden
des Wadivorbereiches mit einfachen Ausbauten als Einfriedung verwendet worden sein.
Allerdings dürfte der Pflanzenbestand an diesem Uferstreifen nicht besonders groß ausge‐
fallen sein, da der Uferstreifen schon heute kaum 200 m umfasst und bei einem höheren
Nilstand sich schnell auf 100 m verkleinern würde. In diesem Sinne müsste also davon
ausgegangen werden, dass das Wadi Berber für Viehnomaden mit größeren Herden nur
einen Lagerplatz neben vielen weiteren dargestellt hätte, vielleicht eher als geschützte
Tränke, wobei es sich natürlich auch für ein permanenteres Lager anbieten würde, von
dem aus die Herden in weitere Gebiete geführt worden wären. Eine Möglichkeit der
Nutzung der benachbarten Wadis und ihrer breiteren Uferstreifen stünde dabei vor
Augen.

Somit könnte das Wadi Berber als Teil einer saisonal bedingten, zyklischen Nutzung
dieses Gebietes verstanden werden, die in Abhängigkeit von den Nilhöhen und den Aus‐
wirkungen des Sommerregenregimes stand. Das Wadi Berber böte, insbesondere an sei‐
ner nilnahen Seite, eine gute Stelle für mobile Gruppen, um, während der guten Fisch‐
fangzeiten im Frühling und Herbst (Brewer und Friedman 1989), in der Nähe des Nils
zu sein. In der Zeit vom Spätherbst bis zum Frühling wäre hier wahrscheinlich auch die
Jagd auf ziehende Wasservögel möglich (Wendorf und Schild 1989a:800–802). Zur Zeit
des Sommermonsuns ab Juni und der darauffolgenden Nilschwemme wäre eine Nutzung
der erhöhten Stellen weiter im Inland zu vermuten. Zu dieser Zeit ist auch mit dem
stärksten Pflanzenwachstum zu rechnen, eventuell auch in den angrenzenden Wadis, so
dass dies die Zeit wäre, um einen Zug in die entlegeneren Gebiete zu unterstützen. An
Ressourcen könnten auch die weiteren Wadis sowie das Hinterland mit Jagdwild ausge‐
beutet worden sein. Außerdem könnte, ebenfalls mit Hinblick auf die veränderten klima‐
tischen Bedingungen, damit gerechnet werden, dass das Hinterland an günstigen Stellen
eine gewisse Pflanzendecke aufgewiesen hat. So bestünde im Wadi Berber zumindest die
Möglichkeit, dass es sowohl von Wildbeutern als auch Pastoralnomaden genutzt worden
sein könnte, ob auf einer permanenten oder temporären Basis ist dabei schwer zu ent‐
scheiden. Allerdings kann mit Hinblick darauf, dass sich der Wohnbereich von Wildbeu‐
tern selten direkt in der Nähe des Jagdgebietes befindet, annehmen lassen, dass Wildbeu‐
ter es nur für eine der beiden Funktionen nutzten. Während der wohl eher trockenen
Wintermonate wäre dann wieder ein Zug zum Nil oder in die Oasen und sonstigen
Gunsträume in der Westwüste denkbar. Zu dieser Zeit hätte wahrscheinlich auch das
wüstenbewohnende Großwild, Gazellen und Antilopen, die zugänglichen Stellen am Nil
aufgesucht und wäre somit als Jagdwild verfügbar, ebenso wäre nun die Zeit um Pflan‐
zenknollen, z. B. des Knolligen Zyperngrases, zu ernten. Bei Tierhaltern wäre dies nun
ebenfalls die Zeit, um das Vieh wieder in der Nähe des Nils weiden zu lassen.

Bezüglich der Lage des Wadi Berber lassen sich zweierlei Vermutungen über die es
nutzenden Gruppen anstellen. Einerseits müssen die aus den Fundplätzen der Westwüste
bekannten prähistorischen Gruppen in den trockenen Zeiten zum Nil zurückgezogen
sein, dafür böte sich dieses Gebiet an. Andererseits weist das Kataraktgebiet hier zwar
einige Strömungen auf, aber gleichzeitig auch mehrere Inseln, insofern ist es auch vor‐
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stellbar, dass das Wadi als Anlandestelle für Gruppen aus den östlichen Gebieten diente.
Zeitlich dürften sich entsprechend der klimatischen Bedingungen wiederum große
Unterschiede in der Nutzung des Wadis gezeigt haben, so dass während des Frühen
Holozäns und dem frühen Mittleren Holozän damit zu rechnen ist, dass dieses Gebiet in
die mobile Lebenswelt der Westwüstenbewohner bis zur Oase Kurkur, vielleicht sogar bis
hin zum Gilf Kebir oder weiter südlich nach Nabta Playa, eingebunden war. Diese Ver‐
bindungen ließen mit dem Rückzug der humiden Phasen nach und führten zu einer ver‐
stärkten Ansiedelung am Nil ab der prädynastischen Zeit. Das Wadi Berber könnte in
diesen Fall als größeres Einzugsgebiet einer (semi–) permanenten Besiedlung mit Pasto‐
ralnomadismus gesehen werden. Dazu passt auch, dass die Felsbilder des Wadi Berber
sich nicht isoliert zeigen, sondern stattdessen, gerade diejenigen des Fundgebietes 3, sich
klar einreihen in eine größere Tradition, welche sich im Hinterland, aber auch den nilna‐
hen Rändern des Gebietes um Assuan, entlangzieht. Gerade auch anhand dieser Bilder
und ihrer Verteilung dürfte es möglich werden, eine chronologische Unterscheidung der
Nutzung dieses Gebietes zu untermauern.
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6.  Analytischer Teil III:
Felsbilder als Kommunikationsmittel
in einer sozialisierten Landschaft

Nach den vorhergehenden Schritten sollen nun die konkreten Fallbeispiele auf ihre
räumliche Einbettung hin untersucht werden sowie die kommunikativen und soziofunk‐
tionalen Aspekte der Bilder und Plätze mit Hinblick auf den vorher rekonstruierten Kon‐
text erfolgen. Auf diese Weise sollen die Möglichkeiten der Nutzung dieser Bilder als Zei‐
chen und die damit einhergehende Sozialisierung der Landschaft aufgezeigt werden.

Ausgehend davon, dass die Anbringungsorte der Felsbilder, viel stärker noch als
anderes archäologisches Material, nicht zufällig ausgewählt wurden, muss angenommen
werden, dass es sich bei dem räumlichen Bezug der Bilder um eine sinnvolle, wenn auch
nicht zwingend absichtsvolle, Anordnung handelt. Diese sollte durch eine räumliche
Analyse erkennbar sein. Die Untersuchung findet hierzu auf den drei schon erläuterten
Ebenen statt: die kleinmaßstäbliche Analyse der landschaftlichen Einbettung, die mittel-
bis großmaßstäbliche Untersuchung der einzelnen Felsbildstationen und ihrer Plätze
sowie eine kleinmaßstäbliche Untersuchung der Bilder mit Hinblick auf ihre Verteilungs‐
muster und Schwerpunkte und eine großmaßstäbliche Untersuchung der Bilder, ihres
Verhältnisses zueinander und zu ihrem Anbringungsort.

6.1  Kriterien der drei Untersuchungsebenen

6.1.1  Felsbilder und ihre Landschaftsbeziehung

Den Hintergrund der landschaftlichen Analyse bildet die Annahme, dass die Plätze der
Felsbildstationen widerspiegeln, wo sich die Hersteller der Bilder, auch unabhängig von
diesen, aufgehalten haben. Dabei wird zuerst davon ausgegangen, dass die Anbringung
der Bilder nicht die einzige Absicht war, aus der heraus diese Gebiete aufgesucht wurden,
wobei diese Möglichkeit auch eingeräumt werden muss, wenn es keine anderen überzeu‐
genden Erklärungen gibt. Dennoch wird vermutet, dass andere Faktoren, wie die Nut‐
zung von Ressourcen oder Verkehrswegen, die Bewegung zu und den Aufenthalt an die‐
sen Plätzen bestimmten und aus dieser Anwesenheit resultierend die Bilder erst in einem
zweiten Schritt angebracht wurden. Somit muss die Frage nach den Beweggründen für
den Aufenthalt in dem Gebiet mit Felsbildern gestellt werden: welche Ressourcen bot es,
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welche Verkehrspunkte konnten erreicht werden oder welche anderen Vorteile bot der
Aufenthalt in und die Bewegung zu diesem Gebiet? Zur Beantwortung dieser Fragen
werden verschiedene räumliche Analysen durchgeführt, dies geschieht hauptsächlich mit
dem Geographischen Informationssystem ArcGIS.

6.1.1.1  Verteilung und Schwerpunkte

Die generelle Verteilung der Felsbildstationen und ihrer Plätze soll einen ersten Eindruck
davon vermitteln, welche Gebiete mit einer Markierung versehen wurden und welche
eben nicht. Um sicher gehen zu können, dass es sich nicht um eine rein zufällige Vertei‐
lung von Plätzen handelt, wird in einem ersten Schritt eine räumlich-statistische Vertei‐
lungsanalyse durchgeführt264. In einem Abgleich mit der gleichen Anzahl an zufällig ver‐
teilten Punkten265 ist es dann möglich über Bevorzugungen und Vermeidungen
bestimmter Areale zu sprechen. Diese können in einem weiteren Schritt unter einer
Schwerpunktsetzung betrachtet werden, welche wiederum Aufschluss über die Verteilung
innerhalb des ausgewählten Gebietes gibt. Hierfür wird zuerst eine Punktdichteanalyse266
durchgeführt, die sich auf die Anzahl der Plätze pro Gebietseinheit bezieht, wobei davon
ausgegangen wird, dass die Anzahl der Plätze Auskunft über die Häufigkeit der Frequen‐
tierung des Gebietes geben kann. Da jedoch nicht nur die Zahl der Plätze als Indikator
für ein vermehrtes Aufsuchen eines bestimmten Gebietes gewertet werden kann, wird in
einem weiteren Schritt ebenfalls eine Punktdichteverteilung basierend auf dem Faktor der
Anzahl der an den Plätzen angebrachten Figuren vorgenommen. Dem zugrunde liegt die
Annahme, dass eine geringe Zahl an Figuren auf kurze oder nicht wiederkehrende Besu‐
che schließen lässt, während eine hohe Dichte an Figuren auf eine häufige Wiedernut‐
zung und damit einhergehend gewisse Wichtigkeit des Platzes hindeutet (Lenssen-Erz
2001:275).

Ein weiterer Punkt, der in diesem Zusammenhang untersucht werden muss, ist der‐
jenige, dass diese Plätze häufig über einen sehr langen Zeitraum genutzt worden sind und
sich somit unterschiedliche Schwerpunkte durch eine zeitlich unterschiedene Nutzung
des Gebietes ergeben können, was sich auch in den Felsbildern niederschlägt. Aus diesem
Grund muss eine erneute Betrachtung der Verteilung und der Punktdichte unterschieden
nach chronologischen Kriterien erfolgen. Da sich aber, wie bereits dargelegt, eine genaue
Datierung der Felsbilder als ausgesprochen kompliziert darstellt, wird nur eine grobe zeit‐
liche Unterteilung vorgenommen werden. Diese basiert auf den Faktoren der Unterschei‐
dung nach datierbaren Objekten und Tieren, Inschriften und, insofern diese erkennbar
ist, der Farbe der Patina. Letzteres aber nur, wenn ein deutlicher Unterschied in räumlich
enger Begrenzung wahrzunehmen ist. Dazu werden ebenfalls Bilder, die in ihrem Stil und

264 In diesem Fall basierend auf einer Average Nearest Neighbor-Berechnung (ArcGIS).
265 ArcGIS – Create Random Points.
266 ArcGIS – Point Density.
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Inhalt einem bekannten Kanon zu entsprechen scheinen, zum Beispiel die Darstellung
eines Pavians im Umriss mit erhobenen Vorderarmen, welcher so aus dynastisch bis pto‐
lemäisch-römischer Zeit bekannt ist, als grobe Orientierung für eine chronologische Ein‐
teilung verwendet. Auf diese Weise können drei große Einheiten unterschieden werden:
antik-modern, dynastisch, prähistorisch.

„Antik-modern“ umfasst dabei die ptolemäisch-römische Epoche über die frühisla‐
mische bis heute. Explizit ist sie an den Kriterien festzumachen, dass Kamele abgebildet
werden und Inschriften in griechischer, koptischer, lateinischer, nabatäischer oder arabi‐
scher Sprache auftreten. Auch die Anwesenheit von den Kombinationen „Pferd und Rei‐
ter“, sowie „Schild und Schwert“, werden als Kriterium verwendet, auch wenn diese
bereits in dynastischer Zeit bekannt sind. Doch werden sie dieser späteren Epoche zuge‐
rechnet, da sie nicht zwingend typisch für die dynastische Zeit erscheinen. Die Kombina‐
tion „Pferd und Reiter“ erscheint dagegen ab der römischen Zeit, insbesondere in ihrer
militärischen Funktion, häufiger (Adams 2007:58ff.). Die Kombination „Schild und
Schwert“ ist dagegen chronologisch etwas unspezifischer. So finden sich ab dem Neuen
Reich längere Dolche, die als Schwerter angesprochen werden können sowie die khepesh-
Schwerter (McDermott 2004:165ff.). Die Kombination Dolch und Schild allerdings, so
wie sie in einigen Darstellungen aus dem Neuen Reich wiedergegeben wurden (McDer‐
mott 2004:147, Fig. 95; 168, Fig. 117) ähneln nicht den Darstellungen in den Felsbil‐
dern. In letzteren Fällen werden meist runde Schilde wiedergegeben, die in der Hand
gehalten, nicht auf den Rücken geschnallt sind. Insofern erscheint der Vergleich mit den
Darstellungen der ptolemäischen Zeit (Sekunda 1995:60 und 75) oder der Ausrüstung
römischer Soldaten (Le Bohec 1993:133–136) naheliegender. Insbesondere der Rund‐
schild war ab der Mittleren Kaiserzeit dominant (z. B. Fischer 2012:343–344; James
2004:159–160; Sumner 2009:51), so dass bei einer Interpretation der Kreise in den Fels‐
kunstdarstellungen als Rundschilde eine Datierung in diese Zeit sinnvoll erscheint. Darü‐
ber hinaus lassen sich besonders die Kamel- und Pferdedarstellungen auch anhand ihrer
Patina von anderen und damit früheren Bildern abgrenzen. Ein weiteres Kriterium, wel‐
ches allerdings mit Bedacht zu verwenden ist, stellt der aus Ägypten bekannte ptolemä‐
isch-römische Bilderkanon dar.

Die als „dynastisch“ eingeordneten Bilder werden ab dem Alten Reich267 bis zu
Beginn der ptolemäischen Zeit gerechnet. Hier ist es meistens die Kombination von Fels‐
bildern mit hieroglyphischen oder hieratischen Inschriften, die das Hauptkriterium stel‐
len, aber auch der typisch ägyptische Bilderkanon sowie die charakteristische Darstel‐
lungsweise mit der Mischung von Profil und Frontansicht sind ausschlaggebend (siehe
dazu Whitney 1986).

Die als „prähistorisch“ angesprochenen Bilder umfassen nun diejenigen, welche in
keine der zuvorderst genannten Kategorien fallen, das heißt nicht explizit einem der
bekannten Stile und damit Zeitstellungen zugeteilt, beziehungsweise nicht aufgrund

267 Das Alte Reich wird als beginnend mit der 3. Dynastie verstanden, während die 1. und 2.
Dynastie als frühdynastisch zu der prähistorischen Phase gerechnet werden.
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datierbarer Objekte oder Tiere in eine dynastische oder spätere Zeitepoche eingeordnet
werden können.268 Vermutet wird, dass diese Bilder in die Zeitspanne ab dem Epipaläoli‐
thikum bis zum Beginn des Alten Reiches einzuordnen sind, jedoch ist es auch nicht aus‐
geschlossen, dass sie weit über diese Zeit hinaus noch von Personengruppen ausgeführt
wurden, die nicht dem kulturellen Kanon der dynastischen Niltalbewohner angehörten,
wie es zum Beispiel der Fall bei Wüstennomaden sein könnte.

Die nach diesen zeitlichen Kriterien unterschiedenen Plätze werden nun ebenfalls
nach ihren eigenen Schwerpunkten und Verteilungen untersucht, aber auch in Abgren‐
zung zu den jeweils anderen Zeitstufen, um festzustellen, ob sich Unterschiede aufzeigen
lassen, die dem chronologischen Kriterium geschuldet sind. Nach diesen Untersuchun‐
gen kann sich der Frage gewidmet werden, welche die zugrundeliegenden Faktoren für
die jeweiligen Schwerpunktbildungen sein könnten.

6.1.1.2  Subsistenz und Rohstoffe

In erster Linie erscheinen natürliche Ressourcen für die Subsistenz oder die Rohstoffge‐
winnung als ausschlaggebende Faktoren für das Aufsuchen eines bestimmten Gebietes.
Zu diesen zählen hauptsächlich pflanzliche und tierische Nahrung, wobei erstere auch für
domestizierte Tiere genutzt werden kann, und Rohstoffe wie Stein, Holz, Ton, Metall
oder Pigmente. Auch Verkehrswege, das heißt schnellstmögliche oder aus anderen Grün‐
den bevorzugte Verbindungen zu einem Ziel, welches auch außerhalb des durchquerten
Gebietes liegen kann, können als Gründe für einen Aufenthalt gelten. Zu diesen primä‐
ren Zielen gesellen sich dann weitere Anforderungen, die das Gebiet erfüllen muss. Dazu
zählt die Befriedigung alltäglicher Bedürfnisse wie Wasseraufnahme, aber auch Schutz vor
den Elementen und Lagermöglichkeiten.

So ist in Ägypten gerade der Zugang zu Wasser ein wichtiger Überlebensfaktor, ins‐
besondere in Wüstengebieten, die nicht in unmittelbarer Nähe zum Nil gelegen sind.
Unabhängig davon, ob Felsbildplätze und Wasserstellen zusammenfallen können, sind
erreichbare Wasserstellen in der Nähe der Felsbilder zu erwarten. Ihr permanenter oder
temporärer Zugang wiederum kann Aufschluss über die Zeit der Nutzung der Plätze
geben, wie auch die Entfernung zwischen den einzelnen Wasserstellen Einblicke über die
Art der Gruppen geben kann, welche das Gebiet durchzogen. So sind zum Beispiel Rin‐
derhirten aufgrund der Bedürfnisse ihrer Tiere auf regelmäßigere Wasserzufuhren ange‐
wiesen als Wildbeuter.269

268 Dazu zählen auch die prädynastischen und frühdynastischen Bilder. Einige von diesen kön‐
nen zwar aufgrund von Vergleichen mit bekannter Ikonographie aus dieser Zeit chronologisch ein‐
geordnet werden, bei vielen Figuren ist dies jedoch nicht eindeutig, so dass hier einem unspezifi‐
scheren und größeren Zeitrahmen der Vorzug gegeben wurde.
269 Siehe Kapitel 5.2.1.4. Mobile Tierhaltung.
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Neben Wasser bilden natürlich Vegetation, das heißt pflanzliche Nahrung, und
damit im Verbund auch tierische Nahrung, weitere zu bedenkende Faktoren. Das Vor‐
handensein von Vegetation kann mögliche Gebiete angeben, welche für Pastoralisten
einerseits, andererseits aber auch für Jäger von Interesse wären, wenn davon auszugehen
ist, dass sich an diesen Stellen Jagdwild einfindet. Selbiges gilt natürlich auch für Samm‐
ler, wenn angenommen werden kann, dass Pflanzen vorkommen, welche als menschliche
Nahrung dienen können. Anhand der Erkenntnisse aus Kapitel 4 und 5 sollte es möglich
sein, für jedes der Untersuchungsgebiete diese Form der Ressourcen anzugeben und sie in
ein Verhältnis mit den Felsbildstationen zu setzen. Auch hier gilt, dass sie sich nicht in
unmittelbarer Nähe zu diesen befinden müssen, jedoch nah genug, dass sie von diesen
aus innerhalb eines gewissen Zeitraumes erreicht werden könnten.

Abgesehen von Wasser und Vegetation, welche die Grundversorgung gewährleisten
und damit auf jeden Fall vorhanden sein müssen, – unabhängig davon, ob sie der pri‐
märe Grund für das Aufsuchen dieses Gebietes sind – stellen Rohstoffquellen einen wei‐
teren möglichen Beweggrund dar, aus dem heraus sich bestimmte Gebiete als besonders
interessant präsentieren könnten. Für Ägypten sind dies insbesondere verschiedene
Gesteinsarten wie Hornsteine zur Werkzeugherstellung, aber auch Hartgesteine für Mahl‐
steine, später auch für Statuen und Architekturteile oder für Kosmetikpaletten, Steinge‐
fäße und andere Verwendungen. Daneben sind insbesondere Pigmente wie Ocker, aber
auch Ton, Rohstoffe, deren Abbau das Überwinden einiger Entfernung sinnvoll erschei‐
nen lässt. Das gleiche gilt für Metalle wie Gold oder Eisen. Insofern diese Rohstoffquellen
bekannt sind, können sie in eine Distanzverbindung zu den Felsbildern gebracht werden.

Als weiterer Beweggrund für das Aufsuchen oder Durchqueren eines Gebietes lässt
sich natürlich noch die Nutzung von Verkehrswegen aufführen. Diese verlangen die
Kenntnis eines Startpunktes, von dem aus der Weg beginnt, und eines Endpunktes, wel‐
cher das Ziel darstellt. Dabei müssen beide Punkte nicht zwingend innerhalb des Unter‐
suchungsgebietes liegen. Der Verkehrsweg, welcher innerhalb des Gebietes liegt, muss
hierin dennoch die bereits erwähnten Kriterien erfüllen, das heißt, er muss eine Grund‐
versorgung gewährleisten. Finden sich Anzeichen für solche Wege, sollten sie also mit
Hinblick auf ihre Nähe zu Wasser und Vegetation betrachtet werden.

Unabhängig von den genannten Beweggründen zum Aufsuchen eines bestimmten
Gebietes, die sich alle im Bereich der „materialistischen Grundmotivation“ (Lenssen-Erz
2001:266) ansiedeln, besteht natürlich ebenfalls die Möglichkeit, dass diese Gebiete aus
sozialen oder rituellen Gründen aufgesucht wurden. Ein solcher Beweggrund lässt sich
jedoch schwer auf einer landschaftlichen Ebene untersuchen. Mögliche Anhaltspunkte
könnten noch besondere Auffälligkeiten im Landschaftsbild geben, doch selbst dann ist
nicht gewährleistet, dass diesen auch wirklich eine besondere Stellung im sozialen oder
rituellen Kontext zukommt. Andererseits kommen gerade für solche Erklärungsansätze
die Felsbilder und ihre Plätze in Frage. Dies muss jedoch auf der Ebene der Plätze und
Bilder nicht der Landschaft geklärt werden. Doch selbst, wenn von einem „idealistischen
Grundmotiv“ (Lenssen-Erz 2001:266) ausgegangen werden kann, muss auch hier wiede‐
rum gefordert werden, dass die alltäglichen Grundbedürfnisse erfüllt werden. Insofern
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bildet eine Untersuchung dieser Faktoren den Anfang. Eine sinnvolle Vorgehensweise
scheint dabei die Untersuchung der Bewegungen und Distanzen innerhalb des Untersu‐
chungsgebietes zu bilden.

6.1.1.3  Bewegung und Distanzen

Zur Berechnung der tolerierbaren Entfernung zu Wasserstellen, Vegetation und Lager‐
plätzen können nun verschiedene Unterscheidungen getroffen werden. Die erste richtet
sich danach, ob von einem Zugverhalten auszugehen ist oder einer reinen Streckenbewäl‐
tigung.

Geht man von der Faustregel aus, dass ein wandernder Mensch in einer
Stunde 300 Meter im Aufstieg, 500 Meter im Abstieg und 4 km horizontal überwinden
kann270, dann ließe sich für eine relativ ebene Strecke und einer Aufbringung von 8 Stun‐
den eine Entfernung von 32 km am Tag überwinden. Gleiche Werte zeigen die Durch‐
schnittsentfernungen, die ein römischer Legionär an einem Tag zurücklegen konnte.
Hierfür sind 30–36 km in 5 Stunden angegeben271, was im Hinblick darauf, dass dieser
sein vollständiges Gepäck tragen musste, eine realistische Einschätzung zu sein scheint.
Auch Sidebotham und Zitterkopf (1995:43) geben für einen Reisenden zu Fuß, eventuell
in Begleitung eines Esels oder Kamels, eine Entfernung von 35 km pro Tag an und stel‐
len fest, dass die ptolemäisch-römischen Bauten in der Ostwüste somit in Tagesentfer‐
nungen liegen. Aber bereits diese Entfernungen stellen Extrembeispiele dar und sollten
als die oberste Grenze der Möglichkeiten verstanden werden. Viel eher ist davon auszuge‐
hen, dass Gruppen, die ein Gebiet nicht nur durchqueren, sondern auch nutzen möch‐
ten, viel geringere Distanzen an einem Tag zurücklegen würden. Immerhin ist davon aus‐
zugehen, dass auch die Versorgung mit pflanzlichen und tierischen Nahrungsmitteln
parallel zu den Zugbewegungen erfolgen muss. Darüber hinaus ist zu unterscheiden, wie
groß die Anzahl der mitziehenden Personen ist und wo deren Grenzen liegen272. Australi‐
sche Quellen (Layton 1992:68ff) geben für die Entfernung, welche Wildbeutergruppen
in den australischen Wüstengebieten zwischen den verschiedenen Lagerplätzen an einem
Tag zurücklegen, ca. 16–32 km an, wenn ein Mann alleine reist, und ca. 8–10 km, wenn
die gesamte Familie, zu der auch Kleinkinder gehören, mitzieht. Innerhalb dieser Entfer‐
nungen müssen dann zumindest temporäre Lagermöglichkeiten vorhanden sein. Binford

270 Die Werte wurden aus dem Wegehandbuch der deutschen und österreichischen Alpenver‐
eine entnommen.
271 20–24 römische Meilen (nach Flavius Vegetius, De Re Militari, Buch I, Abschnitt IX). Siehe
dazu (http://www.thelatinlibrary.com/vegetius.html (letzter Zugriff: 10.05.2021)).
272 Die ethnologischen Beispiele, welche hier als Vergleichsgrundlagen gewählt wurden, bezie‐
hen sich alle auf Wildbeuter oder Pastoralnomaden, die in Wüstengebieten oder ähnlich kargen
Gebieten leben. Die auf ihnen basierenden Angaben sollen jedoch lediglich einen Richtwert ange‐
ben und können natürlich nicht als exakt übertragbare Werte verstanden werden.

http://www.thelatinlibrary.com/vegetius.html
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(1980) wiederum gibt für die Entfernung zwischen zwei Lagerstätten bei den
Dobe !Kung und den G/wi Entfernungen von ca. 24–27 km (14,8 Meilen) an und bei
den Hadza von ca. 13,2 km (8,2 Meilen).

Ein anderes Bild ergibt sich, werden nicht Wildbeuter, sondern Hirtennomaden
betrachtet. Diese haben den Nachteil, dass sie stärker auf Wasserstellen angewiesen sind,
da sie ihren Wasserbedarf, inklusive dem der Tiere, nicht selbst transportieren können.
Für bestimmte Tierarten, zum Beispiel Rinder, ist es außerdem notwendig, dass sie min‐
destens alle 1–3 Tage Wasser zugeführt bekommen, Ziegen und Schafe können in den
warmen Monaten 2–3 Tage ohne Wasser auskommen, in den Wintermonaten auch
wesentlich länger, bis zu 30 Tage ohne direkte Wasserzufuhr (Smith 1992; Manger 1996;
Müller-Mahn 1989). Die Entfernung, welche Nomaden mit ihren Rindern nun auf der
Wanderung zurücklegen liegt bei ca. 10–15 km alle 2–3 Tage.273 Dies wären im Durch‐
schnitt 5 km pro Tag, was bedeuten würde, dass auch in diesen Abständen, maximal in
10 km Entfernung, Wasserquellen vorhanden sein müssten. Diese geringe Distanz ist
dem Ziehverhalten geschuldet, welches in einem so geringen Tempo stattfinden muss,
dass die Tiere noch ausreichend Zeit zur Nahrungsaufnahme zur Verfügung haben.
Basierend auf diesen Distanzangaben lassen sich zwei unterschiedliche Abfragen vorneh‐
men. Einerseits kann das Untersuchungsgebiet dahingehend betrachtet werden, ob es
überhaupt möglich wäre, es zu durchqueren mit den jeweiligen Erfordernissen an Wasser-
und Vegetationsvorkommen in den oben genannten Abständen. Hierzu ließen sich Puf‐
fer274 mit den jeweilig unterschiedlichen Distanzen erstellen. In einem weiteren Schritt
können die Felsbildstationen mit den gleichen Distanzpuffern umgeben werden, um fest‐
zustellen, ob sie überhaupt innerhalb der Reichweiten von einer oder mehrerer Tagesent‐
fernungen lägen, die sich außerdem an der Nähe zu Wasser orientieren müssten.

Darauf folgend kann noch eine weitere Annahme überprüft werden, nämlich diese,
ob es sich bei zumindest einigen der Felsbildstationen auch um Lagerplätze gehandelt
hat. In diesem Fall wäre ebenfalls eine Anbindung an die Grundversorgung gefordert, die
sich nun aber nicht an den Parametern der Entfernung orientieren muss, welche für ein
Zugverhalten zwischen Lagerplätzen aufgestellt wurden, sondern sich nach den Angaben
für den Aktionsradius an einem Lagerplatz richten kann. Hier finden sich unterschiedli‐
che Angaben, jedoch kann als Radius eine Entfernung zwischen 5 und – geländeabhängig
– 15 km angegeben werden.275

Neben dieser Form der Beurteilung der Felsbildstationen als Lagerplätze kann noch
ein weiteres Kriterium berechnet werden, nämlich der Raumbedarf. So liegt der Raumbe‐
darf einer Kernfamilie aus Wildbeutern zwischen 10–28 m² (O’Connell et al. 1991; Wal‐
ker 1995). Die Lagerfläche für den gemeinsamen Versammlungsbereich größerer Grup‐

273 Siehe Kapitel 5.2.2.1.2.2. Raumverständnis und Raumnutzung.
274 Die Berechnungsgrundlage des Puffers ist die euklidische Distanz. Um die Geländetopogra‐
phie miteinzubeziehen, kann zusätzlich zu einem reinen Höhenmodell noch ein Raster mit einer
Landschaftsklassifikation hinzugerechnet werden.
275 Siehe Kapitel 5.2.2.1.2.2. Raumverständnis und Raumnutzung.



6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

314

pen umfasst dabei etwa die gleiche Größe. Gerade letztere Angaben sind für die Überle‐
gung interessant, wie viele Gruppen die Felsbildstationen als Lagerplätze hätten nutzen
können und wie viele Gruppen sich überhaupt in diesem Gebiet hätten aufhalten bezie‐
hungsweise ernähren können. Einen Anhaltspunkt für letzteres geben die von Binford
(1984:112ff.) durch ethnologische Studien gewonnenen Größen der Kernzonen der Nut‐
zung und zur weiteren Versorgung von Wildbeutern in Alaska. Die Kernzone, welche
eine Gruppe durchzieht, umfasst ca. 5400 km², während zur weiteren Versorgung ein
Gebiet von 25000 km² genutzt wird. Dies bedeutet natürlich nicht, dass sich innerhalb
dieser Gebiete nur eine einzige Gruppe aufhält, aber es umfasst den Bereich, von dem
angenommen werden kann, dass er mit einer Gruppe in Verbindung steht. Dies könnte
sich auch in der Form der Felsbilder niederschlagen, weshalb diese Angaben ebenfalls mit
Hinblick auf Verteilung aber auch Motivwahl der Bilder untersucht werden.

Abgesehen von der Distanzberechnung zu bestimmten Ressourcen und Lagerplät‐
zen, muss auch die Bewegung innerhalb der Untersuchungsgebiete betrachtet werden.
Hier sind es insbesondere die schon erwähnten Verkehrswege oder Verbindungen zwi‐
schen verschiedenen Start- und Zielpunkten, die analysiert werden müssen. So kann
danach gefragt werden, ob die mit Felsbildern versehenen Gebiete etwa an besonderen,
schnellen oder einfachen Verbindungswegen liegen. Neben der Betrachtung bereits
bekannter Verkehrswege, kann die Berechnung der kostengünstigsten Pfade276 zwischen
den einzelnen Grundversorgungsquellen helfen, die wahrscheinlichen Bewegungsmuster
mit den vorhandenen Felsbildstationen abzugleichen, um festzustellen, ob sie in der Nähe
vermuteter Wege gelegen haben. Diese Pfade beruhen auf Kostenanalysen, welche von
der Grundannahme ausgehen, dass menschliches Verhalten nach einer Kostenvermei‐
dungsstrategie funktioniert, welche zum Beispiel bei der Bewegung durch ein Gelände
diejenigen Pfade auswählen würde, die den geringsten Aufwand bedeuten. Auf einer rein
physischen Ebene wäre das für ein Gelände, von dem weiterhin keine Einzelheiten
bekannt sind, in erster Linie die Steigung desselbigen. Dazu kommen weitere mögliche
Beschränkungen in Form von topographischen Barrieren, zum Beispiel Flüssen, oder kul‐
turellen Beschränkungen; letztere sind jedoch schwer in eine Berechnung einzubinden.
Für die beiden Untersuchungsgebiete stützen sich die Kostenberechnungen hauptsächlich
auf die beiden Parameter Steigung und Distanz, auch das Gelände wird in Form einer
Landschaftsklassifizierung berücksichtigt werden.

Nach der landschaftlichen Analyse mit Hinblick auf die Frage, aus welchen Grün‐
den bestimmte Gebiete überhaupt aufgesucht und in welcher Weise sie eventuell genutzt
wurden, können nun die Plätze der Felsbildstationen untersucht werden.

276 ArcGIS – Path Distance.
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6.1.2  Infrastrukturelle und soziofunktionale Charakteristiken
von Plätzen

In einem weiterführenden Schritt wird nun der Frage nachgegangen, welches die Krite‐
rien für die Auswahl der Plätze und damit auch die Beweggründe ihrer Markierung gewe‐
sen sein könnten. Wie bereits dargelegt kann die Wahl eines Platzes, der gleich zu Beginn
oder erst später mit Felsbildern versehen wird, abhängig von verschiedenen Intentionen
sein, zu denen ökologische, ökonomische, soziale oder ideelle Erwägungen zählen kön‐
nen. Diese bewusste Wahl des Platzes liegt in Faktoren begründet, welche in Teilen
zumindest rekonstruiert werden können. Sich orientierend an den Darlegungen des
Kapitels 2.2.3 werden die Plätze der beiden Untersuchungsgebiete auf eine bestimmte
Anzahl an Faktoren untersucht, welche Informationen über die Art, Nutzung und mögli‐
che Bedeutung des Platzes liefern können. Zu diesen zählen Charakteristiken, die infra‐
struktureller Natur sind und somit Aufschluss über die potentielle Nutzung des Platzes
geben, topographische Merkmale, welche die Besonderheiten des Platzes im Vergleich zur
umgebenden Landschaft aufzeigen und Charakteristiken, die Rückschlüsse auf die soziale
Funktion und kommunikative Verwendung des Platzes erlauben.

6.1.2.1  Topographische und infrastrukturelle Charakteristiken

Zu den topographischen Charakteristiken zählt in erster Linie der Träger der Felsbilder,
das heißt, die hauptsächliche strukturelle Komponente des Platzes. Unterschieden wird
dabei zwischen Felsblock und Felswand. Abhängig davon, ob es sich um Felswände oder
Felsblöcke handelt, können so etwaige Lageveränderungen berücksichtigt werden. Wäh‐
rend Felsblöcke durch diverse Faktoren ihre Lage verändern können, sind Felswände
natürlicherweise stationär gebunden und somit immer noch in der gleichen Lage anzu‐
treffen, die sie zur Zeit der Anbringung der Felsbilder aufwiesen (siehe dazu auch Fairén-
Jiménez 2009).

Weiterhin kann ein Einbezug der absoluten Höhe der Felsbildstation sowie die Fest‐
legung der Topographischen Landform, in welcher die Station liegt, Auskunft darüber
geben, ob bestimmte Geländeformen und Höhenlagen bevorzugt wurden.277 Als Gelän‐
deformen finden sich die Kategorien:
— 1=canyons, deeply incised streams
— 2=midslope drainages, shallow valleys
— 3=upland drainages, headwaters

277 Die Topographische Landform wird dabei mit ArcGIS - Land Facet Corridor Designer
berechnet. Zur Verfügung gestellt von: http://jennessent.com/ (letzter Zugriff: 10.05.2021). Siehe
auch für ArcGIS 10.3 Topography Toolbox /Landform Classification (Jenness). http://www.arcgis.
com/home/item.html?id=b13b3b40fa3c43d4a23a1a09c5fe96b9 (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://jennessent.com/
http://www.arcgis.com/home/item.html?id=b13b3b40fa3c43d4a23a1a09c5fe96b9
http://www.arcgis.com/home/item.html?id=b13b3b40fa3c43d4a23a1a09c5fe96b9
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— 4=u-shaped valleys
— 5=plains
— 6=open slopes
— 7=upper slopes
— 8=local ridges
— 9=midslope ridges
— 10=mountain tops, high ridges278

Einen weiteren Faktor zur Beurteilung des Platzes mit Hinblick auf seine landschaftliche
Einbettung stellt die Prominenz oder relative Höhe dar. Insbesondere erhöhte Lagen kön‐
nen als Anzeichen für eine Nutzung des Platzes als Übersichts- oder Aussichtspunkt ver‐
standen werden, wie auch Fairén-Jiménez (2007a) für Felsbildstationen in Northumber‐
land, Großbritannien und Ikram (2009b) für einige der Plätze mit Felsbildern in der
Oase Charga nachweisen konnten. Zur Berechnung der Prominenz wird der Topographic
Position Index (TPI) berechnet.279 Dieser ermöglicht Aussagen darüber, ob ein Platz im
Vergleich zu seiner Umgebung heraussticht.280

Die infrastrukturelle Beurteilung der Plätze richtet sich nun nach verschiedenen
Charakteristiken, die sich sowohl direkt auf den Platz selbst, als auch seine Umgebung
beziehen, da nicht zwingend davon ausgegangen werden kann, dass der Ort, an welchem
die Felsbilder angebracht wurden, auch mit dem Ort der Nutzung als Lagerstätte oder
aus anderen Gründen zusammenfallen muss. Dennoch wird der Platz mit den Felsbildern
selbst in einem ersten Schritt nach der Bewohnbarkeit beurteilt. Hierbei wird unterschie‐
den zwischen Höhle und Überhang, beziehungsweise Nische, und Wadiboden. Während
Höhlen, Überhänge und Nischen jederzeit als potentielle Lagerplätze eingeordnet werden
können, werden Plätze, an denen sich nur senkrechte Wände, keine größeren Felsblöcke
oder Geröllfelder finden und somit der Wadiboden die einzige Möglichkeit zur Lagerung
darstellt, nicht ohne Weiteres als permanente Lagerplätze eingeordnet. Insbesondere,
wenn ein Lagern lediglich auf dem Wadiboden möglich wäre, ist auch eine jahreszeitliche
Einschränkung vorzunehmen, um zu gewährleisten, dass das Lager nicht durch plötzliche
Flutereignisse in den Wadis zerstört wird. In diesen Fällen scheint es wahrscheinlicher,
dass den Plateaus der Vorzug gegeben wurde, welche dann allerdings einen Zugang an
dieser Stelle aufweisen müssten. Geht man dagegen nicht von längerfristigen Lagerplät‐
zen aus, so ist zumindest das Vorhandensein von Schatten notwendig, um einen kurzzei‐

278 Nach Weiss, http://www.jennessent.com/downloads/TPI-poster-TNC_18x22.pdf (letzter
Zugriff: 10.05.2021).
279 Dieser wurde mit der ArcGIS/Topography Toolbox berechnet. Siehe dazu auch http://www.
jennessent.com/downloads/TPI-poster-TNC_18x22.pdf (letzter Zugriff: 10.05.2021)
280 Diese Berechnungen wurden hauptsächlich für die Beispiele des Wadi Berber vorgenom‐
men, da die für die Ostwüste vorhandenen Digitalen Geländemodelle eine zu große Rastergröße
(20 m und mehr) aufweisen und somit nur sehr relative Aussagen über die vertikale Höhe der Fels‐
bildstationen zu geben in der Lage sind.

http://www.jennessent.com/downloads/TPI-poster-TNC_18x22.pdf
http://www.jennessent.com/downloads/TPI-poster-TNC_18x22.pdf
http://www.jennessent.com/downloads/TPI-poster-TNC_18x22.pdf
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tigen Aufenthalt, auch ohne den Aufbau von Zelten oder ähnlichem, zu ermöglichen.
Somit wird der Faktor Schatten ebenfalls für alle Plätze untersucht werden, wobei zwi‐
schen permanentem und vorübergehendem Schatten unterschieden wird. Ein weiteres
Kriterium, das bei der infrastrukturellen Zuordnung der Plätze bedacht werden muss, ist
der Zugang zu Wasser. Dieser kann ebenfalls eine ökonomische Rolle des Platzes aufzei‐
gen.281 Die Wasserstellen müssen allerdings nicht in unmittelbarer Nähe des Platzes lie‐
gen, Entfernungen bis zu 10 km werden toleriert.282 Zwar ist zu vermuten, dass auch
noch weitere Entfernungen bis zu einer Wasserstelle zurückgelegt würden, aber es scheint
doch wahrscheinlicher, dass dies nur in Kauf genommen werden würde, wenn andere
Faktoren den Verbleib an genau diesem Lagerplatz vorteilhaft erscheinen ließen. Insofern
werden die Plätze nach weiteren Standortvorteilen untersucht, wie die Nähe zu oder
Anwesenheit von Vegetation oder die Orientierung. Der letzte Punkt ist gerade mit Hin‐
blick auf direkte Sonneneinstrahlung aber auch Windeinfall zu berücksichtigen.

6.1.2.2  Kommunikative und soziofunktionale Charakteristiken

Mit Hinblick auf die kommunikative und soziofunktionale Bedeutung des Platzes wird
die Nähe zu besonderen Landmarken untersucht. Diese könnten Aufschluss darüber
geben, ob die Wahl des Platzes vielleicht von diesen Faktoren beeinflusst wurde und nicht
durch die Tauglichkeit des Platzes mit Bezug zu Lagermöglichkeiten oder Grundversor‐
gungen. Als relevante Kriterien werden dabei unterschieden, ob der Platz in der Nähe zu
einem Wadieingang, einer Abzweigung oder einer Schleife im Wadi liegt. Hintergrund ist
die Annahme, dass eine solche Platzierung der Markierung eines Gebietes oder eines
Weges gedient haben könnte und damit die Wahl des Platzes aus kommunikativen und
sozialen weniger aus infrastrukturellen Gründen erfolgt sein könnte. Im Gegenzug wird
allerdings auch die Lage im Wadiverlauf sowie auf Ebenen, sei es in den Wadis vorgela‐
gerten Bereichen oder auf den Plateaus, festgehalten. Die Entfernung, welche zwischen
dem zugrunde gelegten topographischen Merkmal, zum Beispiel Wadieingang, und dem
Platz mit den Felsbildern bestehen darf, wird dabei auf maximal 150 m festgelegt. Dies
begründet sich damit, dass die Bilder in ihrer kommunikativen Kontextualisierung gewis‐
sen Bedingungen entsprochen haben müssen, so etwa Sichtbarkeit. In diesem Sinne
haben Aubry und Luíz (2012:84ff) diverse Versuche unternommen, um festzustellen, bis
zu welcher Entfernung bestimmte Techniken der Felsbildherstellung noch erkennbare

281 Dabei kann, wenn möglich, unterschieden werden zwischen einem saisonalen und einem
permanenten Wasserzugang. Als saisonal sind dabei solche Wasserstellen zu verstehen, die nach
Regenfällen temporär Oberflächenwasser sammeln, permanente Wasserstellen dagegen sind das
ganze Jahr über, meist in Form von Brunnen oder anderweitig angelegten Wasserzugängen, nutz‐
bar.
282 Dies entspricht dem angenommenen Maximalwert für Rinderhirten und einem oberen
Wert für Wildbeuter.
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Felsbilder ergeben und ab welcher Entfernung diese nicht mehr erkennbar sind. Beson‐
ders die geschlagenen, breiten Linien sind dabei beinahe bis zu 150 m sichtbar, während
im Schnitt v-förmig ausgeführte Linien 100 m weit sichtbar sind und schmalere, geritzte
Linien die geringste Sichtbarkeit mit unter 50 m aufweisen. Um also noch als Markie‐
rung für eine der genannten topographischen Merkmale verstanden werden zu können,
müssen die Bilder wenigstens in 150 m Entfernung zu diesen gestanden haben, damit
eine direkte Verbindung postuliert werden kann.

Abgesehen von diesem Bezug bildet Sichtbarkeit auch unter einem anderen Aspekt
ein wichtiges Kriterium. Dabei muss unterschieden werden zwischen Sicht von dem Platz
und Sicht auf den Platz. Während Sichtachsen von dem Platz ausgehend Informationen
darüber liefern können, ob bestimmte Gebiete, zum Beispiel Wege, überblickt worden
sein können, gibt die Analyse der Sichtbarkeit auf die Plätze Informationen darüber Preis,
auf welche Weise über die Plätze kommuniziert wurde. Sind die Felsbilder an den Plätzen
zum Beispiel schon aus einiger Entfernung sichtbar, kann davon ausgegangen werden,
dass sie eine öffentliche Kommunikation anstreben, sind sie dagegen von vorbeiführen‐
den Wegen nicht einsehbar, ist zu vermuten, dass sie sich in einem privaten Bereich
bewegten und sich nur an Personen mit Vorkenntnissen richteten. Auch die Tatsache, ob
mehrere Bildstationen von einem Punkt aus einzusehen sind oder sich erst durch eine
Bewegung offenbaren, kann Einblicke über ihre Verwendung geben (siehe dazu auch
Aubry und Luíz 2012). Dies kann nun einerseits mit einer Sichtbarkeitsanalyse unter‐
sucht werden, die einmal von den Plätzen als Aussichtspunkt ausgeht und einmal von
einem beliebigen Standpunkt, welcher als wahrscheinlicher Passierpunkt in einer Bewe‐
gung in der Nähe der Felsbildstationen gewertet werden kann.283

Außerdem können die Neigung und die Orientierung des Platzes und der Panele als
Unterscheidungsmerkmal für die Untersuchung der Kommunikationsform herangezogen
werden. Während eine öffentliche auch auf Distanz angelegte Kommunikation vertikale
aber zumindest geneigte Flächen erwarten lässt, die einem potentiellen Betrachter zuge‐
wandt sein müssen, kann eine private Kommunikation auch durch horizontale oder ver‐
steckte Panele erfolgen. Somit wird in der Neigung der Panele unterschieden zwischen
horizontal, vertikal und geneigt. Die Orientierung richtet sich nach den Himmelsrich‐
tungen. Diese wird auch in Verbindung zu möglichen Verkehrs- oder Passierwegen
gesetzt betrachtet.

Weiterhin wird die Lage der Bilder, das heißt der konkrete Ort ihrer Anbringung,
im Verhältnis zur Umgebung untersucht. Hierbei geht es um die Erreichbarkeit der Bil‐
der mit Hinblick auf ihre Anbringung – waren sie vom Boden aus anzubringen oder
musste dafür eine gewisse Distanz geklettert werden? Dieses Kriterium hilft festzustellen,
ob zum Beispiel Sichtbarkeit zugunsten einer einfachen Anbringungsweise der Vorzug

283 Für diese Analyse wird das Werkzeug Viewshed analysis von ArcGIS eingesetzt.
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gegeben wurde oder ob die Veränderung des Geländes in Form von Gerölllawinen oder
Wadiauffüllungen eine Rolle spielen könnte.284

Der Faktor der Anzahl der Figuren pro Platz spielt nun ebenfalls für die Einordnung
der Plätze eine Rolle. Sie ist ein Kriterium dafür, ob ein Platz nur kurze Zeit oder länger‐
fristig genutzt wurde. Daneben kann dieses Kriterium eine Aussage darüber erlauben, wie
der Stellenwert des Platzes und damit seine Funktion einzuordnen ist. Dies hat Lenssen-
Erz (2001) bereits basierend auf den Felsbildern des Brandberg, Namibia, vorgenommen.
Er stellte eine Skala an Rängen für diese Plätze auf, wobei die kleinste Fundstelle, gemes‐
sen an der Zahl der Bilder, ein temporär genutzter Platz ist, der aus ökonomischen Grün‐
den aufgesucht wurde und deshalb nur wenig markiert wurde. Das andere Extrem bilden
Kapitalfundstellen, welche als Plätze mit herausragender ritueller Bedeutung gewertet
werden und dementsprechend eine Vielzahl an gut ausgearbeiteten Bildern aufweisen.
Basierend auf diesen Kriterien und weiteren hat Lenssen-Erz nun verschiedene „ideale
Merkmalskategorien“ für die Felsbildstationen erarbeitet (Lenssen-Erz 2001:312–325).
Die von ihm aufgestellten 7 Kategorien lassen sich dabei unterteilen in Markierungs‐
punkte, Kurzzeitlager, Dauerwohnplatz, Versammlungslager, rituelle Orte bei Gelegen‐
heit oder planmäßig aufgesucht und Eremitage. Diese Kategorisierung wird für den vor‐
liegenden Fall als Anhaltspunkt der Zuordnung der Felsbildstationen dienen. Da aller‐
dings nicht alle diese Kategorien mit ihren zugrunde gelegten Charakteristiken (siehe
Lenssen-Erz 2001:274) für eine Verwendung mit Bezug auf die beiden Untersuchungsge‐
biete sinnvoll erscheinen, wird eine abgewandelte Liste erstellt (Tab. 4).

Sind infrastrukturelle Charakteristiken vorhanden, wie die Nähe zu Vegetation und
Wasser, Schatten oder Zugänge zu solchen, dann kann vermutet werden, dass die Fels‐
bildstationen auch als Lagerstätten dienten. Sind die Bilder noch dazu in der Nähe von
Höhlen, Überhängen oder Nischen angebracht, kann weiterhin davon ausgegangen wer‐
den, dass es sich auch um einen längerfristigen Lagerplatz handelt. Stehen dagegen nur
senkrechte Wände oder der Wadiboden zum Lagern zur Verfügung, ist es wahrscheinli‐
cher von temporären Raststätten auszugehen, allein schon wegen der Auswirkungen mög‐
licher Regenereignisse. Ein anderes Bild ergibt sich jedoch, wenn der Zugang zu einem
Plateau gegeben ist, dann könnte dies auch als längerfristige Lagerstätte Verwendung fin‐
den. Diese Einteilung gilt insbesondere für Wildbeutergruppen. Bei Pastoralnomaden
muss dazu noch bedacht werden, dass auch das mitgeführte Vieh untergebracht werden
müsste, was bedeutet, dass eine größere Lagerfläche gefragt ist. Hierzu könnte jedoch
ebenfalls der Wadiboden dienen beziehungsweise, insofern ein Aufgang vorhanden ist,
das Plateau. Dabei muss allerdings bedacht werden, dass zwar die Plateaus zum Aufstellen
von Lagern und der temporären Unterbringung von Tieren, zum Beispiel für die Nacht,
sinnvoll sind, das potentielle Futter für diese jedoch auf dem Wadiboden zu finden ist
und nicht alle Tiere in der Lage sind, die Steigungen zu den Plateaus zu meistern.

284 Für die selbst aufgenommenen Beispiele im Wadi Berber wurde in Form der Dokumentati‐
onsbögen festgehalten, auf welche Weise die Bilder zu erreichen sind und in welcher Körperposi‐
tion man sie betrachten kann.
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Fehlen dagegen alle Formen der Infrastruktur, dann kann vermutet werden, dass der
markierte Platz nur eben zu diesen Markierungszwecken diente und keine weitere Nut‐
zung erfahren hat. Erscheint zuzüglich zu diesem Kriterium noch eine markante topogra‐
phische Lage und können sowohl der Platz als auch die Felsbilder als öffentlich kommu‐
nizierend betrachtet werden, dann scheint diese Einteilung als Markierungspunkt
gerechtfertigt. Sind dagegen die Bilder kaum sichtbar und ist der Platz auf den ersten
Blick ebenfalls nicht erkennbar, dann kann vermutet werden, dass es sich nur um einen
kurzzeitig verwendeten Rastplatz handelt. Allerdings ist es auch möglich, dass es sich um
einen gesondert abgeschiedenen Bereich ritueller Aktivität handelt. Dann wäre aber zu
vermuten, dass sich die Lage durch irgendwelche Besonderheiten kennzeichnen ließe.

Kann dagegen von einem längerfristigen Lagerplatz ausgegangen werden, so ist zu ver‐
muten, dass er sich hauptsächlich an den Ressourcen orientiert, die auch seine Lage bestim‐
men. Eine Sichtbarkeit des Platzes und seiner Felsbilder wäre nicht zwingend, könnte aber
im Rahmen sozialer Interaktionen gewünscht sein. Dagegen kann man bei einem für
öffentliche Rituale aufgesuchten Platz oder einem Versammlungsort davon ausgehen, dass
dieser einsehbar und seine Felsbilder gut sichtbar angebracht sind. Außerdem ist auch hier
zu vermuten, dass seine Lage gewisse topographische Besonderheiten aufweist, welche seine
Attraktion ausmachen, oder zumindest eine ausreichend gute Nähe zu Ressourcen vorhan‐

Tabelle 4. Liste der funktionalen Typen von Felsbildstationen und ihre Charakteristiken.
Verhältnis zu
Ressourcen

Lage Kommunikation

Markierungspunkt Unzureichende Erfüllung
der Grundbedürfnisse

In der Nähe
topographischer
Merkmale

Gut sichtbar, öffentliche
Anbringung von
Felsbildern, wenige
Bilder

Temporärer
Rastplatz

Einfache Unterkunft für
kurze Zeit, Ressourcen in
ausreichender Nähe

Wenig markante
Lage

Sichtbarkeit von Platz
und Felsbildern nicht
zwingend, wenige
Bilder

Längerfristiger und
wiederholter
Lagerplatz

Gute
Lagermöglichkeiten,
Ressourcen in direkter
Nähe (<10km)

Vorteilhafte Lage
mit Hinblick auf
Ressourcen

Sichtbarkeit des Platzes
nicht zwingend,
Felsbilder sichtbar und/
oder nicht sichtbar,
viele Bilder

Öffentlicher
ritueller Ort/
Versammlungsort

Gute
Lagermöglichkeiten,
Ressourcen in der Nähe
(<10km)

Lage an markanten
topographischen
Stellen oder
ressourcennah

Gut sichtbar, öffentliche
Anbringung von
Felsbildern, viele Bilder

Privater ritueller
Ort

Einfache Unterkunft für
kurze Zeit, Ressourcen in
ausreichender Nähe

Lage an markanten
topographischen
Stellen

Sichtbarkeit von Platz
und Felsbildern nicht
zwingend, wenige
Bilder
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den ist. Weiterhin steht zu vermuten, dass ein solcher Platz von weiteren, kleineren Plätzen
umgeben ist, die die einzelnen versammelten Gruppen nutzen.

6.1.3  Interaktion von Plätzen und Bildern auf kommunikativer und
soziofunktionaler Ebene

Die Felsbilder selbst können nun in verschiedener Hinsicht Aufschluss über ihre Verwen‐
dung aber auch bis zu einem gewissen Grad über ihre Bedeutung geben, wobei von vorn‐
herein eine sich auf die emische Deutung der einzelnen Motive oder Themen beziehende
Interpretation genauso wenig angestrebt wird wie eine konkrete Zuordnung dieser Mar‐
kierungen zu den archäologisch bekannten Kulturen. Solche Zuordnungen wurden
bereits zu Genüge aufgrund ikonographischer Ähnlichkeiten vorgenommen und weisen
die bereits schon dargelegten Probleme auf.285 Darüber hinaus steht zu vermuten, dass
die Felsbilder in ihrer Gesamtheit nicht alle einen einzigen Zweck erfüllten, sondern
neben einem generellen System, in welchem sie agierten, unterschiedliche Bedeutungen
und Funktionen übernehmen konnten. So soll stattdessen die räumliche und damit ein‐
hergehend die räumlich-kommunikative Verankerung der Bilder in der Landschaft und
an ihren Plätzen unter mehreren Gesichtspunkten untersucht werden, um somit auch zu
ihrer sozialen Verwendung und Verwebung mit der Landschaft zu gelangen.

6.1.3.1  Motiv- und Themenwahl

In einem ersten Schritt werden die Bilder nach der Wahl ihrer Motive und Themen
untersucht. Wie schon erwähnt handelt es sich bei den Motiven und Themen um eine
gruppenspezifische Codierung bestimmter Inhalte. Grundlage dieses Codes ist, dass er
eine Beschränkung und Auswahl aus dem Bereich der Möglichkeiten der Motive und
Themen darstellt, dementsprechend nur die Dinge dargestellt werden, die eine Relevanz
mit Bezug auf die Botschaft besitzen.

Dementsprechend kann die Auswahl aus den zur Verfügung stehenden Motiven als
eine bewusste Entscheidung bezüglich einer Mitteilung verstanden werden. Die bevor‐
zugten Motive oder Themen stellen somit besondere Bedeutungsträger dar. Untersucht
man das Verhältnis zwischen dem Dargestellten und der Bandbreite dessen, was hätte
dargestellt werden können, so lassen sich bereits erste Interessensschwerpunkte erkennen.
Die Gründe für die Wahl konkreter Motive innerhalb der möglichen Bandbreite können
dabei vielfältiger Natur sein – denkbar sind insbesondere zeitliche, funktionale und sozi‐
ale Unterscheidungen. Die Wahl unterschiedlicher Motive und Themen kann als Aus‐
druck einer chronologisch bedingten Bedeutungsverschiebung bestimmter Inhalte gese‐

285 Siehe Kapitel 1.3.2. Erforschung von Felsbildern im ägyptologischen Kontext.
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hen werden, auch der Kontext der konkreten Verwendung und Einbettung der Bilder
kann nach unterschiedlichen Motiven verlangen und nicht zuletzt könnten sie auch Aus‐
druck unterschiedlicher Gruppen gewertet werden, die zwar ein gemeinsames kollektives
Wissen teilen, aus dem sich die Semantik der Bilder rekrutiert, die aber in ihrer Identi‐
tätsbildung bestimmten Bildern den Vorzug vor anderen geben.

Mit dem soziofunktionalen Kontext der Verwendung bestimmter Motive, mit Hin‐
blick auf ihre Verteilung und Häufigkeit, haben sich insbesondere Layton (2000) und
darauf aufbauend Sauvet et al. (2009) auseinandergesetzt. Sie gehen davon aus, dass der
Einsatz von Motiven, das heißt die Auswahl des Motives sowie die Häufigkeit des Vor‐
kommens an einem Platz oder an mehreren, sich einem soziofunktionalen Kontext
zuordnen lässt, welcher schamanistisch, totemistisch oder säkular geprägt ist (Tab. 5).286

Tabelle 5. Soziofunktionale Zuordnung von Felsbildplätzen anhand der Motivverteilung und -anzahl
(Layton 2000:180, Fig. 4).

Each motif concentrated
at a few sites

Motifs equally
distributed between all
sites

All motifs produced with relatively equal
frequency

Totemic Secular

Some motifs appear at least twice as
frequently as mean for remaining motifs

Shamanic

Als analogische Beispiele wird die Funktion von Felskunst in australischen und südafrika‐
nischen Kontexten angeführt. Dabei stellen die Autoren fest, dass totemisch genutzte Bil‐
der dadurch gekennzeichnet sind, dass bestimmte Motive konzentriert an einer oder
wenigen Stellen vorkommen, die einen besonderen Stellenwert in dem zugrundeliegen‐
den Territorium der Gruppe ausmachen. Hinzu kommt, dass viele verschiedene Motive,
meistens Tierarten – da es sich ja um Totemdarstellungen handelt – zu finden sind, diese
aber alle eine ähnliche Häufigkeit aufweisen, analog zu der Zahl der Clans, die sich mit
ihnen identifizieren. Säkular verwendete Motive, z. B. Jagdwild, dagegen finden sich rela‐
tiv gleichmäßig über alle genutzten Plätze verteilt und kommen ebenfalls mit gleicher
Häufigkeit vor. Bei der schamanistischen Kunst dagegen werden bevorzugt solche Tiere
dargestellt, die als Helfer oder Vehikel der spirituellen Interaktion gelten. Diese würden
zwar ebenfalls, da sie nicht nur zu einer Gruppe gehörten, im gesamten Gebiet und
damit an vielen verschiedenen Plätzen vorkommen, die Tierdarstellungen mit herausge‐
hobener Bedeutung wären aber mindestens zweimal so häufig wie der Durchschnitt der
anderen Motive anzutreffen.

Diese soziofunktionale Einteilung von Felsbildern soll zwar nicht direkt für die vor‐
liegenden Fallbeispiele übernommen werden, insbesondere, weil es sich hierbei nicht nur

286 Diese Analyse bezieht sich allerdings nur auf Tierdarstellungen.
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um Tierdarstellungen handelt und andererseits die zugrunde gelegten weltanschaulichen
oder rituellen Kontexte wie Schamanismus und Totemismus für die in Frage kommenden
Gebiete nicht einfach postuliert werden sollen ohne weitere Belege für solche Behauptun‐
gen aufweisen zu können. Dennoch bietet dieses Schema eine Grundlage, von der aus
eine weitere Betrachtung der Felsbilder und ihrer Stationen ausgehen kann.

6.1.3.2  Räumliche, zeitliche und funktionale Verwendungen der Felsbilder

Ausgehend von den Arbeiten von Layton (2000) und Sauvet et al. (2009) können also
neben der Auswahl der Motive und Themen auch ihre räumliche Verteilung und Schwer‐
punktsetzung ein aussagekräftiges soziofunktionales Kriterium darstellen. Somit kann
eine Schwerpunktanalyse, wie bereits bei der Betrachtung der Plätze, aufzeigen, ob es von
bestimmten Motiven und Themen bevorzugte Gebiete gibt oder ob sie sich gleichmäßig
über die Untersuchungsgebiete verteilen. Die Bedeutung der jeweiligen Verteilungen
kann dann, entsprechend des oben dargelegten Schemas (Tab. 5) gewertet werden, jedoch
in abgeschwächter Form, ohne gleich die genannten konkreten sozialen Kontexte anzu‐
nehmen. Stattdessen kann bei einer als im weitesten Sinne „totemistisch“ zu bezeichnen‐
den Verteilung davon ausgegangen werden, dass territoriale Erwägungen und Gruppen‐
identitäten eine größere Rolle bei der Verwendung der Felsbilder spielten, wohingegen
bei einer Schwerpunktsetzung, welche auf eine schamanistische Rolle schließen ließe,
eine rituelle Komponente den Hauptbeweggrund ausmachen dürfte. Die konkreten
Umsetzungen müssten jedoch in der dem sonstigen Material entsprechenden Weise
gedeutet werden, insofern zusätzliche Informationen über den Kontext oder die Bedeu‐
tung der Motive bekannt ist. Die Einteilung in säkulare Bilder wird dagegen zuerst voll‐
ständig übernommen, um dann ebenfalls entsprechend des Materials eine Deutung zu
erlauben.

Aufbauend auf dieser funktionalen Unterscheidung der einzelnen räumlichen Kom‐
binationen von Plätzen und Bildern im Verbund mit der bereits erfolgten Charakterisie‐
rung der Plätze kann die Anzahl von Figuren und Motiven nun auch dazu verwendet
werden, weiterführende Aussagen über die Art des Zeichens, welche die Felsbilder dar‐
stellen, zu ermöglichen. Für diese Untersuchung erfolgt eine Orientierung an denen
anhand des systems of graphic information processing (SGIP) aufgestellten Unterscheidun‐
gen nach piktografischen Systemen, nicht-textuellen Markierungssystemen und graphi‐
schen Erinnerungshilfen beziehungsweise comics oder graphic novels.287 Die Unterschei‐
dung dieser Typen kann dabei anhand von den drei Kriterien: Einbezug des Zeichenträ‐
gers, Anzahl der Figuren und Motivspektrum erfolgen (Tab. 6). Piktografische Systeme
können ihrer Funktion nach als Mitteilungen zu topographisch gebundenen Informatio‐
nen verwendet werden. Sie würden somit gebunden an die topographische Lage auftre‐

287 Siehe für Details Kapitel 2.1.3.2.2. Funktionen von Felsbildern in einem Kommunikations‐
prozess.
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ten, zu der sie eine Mitteilung haben, wobei anzunehmen ist, dass dieselben Informatio‐
nen mit demselben Zeichen dargestellt werden. Um dies nicht zu komplex zu gestalten,
wird eine geringe Anzahl an Zeichen erwartet. Als Funktionsbereich erscheinen säkulare
Informationen wie z. B. Vorkommen von Jagdwild, aber auch solche über territoriale
Zuordnungen denkbar.

Nicht-textuelle Markierungssysteme wiederum dürften verstärkt in persönlichen
Markierungen, individuell oder gruppenbezogen, Verwendung finden. Diese kann sich
auf z. B. Plätze beziehen, die einer Gruppe als „Besitz“ zugeordnet sind. Auch hier ist
anzunehmen, dass die Motivzahl eher gering ist, da als Information nur eine Identifika‐
tion mit einer Gruppe oder Person angestrebt wird und weiterhin dieses Zeichen als
beständig zugehörig zu dem Hersteller verstanden wird, so dass gleiche Motive verwendet
werden. Den größten Spielraum weisen die Kriterien der graphischen Erinnerungshilfe
oder graphic narratives auf. Der Anbringungsort von Figuren mit dieser Funktion dürfte
in erster Linie anderen Anforderungen genügen, z. B. als Lager- oder Versammlungsort,
an denen die jeweiligen Erzählungen dargestellt werden. Zwar benötigen graphische Erin‐
nerungshilfen nicht zwingend eine große Anzahl an Figuren, jedoch steht zu erwarten,
dass – gerade wenn nicht von einer gesprochenen Untermalung des Dargestellten ausge‐
gangen werden kann – eine größere Anzahl an Figuren Verwendung findet. Diese richten

Tabelle 6. Charakteristiken der SGIPs angewandt auf Felsbilder (basierend auf: Kammerzell 2009).
Verhältnis
Zeichenträger
und
Information

Anzahl Figuren Motivspektrum Soziofunktional
e Einordnung

Piktografisches
System

Zeichenträger ein
Teil der
Information:
Platzierung an
topographisch
relevantem Punkt

Eine Figur oder
eine geringe
Anzahl

Gleiches Motiv
oder
standardisierte
Themen

Säkulare
Felsbilder mit
Ressourcen-
informationen,
Clanmarken,
territoriale
Markierung

Nicht-textuelles
Markierungs-
system

Zeichenträger ein
Teil der
Information:
Platzierung an
persönlich
relevantem Punkt

Eine Figur oder
eine geringe
Anzahl

Gleiches Motiv Graffito,
Clanmarken,
territoriale oder
persönliche
Markierung

Grafische
Erinnerungshilfe/
graphic narrativ/
graphic novel/
comic

Der
Anbringungsort
wird von anderen
Faktoren
bestimmt

Mehrere Figuren
in einem
räumlich engen
Verhältnis,
„narrative
Szenen“

Unterschiedliche
Motive und
wechselnde
Themen

Felsbilder in
ritueller
Verwendung,
Erzählungen,
Mythen
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sich in ihrer Motivwahl nach dem Inhalt und können somit sehr unterschiedliche Motive
beinhalten.

Auf diesen Kriterien zur Bestimmung der kommunikativen Funktion der Felskunst
aufbauend lassen sich nun weitere Erkenntnisse über die Form der Kommunikation, der
Informationen und daraus abgeleitet dem Rezipienten und Produzenten dieser gewinnen
(Tab. 7). Das Vorhandensein von piktografischen Systemen deutet nun in erster Linie auf
eine Fernkommunikation hin, allerdings lediglich in diesem Sinne, dass Produzent und
Rezipient nicht beide anwesend sind. Letzterem wird vielmehr vermittelt durch das Fels‐
bild die Information zugetragen. Benötigt wird jedoch das Wissen um die Bedeutung des
dargestellten Felsbildes mit Bezug zu der Information, insofern sich diese nicht einfach
aufgrund von Regeln ikonographisch ableiten lässt (z. B. „Darstellung Tiergattung“
bedeutet „Tiergattung vorhanden in der Nähe“). Die mitgeteilte Information ist natür‐
lich kontextgebunden, da nur hier ihr Informationsgehalt sinnvoll erschlossen werden
kann. Anders sieht es bei den nicht-textuellen Markierungssystemen aus. Da sie sich auf
einen Rezipienten beziehen, erscheint es sinnvoll, dass dieser, zumindest initial in einer
Nahkommunikation anwesend war, um das mit ihm oder seine Gruppe verbundene Zei‐
chen als solches zu erklären. In diesem Fall muss von einem Vorwissen der Rezipienten
ausgegangen werden.

Tabelle 7. Informationstypen und Kommunikationsformen der SGIPs (basierend auf: Kammerzell
2009).

Piktografisches
System

Nicht-textuelles
Markierungssystem

Graphische
Erinnerungshilfe/

graphic novel/comic
Vorwissen benötigt x (x) x
Produzentenorientiert x
Rezipientenorientiert x x
Inhaltsfokussiert x x
Kontextgebunden x
Informationsspezifisch x x

Neben einer Einteilung nach funktionalen Gesichtspunkten muss auch der zeitliche Fak‐
tor berücksichtigt werden. Hierfür muss unterschieden werden zwischen denjenigen Plät‐
zen, die durchgehend genutzt wurden, das heißt Bilder von allen Zeitstufen aufweisen,
und denjenigen, welche nur Bilder aus bestimmten Zeitstufen zeigen. Bei ersteren ist
davon auszugehen, dass es sich um Plätze handelt, die ihre Bedeutung beibehalten haben,
auch wenn die konkrete Deutung sich verändert haben mag, und weiterhin genutzt wur‐
den. Bei denjenigen, welche nur von einer Zeitstufe frequentiert wurden, ist dagegen aus‐
zugehen, dass sie ihre Bedeutung nur in genau dem zugrundeliegenden soziokulturellen
Kontext entfalteten beziehungsweise ihre Nutzung nur in genau dieser Zeitepoche sinn‐
voll erschien. Für diese Untersuchung wird wieder auf die drei schon erwähnten zeitli‐
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chen Unterteilungen von: „antik-modern“, „dynastisch“ und „prähistorisch“ zurückge‐
griffen. Zuzüglich zu dieser epochalen zeitlichen Aufteilung kann auch eine weitere zeitli‐
che Komponente untersucht werden. Es geht dabei um die Unterscheidung verschiedener
Phasen. Diese müssen nicht zwingend mit einem großen zeitlichen Abstand aufeinander‐
folgen, können jedoch ebenfalls als eine Aussage bezüglich der mit den Felsbildern ver‐
bundenen Information verstanden werden. Dabei können die Figuren einer späteren
Phase sich stark unterscheiden von den vorhergehenden oder eine große Ähnlichkeit auf‐
weisen. Dem liegt zugrunde, dass durch die Wahl des Stils, der Technik und der Größe
von Figuren, die Künstler aus dem kulturellen „Vokabular“ je nach Kontext in der Lage
sind, unterschiedliche, angemessene Ausdrucksweisen zu wählen (Sauvet et al. 2009).
Diese jeweils unterschiedlich ausfallende Wahl von Ausführen von Figuren kann dann als
eine Bezugnahme zu den bereits vorhandenen Bildern gewertet werden (siehe dazu auch
Lenssen-Erz 2001:256). Sie werden in ihrer Bedeutung demnach wahrscheinlich beein‐
flusst durch die schon vorhandenen Bedeutungen und werden sich dazu in ein Verhältnis
der Aushandlung setzen müssen. Dabei bestehen mehrere Möglichkeiten der Auseinan‐
dersetzung mit den vorherigen Bildern: Aufnahme im Sinne der Weiterführung des
ursprünglichen Motives und seiner Bedeutung oder explizite Abgrenzung durch negie‐
rende oder zerstörende Akte in Form der Umdeutung oder Überschneidung des
ursprünglichen Motives; in beiden Fällen wird eine Kenntnis des Motives vorausgesetzt.
Denkbar ist auch eine Umdeutung und semantisch neu begründete Stellungnahme zu
dem vorhandenen Bild, welche häufig auf einer eigenen Interpretation oder Wertung des
Motives aufbaut. Diese verschiedenen Intentionen sind jedoch schwer anhand des Mate‐
rials selbst festzustellen, so dass hauptsächlich die An- oder Abwesenheit von Phasen im
Verbund mit einer möglichen Umdeutung des Themas der Szene als Kriterium unter‐
sucht werden kann.

Die bisher aufgeführten Kriterien und Analysen auf den drei genannten räumlichen
Ebenen; Landschaft, Platz und Bild, werden nun im Einzelnen für die beiden Fallbei‐
spiele angewandt. Dabei können aufgrund der unterschiedlichen Maßstäbe des vorhan‐
denen Materials nicht alle Faktoren für alle Gebiete in gleicher Weise untersucht werden.

6.2  Analyse Ostwüste

6.2.1  Felsbilder und ihre Landschaftsbeziehung in der Ostwüste

6.2.1.1  Generelle Verteilung und Schwerpunktsetzung der Felsbildplätze

Ein Problem, das bei der Bearbeitung dieses Felsbildcorpus bestehen bleibt, ist die Unab‐
wägbarkeit dessen, ob es sich um ein repräsentatives Bild der in der Ostwüste vorkomm‐
enden Felsbilder handelt oder doch der Ausdruck einer Gewichtung ist. So zeigt die
detaillierte Einzeluntersuchung von Luft (2010) des Gebietes um den Bir Minayh, dass
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von 51 Fundplätzen sich 29 auf den Hügeln befinden, die an das Wadi angrenzen. Fund‐
plätze auf Hügeln werden dagegen bei den beiden zugrunde gelegten Katalogen nur in
seltenen Fällen erwähnt, was an der Prospektionsmethode liegt.288 Auch konnten eine
Reihe der von Winkler (1938, 1939) aufgenommenen Felsbildstationen durch die kürz‐
lich erfolgten Kampagnen nicht mehr aufgefunden werden, so dass diese ebenfalls aus
dem betrachteten Corpus fallen müssen, da sowohl ihre geographische Lage sehr ungenau
beschrieben wurde als auch die Beschreibung der Plätze fehlt. Es steht also zu befürchten,
dass sich ein verzerrtes Bild ergibt, da nicht alle Befunde an Felsbildern in diesem Gebiet
bei der Analyse berücksichtigt werden können. Diese Gefahr besteht jedoch bei jeder
Form von archäologischer Arbeit, bei der keine Garantie für eine vollständige Erfassung
aller einstmals vorhandenen Befunde besteht. Insofern wird davon ausgegangen, dass die
hier vorgestellten und analysierten Plätze zumindest ein repräsentatives, wenn schon kein
vollständiges Bild liefern.

Allerdings weist die Verteilung der einzelnen Felsbildstationen in der Ostwüste ein
statistisch signifikantes Bild auf (p < 0,1). Erkennbar ist ein starkes Clustering mit Bezug
auf das gesamte Ausdehnungsgebiet, in welchem Felsbilder vorkommen.289 Abgesehen
von denjenigen Felsbildern, welche geologisch im Bereich der „undivided quarternary“,
also Sand- und Wadideposits, liegen, ist der Großteil im Gebiet der „nubia formation“,
einer Sandsteinschicht, anzutreffen. Nur die Felsbilder im Wadi Minayh und um den Bir
esh-Shallul liegen in einem Gebiet mit „younger granitoids“, zu denen Granite und Gra‐
nodiorite zählen. Hinzu kommen die Felsbilder und -inschriften der Wadi Hammamat
Steinbrüche, die natürlich in einem Gebiet mit Trachyt, Grauwacke, Sandstein und Silt‐
stein auftreten. Bis auf diese Ausnahmen enden die meisten Felsbildstationen an dem
Übergang von Sandstein zu Granit (Taf. 1). Dies lässt sich entweder mit dem Umstand
erklären, dass die östlicheren Gebiete nicht genutzt oder besucht wurden – was sehr
unwahrscheinlich ist – oder dass diese keine Markierungen erhalten konnten aufgrund
der Härte des hier vorherrschenden Gesteins. Wahrscheinlicher könnte dieser Befund
jedoch prospektionsbedingt sein, da die meisten der Expeditionen mit einem Fokus auf
Felskunst nur sehr begrenzt über diesen Bereich hinausgingen. Allerdings wurde auch im
Zuge anderer Arbeiten, die sich mit den Befunden in diesem Gebiet beschäftigten, selte‐
ner Felsbilder genannt (z. B. Sidebotham et al. 2008, 2019). Es ist zumindest anzuneh‐
men, dass Felsbilder in Gebieten mit Hartgestein schwieriger anzubringen gewesen sind,
wie vereinzelte Beispiele in den Wadi Hammamat Steinbrüchen zeigen, möglich ist es
aber doch.290 Auch die Erwähnung von Felsbildern am Bir Daghbag (Sidebotham und
Zitterkopf 1995:50, Fig. 19; Sidebotham et al. 2019:260) und in der Nähe von Aphro‐

288 Siehe dazu Kapitel 3.3.2. Die Quellen.
289 Das Gegenbeispiel von 250 zufällig über die Fläche verteilten Punkten zeigt dagegen einen
p-Wert von 0,225036 und damit, wie verlangt, eine zufällige Verteilung.
290 Bloxam et al. (2014) berichten von Felsbildern in der Nähe einiger der prä- bis frühdynasti‐
schen Workshops in den Wadi Hammamat Grauwackesteinbrüchen. Härteres Gestein wurde also
durchaus markiert und scheint somit kein zwingendes Ausschlußkriterium darzustellen.
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dito (Sidebotham et al. 2019:267), könnte dem Einwand einer Abwesenheit aus diesem
Gebiet widersprechen. Allerdings zeigt auch die Verteilung der von Winkler aufgenom‐
menen Bilder eine klare Grenze zu Beginn des Präkambrischen Grundgebirges. Da er
ebenfalls die weiter östlich gelegenen Gebiete untersucht hat, kann somit nicht zwingend
davon ausgegangen werden, dass sich diese Abgrenzung allein auf den Ausmaßen des
Prospektionsgebietes gründet.

Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie stark dieses Gebiet frequentiert wor‐
den sein könnte, kann – mit einiger Vorsicht – auf die Angaben Binfords (1989) bezüg‐
lich der Einzugsgebiete von Wildbeutergruppen eingegangen werden. 5400 km² gibt er
als Kerngebiet einer Gruppe von 5 Familien an. Behält man die unterschiedliche klimati‐
sche Lage der beiden Untersuchungsgebiete und die damit verbundene Ressourcenlage
im Blick, so wäre das mit 7800 km² Größe untersuchte Gebiet in der Ostwüste, gerade
einmal groß genug für 1–2 Gruppen, d. h. 5–10 Familien. Allerdings kann es sich hierbei
nur um einen spekulativen Richtwert handeln, da weitere Faktoren wie die mögliche
Überschneidung von Territorien und der Einfluss größerer Ressourcenansammlungen im
benachbarten Niltal nicht miteinbezogen werden können.

6.2.1.2  Dichteverteilung der Plätze

Eine Analyse der Punktdichteverteilung der Felsbildstationen in Bezug auf das Gebiet
zeigt, dass sich die Felsbilder in grob drei Cluster einteilen lassen. Die größte Dichte an
Felsbildstationen findet sich in und um das Wadi Umm Salam, das nächststärkste Cluster
liegt im Wadi Abu Wasil und das drittgrößte, weniger ausgeprägte, mittig im Wadi Ham‐
mamat, in der Nähe der römischen Ruinen von el Muwayh (Krokodilo) (Taf. 2).
Betrachtet man die Verteilung der Plätze, welche als „prähistorisch“ eingeordnete Bilder
tragen, so ergibt sich beinahe kein Unterschied zur allgemeinen Verteilung, da diese an
fast allen Plätzen vorkommen. Ein leicht verändertes Bild ergibt sich dagegen, wenn nur
diejenigen Plätze untersucht werden, welche als allein „prähistorisch“ eingeordnet wur‐
den, ohne dynastische oder antik-moderne Bilder aufzuweisen. Dann finden sich nur
noch zwei Hauptcluster, nämlich das eine im Wadi Umm Salam und Umgebung und das
andere im Wadi Abu Wasil. Dasjenige im Wadi Hammamat fällt weg. Dies gilt auch,
wenn nicht die Anzahl der Plätze, sondern die Anzahl der Figuren als Grundlage der
Berechnung genommen wird. Für die Felsbildstationen mit dynastischen Bildern lässt
sich wiederum eine etwas andere Verteilung der Cluster erkennen. Hier ist es wiederum
der Bereich im Wadi Hammamat um die Ruinen von el Muwayh herum, welcher die
größte Dichte aufweist, gefolgt von den Wadi Hammamat Steinbrüchen, dem Eingang
des Wadi Barramiya und Wadi Abu Mu Awwad. Geht man nicht allein nach der Dichte
der Plätze, sondern der Szenen, so wird dieses Bild deutlicher. Generell sind die Plätze
mit dynastischen Bildern aber etwas regelmäßiger über das gesamte Gebiet verteilt
(Taf. 3). Die Felsbildplätze mit Bildern aus dem antik-modernen Bereich ergeben ein
anderes Bild, insbesondere, wenn man zwischen der Dichteverteilung der Plätze und Sze‐
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nen unterscheidet. Bei den Plätzen ist es das Wadi Umm Salam, welches wieder hervor‐
sticht, gefolgt von Wadi Umm Hajalij, Wadi Minayh und Wadi Shalul. Sieht man sich
jedoch die Dichteverteilung der Szenen an, so ist es insbesondere das Wadi Minayh im
Umkreis des Bir Minayh, welches die höchste Dichte an Szenen aufweist, gefolgt vom
Wadi Abu Wasil, Wadi Shalul und dann erst Wadi Umm Salam, der schon bekannte
Cluster im Wadi Hammamat ist zwar ebenfalls vertreten, hebt sich aber nicht so stark
hervor (Taf. 3). Wie stark die Art der Prospektion und die damit verbundene Kleinteilig‐
keit der Aufnahme sich auf diese Dichteverteilung auswirkt, zeigt der Einbezug der von
Luft (2010) aufgenommenen Plätze um den Bir Minayh in die Dichteverteilung. Nun ist
das Gebiet um den Bir Minayh der Hauptschwerpunkt der Region. Dennoch lässt sich
auch unter Einbezug der von Luft aufgenommenen Plätze neben dem Bir Minayh noch
ein weiterer Schwerpunkt fassen: es handelt sich dabei wieder um das Wadi Umm Salam.

Es stellt sich die Frage, was das Interesse an Wadi Umm Salam und die umgebenden
Wadis begründet. Immerhin umfassen Wadi Umm Salam, Wadi Abu Mu Awwad und
Wadi Umm Hajalij zusammen ca. 35 % der Felsbildstationen. Wadi Abu Wasil und Wadi
Minayh weitere 22 %. Hochgerechnet auf die Anzahl der Figuren pro Wadi hat alleine
schon das Wadi Umm Salam einen Anteil von 26 %, zusammen mit Wadi Abu Mu
Awwad und Wadi Umm Hajalij sind es sogar 38 %. Wadi Abu Wasil dagegen bildet
zusammen mit Wadi Minayh nur einen Anteil von 15 % (siehe Abb. 7).

Damit machen Wadis, welche nicht als klare Verbindungslinie zwischen dem Niltal
und dem Gebiet des Roten Meeres angesehen werden können, über die Hälfte der Fund‐
stellen aus. Es stellt sich die Frage, ob sie überhaupt als Verbindungsweg benutzt wurden

Abbildung 7. Anzahl der Plätze mit Felsbildern pro Wadi.
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und wenn ja, wohin, beziehungsweise welche Eigenschaften sonst ihre Attraktivität
begründen könnten. Es lässt sich weiterhin vermuten, dass die Gebiete um das Wadi
Umm Salam und Wadi Abu Wasil beziehungsweise Wadi Minayh aus anderen Gründen
denn der einfachen Durchquerung aufgesucht worden sind. Vielmehr soll der Annahme
nachgegangen werden, dass das Vorhandensein bestimmter Ressourcen den Zug in diese
Gebiete verursachte und gleichzeitig ihre Bedeutung untermauerte. Hierzu wird begon‐
nen mit einer Darlegung der bekannten Bewegungen und Ziele innerhalb der Zentralen
Ostwüste in dynastischer und ptolemäisch-römischer Zeit.

6.2.1.3  Dynastische und ptolemäisch-römische Bewegungsmuster

Die ca. 62 Szenen mit dynastischen Inschriften, welche von den beiden zugrunde geleg‐
ten Katalogen angegeben werden, zeigen eine deutlich andere Verteilung als die Bilder.
Dass der Hauptschwerpunkt in den Wadi Hammamat Steinbrüchen zu finden ist, ver‐
wundert nicht weiter. Allerdings ist auch sonst eine starke Verbindung zu den bekannten
dynastischen Tätigkeiten in der Ostwüste zu finden. So befinden sich die meisten
Inschriften entlang der bekannten Verbindungsrouten. Im Wadi Hammamat ist dies ins‐
besondere der Bereich um das spätere praesidium Krokodilo, die Ruinen in el Muwayh,
im Süden der Verlauf des Wadi Barramiya mit dem Schwerpunkt Kanais. Des Weiteren
ist es eine grob von Südwest nach Nordost verlaufende Verbindung, die derjenigen von
Koptos nach Berenike aus ptolemäisch-römischer Zeit ähnelt, welche in regelmäßigen
Abständen von 16–20 km Entfernung Inschriften aufweist. Diese liegen allerdings nicht
in der Nähe der späteren Route mit den praesidia, sondern in 5–6 km Entfernung von
dieser, was nicht weiter verwunderlich ist, da zu dieser Zeit stattdessen der Bir Minayh
einbezogen wurde, eine der notwendigen Wasserquellen. Außerdem scheint der End‐
punkt dieser Verbindung nicht zwangsläufig so weit südlich wie Berenike, sondern viel‐
mehr in den dazwischenliegenden Minen und Steinbrüchen gelegen zu haben. Einen
besonderen Schwerpunkt machen die dynastischen Inschriften um das Wadi Abu Mu
Awwad aus, diese könnten mit den sich im östlichen Teil dieses Wadis befindlichen
Goldminen in Verbindung stehen, gleiches gilt für die Inschriften im Wadi Umm Salam
und denjenigen im Wadi Shalul, welche sich alle auf einer mehr oder weniger direkten
Route in Richtung der Goldminen befinden, insbesondere, wenn man von Süden kommt
(Taf. 4).

Der Einbezug weiterer dynastischer Inschriften, welche von Rothe et al. (2008) in
diesem Gebiet aufgenommen wurden, geben ein ähnliches Verteilungsmuster wieder.
Erstaunlicherweise stimmen die von ihnen aufgefundenen Inschriften mit keinen der von
den zugrunde gelegten Katalogen dokumentierten überein,291 auch wenn einige in den

291 Diese Abweichung besteht unabhängig davon, welche geographische Transformationsme‐
thode benutzt wurde, um die in GCS WGS 1984 vorhandenen Koordinaten von Rothe et al.
(2008) in die GCS Egypt 1907 Blue-Belt-Daten der Felsbilder umzurechnen.
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gleichen Wadis angebracht sind.292 So scheint der Großteil der Rotheschen Inschriften,
23 von den 31 Plätzen, die im gleichen Untersuchungsgebiet vorkommen, nicht näher als
50 Meter zu denen aus den Desert RATS und Eastern Desert Survey bekannten Plätzen zu
liegen. Die Frage stellt sich, ob es sich um Inschriften handelt, welche von den anderen
Kampagnen übersehen wurden oder ob diese nicht aufgenommen wurden aufgrund ihres
„inschriftlichen Charakters“. Andererseits scheinen diejenigen Inschriften von Rothe et
al. nicht aufgenommen worden zu sein, welche von den Kampagnen von Morrow et al.
(2010) und Rohl (2000) dokumentiert wurden. Auf jeden Fall bildet bei den von Rothe
et al. (2008) dokumentierten Inschriften ebenfalls das Wadi Abu Mu Awwad einen
Schwerpunkt, eine weitere erhöhte Anzahl an Plätzen findet sich im Wadi Barramiya am
Übergang zum Präkambrischen Grundgestein. Hier spielt vielleicht ebenfalls die Nähe zu
den östlich und nördlich davon liegenden Minen und Steinbrüchen eine Rolle. Weiterhin
führen Rothe et al. noch einige weitere Fundstellen im Umkreis des Bir Minayh auf
(Taf. 4). Insgesamt lässt sich feststellen, dass die dynastischen Inschriften eine weitaus
geringere Verteilung und stärkere Ost-West-Ausrichtung als die Felsbilder aufweisen.

Zu der Verteilung der ptolemäischen und römischen Inschriften kann dagegen
nichts Genaueres gesagt werden, da lediglich 8 Plätze mit griechischen Inschriften identi‐
fiziert werden konnten, dagegen nur ein Beleg für eine römische Inschrift sowie einer für
eine koptische. Die zugehörigen Plätze sind hinsichtlich ihrer Verteilung jedoch nicht
aussagekräftig.

Die Routen der dynastischen Zeit sind hinlänglich bekannt und nachvollziehbar
beschrieben worden (Rothe et al. 2008; Sidebotham et al. 2008:62, Fig. 4.1.; Sidebotham
und Zitterkopf 1995). Dabei bilden Edfu und Koptos jeweils die Anfänge der Hauptrou‐
ten durch das Wadi Hammamat im Norden und das Wadi Barramiya im Süden. Von
Koptos ausgehend scheinen die Wadi Hammamat Steinbrüche ein Ziel darzustellen,
doch auch die Goldlagerstätten in Umm Fawakhir sind auf diesem Wege zu erreichen
und natürlich darüber hinaus das Rote Meer am Ende dieser Verbindung (Taf. 4 und 11).
Die hohe Anzahl an dynastischen Inschriften und Bildern bei el Muwayh (Krokodilo)
ließe sich eventuell dadurch erklären, dass es sich hierbei um eine Lagerstätte auf diesem
Weg handelte. Geht man von den 30–36 km pro Tag aus, welche für römische Soldaten
zu veranschlagen sind293, dann wäre, von Koptos aus gerechnet, die Oase Laqeita die
nächste bequem erreichbare Haltestation mit 26 km Entfernung, die Stelle bei el

292 In 8 Fällen läßt sich ein Abstand von 30 bis 50 Metern zwischen den Rotheschen Inschriften
und den Fundplätzen der anderen Kampagnen feststellen. In diesen Fällen könnte es sich noch um
identische Plätze handeln, die allerdings in einem Fall einen sehr starken Meßfehler aufweisen.
Gerade in Tälern, die eventuell keine komplette Satellitenabdeckung aufweisen, kann dies durch‐
aus vorkommen kann, allerdings würde eine Abweichung von 30–50 Metern schon einen unge‐
wöhnlich hohen Meßfehler darstellen.
293 Diese Entfernungsangabe wird als Richtmaß für die Entfernung genommen, welche Perso‐
nen, die zu einer organisierten, mit Infrastruktur versorgten Gruppe gehören, zurücklegen können.
Außerdem wird davon ausgegangen, dass diese Personen lediglich die Durchquerung zu einem
bestimmten Ziel vor sich haben und keine ziehende Bewegung verfolgen.
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Muwayh, an welcher sich später auch das römische Krokodilo befindet, böte die nächste
Station mit weiteren 27 km Entfernung von Laqeita. Von hier aus sind die Steinbrüche
dann nur noch in 18 km Entfernung gelegen und es schließen sich, in ähnlicher Entfer‐
nung wie bei den bisherigen Stationen, weitere in Richtung zum Rotmeerhafen von
Myos Hormos (Quseir el Qadim) an (Sidebotham et al. 2008; Sidebotham und Zitter‐
kopf 1995).

Ein weiterer Weg lässt sich von der Oase Laqeita beginnend, entsprechend der spä‐
teren Koptos-Berenike-Verbindung, aufzeigen (Taf. 4 und Taf. 11). Von der Oase nach
Südosten abbiegend finden sich in regelmäßigen Abständen dynastisch markierte Plätze,
die ersten beiden in 24 oder 32 km und dann 20 km Entfernung voneinander, danach
verringern sich die Abstände auf 13–16 km, was einerseits an dem anspruchsvolleren
Gelände, andererseits an den jeweils an diesen Punkten befindlichen Wasserstellen, Bir
Minayh und Bir ash-Shalul, liegen könnte. In näherer Umgebung um diese Stellen
herum, das heißt unter 10 km Entfernung, liegen weitere Inschriften verteilt. Die Nord‐
west-Südost-Linie weiterführend wäre Bir Daghbag/Compasi in 14 km Entfernung die
nächste Station. Von hier aus scheint das Ziel dieser Verbindung entweder in den Amazo‐
nit- und Goldminen des Wadi Abu Mu Awwad, den Goldminen von Bokari oder in dem
Marmorsteinbruch von Gebel Rokham zu liegen (Taf. 11). Zumindest ist in diesen
Minen und Steinbrüchen eine dynastische Präsenz belegt (Sidebotham und Gates-Foster
2019). Diese Verbindung könnte jedoch noch weiter östlich bis zum Gebel Umm Naqqat
und seinen Diorit-Steinbrüchen geführt haben.

Ein alternativer Weg zu diesen Minen lässt sich von Süden aus Edfu kommend
rekonstruieren. Hier bestehen zwei mögliche Routen. Entweder beginnt die Route im
Wadi Barramiya294 um anschließend nach Norden ins Wadi ash-Shaghab einzubiegen
und über Tal’at Farraj und Wadi Batur dann als nächste Station auf die Eingänge und
Verläufe der Wadi Abu Mu Awwad, Wadi Shalul und Wadi Umm Salam zu treffen. Die
Abstände zwischen den Plätzen bewegen sich wieder zwischen 23 und 30 km, erst in den
genannten Wadis wird die Nähe zu den Plätzen größer. Weiterhin besteht die Möglich‐
keit hinter Kanais über das Wadi Miya in dieses Gebiet zu kommen; hier lägen die
Abstände zwischen den ersten beiden Plätzen jedoch bei ca. 35 km. Eine Nord-Süd-Ver‐
bindung zwischen dem Bir Minayh oder Daghbag und dem Weg aus Edfu lässt sich wie‐
derum durch das Wadi Shalul finden, hier befinden sich dynastische Inschriften im
Abstand von 25 km Entfernung vom Bir Minayh. Diese Entfernung bleibt jedoch nur
bestehen, wenn man von einer Bewegung über die Plateaus ausgeht, eine Bewegung ent‐
lang der Wadis würde diese Strecke vergrößern.295 Schlussendlich lässt sich natürlich

294 Die Bezeichnung „Wadi Barramiya“ wird der Anschaulichkeit halber für die gesamte Strecke
vom Niltal bis zum Präkambrischen Grundgestein verwendet. Dieses Wadi wird auf den Karten
der Egyptian General Survey Authority zu Beginn als Wadi Abbad, dann als Wadi Kanais und
anschließend als Wadi Barramiya bezeichnet.
295 Letzteres wäre aber wahrscheinlicher, wenn man davon ausgeht, dass es sich um eine voll‐
ständig ausgerüstete Expedition mit Lasttieren handelt.
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noch die von Edfu ausgehende West-Ost-Verbindung durch das Wadi Barramiya erken‐
nen, wobei Kanais ebenfalls wieder eine Station innerhalb eines 26–27 km Radius zu
einer vorherigen Station ausmacht. Daran anschließend folgen die Felsbilder und
-inschriften jedoch in größerer Dichte und Nähe bis hin zum Bir ’Iayyan, wobei auch
hier der Übergang zum Präkambrischen Grundgestein den – wahrscheinlich prospekti‐
onsbedingten – Endpunkt bildet. Eventuell war die von Winkler (1938, 1939) im Wadi
Barramiya lokalisierte Mine ein Ziel, aber auch Verbindungen, zu den schon erwähnten
Minen in Bokari oder dem Wadi Abu Mu Awwad erscheint möglich. Interessant ist, dass
sich insbesondere westlich um den Bir ’Iayyan, in einem Abstand von bis zu 18 km, eine
große Anzahl an dynastischen Inschriften finden lässt. Dies könnte auf eine Popularität
dieses Weges hindeuten. Doch auch Ziele weiter im Osten, zum Roten Meer hin, sind
denkbar, allerdings finden sich an der Rotmeerküste bisher keine Belege für eine Anwe‐
senheit in dynastischer Zeit in diesem Gebietsabschnitt.

Für die Plätze mit Inschriften und dynastischen Bildern lässt sich nun vermuten,
dass sie übereinstimmen mit den jeweiligen Rastplätzen größerer dynastischer Expeditio‐
nen, welche die Stein- und Edelmetallressourcen der Ostwüste ausbeuteten. Der relativ
gleichmäßige Abstand dieser Plätze und ihre Streckenbegrenzung auf meistens unter
30 km mit kürzeren Etappen in schwierigerem Gelände könnten den Entfernungen ent‐
sprechen, die eine größere Gruppe an einem Tag bewältigt. Die Nähe von Brunnen ist
dabei nicht an jedem Lagerplatz notwendig, da von einer gewissen Infrastruktur und Pla‐
nung dieser Expeditionen ausgegangen wird, welche das Heranschaffen von Ressourcen
durch vor- oder nachreisende Versorgungstrupps nahelegt.

Die ptolemäischen und römischen Bewegungen innerhalb dieses Teiles der Ost‐
wüste orientieren sich ebenfalls an den bekannten Verbindungswegen, deren verstärktes
Ziel neben den Minen und Steinbrüchen jedoch vor allem die Rotmeerhäfen darstellen,
unter denen Berenike eine herausgehobene Stellung innehat. Die Strecke von Koptos
nach Quseir, Myos Hormos, wurde dabei in regelmäßigen Abständen mit hydreumata
und praesidia versehen, dazu kommen Wachtürme. Die Entfernungen zwischen diesen
liegt dabei im Mittel bei 17 km, was Ronald Zitterkopf und Steven Sidebotham (1989)
als Anzeichen dafür sehen, dass diese Stationen nicht als Übernachtungsmöglichkeiten
für Tagesetappen gedacht waren, sondern als Wachstationen. Auch interpretieren sie die
in größerer Anzahl und geringerem Abstand auftretenden Türme als Wach- und Signal‐
posten. Abgesehen von dieser Verbindung ist wohl diejenige zwischen Koptos und Bere‐
nike der Weg, welcher ab ptolemäischer Zeit am häufigsten genutzt wurde, dabei ist auch
diese Strecke durch diverse hydreumata und praesidia gesäumt (Taf. 4 und Taf. 11). Von
der Oase Laqeita (Phoinikon) knickt diese Route nach Südosten ab und führt über die
praesidia: Didymoi, Aphrodito, Compasi (Daghbag), Daghbag South, hinter dem Gebel
Rokham entlang zu Greiya und Bezah296, über eine Siedlung bei Rod el Buram bis Aris‐

296 Nach Sidebotham und Zitterkopf (1995) scheint eines von beiden das antike Jovis zu sein,
wobei Cuvigny (2013) als Namen auch Dios angibt.
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tonis (Gerf ) und mindestens noch zehn weitere Stationen außerhalb des Untersuchungs‐
gebietes nach Berenike (Sidebotham und Zitterkopf 1995).

So nachvollziehbar auch die dynastischen und ptolemäisch-römischen Bewegungsli‐
nien und ihre jeweiligen Ziele in der Ostwüste sind. Sie entsprechen nicht der Verteilung
der Felsbilder, oder nur in Teilbereichen, so dass diese Bewegungsmuster keinen ausreich‐
enden Erklärungsrahmen für die Nutzung dieses Gebietes durch die Hersteller der Fels‐
bilder bieten. Wie bereits durch die Dichteanalyse gezeigt, sticht hier insbesondere die
Umgebung des Wadi Umm Salam heraus. Zwar führen sowohl das Wadi Umm Salam, als
auch die angrenzenden Wadis mehr oder minder direkt zu den Goldminen von Wadi
Abu Mu Awwad und Bokari. Allerdings hatte der Abbau von Gold in den Zeiten vor
dem Alten Reich noch nicht den großen Stellenwert späterer Zeitstellungen eingenom‐
men und, wie Klemm et al. (2001) vermuten, war es durchaus möglich, Gold noch in
einfachen oberflächigen Lagen zu sammeln. Eventuell war der mögliche Gewinn von
Kupfer an diesen Stellen ebenfalls von Relevanz, jedoch kann beides kaum die hohe Fre‐
quentierung dieses Gebietes erklären. Auch die regelmäßigere Verteilung von Felsbildsta‐
tionen in einer Nord-Südausrichtung parallel zu der Gesteinstrennlinie zwischen diesem
Gebiet und dem Bir Minayh scheint nicht der dynastischen Verteilung zu entsprechen.
Um diesen Befund genauer zu untersuchen, wird in einem ersten Anlauf die Frage nach
anderen Beweggründen für den Aufenthalt und die Bewegung in diesem Gebiet gestellt
beziehungsweise die weitere Ressourcenlage, unabhängig von den Minen und Steinbrü‐
chen, in Augenschein genommen.

6.2.1.4  Felsbilder im Verhältnis zu Bewegungsmustern und Ressourcen

Die Verteilung der Felsbilder innerhalb des Untersuchungsgebietes soll nun anhand drei
verschiedener Hypothesen geklärt werden, die im Folgenden getestet werden sollen:
1. die Felsbildplätze wurden eher zufällig passiert, auf dem Weg von a) dem Niltal an

die Rotmeerküste oder b) einem Weg von Nord nach Süd (entlang der späteren
römischen Route)

2. Die Felsbildplätze wurden passiert auf dem Weg zu bestimmten Ressourcen, die in
der Nähe des Gebietes lagen, in welchem die Felsbilder angebracht wurden
a) Minen b) Vegetation c) Wasser

3. Die Felsbildplätze wurden explizit aufgesucht aus Gründen, die sich nicht anhand
topographischer oder umweltbedingter Faktoren ableiten lassen

Um der allgemeinen Annahme Rechnung zu tragen, dass die Hauptsiedlungsplätze, sei es
mobiler oder sesshafter Lebensweisen, in der Nähe des Nils lagen, werden als mögliche
Ausgangspunkte der Analyse immer die Eingänge in die Wadis Hammamat und Barra‐
miya ausgewählt. Diese scheinen den einfachsten Zugang zur Ostwüste aus diesem
Gebiet zu gewähren, da direkt an das Niltal angrenzend zwischen diesen beiden Wadis
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ein höherer Gebirgsauswuchs, der Gebel Rahamia im Süden und der Gebel Nezzi im
Osten, liegt und somit einen Zugang in diesem Bereich nach Osten erschweren.

Für das Gros der Felsbilder ist deutlich geworden, dass sie nicht entlang einer Ver‐
bindung vom Niltal zur Rotmeerküste angebracht wurden, dies zeigt auch eine Kosten‐
analyse, welche, von den bekannten Stellen am Niltal ausgehend, natürlich immer den
Weg durch das Wadi Hammamat als günstigste West-Ost-Verbindung angibt (Taf. 11).
Dies gilt auch, wenn nicht Quseir, sondern beliebige andere Punkte entlang der Rotmeer‐
küste innerhalb des betrachteten Gebietes als Zielpunkte anvisiert werden. Auch dann
wird ebenfalls die Route über das Wadi Hammamat und Quseir als die kostengünstigste
Variante aufgezeigt.

Anders dagegen sieht es bei einer Nord-Süd-Verbindung aus. Die kostenniedrigste
Verbindung zwischen dem Eingang zum Wadi Hammamat oder Koptos und dem Wadi
Barramiya oder Edfu wird entlang des Nils angegeben. Bei den Wegen durch die Ost‐
wüste könnte es sich also nur dann um eine Alternativroute handeln, wenn Gründe
gegen die Benutzung jener Verbindung sprechen würden. Dies könnte zum Beispiel in
Zeiten starker Überschwemmungen durch den Nil der Fall sein oder, unter Berücksichti‐
gung veränderter klimatischer Bedingungen, wenn das nilnahe Gebiet durch die poten‐
tiellen Wasserabflüsse der gerade an dieser Stelle bis stark an den Nil heranreichenden
Höhenzüge überschwemmt worden wäre. Innerhalb des Gebietes der Ostwüste ist es
jedoch ausschlaggebend, wohin genau der Weg nach Süden führen soll, denn ist Berenike
das Ziel, so entspricht die ptolemäisch-römische Verbindung der kostengünstigsten Vari‐
ante. Doch wie bereits dargelegt, ist auch diese nicht mit der Verteilung der Felsbildplätze
in Übereinstimmung zu bringen. Die Gründe für die Bewegung innerhalb dieses Gebie‐
tes der Zentralen Ostwüste scheinen also in dem Gebiet selbst zu liegen und nicht alleine
in seiner Durchquerung. Hier lassen sich einerseits natürlich die Minen andererseits aber
auch Ressourcen der Subsistenz als Beweggründe vermuten. Die Wege zu den Minen
sind dabei schon recht deutlich in Form der dynastischen Verteilungen offenbart worden.
Allerdings sind die Belege für eine prä- oder frühdynastische Nutzung von Steinbrüchen
nur an einem sehr geringen Anteil der Minen in diesem Gebiet überhaupt belegt. Dazu
zählen die Steinbrüche im Wadi Hammamat, die Goldminen in Bokari, die Flussspatmi‐
nen in Gebel el Ineigi und die Dioritmine in Gebel Umm Naqqat (Harrell 2003,
2004297; Klemm und Klemm 2013:147ff). Diese jedoch befinden sich in der Nähe der
Felsbilder des zentralen Gebietes um Wadi Umm Salam oder wären von diesem aus zu
erreichen (Taf. 11). Wie bereits angesprochen, ist der Abbau von Gold allerdings in die‐
sen frühen Phasen noch gering und auch derjenige von Diorit oder anderem Hartgestein
dürfte zwar als Ressource für einige Alltagsgegenstände (und später auch Prunkgegen‐
stände) erfolgt sein, ob aber dies allein einen Zug in dieses Gebiet gerechtfertigt hätte,
wenn sonst keinerlei Nutzung der Ressourcen erfolgt wäre, bleibt zu bezweifeln. Insofern
wird das Gebiet hinsichtlich seiner Subsistenzressourcen untersucht werden müssen.

297 Siehe auch http://www.eeescience.utoledo.edu/faculty/harrell/Egypt/Quarries/Quarries_
Menu.html (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://www.eeescience.utoledo.edu/faculty/harrell/Egypt/Quarries/Quarries_Menu.html
http://www.eeescience.utoledo.edu/faculty/harrell/Egypt/Quarries/Quarries_Menu.html


6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

336

6.2.1.4.1  Ressourcen – Vegetation

Die Vegetation in der Zentralen Ostwüste dürfte sich, wie bereits dargelegt, qualitativ
nicht stark von dem heutigen Zustand unterschieden haben, quantitativ dagegen könnte
sie eine wesentliche Erhöhung aufgewiesen haben. Noch heute zeigen viele Wadis eine
zumindest nach Regenfällen recht hohe Vegetationsdecke. So ging auch Douglas Brewer
der Vermutung nach, dass die Felsbilder der Ostwüste in Korrelation mit Böden zu fin‐
den seien, die Grasland zum temporären Weiden von Vieh zur Verfügung stellen würden.
Er stellte fest, dass viele der Felsbilder in Gebieten vorkämen, in welchen sich calcaric
fluvisols (Brewer 2007:9) befänden, welche als eine gute Grundlage für Gras gelten.298
Diese Feststellung wurde zwar bisher noch nicht im Detail ausgeführt, sie stellt dennoch
einen wegweisenden Hinweis dar, wenn davon ausgegangen wird, dass die Bewegung
innerhalb der Ostwüste notwendigerweise auf Vegetation als Lebensgrundlage angewie‐
sen ist, insbesondere wenn von mobilen Gruppen ausgegangen wird, die sich entweder
selbst durch diese Vegetation und die dort anzutreffenden Wildtiere versorgten oder ihr
mitgeführtes Vieh weiden lassen mussten.

Diesbezüglich kann aufgrund der Bodenkartografierung Afrikas der World Reference
Base for Soil Ressources299 für das Untersuchungsgebiet dreierlei festgestellt werden
(Taf. 12): Erstens befinden sich im Westen an die Wadis anschließend Arenosole (brunic
und calcaric). Hierbei handelt es sich um Böden, die in ariden Landschaften mit einem
Niederschlag von unter 300 mm zur extensiven (nomadischen) Beweidung genutzt wer‐
den.300 Für dieses Gebiet ist ausschlaggebend, dass sich die Arenosole beginnend am
Fruchtlandrand bei Koptos, wo sie noch mit Fluvisolen vermischt sind, von der Oase
Laqeita aus nach Süden erstreckend, genau westlich entlang der Wadis und Wadieingänge
ziehen, an denen auch die Felsbilder zu finden sind. Dieser Nord-Süd-Verlauf endet erst
südlich vom Wadi Barramiya. Die Arenosolstreifen messen an ihrer breitesten Stelle
gegenüber den Wadis Umm Hajalij und Miya ca. 24 km von West nach Ost. Zweitens
liegt im Osten, ca. 20 km hinter den drei hauptsächlich mit Felsbildern versehenen
Wadis Umm Salam, Abu Mu Awwad und Umm Hajalij, ebenfalls ein größeres Gebiet
dieses Bodentyps. In der Verlängerung des Wadi Barramiya findet sich ebenfalls ein sol‐
ches Gebiet, ca. 38 km von den letzten Felsbildern entfernt, und ein weiteres ca. 25 km
entfernt vom Bir esh-Shalul. Hinzu kommt als Drittes, dass zuzüglich zu den Arenosolen
hinter den Wadis Umm Salam, Umm Hajalij und Abu Mu Awwad auch Fluvisole (fluvi‐
sols eutric) anzutreffen sind. Diese eutrischen Böden zeichnen sich durch moderate bis
hohe Fruchtbarkeit aus. Bei Fluvisols wiederum handelt es sich um genetisch junge

298 Die Einteilung der World Reference Base for Soil Ressources zeigt dagegen die calcaric fluvisols
in einiger Entfernung von den Felsbildern, siehe Tafel 12. Allerdings hat Brewer nicht genauer aus‐
geführt, in welchen Wadis er die fluvisols angetroffen hat.
299 http://www.fao.org/soils-portal/data-hub/soil-classification/world-reference-base/en/ (letzter
Zugriff: 10.05.2021).
300 http://www.fao.org/3/i3794en/I3794en.pdf (letzter Zugriff: 10.05.2021).

http://www.fao.org/soils-portal/data-hub/soil-classification/world-reference-base/en/
http://www.fao.org/3/i3794en/I3794en.pdf
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Böden in fluvialen oder lakustrischen Ablagerungen oder Meeresablagerungen.301 Dieser
Umstand ist insofern verblüffend, da sich größere Flächen mit Fluvisolen ansonsten nur
entlang des Nils oder nilnaher größerer Hauptentwässerungswadis, wie etwa dem Wadi
Hammamat, befinden; allerdings kommen Fluvisole auch bei trockenen Flussbetten oder
Wadis vor. Dieser kleine ca. 80 km² umfassende Bereich in der Mitte der Ostwüste ist
dagegen losgelöst von allen Flusssystemen. Seine Existenz kann sich jedoch durch eine
Kombination von Faktoren erklären lassen. So zeigt eine Analyse der Geländeneigung,
dass sich genau an der Stelle der Fluvisole und derjenigen der davor gelagerten Arenosole
nur eine sehr geringe Steigung von unter 1,5° zeigt. Auch wird der Bereich der Fluvisole
bei Niederschlägen von einem Wasserzulauf dritter Ordnung302 durchzogen, der aus
mindestens 10 Wasserzubringern aus unterschiedlichen Richtungen gespeist wird. Dieser
größere Wasserzulauf in Verbindung mit einer nur geringen Steigung lässt vermuten, dass
sich an dieser Stelle das Wasser großflächiger verteilt haben und auch über längere Zeit
vorhanden gewesen sein könnte, wobei es sich gar nicht zwingend um Oberflächenwasser
gehandelt haben muss. Die Entstehung von Böden, und sei es nur in einer sehr dünnen
Schicht, scheint darauf zu verweisen, dass die Lagen hier nicht vollständig wegge‐
schwemmt wurden und eine Vegetation sich zumindest zeitweise halten konnte. Dieses
Gebiet mit dem angrenzenden Gebiet der Arenosole könnte demnach günstige Voraus‐
setzungen sowohl für die Anwesenheit von Jagdwild als auch für das Halten von Weide‐
tieren geboten haben. Erwähnt werden sollte in diesem Zusammenhang auch, dass der
durch die praesidia gesäumte Weg von Koptos nach Berenike durch dieses Gebiet führt.
Interessant ist auch der Umstand, dass nur drei weitere solcher Flächen sich ebenfalls in
diesem Bereich der Zentralen Ostwüste befinden, allerdings sind diese alle in 18–27 km
Entfernung zur Roten Meer Küste anzutreffen. In der Nähe einer dieser Fluvisole wiede‐
rum liegen die beiden Fundstätten Sodmein Cave und Tree Shelter.

Der Umstand nun, dass sich direkt hinter den häufig mit Felsbildern versehenen
Wadis Umm Salam, Umm Hajalij und Abu Mu Awwad ein derartiges Gunstgebiet befin‐
det, lässt es zumindest plausibel erscheinen, dieses als ein mögliches Ziel einer Bewegung
innerhalb der Ostwüste anzusehen, in welches die Gebiete mit den Arenosolen ebenfalls
einbezogen wurden. Eine einfache Kostenberechnung eines Least Cost Path (LCP), die
lediglich die Neigung des Geländes als Kriterium berücksichtigt, zeigt, sobald man das
Gebiet mit den Fluvisolen als Zielpunkt und Edfu als Ausgangspunkt annimmt, als kos‐
tengünstigsten Weg einen parallel zum Wadi Miya, der durch drei Gebiete mit Arenos‐

301 http://www.fao.org/3/i3794en/I3794en.pdf (letzter Zugriff: 10.05.2021).
302 Nach Strahler (1957) handelt es sich bei Wasserzuläufen der ersten Ordnung um die klein‐
sten und solche, welche normalerweise keine eigenen Zuflüsse haben, dafür aber in größere Läufe
fließen. Wasserzuläufe der ersten und zweiten Ordnung formieren sich meist an steilen Hängen
und haben eine hohe Fließgeschwindigkeit bis sie sich in Zuläufe einer höheren Ordnung ergie‐
ßen. Die Zuläufe der ersten bis dritten Ordnung werden auch „headwater streams“genannt. Ab
einer Ordnung von sechs werden diese Wasserläufe als Fluß bezeichnet (siehe http://pro.arcgis.
com/de/pro-app/latest/tool-reference/spatial-analyst/how-stream-order-works.htm (letzter Zugriff:
10.05.2021).

http://www.fao.org/3/i3794en/I3794en.pdf
https://pro.arcgis.com/de/pro-app/latest/tool-reference/spatial-analyst/how-stream-order-works.htm
https://pro.arcgis.com/de/pro-app/latest/tool-reference/spatial-analyst/how-stream-order-works.htm
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olen verläuft. Von der Oase Laqeita aus startend wird als kostengünstigste Verbindung
eine gerade Nordwest-Südost-Ausrichtung angegeben, die ebenfalls große Strecken ent‐
lang der Arenosole führt (Taf. 11). Beide Wege führen an keinem der Wadis entlang, in
welchen die Felsbilder liegen, und kreuzen nur sehr selten eine Station mit Felskunst. Da
insbesondere der nördliche Weg die örtliche Topographie nicht zu berücksichtigen
scheint, wurde eine erneute Berechnung mit einem gewichteten Eingaberaster vorgenom‐
men, in welches nun auch die Landformen Eingang erhielten. Dabei wurden ebene
Landformen und Täler als positiv bewertet, Hänge, Plateaus und tief eingeschnittene
Täler dagegen als negativ, da sie immer nur eine erschwerte Überquerung ermöglichen,
beziehungsweise im Fall der tief eingeschnittenen Täler bei Sturzfluten eine Gefahren‐
quelle bilden könnten303. Diese neue Berechnungsgrundlage führte zu keiner großen Ver‐
änderung hinsichtlich der Lage der kostengünstigsten Pfade im Norden, abgesehen
davon, dass sie sich jetzt natürlicher entlang der Wadis bewegten. Für den Weg von Edfu
zu den Fluvisolen ergab sich nun jedoch eine Verbindung durch das Wadi Miya, welche
auch an den dort befindlichen Felsbildern vorbeiführt (Taf. 11).

Wenn also die potentiell fruchtbaren Gebiete eines der Ziele der Bewegung inner‐
halb der Ostwüste ausmachen sollten, dann scheint noch ein weiterer Faktor berücksich‐
tigt werden zu müssen, um die Wege, an denen sich die Felsbilder befinden, als Wahl zu
erklären. Dieser Faktor könnte die Notwendigkeit des regelmäßigen Aufsuchens von
Wasserquellen sein. Werden nun die Brunnen als einzelne Stationen einberechnet, dann
ergibt sich ein anderes Bild.

6.2.1.4.2  Ressourcen – Wasser

Eine der Grundvoraussetzungen für den Aufenthalt in der Ostwüste stellt das ausrei‐
chende Vorhandensein von Wasser dar. Auch für die Felsbildstationen steht zu vermuten,
dass sie in der Nähe von Wasserquellen vorkommen müssen, insbesondere, wenn davon
ausgegangen wird, dass sie nicht als Teil einer administrativ organisierten Expedition
geschaffen wurden oder im Zusammenhang stehen mit der infrastrukturellen Erschlie‐
ßung der Ostwüste in ptolemäisch-römischer Zeit. Unterschieden werden kann dabei
zwischen permanenten und vorübergehenden Wasserquellen, wobei letztere begünstigt
durch die klimatische Entwicklung des Frühen und Mittleren Holozäns in dieser Zeit‐
spanne weitaus häufiger vorgekommen sein dürften. Die Tatsache, dass an einigen Stellen
in der Ostwüste die Aquifer nahe an der Oberfläche liegen und somit einen einfachen
Zugang zum Wasser ermöglichen, ebenso wie die Anlage einfacher Brunnen bereits zur

303 Die Landklassen 2–5 wurden mit 1 bewertet, Klasse 1 mit 2, Klasse 6 mit 3, Klasse 7 mit 4,
Klasse 8 mit 5, Klasse 9 mit 6 und Klasse 10 mit 7 (für die Einteilung der Landklassen siehe Kapi‐
tel 6.1.2.1. Topographische und infrastrukturelle Charakteristiken).
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dynastischen Zeit,304 unterstreicht, dass mit mehr Wasserquellen gerechnet werden muss
als heute aufgrund der bekannten Brunnen angenommen werden kann. Diese ephemeren
Wasserquellen sind jedoch nicht einfach zu rekonstruieren, aus diesem Grund wird vor‐
erst auf die in der 1:50.000 Karte der Egyptian General Survey Authority eingetragenen
Brunnen und jene, welche Winkler (1938, 1939) in seine Karten eingetragen hat305,
zurückgegriffen. Diese bilden die Grundlage für eine Analyse der möglichen Nutzung
dieses Gebietes durch mobile Gruppen.

Als Ausgangsbasis werden Puffer um die Brunnen von 15 km gelegt. Diese bilden
sowohl den Maximalabstand, welcher für die Abstände von durch Nomaden genutzte
Brunnen im Niger angegeben wird, wobei für tiefe Brunnen auch 20–30 km gelten, als
auch die Entfernung, welche von Rinderhirten maximal an 2–3 Tagen zurückgelegt wird.
Da Rinder spätestens alle 2 Tage Wasser aufnehme müssen, scheint dies auch eine Maxi‐
malentfernung zu bilden. Drittens sind 15 km auch am oberen Rand dessen, was Wild‐
beuter als Tagestour auf sich nehmen, um Ressourcen auszubeuten.

Eine Betrachtung dieser Puffer um die Brunnen (Taf. 13) herum zeigt, dass es keine
lückenlose Verbindung vom Niltal bis in die zentral gelegenen Gebiete mit den Felsbil‐
dern gibt. Im Gegenteil scheinen sich die Entfernungen zwischen den Brunnen sogar
eher auf die doppelte Strecke von ca. 30 km festlegen zu lassen, wobei hier noch zu
bedenken ist, dass es sich um Berechnungen nach Luftlinie handelt, die die Topographie
der Umgebung nicht berücksichtigen. Werden die Wege entlang der Wadis verwendet,
vergrößern sich die Strecken noch. Zwischen Bir Kanais und dem nächstgelegenen Brun‐
nen im Wadi Barramiya, Bir ’Iayyan, liegen sogar mindestens 40 km. Das gleiche gilt für
den Abstand zwischen der Oase Laqeita und ihrem Brunnen und dem weiter östlich im
Wadi Hammamat gelegenen Bir Hammamat. Allerdings ist es bestimmt kein Zufall, dass
die Brunnen in diesem Teil der Ostwüste einen Abstand von 30 km und mehr aufweisen.
Dieser Abstand entspricht ungefähr demjenigen, der für die vorgeschriebenen Abstände
für Bohrungen von tiefen Brunnen für Pastoralnomaden im Niger angegeben wird (Gag‐
nol und Afane 2010). Da es sich hierbei um eine infrastrukturelle Maßnahme handelt, ist
auch für die Brunnen der Ostwüste davon auszugehen, dass diese im Rahmen einer sol‐
chen angelegt wurden und somit vielleicht die beständigsten, bestimmt aber nicht die
einzigen Wasserquellen, darstellten. Vielmehr dürften sie die Schnittmenge zwischen
diversen Anforderungen bilden, einerseits einer Erreichbarkeit innerhalb einer vertretba‐
ren Entfernung voneinander und andererseits bezüglich der natürlichen Gegebenheiten
des Wasservorkommens.306 Natürlich ist gerade dieser letzte Punkt nur schwer zu beein‐
flussen, allerdings liegt der Nubian Aquifer hier recht nah an der Oberfläche, so dass

304 Inschriften im Wadi Dunqash DN 28 (Rothe et al. 2008:312) und Wadi Mueilha ML 05
(Rothe et al. 2008:352) verweisen auf (einen?) Expeditionsleiter aus dem Alten Reich, die angeben,
einen Brunnen gegraben zu haben.
305 Wobei deren genaue Lage aufgrund der Meßmethode der Karte stark abweichen kann.
306 So dürfte die erhöhte Dichte von Brunnen im Umkreis der Wadi Hammamat Steinbrüche
sich mit dem erhöhten Bedarf an Wasser durch die Abbautätigeit in den Steinbrüchen und den
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davon ausgegangen werden kann, dass bei regelmäßiger Auffüllung durch Niederschläge
diverse Punkte sich für das Anlegen eines Brunnens eignen würden. Da das Alter der
Brunnen nicht genau eruiert werden kann, ist nicht auszuschließen, dass viele von ihnen
eine späte Errungenschaft sind und damit gar nicht zu Zeiten der Felskunsthersteller exis‐
tiert haben. Dagegen ist allerdings einzuwenden, dass einige der Brunnenstellen auch
ohne einen menschlichen Eingriff bei ausreichenden Niederschlägen Wasser längere Zeit
gesammelt haben dürften, wie Luft (2010:18) eindrücklich für den Bir Minayh schil‐
dert.307

Bezüglich der Abstände zwischen den Brunnen erscheint es nun auf den ersten
Blick, als würde sich damit eine Haltung von Rindern aber auch eine Nutzung durch
Wildbeutergruppen verbieten. Allerdings sind dagegen zwei Einwände zu erheben. Ers‐
tens muss die von Fricke (1969:136) angegebene Zuggeschwindigkeit von 10–15 km alle
2–3 Tage als Richtwert verstanden werden. Rinder können eine Zuggeschwindigkeit von
3–4 km/h aufweisen (Fricke 1969:136), so dass der Abstand von 30 km zwischen den
Brunnen innerhalb von 2 Tagen überwunden werden könnte, wenn davon ausgegangen
wird, dass die Tiere nicht nur weiden, sondern auch eine größere Strecke laufen. Zwei‐
tens muss auch die Möglichkeit berücksichtigt werden, dass mit den auf den Karten ein‐
gezeichneten Brunnen nicht alle möglichen Wasserquellen abgedeckt sind, ephemere
Wasserstellen lassen sich heute eben nur schwer nachweisen. Diese wiederum können
aber für mobile Gruppen ausreichend gewesen sein, wenn keine, oder nur wenige, Tiere
mitzuversorgen sind. Temporäres Oberflächenwasser hätte genutzt werden können, bezie‐
hungsweise zum einfachen Bedarf hätten selber Wasserstellen an dem nahen Aquifer
angelegt werden können. Außerdem kann ein gewisser Wasservorrat auch mitgeführt
werden, so dass nicht zwingend an jedem Tag während der Verlegung eines Lagers eine
Wasserstelle aufgesucht werden muss. Somit würden die Brunnen „nur“ die sichere, per‐
manente Wasserversorgung, vielleicht auch mit Hinblick auf die Versorgung von Herden
darstellen. In diesem Sinne würden die in 30 km Abstand auffindbaren Brunnen nur eine
Maximalentfernung der sicheren Versorgung ausmachen.

Geht man nun von einem vertretbaren Abstand von 30 km zwischen den angelegten
Brunnen aus, dann wird dennoch deutlich, dass das Gebiet um das Wadi Umm Salam
herum, welches die dichteste Anhäufung von Felsbildern zeigt, keinen einzigen Brunnen
im Umkreis von mindestens 25 km aufweist. Noch dazu wird hier eine Zwischenzone
geschaffen, in welcher der Abstand vom Bir Minayh im Norden bis zu den nächsten
Brunnen im Süden oder Westen mindestens 60 km Luftlinie beträgt.308 Wer sich in das
Gebiet von Umm Salam begab müsste also die doppelte der ohnehin schon am Maximal‐

damit verbundenen Gruppengrößen erklären lassen. Ein zusätzliches Maß an Wasser wurde benö‐
tigt, welches zu dem Aufbau einer zusätzlichen Infrastruktur führte.
307 In diesem Zusammenhang ist anzumerken, dass die Brunnen nur Hauptstellen der Wasser‐
gewinnung bilden könnten, die z. B. als Tränkeplätze Verwendung fanden, während der einfache
tägliche Bedarf an Wasser durch einfache Löcher oder Quellen gedeckt wurde.
308 Selbst vom Bir esh-Shalul aus wären es zum nächsten Brunnen im Süden noch ca. 45 km.
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wert liegenden Entfernung zur nächsten permanenten Wasserstelle zurückzulegen. Hinzu
kommt, dass im Gebiet von Wadi Umm Salam selbst kein Brunnen existiert. Somit
erscheint es nicht nachvollziehbar, warum dieses Gebiet aufgesucht wurde, noch dazu,
wenn die kostengünstigsten, nach dem Gelände bemessenen, Verbindungen zu den wei‐
ter östlich gelegenen Fluvisolen östlich dieser Wadis in der Nähe des Brunnens Daghbag
vorbeiführten. Diese vordergründige Einschätzung kann jedoch überdacht werden, wenn
einerseits berücksichtigt wird, dass es gerade mögliche Vegetationsvorkommen westlich
des Bir Minayh sind, welche einen ersten Anlaufpunkt bildeten und zweitens die Mög‐
lichkeit des Vorhandenseins vorübergehenden Oberflächenwassers, bedingt durch Regen‐
fälle und das Sammeln solcherart aufkommenden Wassers, in Betracht gezogen wird. In
dieser Hinsicht ist der Fundplatz SAL 14 (DR098), das sogenannte „Jacuzzi“ (Morrow et
al. 2010:63ff), mittig im Wadi Umm Salam gelegen, eine Alternative (Taf. 11). Dieses
natürliche Becken, welches am Ende eines kleinen rinnenartigen Wadis liegt, bietet sich
bei Regenfällen als Auffangbecken an, welches das Wasser auch über die Regenzeiten
hinaus zu halten in der Lage ist, was auch für das dahinterliegende kleine Wadi gelten
dürfte. Bezieht man dieses natürliche Becken als Wasserstelle mit ein, so ändert sich das
Bild der Wasserabdeckung völlig, denn dieser Platz reiht sich gut ein in die sonst übli‐
chen 25–30 km Abstände zwischen den einzelnen Wasserstellen. Es scheint sich bei dieser
Stelle also um eine für die Durchquerung des Gebietes notwendige Wasserstelle gehandelt
zu haben. Diese Tatsache fügt sich gut mit dem Felsbildaufkommen an dieser Stelle
zusammen, denn SAL 14 (DR098) bildet mit 386 Figuren denjenigen Platz mit dem
größten Anteil an Felsbildern.

Unter Hinzufügung dieser beiden neu erarbeiteten Faktoren, die Nutzung der Vege‐
tationsgunstbereiche als Ziel eines Aufenthaltes in diesem Teil der Ostwüste und die
Möglichkeit der Nutzung einer weiteren Wasserstelle innerhalb des Wadi Umm Salam,
sollte es nun möglich sein, sich einem Bewegungsmuster anzunähern, welches diese Fak‐
toren und die Felsbilder berücksichtigt.

6.2.1.4.3  Verhältnis von Bewegungsmustern und Felsbildern

Ausgehend davon, dass die Durchquerung dieses Teils der Ostwüste nur derart erfolgen
konnte, dass zumindest in Abständen von 30 km Brunnen aufgesucht werden mussten,
ergibt sich ein Netz aus diversen Wegen (Taf. 11).

Beginnend im Norden bei der Oase Laqeita bietet sich als nächster Anlaufpunkt Bir
Daidamos an, von dem angenommen werden kann, dass er auch schon vor Errichtung
des praesidiums vorhanden gewesen sein könnte. Der vorgeschlagene kostengünstigste
Weg führt dabei entlang der Felsbildstationen des Wadi el Kash. Von Bir Daidamos aus
müsste als nächstes Bir Minayh angesteuert werden, und hier führt der rekonstruierte
Weg ebenfalls entlang der Wadis mit den Felsbildstationen, zuerst an TJ–1 (ED 084)309

309 Nach Rohl (2000).
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vorbei und dann entlang des Wadi Minayh mit seinen Felsbildern. Wird von Bir Minayh
aus als nächstes das temporäre Wasserbecken bei SAL 14 (DR 098) im Wadi Salam ange‐
steuert, so ergibt sich hier anfänglich eine Wegführung, welche nicht entlang der Wadis,
sondern auf den Plateaus weiterführt, bis diese wieder im Wadi Abu Wasil einmündet.
Interessanterweise genau an der Stelle, wo sich die meisten Felsbilder in diesem Gebiet
finden. Vielleicht handelt es sich hierbei um eine Art Abkürzung zum Brunnen im Bir
Minayh. Ab dem Wadi Abu Wasil entspricht der Weg bis zum Wadi Iqaydi wieder dem‐
jenigen, an welchem sich die Felsbilder entlangziehen. Allerdings wird danach nicht der
Weg über die Verlängerung des Wadi Iqaydi und anschließend Wadi Shalul angegeben,
sondern stattdessen einer, der an den beiden Felsbildstationen des Wadi Dahabiya vorbei‐
führt. Dieser Weg führt ebenfalls wieder auf Plateaus und entlang kleinerer Wadis. Zum
Ende hin wird kurz das Wadi Shalul mit einigen Felsbildstationen gestreift, bevor der
Weg wieder über die Plateaus zum Wadi Umm Salam verläuft. Dieser Befund zeigt, dass
die generelle Richtung, welche den Brunnen Bir Minayh und das Wadi Umm Salam mit
dem temporären Becken verbindet, derjenigen der Route mit den Felsbildern innerhalb
dieses Gebietes entspricht, die genau gewählten Wege aber abweichen. Diese Diskrepanz
lässt sich am besten durch den Umstand erklären, dass die berechneten Wege auch Hügel
und Plateaus als mögliche Laufflächen miteinberechnen, die Felsbilder aber lediglich ent‐
lang der Wadis verlaufen.

Dies lässt sich in dreierlei Hinsicht interpretieren. Erstens kann es sein, dass die Fels‐
bilder nicht entlang aller Wege angebracht wurden, zweitens ist es möglich, dass es sehr
wohl auch an diesen Wegen Felsbilder gibt, welche nicht gefunden wurden, da die Hänge
und Plateaus nicht untersucht wurden oder drittens es weitere Gründe gab, warum nicht
der „kostengünstigste“ Weg gewählt wurde, sondern einer, der anderen Gesichtspunkten
entsprang. Die Wahl der größeren Wadis entgegen der Plateauwege könnte zum Beispiel
dadurch begründet werden, dass Vieh mitgeführt wurde, welches in den Wadis grasen
sollte und die Aufstiege nicht gut schaffen würde, aber auch Faktoren wie Schatten und
temporäre Lagermöglichkeiten könnten einen Ausschlag geben. Nicht zuletzt kann auch
ein Faktor der Bequemlichkeit den Ausschlag gegeben haben, der das Laufen entlang
relativ ebener, breiter Wadis als angenehmer erscheinen lässt, denn das Klettern über
Hänge und das Laufen über unebene Plateaus. Mit der möglichen Wasserstelle bei
SAL 14 (DR098) als Endpunkt kann von hieraus nun die Bewegung zu den Fluvisolen
berechnet werden, welche sich – wiederum – in ca. 30 km Entfernung nach Osten befin‐
den. Dieser Weg führt entlang des Wadi Umm Salam und durch die dahinterliegenden
Gebiete, wobei auch die Goldminen von Bokari passiert werden310. Anzunehmen ist,
dass das Gebiet mit den Fluvisolen ebenfalls wieder temporäre Wasserquellen zu bieten
hatte, gemessen an der Menge an Wasser, welche sich hier gesammelt haben dürfte.

Der Weg entlang des Wadi Barramiya kann in ähnlicher Weise betrachtet werden,
wobei hier allerdings das Wadi Umm Salam nicht zwingend eine Station ausmachen

310 In diesem Bereich wäre ein weiterer intensiver Survey nach Felsbildern sinnvoll, auch wenn
das hier an die Oberfläche tretende Grundgestein nicht besonders einfach zu bearbeiten ist.
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müsste, um zu dem Bereich mit den Fluvisolen zu gelangen, vielmehr erscheint der Weg
über Kanais, den Bir ’Iayyan und dann nach Norden abbiegend sinnvoll. Sowohl ab Bir
Abbad, als auch ab Kanais führt die kostengünstigste, berechnete Strecke jedoch entlang
des Wadi Miya, wobei die Felsbildstationen dort passiert werden. Erst im hinteren
Bereich des Wadi Abu Bokari treffen dann die beiden berechneten Wege aus dem Süden
und dem Norden vor den Fluvisolen zusammen. Diese Verbindung von Kanais bis zu
diesem Endpunkt hat allerdings den Nachteil, dass eine Strecke von über 60 km über‐
brückt werden muss, ohne permanente Wasserstellen. Der weiter nördlich gelegene Bir
Umm Tinidbah könnte nur bedingt miteinbezogen worden sein, da er von dieser Route
in über 30 km Entfernung liegt. Die Bewegungsrichtung zwischen Niltal und dem
Gebiet mit den meisten Felsbildern wäre dann allerdings keine mehr entlang des Wadi
Miya, sondern nördlich davon abzweigend. Da dieses Gebiet nicht Teil der Surveys war,
ist leider nicht festzustellen, ob sich hier eventuell noch Felsbildstationen befinden, die
einen Eindruck von den genutzten Wegen geben könnten. Darüber hinaus bestünde
jedoch auch die Möglichkeit, dass die Strecke innerhalb des Wadi Miya selbst noch tem‐
poräre Wasserstellen aufweisen könnte, da sich dieses in einem Bereich befindet, welcher
nur eine geringe Neigung und Arenosole aufweist. Eventuell war in diesem Gebiet
zumindest temporäres Oberflächenwasser vorhanden beziehungsweise waren durch einfa‐
ches Graben die neu aufgefüllten Grundwasserreserven zu erreichen.

Der auf den ersten Blick wahrscheinlichere Weg Richtung Osten und Fluvisole
führt dagegen entlang des Wadi Barramiya über den Brunnen bei Kanais zu dem Brun‐
nen bei Bir ’Iayyan. Dieser befindet sich zwar in über 40 km Entfernung von dem Erst‐
eren, stellt aber dann eine einfache Verbindung von wieder ca. 30 km zu dem Gebiet mit
den Fluvisolen her. Auch hier werden natürlich die meisten der Felsbilder des Wadi Bar‐
ramiya passiert. Die Unterschiede zwischen den berechneten Wegen und denen, an wel‐
chen sich die Felsbilder befinden, können nun durch Faktoren wie Vieh, Gehgewohnhei‐
ten oder Lagermöglichkeiten beeinflusst worden sein, es ist jedoch ebenfalls nicht
unwahrscheinlich, dass für die Bewegung in eine Richtung, insofern sich in diesem
Gebiet ein ausreichendes Angebot an Nahrung befand, auch wechselnde Wege genutzt
worden sind. In diesem Zusammenhang muss auch auf die Möglichkeit der Unpassier‐
barkeit einiger Wadis während Phasen starker Niederschläge, wie sie für die Regenzeiten
zu erwarten sind, gerechnet werden.

Die Felsbildstationen im Norden dagegen, im Wadi Atwani, können nicht so ein‐
fach in das rekonstruierte Verbindungsnetz integriert werden. Von der Oase Laqeita aus‐
gehend wäre der kostengünstigste Weg zum Brunnen von el Muwayh entlang des Wadi
Hammamat und hier erstaunlicherweise direkt an den Bildern vorbei. Die nördliche
Route entlang des Wadi Atwani mit seinen Bildern wird nicht als kostengünstig angege‐
ben, jedoch führt sie in eine ähnliche Richtung und würde auch mit 36 Kilometern Luft‐
linie noch grob in den anvisierten Entfernungsrahmen zwischen Wasserstellen fallen. Da
allerdings kein offensichtliches Ziel für diesen nördlichen Bereich, unabhängig von den
Minen, erkannt wird, lässt sich nur schwer feststellen, wohin die Route durch das Wadi
Atwani geführt haben kann. Eventuell waren es die Arenosole vor dem Bir el Muwayh,
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aber auch andere Möglichkeiten, wie z. B. Jagdgründe innerhalb dieser Wadis oder weiter
östlich gelegen, sind nicht auszuschließen. Auch die Ausrichtung des Wadi Atwani nach
Nordosten scheint zu unterstreichen, dass es sich in keinem direkten Zusammenhang mit
den weiter südlich befindlichen Gebieten befindet. Es steht zu vermuten, dass dieses
Wadi mit seinen Felsbildern im Zusammenhang steht mit denjenigen Bildern und Plät‐
zen, welche sich weiter nördlich anschließen. Winkler (1938, 1939) hatte hier einige
Plätze bereits entdeckt, allerdings wurde das weiter nördlich gelegene Gebiet nicht in die
Prospektionen der Kataloge einbezogen, so dass keine genaueren Aussagen dazu möglich
sind.

Zusammenfassend lassen sich dennoch die meisten der Anbringungsorte der Felsbil‐
der sehr gut in Einklang bringen mit dem Bewegungsmustern von Wildbeutern oder Pas‐
toralnomaden, die sich entlang der Gunstbereiche und Wasserstellen durch dieses Gebiet
bewegten. Insofern scheint es sich bei diesem Areal um einen relativ alltäglichen Teil
einer saisonalen Ressourcennutzung zu handeln. Im Zuge dieser Nutzung dürften jedoch
zunehmend soziale Belange zum Tragen gekommen sein, welche auch visuell durch die
Felsbilder verhandelt worden sind. Auch ist nicht auszuschließen, dass gerade solch
exzeptionellen Bereiche wie SAL 14 (DR098) mit zunehmender Nutzung einen Anzie‐
hungspunkt bildeten, der über die rein ökonomische Funktion hinausging. Somit kann
neben der zweiten auch die dritte These bezüglich des Aufsuchens dieser Gebiete – zu
rein rituellen Zwecken – nicht vollkommen abgewiesen werden, wobei sich diese Aktivi‐
tät jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit in Kombination mit einer ökonomischen Nut‐
zung bewegte. Diese Rekonstruktion des Untersuchungsgebietes scheint eine plausible
Erklärung der Bewegungen und Ressourcennutzungen der Felskunsthersteller, sie kann
dennoch nur als eine Hypothese gewertet werden. Eine Verifizierung dieser könnte
hauptsächlich durch archäologische, geologische und geomorphologische Arbeiten in die‐
sem Gebiet erfolgen.

6.2.2  Felsbildstationen der Ostwüste

Bei der Untersuchung der Felsbildstationen, die sich in ihrer räumlichen Komponente
auf die Analysen der Digitalen Höhenmodelle stützen, bleibt zu berücksichtigen, dass
deren Rastergröße bei 20 bzw. 30 m festgelegt ist. Dies, zusammengenommen mit den
Abweichungen in den GPS-Daten der Plätze, beziehungsweise der nicht vorhandenen
Kenntnis des exakten Punktes, an welchem die GPS-Messung vorgenommen wurde,
kann dazu führen, dass das für einen Punkt errechnete Ergebnis sich realiter nicht direkt
auf den Platz, sondern seine nähere Umgebung beziehen kann. Wie groß diese Abwei‐
chung ist, kann aufgrund der fehlenden Informationen leider nicht beurteilt werden.
Somit müssen die statistisch-räumlich errechneten Werte immer begriffen werden als ein
ungefährer Wert für die Felsbildstation selbst und ihre nähere Umgebung.
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6.2.2.1  Topographische und infrastrukturelle Charakteristiken

Mit Hinblick auf die absolute Höhe über dem Meeresspiegel gibt es keinen herausragen‐
den Unterschied zwischen den Plätzen, an denen sich Felsbilder befinden und denjenigen
aus einer Zufallsverteilung311. Eine durchschnittliche Höhe von 301 m über NN bei den
Zufallspunkten steht einer Durchschnittshöhe von 313 m über NN der Felsbildplätze
gegenüber. Während sich allerdings bei den Zufallspunkten eine Verteilung zwischen 106
und 715 m über NN findet, bewegen sich die Plätze der Felsbilder in einem wesentlich
eingeschränkteren Bereich von 137 bis 463 m über NN. Da sich die in diesem Gebiet
überhaupt vorkommenden Höhen zwischen 102 und 812 m über NN bewegen, lässt sich
für die Felsbildplätze also ein eingeschränkter Höhenbereich feststellen, welcher den
gesamten Bereich zwischen 500 und 800 m zu meiden scheint, bei dem es sich um die
höchsten Erhebungen in dem Gebiet handelt. Dies erscheint nicht weiter überraschend,
zieht man in Betracht, dass es die Talsohlen und Ebenen sind, welche Vegetation und
Wasser aufweisen, während die höheren Lagen diesbezüglich weniger zu bieten haben
dürften.

Die Topographische Landformenuntersuchung zeigt generell, dass die Felsbildstatio‐
nen in 8 der 10 vorhandenen Klassen vorkommen312; der Großteil der Plätze liegt aller‐
dings im Bereich der „u-shaped valleys“, während die zweitgrößte Verteilung sich in „cany‐
ons“ befindet. „Upland drainages, headwaters“ und „local ridges“ kommen gar nicht vor,
„midslope drainages“ und „midslope ridges“ nur jeweils einmal, während „open slopes“ und
„upper slopes“ ein Mittelfeld bilden und „plains“ und „mountain tops, high ridges“ etwa
gleich selten vorkommen. Letzteres lässt sich dadurch erklären, dass Ebenen wenige Mög‐
lichkeiten zum Anbringen von Felsbildern aufweisen, während höhere Lagen in einigen
Fällen als Aussichtspunkte hätten genutzt werden können (Tab. 8).

Tabelle 8. Vorkommen von Felskunststationen in den jeweiligen Klassen der topographischen Land-
formen.
Topographische Landform Anzahl der Felskunststationen
4 – U-shaped valleys 56
1 – canyons, deeply incised streams 43
6 – open slopes 20
7 – upper slopes, mesas 12
5 – plains 8
10 – mountain tops, high ridges 7
2 – midslope drainage, shallow valleys 1
9 – midslope ridges, small hills in plains 1

311 Eine gleiche Anzahl von zufällig verteilten Punkten wird als Referenzgröße genommen.
312 Wobei die Klassen 3 (upland drainages, headwaters) und 8 (local ridges) generell seltener ver‐
treten sind.
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Diese Einteilung scheint darauf zu verweisen, dass einerseits die unteren Gebirgslagen
und die Wadibereiche bevorzugt wurden und andererseits offene Flächen. Sehr große und
mittlere Höhen sowie Plateaus kommen dagegen kaum oder gar nicht als Anbringungs‐
orte vor. Allerdings ändert sich dieses Bild, wenn man die Felsbilder des Bir Minayh der
Luft-Expedition miteinbezieht. Es könnte sich hierbei also um den schon häufig erwähn‐
ten prospektionsbedingten Unterschied handeln. Die hohe Nutzung der „canyons“, also
der tief eingeschnitten Wadis, wiederum scheint darauf hinzudeuten, dass die angenom‐
mene Vermeidung dieser aufgrund möglicher Sturzfluten als nicht relevant gesehen
wurde.

Betrachtet man die Steigung der Felsbildplätze, so zeigt sich, dass lediglich 93 der
225 Plätze unter einer Steigung von 6 % liegen. Dieser Wert wurde gewählt, da es sich
hierbei um die DIN-Norm für das maximale Gefälle handelt, welches für eine von Roll‐
stuhlfahrern befahrene Rampe vorgegeben ist. Alles über 6 % Steigung kann somit als
Gefälle angesehen werden, dass mit Anstrengung, auch zu Fuß, überwunden werden
muss und vor allem keine ausreichend ebene Fläche mehr für ein sinnvolles Lagern
ergibt. Dass nur weniger als die Hälfte der Felsbildstationen dieser Anforderung genügt,
lässt entweder den Schluss zu, dass es sich bei den Stationen zu einem Großteil nicht um
Lagerplätze handelte oder diese nicht in unmittelbarer Nähe der Bilder lagen. Allerdings
könnte es auch ein Anzeichen dafür sein, dass sich viele der Bilder an Plätzen befinden,
deren Morphologie sich im Laufe der Zeit verändert hat. Wie Dittmann (1990:56)
bereits für die Fundstellen in der Nördlichen Ostwüste feststellte, liegen die neolithischen
Fundstellen nicht am rezenten Boden, sondern an den Seitenhängen des Wadis, welche
teilweise durch Geröll und einzelne Felsblöcke gekennzeichnet sind. Auch befinden sie
sich häufig auf höheren Lagen mit guten Rundumsichten. Die Hänge selbst stimmen
dagegen mit den Anbringungsorten der Felsbilder überein, so dass Dittmann vermutet,
dass sich das Wadibett seit der Zeit der Nutzung dieser Stellen gesenkt hat. Auch bei Bir
Minayh fanden sich die Überreste potentieller Lagerplätze mittelpaläolithischen und neo‐
lithischen Alters größtenteils auf den Plateaus, nur in einigen Fällen befanden sich diese
an den Hängen oder auf dem Wadiboden (Luft 2010:18). Es steht also durchaus zu ver‐
muten, dass sich Lagerplätze und Anbringungsorte der Felsbilder nicht in allen Fällen in
einem engen räumlichen Verhältnis zueinander befunden haben, von einer gewissen
Nähe wird aber doch auszugehen sein. Für temporäre Rastplätze dagegen muss diese Nei‐
gung nicht unbedingt ein Problem dargestellt haben. Auch darf eine gewisse Veränderung
der Wadibetten und damit des ursprünglichen Begehungsniveaus angenommen werden,
was sich ebenfalls auf die Lage der Felsbildstationen auswirken würde. Dies sollte also in
die Betrachtung eingeschlossen werden, kann für die Zentrale Ostwüste aber nur einen
Richtwert geben, solange keine dezidiert archäologisch-geologischen Untersuchungen vor
Ort durchgeführt wurden.

Die Prominenz scheint als Faktor dagegen auf den ersten Blick für die Felsbilder der
Ostwüste keine große Relevanz zu besitzen, davon ausgehend, dass aufgrund der Topo‐
graphischen Landformenuntersuchung bereits festgestellt werden konnte, dass ein Groß‐
teil der Plätze sich in Tälern befindet. Eine Analyse des Topographic Position Index belegt
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ebenfalls, dass knapp 90 % der Plätze313 tiefer als ihr umgebendes Gelände liegen, wohin‐
gegen nur etwas über 10 % (23) der Plätze höher als ihre Umgebung angesetzt sind. Diese
Berechnungen beruhen allerdings auf der Verortung der einzelnen Felsbildplätze anhand
ihrer GPS-Punkte, so dass bei den erwähnten möglichen Abweichungen von einigen
Metern in der horizontalen Positionierung sich ein gewisser Unsicherheitsfaktor ergibt.

An Flächen, auf denen die Felsbilder angebracht wurden, lassen sich sowohl Fels‐
wände als auch Felsblöcke feststellen, wobei hier ein recht ausgewogenes Verhältnis von
81 Plätzen mit Felsblöcken zu 79 Plätzen mit Felswänden besteht, auch diejenigen Plätze,
welche beides aufweisen, bewegen sich mit einer Anzahl von 59 in einem ähnlichen Rah‐
men. Nur 6 Fälle können nicht genauer bestimmt werden. Auch, wenn die Möglichkeit
besteht, dass die Felsblöcke durch geomorphologische Veränderungen ihre Lage veränder‐
ten, werden sie dennoch vollständig in die Analyse mit aufgenommen, da sie in den meis‐
ten Fällen aufgrund ihrer Größe keinen stärkeren Veränderungen als die sonstige Umge‐
bung ausgesetzt gewesen sein dürften.

Bezüglich der Kriterien, welche die einzelnen Plätze als tauglich für einen Lager-
oder Rastplatz einordnen, lässt sich feststellen, dass 168 der 225 Plätze permanenten oder
zumindest temporären Schatten aufweisen, bei 34 konnte dazu keine Aussage getroffen
werden und nur 23 Stellen weisen gar keinen Schatten auf (Abb. 8). Permanenter Schat‐
ten ist dagegen mit Sicherheit nur bei 16 Plätzen vorhanden. So ist zumindest der Groß‐
teil der Plätze durchaus verwendbar als temporärer Rastplatz.314

Daneben befinden sich 64 der 225 Plätze außerhalb eines 10 km-Radius um Brun‐
nen oder das temporäre Becken bei SAL 14 (DR 098) herum. 4 von diesen weisen aller‐
dings Höhlen auf, 17 weitere Nischen oder Abris, so dass diese trotz ihrer größeren Ent‐
fernung zu Wasserstellen zumindest einen guten Rastplatz böten (Abb. 8). Allerdings
befinden sich alle Felsbildstationen innerhalb eines 10 km Abstandes zu den Gebieten
mit Arenosolen. Ausgehend davon, dass diese Böden nach Regenfällen Vegetation hervor‐
bringen, scheint eine Versorgung in dieser Hinsicht gegeben, auch die Wadis selbst könn‐
ten einen Bewuchs aufweisen. Selbst heute befinden sich noch in der Nähe der meisten
der Plätze und in allen Wadis außer dem Wadi el Kash Grasbewuchs oder vereinzelte
Sträucher und Bäume, wie auf Satellitenbildern zu erkennen ist. Ausgehend von den
höheren Niederschlägen im Frühen und Mittleren Holozän ist auch hier mit einer größe‐
ren Pflanzendecke zu rechnen. Weiterhin lässt sich feststellen, dass fast alle Felsbildplätze
innerhalb eines Radius von 10 km, in einigen Fällen auch 15 km, voneinander entfernt
liegen und damit innerhalb der Entfernung, welche von kompletten Wildbeutergruppen

313 204 von 225 Plätzen insgesamt.
314 Ob ein Platz temporären oder permanenten Schatten aufweist, wurde bestimmt, indem
sowohl das vorhandene Fotomaterial gesichtet wurde, als auch die Ausrichtung des Platzes mitein‐
bezogen wurde. Anhand von Google Earth wurde die Orientierung und der Schattenfall in den
Tälern mit Bezug zum Sonnenstand abgeleitet, so dass festgestellt werden konnte, ob zumindest
zeitweise Schatten vorhanden war. Permanenter Schatten ließ sich insbesondere dort nachweisen,
wo Höhlen oder Nischen erkennbar waren.
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oder Pastoralnomaden innerhalb eines Tages zurückgelegt wird, was die Annahme stärkt,
dass viele der Felsbilder an Plätzen angebracht wurden, die als Rast- oder Lagerplätze die‐
ser Gruppen dienten. Ausnahmen bilden lediglich die Plätze an den Hammamat Stein‐
brüchen und bei Bir es-Shalul, welche aufgrund ihrer maßgeblich dynastischen Datie‐
rung ohnehin aus dieser Deutung herausfallen. Eine weitere Ausnahme ist der westlichste
Fundplatz im Süden am Anfang des Wadi Abbad, zwischen Bir Abbad und Kanais gele‐
gen, der zwar nur 8 km vom Fruchtlandrand entfernt liegt, dafür aber 23 km von seinem
nächsten östlichen Nachbarn entfernt. Dies könnte eventuell mit der prospektionsfreien
Fläche zwischen diesem Bereich und dem weiter nördlich anschließenden Wadi Miya in
Verbindung stehen, vielleicht ist dies aber auch ein Hinweis auf die zeitliche Stellung des
Platzes, schließt sich doch mit Kanais eine eindeutig dynastische Fundstelle als nächster
Anlaufspunkt an. Daneben finden sich jedoch auch Bereiche, in denen keine Felsbildsta‐

Abbildung 8. Anteilsmäßige Verteilung der Charakteristiken der Plätze.
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tion weiter als 5 km von der nächsten entfernt ist, dies gilt insbesondere im Gebiet von
Wadi Minayh bis in den Süden zum Wadi Umm Hajalij, was auf eine stärkere Nutzung
und Frequentierung dieses Gebietes schließen lässt (Taf. 1).

6.2.2.2  Kommunikative und soziofunktionale Charakteristiken der Plätze

Im Folgenden soll nun versucht werden, die Plätze hinsichtlich ihrer Funktion einzutei‐
len. Grundlage dieser Einteilung bieten dabei die bereits aufgestellten potentiellen Nut‐
zungsformen der Felsbildstationen (Tab. 4), allerdings aufgrund der Quellenlage auf vier
der Kategorien gekürzt: Markierungspunkte, welche keine weitere Nutzung aufweisen;
temporäre Rastplätze, die vielleicht für einzelne Personen oder kleine Gruppen genutzt
wurden, welche sich auf Jagdausflügen, beim Hüten oder ähnlichen Aktivitäten befan‐
den; temporäre Lagerplätze, die von kleineren Gruppen über einen längeren Zeitraum
hinweg genutzt werden konnten und Lagerplätze, welche für größere Gruppen zu Ver‐
sammlungszwecken dienten. Die Unterscheidung, ob die Lager- und Rastplätze zu mate‐
riellen oder rituellen Zwecken aufgesucht wurden, ist dabei anhand des Materials schwer
vorzunehmen und kann nur spekulativer Natur sein.

In einem ersten Schritt werden die 225 Plätze des Untersuchungsgebietes nach ihren
infrastrukturellen Eigenschaften unterteilt. Unterschieden werden können in dieser Hin‐
sicht zwei Extreme, einerseits diejenigen Plätze, welche alle Anforderungen an einen
Lagerplatz erfüllen würden und solche, die überhaupt keines der Kriterien erfüllen und
damit keinerlei offensichtlich nutzbare Infrastruktur aufweisen. Als Hauptkriterium für
erstere wird dazu festgelegt, dass die Plätze eine Entfernung von unter 10 km zur nächs‐
ten Wasserstelle aufweisen müssen, da es sich bei dieser Entfernung um den Maximalein‐
zugsbereich von Wildbeutern und Pastoralnomaden handelt. Außerdem sollten sie Höh‐
len oder Nischen vorzuweisen haben und damit einen natürlichen Lagerplatz bilden, der
noch künstlich durch Zelte, Buschwerk, Decken u. ä. erweitert werden konnte. Des Wei‐
teren werden diejenigen Plätze ausgewählt, die einen leichten Zugang bieten, also sich
zwischen dem Wadiboden und höchstens 3 Meter Höhe bewegen, sowie diejenigen
Plätze die permanenten Schatten aufweisen oder bei denen es zumindest temporären
Schatten gibt. Die Orientierung der Plätze wird nur bezüglich des Sonneneinfalls gewer‐
tet, denn auch bei Ausrichtungen nach Norden – die Richtung aus der der Wind kommt
– kann davon ausgegangen werden, dass die Wadis einigen Schutz in dieser Hinsicht
boten.

Die einzelnen Kriterien erhalten unterschiedliche Gewichtungen, wobei der 10 km-
Radius als das wichtigste Kriterium angesehen wird, gefolgt von permanentem Schatten
und dem Vorhandensein von Höhlen oder Nischen. Diese beiden Faktoren erhalten des‐
halb eine hohe Wertigkeit, da sie einen längeren Aufenthalt an diesem Platz begünstigen,
ohne dass weitere Maßnahmen ergriffen werden müssten. Temporärer Schatten ist der
nächstwichtige Faktor, da sein Vorhandensein den Aufenthalt an einem der Plätze,
zumindest für eine gewisse Zeit oder im Zusammenhang mit weiteren infrastrukturellen
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Maßnahmen wie dem Errichten von Schattenspendern oder Zelten, ermöglicht. Der
leichte Zugang zu den Plätzen oder konkreter den Wänden oder Felsblöcken, an denen
Felsbilder angebracht wurden, bilden das letzte Kriterium, denn hierbei handelt es sich
um das am wenigsten zwingende Element.315 Die Kombination der einzelnen Faktoren
untereinander führt nun zu einer Wertigkeitsliste, bei der die höchsten Werte den ideal‐
sten Platz mit der besten Infrastruktur und die niedrigsten Werte die Plätze mit keinerlei
vorteilhaften Charakteristiken anzeigen (Tab. 9). Die Analyse zeigt, dass lediglich 9 der
Plätze der obersten Kategorie entsprechen, wobei noch zwei weitere hinzugefügt werden
können, welche lediglich keinen leichten Zugang aufweisen, dafür aber permanenten
Schatten, denn es muss immer berücksichtigt werden, dass die Lage und vor allem die
Höhe der Wadiböden sich im Laufe der Zeit verändert haben kann. Bei diesen Plätzen
kann nun vorerst vermutet werden, dass es sich um Lagerplätze handelte. Weiterhin kön‐
nen auch diejenigen in den engeren Kreis der möglichen Lagerplätze genommen werden,
die lediglich temporären Schatten aufweisen, aber sonst alle Kriterien erfüllen. Hierbei
handelt es sich um weitere 31 Plätze, wobei in diesem Fall schon leichte infrastrukturelle
Maßnahmen gefragt wären, insbesondere was den Bedarf an Schatten angeht. Nimmt
man auch in diesem Fall an, dass der leichte Zugang eine etwas zu vernachlässigende
Variable ist, dann können noch 17 weitere Plätze hinzugenommen werden. Damit
machen insgesamt 26 % der Plätze potentielle Lagerplätze aus.

Auf der anderen Seite können diejenigen Plätze, die außerhalb des 10 km-Radius
liegen und keines der Kriterien aufweisen oder lediglich einen leichten Zugang oder tem‐
porären Schatten aufweisen, vermutlich als Markierungspunkte angesprochen werden,
die auf dem Weg zu einem der günstigeren Plätze verwendet wurden. Dabei können die‐
jenigen Plätze mit temporärem Schatten auch als sehr kurzzeitige Rastplätze, verwendet
worden sein. Deren Anteil an der Gesamtzahl der Plätze ist mit 8 Fällen und damit 3,5 %
als sehr gering anzusehen und scheint wirklich nur die Extrembeispiele zu umfassen.
Somit fällt über die Hälfte der Plätze in keine der extremen Kategorien und ist solcherart
schwer bezüglich einer möglichen Funktion der Plätze zu fassen. Es kommen sowohl klei‐
nere Lagerplätze, als auch Rastplätze oder Markierungspunkte in Frage. Hinzu kommt,
dass auch damit gerechnet werden muss, dass viele der Plätze mit Felsbildern nicht ganz
identisch sind mit denjenigen der Nutzung als Lagerstätte. Gerade Gruppen, die ihre
eigenen Zelte oder andere Schutzvorrichtungen mit sich bringen, können auch beliebig
andere Plätze wählen und lediglich die Panele in ihrer Nähe für das Anbringen von Bil‐
dern nutzen, ohne dass sie darauf angewiesen sind, diese als Lagerstätte zu verwenden.
Dies erscheint dann wahrscheinlich, wenn die Haltung von Tieren angenommen werden
muss, welche ebenfalls eine Unterbringung erfordern, die eventuell mehr Platz fordert als
eine menschliche Kerngruppe.

315 Die Größe der Fläche, welche als Lagerfläche verwendet werden kann, und damit Aussagen
über die mögliche Gruppengröße zuließe, kann leider aufgrund des Materials nicht miteinbezogen
werden.
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Als nächstes wird die Lage der verschiedenen Plätze untersucht, da die Vermutung
aufgestellt wurde, dass Markierungspunkte an Stellen mit topographischen Besonderhei‐
ten liegen. Zu diesen werden vor allem Wadieingänge und Wadigabelungen gerechnet,
denn an solchen Stellen erscheint es sinnvoll Personen, die einen neuen räumlichen
Abschnitt aufsuchen, anzusprechen und ihnen Informationen zukommen zu lassen. Bei
diesen Informationen könnte es sich dabei ebenso gut um territoriale Mitteilungen wie
solche der Orientierung handeln. Insbesondere die von Hobbs (2014) dargelegten Ver‐
wendungen von Markierungen der Ma’aza, um in der Wüste zu navigieren, legen die Ver‐
mutung nahe, dass eventuell auch einige der Felsbildstationen einem solchen Zweck
dienten. So ist es beispielsweise vorstellbar, dass mit ihnen Wege zu lebensnotwendigen
Ressourcen markiert wurden. Im Gegensatz dazu werden Lagen im Wadiverlauf als nicht

Tabelle 9. Kriterien der Einteilung der Plätze nach Qualität und Anzahl der vorhandenen Typen.
Kriterien Anzahl

der Plätze
Wertigkeit

Leichter Zugang, Schatten permanent,
Höhle und 10 km-Radius

9 15

Potenzielle
Lagerplätze

Leichter Zugang, Schatten temporär, Höhle
und 10 km-Radius

31 14

Schatten permanent, Höhle und 10 km-
Radius

2 13

Schatten temporär, Höhle und 10 km-
Radius

17 12

Leichter Zugang, Höhle und 10 km-Radius
oder leichter Zugang, Schatten permanent
und 10 km-Radius

8 11

Leichter Zugang, Schatten permanent und
Höhle oder leichter Zugang, Schatten
temporär und 10 km-Radius

58 10

Leichter Zugang und Schatten temporär
oder Höhle und 10 km-Radius oder
Schatten permanent und 10 km-Radius

6 9

Schatten temporär und 10 km-Radius oder
Schatten permanent und Höhle

30 8

Leichter Zugang und 10 km-Radius oder
Schatten temporär und Höhle

33 7

Leichter Zugang und Schatten permanent
oder Leichter Zugang und Höhle

0 6

Leichter Zugang und Schatten temporär
oder 10 km-Radius

23 4–5
Potentielle

Markierungs-
punkte

Schatten temporär 2 3
Leichter Zugang 2 2
Keine Merkmale 4 1
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besonders markant eingestuft, da sie keine Neuerungen bringen hinsichtlich der räumli‐
chen Orientierung, anders sieht dies jedoch bei Wadischleifen aus. Auch hier ist vorstell‐
bar, dass im Sinne einer erneuten Versicherung, Markierungspunkte Verwendung fanden.
Die Plätze in den Ebenen dagegen könnten gerade wegen fehlender sonstiger topographi‐
scher Besonderheiten als Markierungspunkte zur Orientierungshilfe verstanden werden.
In diesem Fall sollten aber noch weitere Kriterien von Markierungspunkten, wie eine
geringe Zahl an Figuren, erfüllt sein.

Eine generelle Verteilung der 225 Fundplätze zeigt (Tab. 10), dass die meisten Plätze
im Wadiverlauf zu finden sind. Nur zusammengenommen ergeben diejenigen Fundstel‐
len an markanten topographischen Stellen eine beinahe ebenso hohe Anzahl. Werden
ebenfalls Wadischleifen als topographisch markante Stellen verstanden und miteinbezo‐
gen, erhöht sich dieser Anteil jedoch auf knapp 60 %. Die Ebenen sind dagegen nicht
häufig vertreten, was natürlich auch durch die Art des Geländes bedingt ist. Somit lässt
sich nicht unbedingt eine Tendenz ausmachen, vielmehr scheint es sich um ein ausgewo‐
genes Verhältnis zu handeln, was nicht sonderlich verwundert, geht man von der Topo‐
graphie der Wadis aus, die viele Schleifen und Abzweigungen aufweisen. Interessanter
dagegen scheint die Verteilung dieser Lagen mit Bezug auf die potentiell als Lagerplätze
und Markierungspunkte eingestuften Fundstellen zu sein. Dabei zeigt sich, dass auch die

Tabelle 10. Anzahl der Plätze pro topographischem Merkmal.
Topographisches
Merkmal

Anzahl der Plätze pro
Merkmal

Verteilung
Markierungspunkte

(Wertigkeit 1–5)

Verteilung Lagerplätze
(Wertigkeit 12–15)

Wadieingänge 48 10 10
Gabelungen 42 11 12
Schleife 44 4 10
Verlauf 78 5 21
Ebene 13 1 6

Tabelle 11. Klassifikation der Figurenanzahl und Verteilung der Fälle pro Platztyp.
Klasse Anzahl

Figuren
Anzahl
Fälle

Lagerplätze
(Wertigkeit 12–15)

Markierungspunkte
(Wertigkeit 1–5)

Klasse 1
(gering)  0–27 130 19 25

Klasse 2
(mittel–gering) 28–63 49 20 4

Klasse 3
(mittel) 64–112 27 11 2

Klasse 4
(hoch) 113–198 16 7 0

Klasse 5
(sehr hoch) 199–386 3 2 0
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potentiellen Lagerplätze eine eher ausgewogene Aufteilung aufweisen, während die
potentiellen Markierungspunkte ein Verhältnis von 7 Wadieingängen und -gabelungen
zu 0 Plätzen im Wadiverlauf aufweisen. Dies könnte allerdings auch der geringen Anzahl
an Fällen mit der Wertigkeit 1–3 geschuldet sein, weshalb auch noch die Beispiele der
Wertigkeit 4–5 hinzugenommen werden316. Doch ergibt sich hier immer noch ein ähnli‐
ches Bild mit 21 Stellen in der Nähe topographischer Besonderheiten zu 5 Fundstellen
im Wadiverlauf (Tab. 10), wobei die Tendenz weniger ausgeprägt erscheint. Dennoch
scheint sich die Annahme zu bestätigen, dass die infrastrukturell weniger gut ausgestatte‐
ten Plätze aufgrund ihrer Lage an markanten Stellen ausgesucht wurden, die vielleicht
auch die Erklärung für die Anwesenheit dieser Bilder darstellt. Bei den Lagerplätzen zeigt
sich dagegen ein ausgewogeneres Bild. Zwar treten auch hier 22 Plätze an Wadieingängen
oder -gabelungen auf, allerdings finden sich ebenfalls 21 Plätze im Wadiverlauf. Die Wahl
einer Lage in der Nähe einer topographischen Besonderheit lässt sich somit nicht unbe‐
dingt erkennen, aber auch bei den Lagerplätzen kann nicht ausgeschlossen werden, dass
einige von ihnen ihre Platzierung einer bewusst gewählten Nähe zu solchen markanten
Punkten schulden.

Ein weiteres Indiz, welches nun helfen kann, die Funktion der solcherart bereits
grob eingeteilten Plätze zu untermauern, liefert die Anzahl der an ihnen angebrachten
Figuren. Ausgehend von Conkey (1980) und Lenssen-Erz (2001) steht zu vermuten, dass
ausgedehnte Lager- oder größere Versammlungsplätze eine große Anzahl an Figuren auf‐
weisen, während Markierungspunkte mit einer geringen Anzahl auskommen können.
Die Anzahl der Figuren pro Platz variiert dabei generell zwischen 0 und 386 im Extrem‐
fall. Anhand einer Klassifikation nach natürlichen Brüchen (natural breaks) lassen sich
5 Klassen fassen (Tab. 11).317

Die Aufteilung der Plätze nach den einzelnen Klassen ergibt, dass von 225 Plät‐
zen 130 Plätze nur eine geringe Zahl an Figuren aufweisen, 76 Plätze sich im mittleren
Bereich befinden, nur 16 Plätze eine hohe Anzahl aufweisen und lediglich drei Fälle für
die Klasse der sehr hohen Figurenanzahl existieren. Es wird also deutlich, dass ein Groß‐
teil der Plätze nur wenige Figuren aufweist, während auf der anderen Seite Plätze mit
hohen oder sehr hohen Figurenzahlen kaum vertreten sind. Übertragen auf die potentiel‐
len Lager- und Markierungsplätze (Tab. 9) ergibt sich nun folgendes Bild: Während 19
der potentiellen 59 Lagerplätze nur eine geringe Anzahl an Felsbildern aufweisen, gehö‐
ren immerhin 9 der vermutlichen Lagerplätze zu den Klassen mit einem hohen und sehr
hohen Anteil an Felsbildern. Mit 9 Fundstellen machen sie außerdem beinahe die Hälfte

316 Die Wertigkeiten richten sich nach den Angaben in Tabelle 9.
317 Es könnte sich in den Klassen mit einer hohen bis sehr hohen Figurenanzahl eine Unterre‐
präsentanz der Plätze und Figuren finden, die aus den Daten des Eastern Desert Survey gewonnen
wurden, da hier die Angaben des Kataloges die Grundlage der Feststellung der Figurenanzahl
gebildet haben. Dieser Unterschied lässt sich rechnerisch jedoch nur für die Klassen mit geringen
und den hohen und sehr hohen Figurenanzahlen feststellen (8 % bei Klasse 1; 2,9 % bei Klasse 4
und 0,65 % bei Klasse 5). Dies verfälscht jedoch nicht das Gesamtbild.
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der beiden oberen Klassen (4 und 5) aus. Über die Hälfte der potentiellen Lagerplätze
bewegt sich hinsichtlich seiner Figurenzahlen jedoch im Mittelfeld. Die 8 als Markie‐
rungspunkte eingeordneten Fundstellen dagegen weisen 5 Fälle mit einer geringen
Anzahl an Figuren und 3 Plätze mit einer mittleren Anzahl auf, hohe und sehr hohe Figu‐
renzahlen sind nicht vertreten. Nimmt man zu den Markierungspunkten noch diejenigen
Plätze mit der nächsten Wertigkeit (4–5) zu diesen Plätzen hinzu (Tab. 9), um die Zahl
der Beispiele zu erhöhen, dann zeigt sich ein ähnliches Bild. Von 31 Fundstellen sind 25
als gering an Figuren einzuordnen und 6 Plätze bewegen sich im Mittelfeld.

Es scheint sich also zu bestätigen, dass Plätze mit wenig vorteilhafter Infrastruktur
auch nur eine begrenzte Zahl an Figuren aufweisen. Dies steht natürlich offensichtlicher‐
weise damit im Zusammenhang, dass ein Aufenthalt an ihnen nicht sonderlich verlo‐
ckend erschien. Dass sie dennoch markiert wurden, scheint wiederum zu unterstreichen,
dass dies durch den von Lagerplätzen unterschiedenen Funktionsrahmen begründet wer‐
den kann. Die potentiellen Lagerplätze dagegen zeigen eine mittlere bis sehr hohe Anzahl
von Figuren an, was bedeuten könnte, dass sich bei ihnen sowohl normale Lagerplätze als
auch solche für größere Versammlungen subsummiert finden.

Da nun nicht alle Plätze im Detail besprochen werden können, sollen zumindest
einige der Beispiele aus den beiden Extrembereichen genauer betrachtet werden. Hierfür
werden zwei potentielle Lagerplätze, SAL 14 (DR 098) und WAS 3 (DR 174), ausge‐
sucht, die sowohl bezüglich der infrastrukturellen Charakteristiken als auch mit Hinblick
auf die Figurenanzahl jeweils zu den höchsten Wertigkeiten (14 und 15) und Kategorien
(4–5) zählen. Hinzu tritt ein Fall, MUA 17 (DR 079), welcher infrastrukturell auf einen
Lagerplatz schließen lässt (Wertigkeit 14), allerdings nur sehr wenige Figuren aufweist
(Kategorie 1) und ein Bereich, im Wadi Abu Wasil, der aufgrund seiner hohen Dichte an
Figuren auffällt und dabei mehr als einen potentiellen Lagerplatz zu bieten hat. Auf der
anderen Seite werden zwei wahrscheinliche Markierungspunkte vorgestellt, JEW–2
(ED 147) und ATW 6 (DR 006), die beide in die schlechtesten infrastrukturellen Kate‐
gorien fallen, dafür aber sehr unterschiedlich bezüglich der Anzahl der Figuren gelagert
sind.

6.2.2.2.1  Lagerplätze

6.2.2.2.1.1  SAL14

Von den als Lagerplätzen eingeordneten Felsbildstationen erfüllt insbesondere SAL 14
(DR098), im westlichen Bereich des Wadi Umm Salam gelegen, alle infrastrukturellen
Kriterien und weist darüber hinaus die mit Abstand höchste Zahl an Bildern (386) auf.
In diesem Sinne ist davon auszugehen, dass es sich um einen besonders herausgehobenen
Platz handelt. Der Platz selbst dürfte sich allerdings, trotz permanenten Schattens und
dem Vorhandensein von Nischen, nicht besonders gut als längerfristiger Lagerplatz geeig‐
net haben, da der Raum in der Nähe des Beckens eher begrenzt und aufgrund einiger
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Unebenheiten zum Lagern wahrscheinlich nicht ideal ist.318 Auch steht zu vermuten,
dass Teile davon nach Regenfällen ebenfalls hätten unter Wasser stehen können. Genauer
ist dies allerdings nicht ohne Untersuchungen vor Ort zu beurteilen. Dagegen lässt sich
die Vermutung äußern, dass es sich bei diesem Platz vielmehr um einen größeren Ver‐
sammlungsort mit mehreren umgebenden Lagerstätten gehandelt hat, dessen Nutzung
auch eine hohe Zahl an Markierungen mit sich brachte. In diesem Sinne ließe sich auch
die hohe Zahl an umgebenden Felsbildplätzen verstehen. Immerhin befinden sich in
einem Radius von 800 Metern um diesen Platz 21 weitere Fundstellen, von denen die
meisten eine gute bis mittlere Infrastruktur aufweisen. So besteht zum Beispiel auch
gleich der direkt gegenüber von SAL 14 befindliche Platz, SAL 13 (DR097), aus einem
Überhang und könnte dementsprechend als Lagermöglichkeit verstanden werden. Sol‐
cherart erscheint es möglich, dass der gesamte größere Einzugsbereich um SAL 14 als ein
Versammlungsgebiet um einen Fokuspunkt zu verstehen ist, welches in einem Zusam‐
menhang mit der Funktion dieses Platzes und seiner anscheinend wiederkehrenden Nut‐
zung stehen könnte. Rein spekulativ könnte von Zusammenkünften größerer Gruppen
zu einer Zeit des Jahres ausgegangen werden, an denen das Becken gefüllt ist. Dass diese
Zusammenkünfte nicht nur rein materiellen Gründen entsprungen wären, sondern auch
soziale und rituelle Aktivitäten miteinschlössen, kann nur gemutmaßt werden, scheint
aber nicht unwahrscheinlich. Interessant ist auf jeden Fall die Tatsache, dass bei SAL 14
kaum dynastische oder später zu datierende Bilder oder Inschriften zu finden sind – von
301 Tieren sind lediglich 8 Kamele. Insbesondere auf den großen Hauptpanelen mit
einer Fülle an sich auch überschneidenden Figuren sind lediglich ein Boot und eine Figur
klar als dynastisch zu erkennen. Aus diesem Grund lässt sich weiter vermuten, dass dieser
Platz eine gewisse Hochzeit der Nutzung aufwies, diese sich aber nicht sehr lange fort‐
setzte. Naheliegend wäre es natürlich, abnehmende Regenfälle dafür verantwortlich zu
machen.

6.2.2.2.1.2  WAS 3

Der Platz, welcher die nächsthöhere Anzahl an Figuren aufweist, unterscheidet sich dage‐
gen sehr von SAL 14. WAS 3 (DR147) liegt mittig im Wadi Abu Wasil an einer Gabe‐
lung, die das Wadi aufteilt. An dieser Stelle ist Schatten nur temporär vorhanden, dafür
sind die anderen infrastrukturellen Voraussetzungen erfüllt. Etwas höher am Hang gele‐
gen bietet sich hier eine kleine Höhle, die allerdings nicht sehr groß zu sein scheint und
kletternd erreicht werden muss.319 Die Felsbilder verteilen sich auf der Wand in deren
Nähe und auf mehreren Felsblöcken in der näheren und weiteren Umgebung insgesamt
auf 25 Panelen. Auf diesen sind insgesamt 299 Figuren angebracht. Dies deutet auf einen

318 Siehe für einen Eindruck des Platzes Morrow et al. (2010:63ff. und CD: SAL 14 –
„Jacuzzi“).
319 Für einen Eindruck der Lage siehe Morrow et al. (2010:187ff. und CD: WAS 3).
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häufig markierten und damit regelmäßiger aufgesuchten Platz hin. Festzustellen ist, dass
er sich am Rand des 10 km-Radius zum Brunnen Bir Minayh befindet, dafür aber nur ca.
2 km bis zu den Arenosolen und somit einen der Plätze aus diesem Gebiet bildet, der
diesen möglichen Vegetationszonen am nächsten liegt. Zwar befindet sich dieser Platz an
einer Weggabelung und überblickt einen Wadieingang, allerdings führen keine der
berechneten Wege an ihm vorbei und abgesehen von zwei weiteren Felsbildstationen in
600 und noch einmal 900 m Entfernung liegen auch sonst keine weiteren Fundstellen in
der Nähe. Die hohe Anzahl an Figuren könnten sich dadurch erklären lassen, dass der
Platz eine recht große chronologische Tiefe aufzuweisen scheint. Denn neben einer gan‐
zen Reihe recht dunkler Tiermotive sind ebenfalls viele Figuren aus jüngeren Zeitstellun‐
gen zu finden, darunter insgesamt 35 Kamele und Pferde, jüngere geometrische Zeichen,
aber auch rezente Inschriften, zu denen ebenfalls einige der Bilder gehören könnten. In
diesem Fall ist die Höhe der Figurenanzahl also wahrscheinlich durch die Länge der Nut‐
zung bedingt, was andererseits darauf schließen lässt, dass dieser Platz seine Vorteile nicht
verloren zu haben scheint. Vielleicht ist neben der Möglichkeit des Lagerns in diesem
Zusammenhang doch die Lage relevant. Denn von der Höhle aus ergibt sich ein guter
Blick über die Weggabelung des Wadis und damit auch über den Wadieingang, der zu
der dichtesten Fundstelle an Felsbildern im Wadi Abu Wasil führt. Diesen im Blick zu
behalten könnte somit einer der Gründe für die Verwendung dieses Platzes gewesen sein,
jedoch ist auch die Nutzung als Ansitz oder zu Hütezwecken denkbar. Das solcherart im
Blick behaltene Gebiet nun scheint ebenfalls eine besondere Rolle einzunehmen.

6.2.2.2.1.3  Wadi Abu Wasil

In einer Schleife des Wadi Abu Wasil gelegen, kurz bevor dieses nach Süden abgeht, sind
insgesamt 13 Fundplätze auf einer Länge von 800 m verteilt anzutreffen. Auch wenn
lediglich 3 der Plätze in diesem Gebiet in die Kategorie der Lagerplätze fallen und der
Rest sich im unbestimmten Mittelfeld bezüglich seiner infrastrukturellen Charakteristi‐
ken bewegt, so ergibt dieses Konglomerat an Plätzen zusammengefasst das zweitgrößte
Cluster hinsichtlich der Zahl an Plätzen und immer noch einen der größeren bezüglich
der Anzahl an Figuren nach dem Wadi Umm Salam. Die Felsbildstationen weisen zwar
jede für sich nicht mehr als höchstens 77 Figuren auf, zusammengerechnet kommen auf
dieser Strecke jedoch 252 Figuren zusammen. Die Plätze liegen dabei alle kurz vor einer
Wadischleife, von der aus über das Plateau ein Weg zum knapp 4 km entfernten Bir
Minayh führt. Der kostengünstigste Weg zwischen diesem Brunnen und SAL 14 bedient
sich genau dieses Weges. In Anbetracht der teilweise geringen Abstände der Plätze unter‐
einander, PL–2 (ED 116) und VF–1 (ED107) sind keine 10 Meter auseinander, könnte
auch vermutet werden, dass nicht nur eine Felskunststation, sondern mehrere, zugehörig
zu einem Lagerplatz sind. Dies würde sich auch mit der Lagergröße für, zum Beispiel,
Pastoralnomaden decken. In diesem Sinne könnte vermutet werden, dass sich hier, ähn‐
lich wie in der Umgebung von SAL 14, ein größeres Lagerungsgebiet zeigt, welches mit
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dem nicht weit entfernten Brunnen in Verbindung zu bringen ist. In diesem Zusammen‐
hang sollte auch – wieder einmal – auf den Bericht Lufts (2010) verwiesen werden, der
nach Regenfällen davon berichtete, dass sich in der Umgebung des Bir Minayh das Was‐
ser über einige Tage meterhoch hielt. Ausgehend von niederschlagsreicheren Phasen
könnte sich dieser Zeitraum erheblich verlängert haben und somit die Nutzung des Wadi
Minayh dahingehend bestimmt haben, dass es nur als Wasserreservoir aber nicht als
Lagerplatz genutzt werden konnte, so dass angrenzende Plateaus und Wadis aufgesucht
werden mussten, zu denen das betrachtete gehören würde.

6.2.2.2.1.4  MUA 17 (DR079)

Diese Fundstelle, im westlichen Bereich des Wadi Abu Mu Awwad gelegen, bietet den
Fall, dass sie zwar beinahe alle infrastrukturellen Kriterien für einen Lagerplatz erfüllt,
lediglich der Schatten ist temporär, dafür aber mit nur 21 Figuren in die Kategorie der
geringen Anzahl an Figuren fällt. Der Platz selbst ist nicht besonders groß und besteht
aus einem kleinen umlaufenden Überhang, dem einige Felsen vorgelagert sind.320 Ledig‐
lich eine einzige Jagdszene, bei der Humanoide dominieren, ist an der Rückwand ange‐
bracht, dazu ist der Felsblock davor mit einigen Tieren, darunter Giraffen, und keinen
modernen Bildern versehen. Da sich die Figuren in Ausführung und Thematik ähneln
und darüber hinaus keine explizit dynastischen oder späteren Zeitstufen festzustellen
sind, steht es zu vermuten, dass dieser Platz nur eine begrenzte Nutzungsdauer aufwies –
vielleicht einer der Gründe für die geringe Anzahl an Figuren. Auch seine Lage ist nicht
besonders herausgehoben, kurz hinter einer Wadischleife gelegen. Dieses Beispiel scheint
vielmehr zu verdeutlichen, dass nicht alle Lagerplätze eine große Anzahl an Bildern auf‐
weisen müssen und die Übergänge zu temporär genutzten Rastplätzen fließend sein kön‐
nen. Vielmehr scheinen Plätze mit hohen Figurenanzahlen zweierlei anzudeuten, entwe‐
der, es handelt sich um Plätze, die eine herausgehobene Stellung innehaben und zu Ver‐
sammlungszwecken dienen, oder es sind solche Plätze, die eine vorteilhafte Lage
aufweisen und aus diesem Grund eine sehr lange Nutzungsdauer vorweisen können, die
sich eventuell über mehrere Jahrtausende erstreckt, was zu der hohen Zahl an Figuren
führt. Der Großteil der normalen Lagerplätze oder Rastplätze für kleinere Gruppen dage‐
gen wird MUA 17 (DR079) entsprochen haben und zu einem recht begrenzten Platz nur
eine überschaubare Zahl an Figuren aufgewiesen haben.

320 Für einen Eindruck der Lage siehe Morrow et al. (2010:126 und CD: MUA 17).
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6.2.2.2.2  Markierungspunkte

6.2.2.2.2.1  JEW–2 (ED 147)

Dieser Fundplatz im Wadi Atwani gelegen dürfte den Prototypen eines Markierungs‐
punktes vorstellen. Auf einem Felsblock, in immerhin 3 m Höhe, ist ein einzelnes Boot
abgebildet.321 Außer dieser leichten Erreichbarkeit sind keine anderen infrastrukturellen
Erfordernisse erfüllt. Der Platz liegt allerdings sehr strategisch direkt an einer Gabelung,
an welcher von dem Hauptwadi ein Seitenwadi abzweigt, das an seiner Mündung durch‐
aus recht breit ist. Eventuell liegt darin die Wahl des Platzes begründet und das Felsbild
würde somit die Funktion eines piktografischen Systems, vielleicht eines Wegweisers
übernehmen. Auch seine Ausrichtung auf den vorderen Teil des Wadi Atwani, die Rich‐
tung aus der Personen kämen, welche das Wadi aus der Ebene kommend erst betreten
haben, würde für eine solche Interpretation sprechen.

6.2.2.2.2.2  ATW 6 (DR006)

Völlig anders geartet ist dagegen die Fundstelle ATW 6 (DR006), ebenfalls im Wadi
Atwani gelegen.322 Sie gehört zu den wenigen Stellen, die keine der infrastrukturellen
Voraussetzungen erfüllen, dennoch weist sie 110 Figuren auf und liegt damit im guten
Mittelfeld. Das Besondere an dieser Stelle ist, dass sie, abgesehen von zwei größeren vor‐
gelagerten Felsblöcken, auf denen sich hauptsächlich geometrische Figuren zeigen, ledig‐
lich eine große in mehrere Panele zerstückelte Felswand mit Bildern aufweist. Diese zieht
sich in 15 m Höhe über beinahe 30 m hin. Bei den angebrachten Figuren handelt es sich
hauptsächlich um Handabdrücke und Echsen, auch Elefanten und Steinböcke kommen
vor. Die Figuren sind derartig nachgedunkelt, dass sie teilweise kaum noch vom umgeb‐
enden Stein zu unterscheiden sind. Die ungewöhnliche Thematik dieses Fundplatzes fin‐
det sich ansonsten nur noch an einem weiteren Platz, AB–2323 (ED148), dieser liegt
ebenfalls im Wadi Atwani und seine Panele befinden sich in einer Höhe von 20 m. Die
jeweiligen Anbringungshöhen scheinen darauf hinzudeuten, dass die Plätze der ursprüng‐
lichen Anbringung sich stark von dem heutigen Erscheinungsbild unterschieden, viel‐
mehr scheint der Boden wesentlich stärker angestanden zu haben, was für eine frühere
Zeitstellung spricht. Dies, die Farbe der Bilder und ihre Thematik lässt die Vermutung
zu, dass es sich bei diesen Bildern um ältere Exemplare handelt, die in einer anderen Tra‐
dition als der Großteil der sonstigen Felsbilder dieses Gebietes stehen. Der Platz ATW 6
(DR006), so wie er uns heute begegnet, hat also mit großer Wahrscheinlichkeit mit dem
Platz zur Zeit der Anbringung der Felsbilder nicht mehr viel Ähnlichkeit. Dies erklärt

321 Siehe Rohl (2000:144).
322 Siehe Morrow et al. (2010:211ff. und CD: ATW 6).
323 Rohl (2000:145).
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auch, warum sich eine so große Diskrepanz zwischen seinen infrastrukturellen Kriterien
und der Anzahl der Figuren ergab. Seine ursprüngliche Verwendung ist aus dem heutigen
Zustand leider nicht mehr zu rekonstruieren, die hohe Anzahl an Figuren lässt jedoch auf
eine frequente Nutzung dieses Ortes schließen.

Die hier vorgestellten Funktionstypen von Plätzen stellen zwar in jedem Fall die
Extremwerte dar, sie geben dennoch einen guten Überblick über die Bandbreite der Ver‐
wendungsweisen und räumlichen Integration von den Felsbildern des Gebietes. Neben
größeren, chronologisch begrenzten Versammlungsplätzen sind Lagerplätze, die Jahrtau‐
sende übergreifen, auszumachen, aber ebenso reine Markierungspunkte. Der Großteil der
Felsbildstationen wird jedoch in den Bereich der temporären, kleineren Lager- oder Rast‐
plätze einzuordnen sein. Eine Verifizierung dieser Analyse wäre allerdings lediglich im
Einzelfall mit Untersuchungen vor Ort möglich.

Im nächsten Schritt werden nun auch die Bilder in die Analyse miteinbezogen.

6.2.3  Felsbilder der Ostwüste

6.2.3.1  Motiv- und Themenwahl

Insgesamt konnten anhand des zur Verfügung stehenden Materials im Untersuchungsge‐
biet 9164 Figuren bestimmt werden (Anhang I)324, wobei die Zahl der Figuren aus dem
Eastern Desert Survey unbesehen übernommen werden musste. Wie schon durch die
Dichteanalyse aufgezeigt, verteilen sich dabei die meisten Figuren auf das Wadi Umm
Salam. Allerdings ist die Höhe der Zahl dann doch erstaunlich, weil sie über das doppelte
des nächsten Eintrages ausmacht und damit über ein Viertel der gesamten Figuren
umfasst (Abb. 9). Der Grund hierfür mag augenscheinlich in der hohen Zahl an Fund‐
stellen in diesem Wadi begründet sein, befinden sich dort doch immerhin 20 % der
Fundplätze des gesamten Gebietes.

Die hohe Zahl an Figuren im Wadi Hammamat und Wadi Barramiya lässt sich
durch die intensive Nutzung dieser Verkehrsadern in den verschiedenen Zeitstellungen
erklären. Die hohe Anzahl an Figuren im Wadi Shalul dagegen erscheint etwas überra‐
schend, allerdings handelt es sich bei diesem um ein recht langes Wadi, welches noch
dazu eine Nord-Süd-Verbindung zwischen Bir Minayh und Wadi Umm Salam herstellt,
insofern dürfte hier ebenfalls mit einer hohen Frequenz an durchziehenden Personen
gerechnet werden. Die Nähe zu den westlich angrenzenden Arenosolen dürfte auch eine
gewisse Relevanz besitzen. Die immer noch recht hohe Anzahl an Figuren im Wadi
Minayh und Wadi Abu Wasil stehen wahrscheinlich mit dem Brunnen in der Nähe des
ersteren im Zusammenhang und auch die noch größeren Ansammlungen von Figuren im

324 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden. Für die Zahlen: Morrow et al. (2010).

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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Wadi Abu Mu Awwad und Wadi Umm Hajalij dürften sich mit deren Nähe zum Wadi
Umm Salam und den dahinterliegenden Fluvisolen erklären. Die geringe Anzahl an Figu‐
ren im Wadi el Kash beruht auf der geringen Anzahl der Plätze, was damit zusammen‐
hängen könnte, dass es sich um ein sehr auslaufendes Wadi handelt, das beinahe schon
Ebenencharakter aufweist und damit nicht so viele potentielle Plätze an Felswänden auf‐
zuweisen hat.

Die Häufigkeitsverteilung der Motivgruppen (Abb. 10) zeigt nun deutlich, dass
Tiere den Hauptteil der Darstellungen ausmachen, gefolgt von Humanoiden und dann
Booten, die Sandalen- und Fußabdrücke machen nur einen geringen Anteil aus. Die
Geometrischen Zeichen stehen zwar zahlenmäßig an dritter Stelle, bei ihnen besteht
jedoch die Problematik, dass es sich um ein sehr divergentes Corpus handelt, da jede geo‐
metrische Figur, die nicht genau zugeordnet werden konnte, in dieses Schema fällt. Darü‐
ber hinaus sind auch alle Zeitstellungen vertreten von der mutmaßlich epipaläolithischen
Spirale bis hin zum neuzeitlichen wasm. Aus diesem Grund werden die geometrischen
Zeichen größtenteils aus der Analyse ausgeklammert, sie bilden vielmehr Stoff für eine
eigene Untersuchung.

Die Tierdarstellungen wiederum machen über die Hälfte der Figuren aus und ver‐
deutlichen damit, dass es dieser Teil der Lebenswelt war, aus welchem sich als Zeichenre‐
pertoire bedient wurde. Die Boote dagegen, von denen der Eindruck entsteht, sie würden
die Felsbilder der Ostwüste dominieren, stellen lediglich ein Motiv unter vielen dar.
Hinzu tritt, dass in nur 213 Fällen auch Figuren in den Booten abgebildet wurden, wobei
dies Humanoide, Tiere und nicht genauer zu benennende Figuren zusammenfasst. Die

Abbildung 9. Anzahl der Figuren pro Wadi.
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Darstellung großer Humanoide in Orantenhaltung in Booten muss demnach als ein
besonderer Fall unter vielen anderen gewertet werden und nicht als der Regelfall. Der
ebenfalls große Anteil an Humanoiden wiederum ist damit zu erklären, dass diese häufig
als Akteure in den stärker narrativen Themen wie Jagd, Gestelltes Tier oder Kampf, vor‐
kommen.

Bei einer Aufschlüsselung der dargestellten Tiere nach Arten zeigt sich nun
(Abb. 11), dass Steinböcke mit Abstand den größten Anteil ausmachen, allerdings sind
sie auch besonders gut aufgrund ihrer Hörner zuzuordnen. Viele der Tiere, welche in der
zweitgrößten Kategorie als Vierbeiner aufgeführt wurden, könnten sehr gut Hunde oder
Esel meinen. Diese ähneln sich in der Grunddarstellung, sind jedoch in den meisten Fäl‐
len nur schwer zu erkennen oder zu unterscheiden, wenn kein Wert auf die Darstellung
des Mähnenkamms oder des Schwanzes gelegt wurde. Die hohe Anzahl an Straußen
könnte ebenfalls mit der ausgeprägten und gut wiederzuerkennenden Charakteristik die‐
ser Figuren zusammenhängen, andererseits dürfte auch ihre typische Darstellungsweise,
sie meist in Gruppen auftreten zu lassen, ebenfalls zur Höhe ihrer Anzahl beitragen.
Hund und Kamel sind gleichauf, was zumindest zeigt, dass auch in römischen, frühisla‐
mischen und bis in moderne Zeiten auf Tiere als Zeichen zurückgegriffen wurde.

Interessant ist, dass sowohl das Repertoire an Arten, als auch die Anzahl der Tiere,
mit den realweltlichen Bedingungen gut in Einklang zu bringen sind. So ist der Stein‐
bock mit Sicherheit in dieser Gegend der Ostwüste anzutreffen gewesen und ist darüber
hinaus als das charakteristischste Tier dieser Gebirgszüge anzusprechen. Auch Wildesel
bilden einen natürlichen Teil der Umwelt dieses Gebietes. Lediglich bei den Straußen ist
dies nicht mit Sicherheit zu sagen, dazu sollte jedoch ebenfalls überlegt werden, dass
nicht jeder zweibeinige größere Vogel unbedingt einen Strauß darstellen muss, auch

Abbildung 10. Anzahl der Figuren pro Motivgruppe.
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Trappen kämen als Interpretation für diese Bilder in Frage (Luft 2010:63). Insbesondere
Großtrappen könnten auf ihren Wanderzügen die Gunstbereiche der Zentralen Ostwüste
als Rastplatz verwendet haben und somit ebenfalls in diesem Gebiet vorgekommen sein.
Von den domestizierten Tieren sind Kamele und Pferde sicherlich in diesem Teil der Ost‐
wüste zum Einsatz gekommen. Hunde wiederum dürften immer dort, wo sich Men‐
schengruppen aufgehalten haben, ebenfalls vorhanden gewesen sein, insbesondere in
Jagdkontexten in denen sie häufig dargestellt werden.

Ob Rinder in der Ostwüste gehalten werden konnten oder sich auch im wilden
Zustand bis in die Wadis gewagt hätten, ist leider nicht genau zu bestimmen. Zwar liegen
für sie keine archäozoologischen Belege vor, die Voraussetzungen wären jedoch, wenn
auch nur in besonders günstigen Zeiten, gegeben. In diesem Zusammenhang fällt jedoch
auf, dass außer den Hunden keine, oder nur wenige domestizierte Tiere abgebildet wur‐
den. Kamele und Pferde können zu einer späteren Zeitstellung gerechnet werden und fol‐
gen somit ihren eigenen Darstellungskonventionen. Für die restlichen Bilder ergibt sich
jedoch ein auffälliges Fehlen von wahrscheinlich in diesem Gebiet bekannten und gehalt‐
enen Tierarten wie Schafen und Ziegen. Daraus kann zweierlei geschlussfolgert werden:
diese Tiere waren noch nicht bekannt und die Bilder entstammen einer sehr frühen Epo‐
che vor der Neolithisierung oder Ziegen und Schafe waren als Zeichen und Inhalt nicht
wichtig oder geeignet genug. In diesem Sinne fällt auch auf, dass ein Großteil der eben‐
falls in diesem Gebiet vorhandenen Tierarten, insbesondere der kleineren Säuger, aber
auch der Reptilien, nicht im Bildrepertoire Verwendung fand. Vielmehr sind es lediglich

Abbildung 11. Anzahl der Tierfiguren pro Tierart.
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die markanten Großtiere, die einem als Felsbilder begegnen. Dieser Befund deckt sich
jedoch mit demjenigen anderen Felsbildmateriales und ist bereits seit den eiszeitlichen
Höhlenmalereien Europas diskutiert worden (Ucko und Rosenfeld 1967). Hier zeigt sich
deutlich eine Wahl der Figuren, welche anscheinend wilden, großen Tieren den Vorrang
vor kleineren oder domestizierten Tieren gibt. Die Rinder bilden hierbei eine Ausnahme,
doch könnte in diesem Rahmen die These aufgestellt werden, dass sie gar nicht in allen
Fällen domestizierte Tiere darstellen, sondern vielmehr wilde Exemplare. Die Größe der
Hörner, die meistens recht lang und weit auseinandergehend umgesetzt werden, spricht
dabei nicht zwangsläufig gegen eine solche Interpretation, können doch auch bei dem bos
primigenius die Hörner recht ausladend werden. Eine andere Erklärung könnte diejenige
sein, dass die in den Felsbildern umgesetzten Rinder in vielen Fällen, ähnlich wie die
Kamele und Pferde, zu einer anderen Zeitstellung gehören. In diesem Zusammenhang ist
festzustellen, dass einige der Rinderdarstellungen den aus nubischen Gebieten bekannten
Versionen (Kleinitz 2007; Farkas und Horváth 2010:84–85; Luft 2010:19) stark ähneln
und vielleicht als Zeichen weiter südlich abstammender Gruppen, die sich in der Zentra‐
len Ostwüste aufhielten, zu deuten sind.

Die sonstigen Tierarten sind in geringerer Zahl vorhanden und entsprechen damit
ihrem realen Vorkommen in diesem Gebiet, sofern sie hier überhaupt vorkamen. Beson‐
deres Augenmerk kann dabei auf die Elefantendarstellungen gelegt werden, welche häufig
als Beleg für die Anwesenheit dieser Tiere und damit verbunden der Postulierung beinahe
savannenartiger Zustände im Gebiet der Ostwüste verwendet werden. Dagegen ist einzu‐
wenden, dass Elefanten sehr wohl in diesem Gebiet vorkamen – und zwar in ptolemäi‐
scher Zeit –, wenn sie aus den südlichen nubischen Gebieten oder dem Horn von Afrika
mit Booten das Rote Meer hochtransportiert wurden, um als Kriegselefanten für die Pto‐
lemäer325 eingesetzt zu werden. Inwiefern diese Tiere wirklich durch genau diesen Teil
der Zentralen Ostwüste transportiert wurden, bleibt dagegen ungewiss, lediglich, dass sie
in der Nähe dieses Gebietes an der Rotmeerküste und ihren Häfen anlandeten, ist belegt
(Murray und Warmington 1967; Sidebotham et al. 2008:162ff.). In diesem Sinne bildete
die Grundlage der Elefantendarstellungen vielleicht gar nicht die Anwesenheit von wil‐
den Exemplaren in diesem Gebiet, sondern vielmehr die importierten Tiere aus südliche‐
ren Gefilden.326 Nichtsdestotrotz können einige der Elefantendarstellungen auch ein
höheres Alter aufweisen und dementsprechend wilde Exemplare wiedergeben, wie es bei

325 Dies wurde wahrscheinlich bis Ptolemäus IV Philopator oder Ptolemäus VI Philometer
durchgeführt (Sidebotham et al. 2008:165).
326 Diese Interpretation könnte auch ein Bild im Wadi Hammamat unterstreichen (Morrow et
al. 2010, CD: HAM 3 – Main face – GP0980.) bei dem es sich eventuell um einen Elefanten mit
einem Reiter auf dem Rücken handelt. Aufgrund des Fotomaterials ist dies jedoch nur zu vermu‐
ten und müßte durch eine Untersuchung vor Ort verifiziert werden.
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den Darstellungen im Wadi Atwani vermutet werden kann, ob diese Exemplare dann
jedoch wirklich vor Ort angetroffen worden sind, bleibt fraglich.327

Die geringe Zahl an deutlich erkennbaren Gazellen verwundert zwar ein wenig, da
sie natürlich hier durchaus häufiger anzutreffen sind und auch einen größeren Anteil an,
zum Beispiel, dem Felsbildrepertoire der Oase Dachla ausmachen. Doch könnte eben
dieses häufige Vorkommen in der Felskunst der Westwüste bei geringem Aufkommen in
der Ostwüste eine Widerspiegelung ihrer realen Anwesenheitsverhältnisse darstellen. So
sind zumindest mehr Gazellenarten in den Sandstreifen der Westwüste als in den gebirgi‐
gen Gebieten der Ostwüste zu finden.328 Dies würde die These unterstützen, dass die
Grundlage der Bilderwahl in dem lebensweltlichen Kontext verankert wäre und somit
prominente Tierarten in ihrem räumlichen Gefüge als Grundlage einer Zeichenwahl hin‐
zugezogen wurden. Mähnenschafe und die diversen Antilopenarten sind vermutlich auch
häufiger in der West-, als der Ostwüste anzutreffen, da deren Gegebenheiten besser ihrem
natürlichen Lebensraum entsprechen, zumindest während vorteilhafterer Klimabedin‐
gungen. Die wasserbevorzugenden Niltalbewohner, Nilpferd und Echse, insofern damit
Krokodile gemeint sind, machen ebenfalls einen geringen Teil der Bilder aus. Dass sie
überhaupt vorkommen zeigt, dass sie durchaus als Zeichenrepertoire in Frage kamen,
jedoch nur in einem sehr begrenzten Rahmen.

Die Tendenz, sich aus den lebensweltlichen Bereichen entlehnter Zeichen zu bedie‐
nen, lässt sich auch bei den Themen beobachten. Leider konnten diese nur in Bezug auf
die Szenen des Desert RATS Kataloges zugeordnet werden, für die Bilder des Eastern
Desert Surveys waren keine ausreichenden Informationen über die Szenen zugänglich, um
einzelne Themen zu unterscheiden. So muss dieser kleinere Datensatz von 154 Fundplät‐
zen als Beispiel herhalten.

Bei einer Anzahl von 1484 Szenen teilen sich die beschriebenen Themengruppen
solcherart auf (Abb. 12), dass Tiergruppen am häufigsten dargestellt werden, gefolgt von
den inhaltlich gedeuteten Themen „Boot mit Figur“ und „Gestelltes Tier“. Das Thema
„Symbol“ kommt mit 124 Fällen zwar wieder sehr häufig vor, allerdings stellt sich auch
hier das Problem der sehr unterschiedlichen Qualitäten der geometrischen Zeichen, so
dass dies nicht sehr aussagekräftig ist. Lediglich festgestellt werden kann, dass viele geo‐
metrische Zeichen zusammen mit Kamelgruppen auftreten, was vermuten lässt, dass
diese miteinander in Verbindung stehen. „Humanoid/Tiergruppe“ und „Boot/Boots‐
gruppe“ kommen etwa gleichhäufig vor, allerdings ist in beiden Fällen anzumerken, dass
es sich um Themenkategorien handelt, die eventuell zu anderen Themen dazuzurechnen
sind. So können die Figuren aus „Humanoid/Tiergruppen“ eventuell verkürzte Darstel‐
lungen der Themen „Jagd“ oder „Gestelltes Tier“ darstellen, während die Boote aus
„Boot/Bootsgruppe“ als gleichbedeutend zu dem Thema „Boot mit Figur“ hinzugerech‐

327 Bei Winkler (1938, Tafel XXVII, 3) finden sich noch 5 weitere Elefantendarstellungen bei
Fundplatz ATW 1 im Zusammenhang mit Humanoiden mit wahrscheinlich einem Bogen, welche
Judd (2009:15) als mögliche Jagdszene interpretiert.
328 Siehe Kapitel 4.4.1. Ostwüste.
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net werden könnten. Das Thema „Jagd“ wiederum liegt mit 94 Fällen eher im unteren
Mittelfeld. Da aber Fälle des Themas „Gestelltes Tier“ durchaus auch als Jagdszenen
interpretiert werden könnten, und dies nur aus definitorischen Gründen nicht
geschieht329, lässt sich diese Zahl als relativ ansehen. Fasst man dagegen alle Themen
zusammen, die eine Humanoid-Tier-Interaktion darstellen, deren genauer Inhalt vorerst
offen bleibt, so ergeben sich 342 Fälle. Gleiches gilt für die Bootsdarstellungen, werden
hier die Themen „Boot mit Figur“ und „Boot/Bootgruppe“ zusammengenommen sind es
281 Fälle. Dies zeigt ein recht ausgeglichenes Bild zwischen Szenen mit der Thematik
„Boot“, „Tier“ und „Humanoid-Tier-Interaktion“. Weiterhin umfassen von den als
antik-modern einzuordnenden Themen 72 das Thema „Kamelgruppe“ und 30 Szenen
„Kampf“. Einzelfiguren kommen 280 Mal vor, hierbei muss jedoch einschränkend hinzu‐
gefügt werden, dass gerade bei mehrphasigen Szenen Einzelfiguren im Nachhinein nicht
mehr ausgemacht werden können, so dass ihre Zahl ursprünglich eventuell höher lag.

Die verschiedenen Themen und ihre Häufigkeiten zeichnen nun ein Bild, in dem
deutlich wird, dass Tiere und Boote die Szenen zu dominieren scheinen, wobei Tiere
natürlich häufiger vorkommen. Humanoide und Humanoidengruppen dagegen spielen,
für sich genommen, nur eine untergeordnete Rolle, während sie meistens in Verbindung
mit Tieren, und in geringerer Zahl, mit Booten erscheinen. Dabei wird ebenfalls deut‐
lich, dass nur in antik-modernen Zeiten ein inhaltliches Thema zu fassen ist, bei dem

329 Siehe Kapitel 3.1.2.4.2.2. Thema „Gestelltes Tier“.

Abbildung 12. Anzahl der Szenen aufgeteilt nach Themengruppen.
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allein die Humanoiden die Akteure sind, es handelt sich dabei um das Thema „Kampf“.
Die Themen, welche sich mit Tieren befassen, zeigen dabei alle die Charakteristik – wel‐
che sich bereits schon bei den Motiven gezeigt hat –, dass sie mit den lebensweltlichen
Bedingungen in Einklang zu bringen sind. Die Jagddarstellungen entsprechen größten‐
teils den hier ausgeführten Aktivitäten und auch das Thema „Gestelltes Tier“ kann den
Tätigkeiten entsprechen, welche hier ausgeführt wurden. Insbesondere die Darstellung
von Hunden und Wildtieren kann als eine verkürzte Umsetzung des Themas Jagd angese‐
hen werden (Hendrickx 2010), aber auch diejenigen Bilder, auf denen Humanoide und
Tiere durch eine Linie verbunden scheinen, könnten eine solche Deutung zulassen. In
diesem Fall wäre davon auszugehen, dass die Linie eine Fangmethode darstellt, bei der
nicht mit Sicherheit zu sagen ist, ob es sich um eine reale Linie in Form eines Seils han‐
delt oder ob es sich, zum Beispiel, um einen Speer oder die Bahn eines Pfeiles handelt.
Auch eine rein metaphorische Deutung im Sinne einer Verbindung, die eine Inbesitz‐
nahme anzeigt, ist denkbar. Da es sich bei den in diesem Zusammenhang am häufigsten
aufzufindenden Tieren um Rinder handelt, ist neben der Deutung als Jagd auch diejenige
des Hütens zu postulieren, wobei die Linie in diesem Fall im Sinne eines Strickes zu deu‐
ten ist oder wiederum als „Lasso“, wenn es darum geht einzelne Rinder einzufangen. Da
jedoch generell Darstellungen von sonstigen pastoralen Tätigkeiten, wie sie etwa für die
Saharischen Felsbilder bekannt sind (Zboray 2003, 2004, 2005), nicht vorkommen,
bleibt dies fragwürdig. Dass auch andere, wilde Tiere in einem solchen gestellten Verhält‐
nis auftreten, scheint vielmehr zu unterstreichen, dass es sich um einen Jagdkontext han‐
delt. Jedoch kann auch eine rituelle Deutung nicht vollkommen ausgeschlossen werden,
so fällt natürlich gleich die Darstellung des Fangens des Wildbullen mit einer Wurf‐
schlinge (Decker und Herb 1994: Tafel CLXXXI) aus dynastischen Zeiten ein, welche
allerdings keine realistische Darstellung einer Fangmethode widerspiegeln dürfte und
somit einem anderen Bereich als die sonstigen Jagddarstellungen zuzuordnen wäre.

Die Kameldarstellungen, aber auch das Thema „Kampf“ scheinen ebenfalls berech‐
tigterweise mit realen Aktivitäten in diesem Gebiet identifiziert werden zu dürfen. Denn
neben der Nutzung von Kamelen, belegt zumindest durch die antik bis modernen Pasto‐
ralnomaden in diesem Gebiet, können auch die Kampfdarstellungen mit Ereignissen, die
sich hier in diesem Zeitrahmen abgespielt haben, in Verbindung gebracht werden. In die‐
sem Zusammenhang ist der Hinweis Hobbs’ (2014) anzubringen, dass viele der von den
Ma’aza als Markierungspunkte verwendeten Plätze in der Ostwüste mit Kämpfen zwi‐
schen den nomadischen Stämmen in Verbindung stehen.

Eine völlig andere Angelegenheit scheinen jedoch die Boote zu bilden. Sie werden
kaum Aktivitäten wiedergeben, welche sich innerhalb dieses Gebietes ausführen ließen.
Dies gilt zumindest, wenn alle als „Boot“ identifizierten Figuren auch wirklich als Boote
verstanden werden. Eine Möglichkeit besteht jedoch darin, sie in gleicher Weise zu deu‐
ten, wie es auch mit den verkürzten Jagddarstellungen geschieht, bei denen ein Hund
oder ein Bogen den menschlichen Akteur ersetzen. So könnten Boote als stellvertretend
für die Tätigkeit des Transportes stehen, sie wären somit nicht rein ikonisch, sondern
symbolisch zu deuten. Natürlich besteht auch immer noch die Möglichkeit, dass viele der
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sogenannten Bootsdarstellungen in Wirklichkeit Schlitten darstellen könnten und inso‐
fern vielleicht doch einen realen Hintergrund besäßen, da diese für den Transport von
Gestein oder Holz eingesetzt worden sein könnten. Dass es möglich gewesen sein könnte,
einige der Wadis bei hohem Wasserstand mit Booten, genauer Flößen, zu befahren ist
dagegen eine Möglichkeit, die zwar nicht vollkommen ausgeschlossen werden sollte,
jedoch ohne weitere hydrologisch-geologische Arbeiten mit Hinblick auf das Frühe und
Mittlere Holozän nur spekulativen Charakter haben dürfte.

Eine andere Deutungsmöglichkeit, die sich für einige der Motive anböte und damit
auch eine Erklärung für die Boote liefern könnte, bezieht sich darauf, dass sie nicht als
Wiedergabe einer Tätigkeit gesehen werden können, sondern – im Sinne eines piktografi‐
schen Systems – als Anzeichen für ein Habitat und damit einer Ressource verstanden
werden könnten. In diesem Fall könnten die einzelnen Darstellungen von Tierarten als
Hinweis auf die jeweilige Ressource „Tier“ verstanden werden und die Boote dementspre‐
chend als Hinweis auf die Ressource „Wasser“, das Element, welches am deutlichsten mit
ihnen in Verbindung steht. Diese Erklärung würde sich jedoch hauptsächlich für die Ein‐
zelfiguren oder die Gruppen von Tieren oder Booten anbieten und nicht für die narrativ
anmutenden Szenen mit Themen wie „Jagd“ oder „Boot mit Figur“. Letzten Endes
besteht natürlich auch die – sehr wahrscheinliche – Möglichkeit, dass die Bootsdarstel‐
lungen, genau wie die Darstellungen von Nilpferdjagden reale Aktivitäten im Niltal wie‐
dergeben. Dies würde bedeuten, dass nicht nur konkret in diesem Gebiet ausgeführte
Aktivitäten als Thema umgesetzt worden wären, sondern auch solche, die das gesamte
Spektrum der Lebenswelt der Felskunsthersteller ausgemacht hätten, unabhängig von
ihrer tatsächlichen räumlichen Verortung. Dazu passt auch, dass sich – auch wenn sich
ein Großteil der Bilder aus der alltäglichen Lebenswelt der Felskunsthersteller rekrutiert –
die konkrete Wahl der Figuren, insbesondere aus dem Bereich der möglichen darzustel‐
lenden Aktivitäten, auf spezielle, herausgehobene Tätigkeiten beschränkt. Dies gilt mit
Sicherheit für die Kampfdarstellungen, auch bei einigen der Bootsdarstellungen, welche
als „Prozessionen“ angesprochen werden können, erscheint dies möglich. Weiterhin dürf‐
ten auch die Jagddarstellungen (wozu in diesem Fall auch die meisten der gestellten Tiere
gerechnet werden) nicht alltäglicher Natur sein, wenn die Jagdbeute mit einbezogen wird.
Denn auch, wenn Jagd bei Wildbeutern zu den eher regelmäßig ausgeführten Tätigkeiten
zählt, so beziehen sich diese jedoch meist auf Kleintiere. Die Jagd auf Steinböcke dagegen
oder Nilpferde, Antilopen, Wildesel und Wildrinder dürfte, da sie größere Gruppen an
Jägern verlangt, einer nicht alltäglichen Tätigkeit entsprechen. Insofern lässt sich also fest‐
stellen, dass das, was festgehalten wird, gerade mit Bezug auf diejenigen Szenen, die nar‐
rativen Charakters zu sein scheinen, einen gewissen Sonderstatus aufweist. Dagegen
erscheinen diejenigen Themen, welche nicht genauer bestimmbar sind, wie „Tiergruppe“
oder „Bootsgruppe“, als wenig spezielle Wiedergaben realer Verhältnisse, wobei dies auch
nur so erscheinen mag aus Unkenntnis der konkreten Lebenswelt der Felskunsthersteller.
Vielleicht ist die Begegnung mit einer Giraffe oder einem Steinbock doch von seltenerer
Natur, so dass die Abbildung eines dieser Tiere ebenfalls ein spezielles, aus dem Alltag
herausgehobenes, Ereignis darstellt. In diesem Zusammenhang wiederum auffällig ist,
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dass Aktivitäten wie Sammeln, Jagen von kleinen Tieren oder andere häusliche Tätigkei‐
ten nicht begegnen. Auch dezidiert als rituell zu verstehende Tätigkeiten begegnen einem
nicht, ausgenommen die dynastischen Darstellungen von vor Gottheiten opfernden
Humanoiden. Ohnehin sind die mit Humanoiden verbundenen Themen recht begrenzt,
wie ihre Anzahl bereits nahelegt. Ein Befund, der zum Beispiel völlig entgegen der Fels‐
bilder der Saharischen Tradition steht, in der Humanoide und ihre Aktivitäten einen
Großteil der Themen abdecken. Dies lässt sich eventuell mit der Funktion der Felsbilder
erklären, die demnach nicht alle die Aufgabe haben, von den menschlichen Akteuren der
Ereignisse oder Tätigkeiten zu berichten, sondern offensichtlich auch andere Kommuni‐
kationsfunktionen übernehmen.

An diesem Punkt muss eingeworfen werden, dass bezüglich der Kommunikationssi‐
tuationen, aber auch der genaueren Einteilungen der Felsbilder wie oben beschrieben in
piktografische Systeme, nicht-textuelle Markierungssysteme oder graphische Erinne‐
rungshilfen, nur grobe, sehr verallgemeinerte Aussagen zu machen sind, da diese Katego‐
risierung einer kleinteiligen Analyse bedürfen, die hier nicht geleistet werden kann.
Zumindest grob lässt sich jedoch vermuten, dass diejenigen Figuren, welche als Einzelfi‐
guren vorkommen, ursprünglich als piktografisches System oder nicht-textuelles Markie‐
rungssystem verstanden werden können, dies gilt zum Beispiel für den Markierungs‐
punkt JEW–2. Dieser trägt lediglich ein einziges Boot, und auch wenn dieses als Anhalts‐
punkt für eine größere Narration gesehen werden könnte, erscheint es doch
wahrscheinlicher, in Verbindung mit der auffälligen Lage, von einem Zeichen auszuge‐
hen, welches als piktografisches System fungierte. Die prominente Lage, aber auch die
recht gute Sichtbarkeit für Personen, welche sich entlang des Wadis bewegen, unter‐
streicht eine Funktion, die darauf abzielt, Vorbeikommenden eine Information zukom‐
men zu lassen. Ob es sich dabei jedoch um eine Art Wegweiser handelt oder um eine ter‐
ritoriale Markierung, kann aufgrund des Bildes nicht genauer bestimmt werden. Es ist
jedoch zu vermuten, dass der Adressat eine Kenntnis der Bedeutung des Zeichens besaß,
da, gerade bei Booten, nicht von einer direkten Erschließung des Inhaltes auszugehen ist,
welche sich eventuell auf den räumlichen Kontext beziehen könnte. Ein nicht-textuelles
Markierungssystem wird in diesem Fall zwar nicht ausgeschlossen, da die Positionierung
aber zu offensichtlich auf eine Kommunikation nach außen hinweist, wirkt es wahr‐
scheinlicher, dass ein Adressat direkt angesprochen wurde, von dem angenommen wird,
dass er den Inhalt des Bildes versteht.

Eine andere Funktion scheinen dagegen diejenigen Szenen und Themen zu über‐
nehmen, die als inhaltlich gedeutete Gruppen zu verstehen sind – wie bereits ihre Klassi‐
fizierung vermuten lässt. Hier sind es insbesondere diejenigen Themen, in denen
Humanoide auftreten, wie Jagddarstellungen, Kämpfe oder „Kamelgruppe“. Auch das
Thema „Gestelltes Tier“ scheint in diesen Bereich zu fallen. Allen Themen ist gemeinsam,
dass sie eine nachvollziehbare Aktivität abbilden und damit wahrscheinlich ein Ereignis
wiedergeben, sei dies nun real oder anderer Natur.330 Diese „narrative“ Darstellung

330 Es könnte sich natürlich auch um ein Topos handeln.
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würde in ihrer kommunikativen Funktion wahrscheinlich als graphische Erinnerungshilfe
oder graphic narrative/comic verstanden werden können, je nach Grad der Ausführung.
Denn es ist sowohl denkbar, dass diese Szenen eine verkürzte Darstellung eines größeren
Ereignisses abbilden, dessen konkrete Einordnung nur mithilfe weiterer verbaler Informa‐
tionen oder durch die Kenntnis des Dargestellten geschehen kann. Genauso erscheint es
jedoch möglich, dass das Spezifische des Ereignisses zurücktritt hinter dem Wunsch, die
Aktivität des, zum Beispiel, Jagens nur ganz allgemein wiederzugeben, so dass, wie es ja
auch heute noch geschieht, jedem der Inhalt der Szene verständlich wird.

Ein wenig komplizierter stellt es sich mit einer Einordnung der allgemeineren The‐
men wie „Tiergruppe“ oder „Humanoide/Tiergruppe“ dar. Bei ihnen scheint in den
meisten Fällen keine Aktivität abgebildet worden zu sein, was bedeutet, dass die Anwe‐
senheit der Figur selbst, ohne eine mit ihr offensichtlich verbundene Tätigkeit, den Inhalt
der Kommunikation darstellt. Dies lässt mehrere Deutungen zu, die sich auch auf ver‐
schiedene Arten der Themenklassen beziehen. So könnten Szenen mit unterschiedlichen
Tierarten verstanden werden als eine Ansammlung von einzelnen Tieren, die jeweils für
sich eine Bedeutung tragen. Sie könnten vielleicht in Form eines nicht-textuellen Markie‐
rungssystems für verschiedene Gruppen stehen, und somit als Zeichen ihrer Anwesen‐
heit, Beteiligung oder Ähnlichem zu verstehen sein. Doch erscheint es ebenfalls möglich,
dass es sich um jeweils einzelne piktografische Systeme handelt, die sich nur über die
Jahre angesammelt haben und ursprünglich als Hinweis auf, zum Beispiel, das Vorkom‐
men einer Tierart verstanden werden konnten. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass es
sich um graphische Erinnerungshilfen handelt, die je für sich genommen auf eine Erzäh‐
lung oder ein Ereignis verweisen und erst durch die Akkumulation von Jahren zu einer
größeren Gruppe wurden. Bei Tiergruppen mit gleichen Tierarten ist dagegen auch nicht
auszuschließen, dass es sich um einen numerischen Informationsspeicher handelt, bei
dem die Anzahl der Tiere die ausschlaggebende Information bildet. Sei es, dass sie für
eine Zahl an Besuchen an diesem Ort von einer bestimmten Gruppe oder für die reale
Anzahl von Tieren stehen.

Hier wird bereits deutlich, dass ohne eine Einzelbetrachtung der jeweiligen Panele
und Szenen nur sehr allgemeine Aussagen bezüglich der Funktion der verschiedenen
Motive und Themen getroffen werden können. Generell gesellt sich dann noch das Prob‐
lem der häufig sehr langen Verwendungszeiten einiger der Motive und Szenen hinzu, so
dass nicht mit Sicherheit davon ausgegangen werden kann, dass die Themen der einzel‐
nen Zeitstufen wirklich adäquat voneinander zu unterscheiden sind. Allgemein lässt sich
feststellen, dass die Felsbilder der Ostwüste divergent genug erscheinen, um für mehr als
eine kommunikative Funktion in Frage zu kommen. Im Folgenden soll nun versucht
werden, sich der größeren Kontexte, in denen die Bilder Verwendung fanden, anzunä‐
hern.
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6.2.3.2  Räumliche, zeitliche und funktionale Verwendungen der Bilder und
Plätze

Betrachtet man die Verteilung der gewählten Motive nach Plätzen, zeigt sich nun zuerst
ein Unterschied in der Verteilung der Tiere, Humanoide, Boote und geometrischen Zei‐
chen mit Bezug auf ihre Dichte331. Zwar kommen Tiere, Humanoide und Boote an
einem Großteil der Plätze vor, ihre Schwerpunkte befinden sich jedoch an unterschiedli‐
chen Orten. So liegt der Schwerpunkt der Tierdarstellungen sehr deutlich im Wadi Umm
Salam (Abb. 13). Die Boote dagegen zeigen eine etwas stärkere Verteilung. Neben dem
größten Schwerpunkt im Wadi Umm Salam, weisen sie weitere, weniger starke Schwer‐
punkte im östlichsten Bereich des Wadi Barramiya, vor dem Präkambrischen Grundge‐
stein, und im Gebiet um den Bir Minayh, genauer das angrenzende Wadi Abu Wasil, auf.
Die Humanoiden wiederum zeigen neben ihrem größten Schwerpunkt im Wadi Umm
Salam ebenfalls einen weiteren im östlichen Bereich des Wadi Barramiya und im Gebiet
von Wadi Minayh und Wadi Abu Wasil, allerdings etwas weiter nördlich und damit
näher an den Bir Minayh gelegen als es bei den Booten der Fall ist. Die geometrischen
Zeichen verteilen sich wiederum völlig anders mit einem Schwerpunkt im Bereich der
Ruinen von el Muwayh im Wadi Hammamat, gefolgt vom Wadi Umm Salam, und klei‐
neren im Wadi Shalul und Wadi Abu Wasil (Abb. 13). Handabdrücke, Sandalen- und
Fußabdrücke und Tierspuren kommen zwar generell nur in geringer Menge vor, aller‐
dings lässt sich an diesen eine starke Schwerpunktsetzung erkennen. So finden sich die
meisten Tierspuren im Wadi Umm Salam, Handabdrücke dagegen hauptsächlich an
einem Fundplatz im Wadi Atwani und Sandalen- und Fußabdrücke maßgeblich an
einem Fundplatz im Wadi Hammamat wiederum in der Nähe der Ruinen. Während die
Handabdrücke mit Echsen und geometrischen Zeichen vergesellschaftet sind (z. B.
Anhang I, Tafel XVII, XIX332), stehen die Sandalen- und Fußabdrücke hauptsächlich in
Verbindung mit einer großen Anzahl an geometrischen Zeichen, die frühislamischen
oder modernen Ursprungs zu sein scheinen, sowie Wetzmarken (z. B. Anhang I, Tafel
LVI333).

Die generell unterschiedliche Schwerpunktsetzung der vier Hauptmotivgruppen:
Tiere, Boote, Humanoide und geometrische Zeichen bei einer starken Verteilung über
das gesamte Untersuchungsgebiet dürfte als Indiz für die jeweilige Bedeutung oder Nut‐

331 Die Angabe der Dichte beruht auf der Anzahl der Figuren der jeweiligen Motivgruppe pro
räumlicher Einheit. Der Vergleich wird entsprechend der jeweiligen Wertebereiche der einzelnen
Motivgruppen vorgenommen, diese sind nach natürlichen Unterbrechungen (natural breaks) in
fünf Klassen unterteilt.
332 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.
333 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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Abbildung 13. Dichteoberflächen der Figuren nach den vier Hauptmotivgruppen.
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zung der solcherart häufiger oder weniger häufig markierten Plätze in Verbindung mit der
Bedeutung der Bilder gewertet werden können.

Dabei bildet die Kategorie der geometrischen Zeichen wieder die bereits erwähnte
Problematik, dass eventuell sehr unterschiedlich konnotierte und verwendete Zeichen in
einer Gruppe zusammengefasst wurden. Der größte Schwerpunkt, derjenige im Wadi
Hammamat, besteht zum Beispiel hauptsächlich aus solchen Zeichen, die als wusum-Zei‐
chen anzusprechen sind oder solchen, welche ebenfalls als spät datiert zu verstehen sind,
darunter Hornaltäre. Diese Markierungen und ihre hohe Zahl könnten somit begründet
sein durch die starke Frequentierung dieser West-Ost-Verbindung zum Roten Meer ab
der ptolemäischen Zeit. Die unterschiedliche Konzentration der Boote, Tiere und
Humanoide dagegen ist insofern schon erstaunlich, dass es überhaupt eine derartige
Schwerpunktsetzung gibt. Vergegenwärtigt man sich, dass das Wadi Umm Salam bereits
ein Fünftel der Fundplätze und ein Viertel der Figuren ausmacht, so würde man erwar‐
ten, dass auch Humanoide und Boote nur hier ihren Schwerpunkt besäßen, wie es für die
Tierdarstellungen der Fall ist. Dass dem nicht so ist, scheint anzudeuten, dass Boote,
Humanoide und Tiere oder die mit ihnen verbundenen Themen unterschiedliche Funk‐
tionen erfüllten, von verschiedenen Gruppen angebracht wurden oder zeitlich zu unter‐
scheiden sind.

Orientiert man sich an den von Sauvet et al. (2009) aufgestellten funktionalen Kate‐
gorien (Tab. 5), dann würde die unterschiedliche Schwerpunktsetzung in der Verteilung
der Hauptmotive in dem Sinne interpretiert werden können, dass sich hier im weitesten
Sinne eine „totemische“ Verteilung zeigt, das heißt, eine, in der verschiedene Gruppen
jeweils die für sie wichtigsten Plätze mit „ihrem“ Zeichen versahen. Eine rein säkulare
Deutung fiele aufgrund der Schwerpunkte weg, allerdings könnte eine „schamanistische“
Interpretation ebenfalls angeführt werden, dann allerdings nur bezogen auf die Tierdar‐
stellungen im Verhältnis zu den Booten, Humanoiden und geometrischen Zeichen, da
nur die Tierdarstellungen mit einem Durchschnitt von 21,9 Tierfiguren pro Platz min‐
destens das Zweifache des Durchschnittes der Figuren pro Platz von Booten, Humanoi‐
den und geometrischen Zeichen aufweisen (Tab. 12).

Dies entspräche dem geforderten Verhältnis bei schamanistischen Felsbildern, im
Verbund mit einem Vorkommen an den meisten Plätzen, aber einer Schwerpunktsetzung
bei solchen, die als besonders wichtig eingestuft werden können. Diesen wichtigen

Tabelle 12. Durchschnitt der Figurenanzahl pro Platz aufgeteilt nach Motivgruppen.
Motivgruppe Anzahl Figuren Durchschnitt

der Figurenanzahl
pro Platz

Tier 5008 21,9
Humanoide 1409 4
Geom. Zeichen 1026 4,4
Boot 831 3,6



6.2 Analyse Ostwüste

373

Bereich würde in diesem Fall das Gebiet um SAL 14 ausmachen, dem somit eine im wei‐
testen Sinne „rituelle“ Funktion zukäme, was dann ebenfalls für die Tierdarstellungen
gelten würde. Es zeigt sich bereits hier, dass die Unterscheidung der vier Hauptmotivklas‐
sen nicht besonders aussagekräftig ist, noch dazu, wenn nicht zwingend davon ausgegan‐
gen werden kann, dass die einzelnen Hauptmotive reale gruppenspezifische Unterschiede
darstellen. Zwar könnte vermutet werden, dass Tierdarstellungen und Bootdarstellungen
antagonistisch zu verstehen sind. Doch sowohl Humanoide als auch geometrische Zei‐
chen sind zu heterogen und gerade Erstere zu stark in Verbindung mit den anderen
Hauptmotiven aufgefunden, als dass man sie von ihrer funktionalen Bedeutung her
gleichsetzen sollte. Viel eher scheinen für eine solche Betrachtung die einzelnen Tiermo‐
tive sinnvoll, wie es auch bei Sauvet et al. (2009) durchgeführt wurde, da sie das Potential
besitzen funktional gleiche Aufgaben zu übernehmen, die allerdings gruppen- oder aktivi‐
tätsspezifisch sind.

Bei der Betrachtung der Verteilung und Anzahl der Tierfiguren nach Arten
(Abb. 14) wird deutlich, dass die Fokussierung auf den Schwerpunkt Wadi Umm Salam
sich bei den meisten der Tierarten zeigt. Insbesondere Steinbock, Addax, Antilope, Esel,
Gazelle, Giraffe, Nilpferd, Hund und Strauß finden nur hier ihr höchstes Vorkommen,
mit einigen höheren Vorkommen in den angrenzenden Wadis. Während dies bei Addax,
Gazelle, Giraffe und Nilpferd nicht weiter verwundert, da Ersterer nur hier vorkommt
und die drei weiteren Arten bis auf einige andere Fälle die meisten Fundplätze im Wadi
Umm Salam aufweisen, überrascht dieser Befund bei den übrigen Tierarten. Steinböcke
kommen mit 142 Fundplätzen in so gut wie jedem Bereich des Untersuchungsgebietes
vor und dennoch liegt ihr Schwerpunkt im Wadi Umm Salam und Umgebung, mit der
Ausnahme eines mittleren Schwerpunktes in den Hammamat Schiefer Steinbrüchen.
Auch Esel, Strauß und Hund zeigen sich auf viele Fundplätze verteilt; Erstere haben ihre
größte Figurendichte jedoch ausschließlich im Wadi Umm Salam und Umgebung, die
Hundedarstellungen dagegen weisen noch einen mittleren Schwerpunkt im Bereich des
Wadi Barramiya auf. Antilopendarstellungen wiederum weisen ihre höchste Dichte eben‐
falls im Wadi Umm Salam auf, daneben existiert jedoch ein weiterer Schwerpunkt in
Wadi Barramiya, mittlere Schwerpunkte finden sich im Wadi Abu Wasil und Wadi Ham‐
mamat. Antilopendarstellungen sind allerdings nur an 51 Fundplätzen vertreten, hinzu
tritt, dass „Antilope“ einen Sammelbegriff darstellt, zu dem sowohl Gazellen, als auch
Oryxantilopen, oder andere Formen der Antilopen zählen können. Es könnte sich in die‐
sem Fall ein verzerrtes Bild ergeben.

Bei Steinbock, Esel und Strauß kann anfänglich vermutet werden, dass die Schwer‐
punktbildung im Wadi Umm Salam sich durch die hohe Anzahl an Fundstellen in die‐
sem Gebiet erklären lässt. So tragen zum Beispiel 40 der 45 Fundstellen in diesem Wadi
Steinbockdarstellungen. Allerdings zeigt sich, dass die Figurenanzahl der verschiedenen
Tierarten pro Platz erhöhte Werte im Vergleich zu den Fundplätzen außerhalb des Wadi
Umm Salam aufweist. Sind nämlich auf den Fundplätzen des Wadi Umm Salam im
Durchschnitt 9,1 Steinböcke angebracht, beläuft sich der Durchschnitt an Steinbockdar‐
stellungen bei der Gesamtzahl der Plätze auf lediglich 5 Steinböcke pro Platz. Ähnlich
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stellen sich auch die durchschnittlichen Werte für Strauße (4,3 Umm Salam; 2,4 gesamt)
und Esel (3,8 Umm Salam; 1,8 gesamt) dar334. Die Häufung der Darstellungen dieser
Tierarten scheint also nicht nur durch die hohe Zahl an Plätzen bedingt, es scheint auch
der Fall zu sein, dass diese drei Arten durchschnittlich häufiger im Wadi Umm Salam
abgebildet wurden als in den anderen Gebieten. Somit ließe sich hier ein bewusster
Schwerpunkt feststellen. Dieser würde entsprechend der kontextuellen Deutungen darauf
verweisen, dass es sich bei diesen Tierarten um solche handelt, welche innerhalb eines
„schamanistischen“, beziehungsweise in übertragener Weise rituellen, Kontextes Verwen‐
dung fanden. Dies würde insbesondere für die Steinbockdarstellungen gelten, da diese
bezüglich ihrer Anzahl an Figuren weitaus mehr als das geforderte Doppelte des Durch‐
schnitts der anderen, identifizierten, Arten ausmachen (siehe Abb. 11). Auch Strauße und
Esel bilden zahlenmäßig immer noch eine recht große Gruppe im Vergleich zu den ande‐
ren Tierarten und könnten somit ebenfalls in einer solchen Weise interpretiert werden.

Allerdings ist eine schamanistische Interpretation aufgrund der bereits erfolgten Kri‐
tik für Ägypten nicht direkt zu halten, insofern müssen auch andere Erklärungsmöglich‐
keiten bedacht werden. So beruht die Einteilung in einen schamanistischen Kontext nach
Sauvet et al. (2009) auf der Annahme, dass dasjenige Tier, bei welchem es sich um den
spirituellen Begleiter des Schamanen handelt, am häufigsten als Felsbild in einem scha‐
manistischen Kontext umgesetzt wird, da ihm natürlich rituell die wichtigste Funktion
zukommt. Jedoch sind auch andere Szenarien denkbar, in denen einer bestimmten Tier‐
art der Vorzug vor anderen gegeben wird. Im Falle des Steinbockes wird sofort der
Zusammenhang mit der räumlichen Einbettung deutlich, denn Steinböcke dürften für
dieses Gebiet das typischste Tier darstellen, da sie auf die Gebirge der Ostwüste in ihrem
Vorkommen begrenzt sind. Des Weiteren bilden sie eine der Tierarten, welche bis in
jüngste Zeit noch in diesem Gebiet vorkamen (z. B. Hobbs 1989) und durch die Jahrtau‐
sende hinweg immer als Jagdbeute angesehen wurden. So stellen Steinböcke auch ein
Viertel der Tiere, welche in den 94 Jagddarstellungen vorkommen.335 Wenn man
bedenkt, dass weitere 227 Tiere in Jagddarstellungen durch solche besetzt sind, die als
Akteure mit der Jagd zu tun haben, nämlich Hunde, Kamele und Pferde, dann nehmen
Steinböcke einen recht großen Anteil ein.336 Die hohe Anzahl an Steinbockdarstellungen
lässt sich somit vielleicht eher durch ihre lange Anwesenheit und damit auch ihrem lan‐
gen Kontakt mit Menschen in diesem Gebiet erklären als durch eine besondere Bedeu‐
tung, die ihnen während einer bestimmten Epoche zukam. Ähnliches kann eventuell
auch von Eseln und Straußen (oder Trappen) gesagt werden, die in diesem Gebiet,
zumindest bei Ersterem belegt, typisch sind und ebenfalls hohe Werte bei den Jagddar‐

334 Dabei ist der Durschnitt der Figuren pro Platz im Wadi Umm Salam mit 56,5 ohnehin
leicht erhöht zu 43,4, welches der normale Durchschnitt für Figuren pro Platz ist. Diese Erhöhung
ist allerdings nicht vergleichbar mit dem teilweise hundertprozentigen Anstieg bei Esel, Strauß
oder Steinbock.
335 Bei 834 Tieren, die im Zusammenhang mit Jagdszenen auftreten, sind 208 Steinböcke.
336 Ebenfalls hohe Werte zeigen Strauße (87) und Esel (74).



6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

378

stellungen einnehmen. Ihre „rituelle“ Bedeutung erhalten sie somit vielleicht durch ihre
reale Bedeutung, ohne dass von einer rituellen Involvierung dieser Figuren ausgegangen
werden muss. Eventuell bildeten sie lediglich das wichtigste Thema für diejenigen, welche
sich in diesem Gebiet der Ostwüste bewegten. Eine rituelle Bedeutung ist dennoch nicht
ausgeschlossen.

Daneben sollte jedoch auch der Möglichkeit einer „totemischen“ Interpretation
nachgegangen werden, genauer der Möglichkeit, dass einige der Tierarten als gruppen‐
spezifische Zeichen verstanden werden können. Allerdings zeigen Steinbock, Esel und
Strauß sonst keine weiteren Schwerpunkte auf, die nahelegen würden, dass ihr gemeinsa‐
mes Vorkommen im Wadi Umm Salam vielleicht einer Gruppenzusammenkunft geschul‐
det ist, von Gruppen, die sich sonst verstärkt in anderen Gebieten aufhalten. Allerdings
gilt dies nicht für einige der anderen Tierarten. So zeigen Oryxantilopen zwar einen
Schwerpunkt bei Wadi Umm Salam und Umgebung, jedoch einen vergleichbaren bei
den Wadi Hammamat Steinbrüchen. Dies lässt sich mit der geringen Zahl an Oryxanti‐
lopendarstellungen erklären, welche noch dazu ein häufiger verwendetes Felsbild in den
dynastischen Zeiten zu sein scheinen. Ihr häufiges Vorkommen an diesem Ort könnte
demnach mit ihrer bevorzugt dynastischen Verwendung erklärt werden.337 Dies unter‐
stützt jedoch den Punkt, dass es sich bei dieser Verteilung um den Ausdruck einer grup‐
penspezifischen Bevorzugung von Gebieten handelt, auch, wenn diese Gruppenzuord‐
nung chronologisch zu werten ist. Auch Rinder zeigen neben einem Schwerpunkt im
Wadi Umm Salam eine weitere, sehr hohe Dichte im östlichsten Teil des Wadi Miya und
eine weitere im Gebiet um den Bir Minayh, im Wadi Abu Wasil. Die Schwerpunktset‐
zung der Rinderdarstellungen ist nicht so einfach einzuordnen, gerade nicht mit dem
Hintergrund, dass Rinderdarstellungen an recht vielen Plätzen, verteilt über das gesamte
Gebiet, vorkommen. Deutlich scheint auf jeden Fall, dass sie neben dem Gebiet um das
Wadi Umm Salam, einen Schwerpunkt im Wadi Miya aufweisen, den so keine andere
Tierart hat. Vielleicht handelt es sich bei dieser Verteilung um eine räumlich bedingte,
die der Nähe zu den Arenosolen vor den Wadieingängen geschuldet ist, dem Habitat,
dass für Rinder am sinnvollsten genutzt werden könnte.

Eine Verteilung, bei der das Wadi Umm Salam als Schwerpunkt keine übergeord‐
nete Rolle spielt, findet sich auch bei den Echsen, diese kommen am häufigsten im Wadi
Atwani vor. Wie bereits erwähnt, handelt es sich bei zweien dieser Fundplätze (ATW 6;
AB–2)338 um solche in erhöhter Lage, das vermuten lässt, dass die an ihnen angebrachten
Felsbilder einer sehr alten Phase angehören, was durch ihre dunkle Patina unterstrichen
zu werden scheint. Das geringe Vorkommen von Echsendarstellungen an anderen Plätzen
könnte dann mit chronologischen Gründen erklärt werden.

337 Das Mähnenschaf wiederum hat seine Schwerpunkte in Kanais und dem Wadi Hammamat,
es kommt allerdings so selten vor, dass diese Verteilung nicht aussagekräftig erscheint und ähnlich
dem Addax und der Oryx-Antilope vernachlässigt wird für eine weitere Analyse.
338 Morrow et al. (2010:211) und Rohl (2000:145).
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Weitere Tierarten, die eine völlig andere Schwerpunktsetzung aufweisen, sind Ele‐
fanten, Kamele und Pferde. Der Schwerpunkt der Elefantendarstellungen liegt im Wadi
Hammamat, in der Nähe der Ruinen bzw. Krokodilo, während sich ein weiterer Schwer‐
punkt im Wadi Barramiya, in der Nähe von Kanais, befindet. Kamele und Pferde wiede‐
rum wurden am häufigsten im Wadi Minayh und entlang des südlichen Teils des Wadi
Shalul angebracht; Pferde weisen darüber hinaus noch eine hohe Dichte im Wadi Miya
auf. Diese offensichtliche Unterscheidung in der Schwerpunktsetzung lässt sich womög‐
lich ebenfalls mit einer zeitlichen Unterteilung erklären. So kommen die Elefantendar‐
stellungen zwar auch über das gesamte Untersuchungsgebiet verteilt vor, aber an weniger
Stellen als die meisten anderen Arten. Das Hauptaugenmerk scheint auf den Wadis
Hammamat und Barramiya gelegen zu haben, wobei insbesondere der Bereich um die
Ruinen von el Muwayh und damit die Nähe von Krokodilo hervorsticht. Dies könnte die
These bestätigen, dass ein Großteil der Elefantendarstellungen mit den ptolemäischen
Aktivitäten rund um das Einfangen und Transportieren von Kriegselefanten aus den süd‐
lichen Gebieten über das Rote Meer in Verbindung steht.339 Dies muss natürlich nicht
für alle Elefantendarstellungen gelten, könnte jedoch für diejenigen in den zur ptolemäi‐
schen Zeit aufgesuchten Gebieten angebrachten die Erklärung liefern.

Sehr deutlich dagegen kann die Schwerpunktsetzung von Kamelen und Pferden als
Ausdruck einer chronologischen Komponente angesehen werden. Die Häufung am Bir
Minayh dürfte durch dessen aus der Spätantike belegten Nutzung bestimmt sein, wäh‐
rend das Wadi Shalul von dort aus den schnellsten Verbindungsweg nach Süden und
damit einerseits zu den Arenosolen westlich davon, aber auch zum Fruchtland bei Edfu
bildet. Auch das ca. 35 km Luftlinie entfernte Kanais mit seinen Gebäuden könnte einen
der Anlaufpunkte gebildet haben.340

Zusammengefasst lässt sich anhand der Verteilungen und Schwerpunktsetzungen
feststellen, dass innerhalb der Tierarten sehr wohl räumlich unterschiedene Bereiche fest‐
gestellt werden können. Dies würde in einem „totemisch“ gedeuteten Rahmen darauf
hinweisen, dass es sich um unterschiedliche Gruppen handelt, die jeweils mit „ihren“
Zeichen die für sie relevanten Plätze und Gebiete markieren. Und in der Tat scheint eine
solche Deutung nicht unwahrscheinlich, nur, dass es sich hierbei nicht (nur) um zeitglei‐
che Gruppen handelt, sondern höchstwahrscheinlich chronologisch unterschiedene, die
jeweils die von ihnen am meisten genutzten Bereiche mit den für sie relevanten Zeichen,
in diesem Fall Tierarten und die mit diesen verbundenen Aktivitäten, versehen haben.
Dies widerspricht der Deutung nicht, dass es sich bei ihnen um Mittel der Abgrenzung
oder Identität handelt, allerdings in einem Diskurs, der über Jahrtausende geht und

339 Allerdings sollte das nicht zwingend als ein Hinweis auf die reale Anwesenheit von Elefanten
in diesem Gebiet genommen werden; denkbar ist auch eine Darstellung im Rahmen der Themati‐
sierung der Reise dorthin oder der Tätigkeit an sich.
340 Vorausgesetzt, der Wasserbedarf ist geringer als bei der bisherigen Berechnungsgrundlage, so
dass der Brunnen bei Tinidbah in ca. 40 km Entfernung ausreichend nah liegt. Dies scheint bei
Kamelen jedoch gegeben, inwiefern dies auch für gerittene Pferde zutrifft, bleibt offen.
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nicht, wie im Sinne der totemischen Felsbilder aus anderen Gebieten, von einer kontem‐
porären Interaktion geprägt ist. Dennoch kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass
beispielsweise im Falle der Rinderdarstellungen und dort insbesondere die Darstellung
des „Gestelltes Tier“, diese von einer bestimmten Gruppe, vielleicht Pastoralnomaden
verwendet wurden, die sich mit diesem Zeichenrepertoire abgrenzten gegen andere Grup‐
pen, vielleicht Wildbeuter, deren Zeichenrepertoire sich an den Wildtieren orientierte. Es
kann nur eine These bleiben, denkbar ist jedoch auch, dass innerhalb einer größeren
übereinstimmenden Lebenswelt sich einzelne Gruppen durch Verwendung der für ihren
jeweiligen Abschnitt innerhalb dieser Lebenswelt typischsten Zeichen versucht haben,
gegeneinander abzuheben.341 In diesem Sinne könnte eine Unterscheidung zwischen ver‐
schiedenen Tierdarstellungen, aber vielleicht auch die Bootsdarstellungen, aufgefasst wer‐
den als eine gruppenspezifische Zuordnung. Auch ist zu bedenken, ob, zum Beispiel die
Steinbockdarstellungen, die so nicht nur in der Ostwüste Ägyptens, sondern auch über
diese hinaus bis in die angrenzenden Gebiete der Negev (Anati 1981; 1999) einen nicht
geringen Anteil an der Felskunst ausmachen, als der gruppenspezifische Ausdruck einer
sehr mobilen oder sich weit verzweigenden Gruppe verstanden werden kann.

Für die Boote und Humanoide nun erscheint die kontextuelle Zuordnung nicht
ganz so einfach. Zwar ist es auch nicht sehr unwahrscheinlich, innerhalb der beiden
Gruppen von verschiedenen chronologischen Stufen auszugehen, die für die Verteilung
verantwortlich sind, diese sind aber nur bedingt feststellbar (siehe für die Boote Červíček
1992/1993). Generell stellt es sich so dar, dass Humanoide keine von den anderen Grup‐
pen unterschiedene Schwerpunktverteilung aufweisen, die sich nicht auch mit der Zahl
an Plätzen in den jeweiligen Gebieten erklären lässt. Eine chronologische Komponente
lässt sich durch ihre Vergesellschaftung feststellen, so kommen sie häufig als Reiter oder
in Verbindung mit Kamelen vor, was eine späte Zeitstellung verdeutlicht, oder in Verbin‐
dung mit Jagd und Booten, wobei sie hier häufig auch mit Feder und Appendix am
Unterleib abgebildet werden, was eventuell eine gruppenspezifische Darstellung aus‐
macht. So weit zu gehen wie Winkler (1937), und innerhalb dieser Darstellungen ein‐
zelne Ethnien zu unterscheiden, sollte man jedoch nicht. Generell auffällig ist natürlich,
dass Humanoide meist in Verbindung mit Aktivitäten dargestellt werden. Diese könnten
nach Whitley342 als hauptsächlich profane Felsbilder gewertet werden, die konkrete
Ereignisse darstellen. Dies würde auch zu ihrer relativ unspezifischen Verteilung passen,
wobei jedoch auch hier ein ritueller Hintergrund verquickt mit dem offensichtlich säku‐
laren nie ausgeschlossen werden darf.

Die Bootsdarstellungen stellen sich in ihrer Schwerpunktsetzung ähnlich wie die
Humanoiden dar. Neben dem Wadi Umm Salam sind auch ihre beiden weiteren Schwer‐
punktsetzungen eher unspezifisch. Derjenige im Wadi Barramiya könnte vielleicht auf
einen antiken oder dynastischen Ursprung hindeuten und diesen Schwerpunkt somit
chronologisch erklären, derjenige am Bir Minayh dagegen fällt nicht in ein solches Erklä‐

341 Siehe für einen jüngeren Vergleichsfall in der Negev Eisenberg-Degen et al. (2018).
342 Siehe Kapitel 2.2.3.1. Profane und ökonomische Nutzung.
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rungsmuster. Vielleicht muss in diesem Zusammenhang eine ebenso kleinteilige Untersu‐
chung der Bootsarten samt zusätzlicher Charakteristiken und ihrer jeweiligen Verteilun‐
gen wie bei den Tierarten vorgenommen werden. Generell lässt sich jedoch sagen, dass
zum Beispiel kein Unterschied in der Schwerpunktsetzung zwischen Bootsdarstellungen
generell und solchen mit Figuren auf Deck festzustellen ist. Im Allgemeinen zeigen die
Bootsdarstellungen in ihrer Schwerpunktsetzung die einzige Auffälligkeit, dass neben
dem Schwerpunkt in Wadi Barramiya, der späteren Ursprungs sein könnte, sich diese bei
den beiden (potentiellen) Wasserstellen Bir Minayh und SAL 14 zeigen. Ob diese Häu‐
figkeit als Ausdruck einer Verbindung der Darstellung „Boot“ mit dem Vorkommen von
Wasser verstanden werden kann, bleibt spekulativ. Eine andere Möglichkeit wäre, die
Boote als Ausdruck eines Bezuges zum Niltal zu sehen, die mit ihren Trägern insbeson‐
dere an diese Wasserstellen als Anlaufpunkte in der Ostwüste verbracht wurden. In die‐
sem Sinne könnten Boote als Identifikationselement für das Niltal und eventuell deren
Bewohner gewertet werden oder in narrativer Weise für Ereignisse stehen, die in der
Nilumgebung stattgefunden haben.

Eine chronologische Einschätzung der in der Zentralen Ostwüste angebrachten
Figuren ist nach den schon erfolgten Darlegungen nur sehr bedingt möglich. Ein Ver‐
gleich mit Felsbildern andernorts erscheint wenig hilfreich, da auch dort die Datierungen
nur vage und relativ verbleiben.343 Insofern lassen sich lediglich Kriterien wie datierbare
Objekte und Tiere und Anbringungshöhe als Hilfsmittel hinzuziehen. Eine Unterschei‐
dung nach Phasen ist ebenfalls hilfreich, konnte aber aufgrund des vorhandenen Materi‐
als wiederum nur für die Szenen des Desert RATS Kataloges vorgenommen werden, so
dass nur ein eingeschränkter Datensatz von 1484 Szenen betrachtet werden konnte. Bei
diesem zeigte sich jedoch, dass ¾ der Szenen, soweit erkennbar, nur eine Phase aufweisen
und dementsprechend damit zu rechnen ist, dass sie innerhalb eines begrenzten Zeitrah‐
mens hergestellt und eventuell auch nur innerhalb dessen verwendet wurden. Dagegen
sind immerhin noch in 284 Fällen zwei Phasen auszumachen. Drei oder vier Phasen
kommen dagegen 52 und 4 Mal vor. Leider lässt sich aufgrund des eingeschränkten
Materials über die räumliche Verteilung nicht allzu viel aussagen, allerdings scheint es
dennoch offensichtlich, dass diejenigen Szenen mit drei oder vier Phasen sich hauptsäch‐
lich entlang des Wadi Hammamat und auf dem Weg südlich des Bir Minayh über das
Wadi Shalul bis in das Gebiet der Wadis Umm Salam und Miya zeigen. Dies mag dahin‐
gehend gewertet werden, dass diese Strecken eine recht lange Benutzungsdauer aufzuwei‐
sen haben, was gerade auch für den letztgenannten Weg durch die hohe Zahl an Kamel-
und Pferdedarstellungen unterstrichen wird.

Allgemein lässt sich feststellen, dass die Felsbilder in der Zentralen Ostwüste keinen
chronologisch eingeschränkten Bereich aufweisen, sondern über mehrere Jahrtausende
angebracht wurden. Die Kameldarstellungen sowie die Pferdedarstellungen mit Reitern,
denn Pferde ohne Reiter kommen selten vor, können dabei als jüngste Stufe gewertet
werden, wobei der Zeitraum ihrer Nutzung sich zwischen der römischen bis in rezente

343 Siehe z. B. Červíček (1974); Farkas und Horváth (2010).
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Zeiten erstrecken kann. Das entgegengesetzte Ende der Nutzung lässt sich eventuell
durch die Echsenfiguren, geometrischen Zeichen und Handabdrücke des Wadi Atwani
festlegen. Deren Anbringungshöhe344 lässt darauf schließen, dass zur Zeit der Anbrin‐
gung mit extrem unterschiedenen Umweltbedingungen zu heute gerechnet werden muss,
das Wadibett muss wesentlich höher angestanden und damit einhergehend auch die
Hänge des Wadis eine andere Form aufgewiesen haben. Das abweichende Repertoire der
Bilder im Vergleich zu den sonst vorherrschenden Figuren sowie deren sehr dunkle Patina
heben sie ebenfalls hervor. In diesem Zusammenhang könnte vorsichtig eine Nähe zu den
geometrischen Felsbildern, wie sie aus el Hosh (Huyge 2005) und Assuan (Storemyr
2008, 2009) bekannt sind, vorgeschlagen werden, da auch bei diesen, neben geometri‐
schen Figuren, Echsen häufiger vorkommen. Aus den genannten Faktoren könnte dem‐
entsprechend eine Datierung in epipaläolithische Zeiten vorgenommen werden. Der
Großteil der Felsbilder scheint sich jedoch chronologisch innerhalb dieser beiden Ext‐
reme zu bewegen, wobei deutlich wird, dass die dynastische Zeit mit Bildern, die explizit
aus dem bekannten Kanon stammen, eher selten auftauchen oder nur an bestimmten
Stellen, die mit dynastischen Aktivitäten in Verbindung stehen. Dazu zählen zum Bei‐
spiel Bilder von Antilopen bei den Hammamat Steinbrüchen oder dynastische Barken‐
darstellungen bei Kanais, in der Nähe des Tempels. Die größte Anzahl der Bilder lässt
sich leider chronologisch nicht genau fassen. Zwar entsprechen viele der Bilder dem prä‐
dynastischen Bildrepertoire und einige von ihnen zeigen auch explizit vergleichbare Figu‐
ren, jedoch ist bedingt dadurch, dass das Gros der Bilder aus Tierfiguren besteht, die
keine zwingende stilistische Übereinstimmung mit einer bestimmten der bekannten Bil‐
derkanons aufweisen, eine definitive Zuordnung nicht möglich. In diesem Zusammen‐
hang muss auch auf die lange Nutzung einiger der Tierarten als Zeichen hingewiesen
werden. Abgesehen von den bereits erwähnten Straußendarstellungen im Steinbruch des
unfertigen Obelisken, welche wahrscheinlich nach dem Neuen Reich angebracht worden
sein müssen, wenn auch als Malerei, zeigt vor allem ein Beispiel aus dem Wadi Hamma‐
mat, wie vorsichtig eine Beurteilung des Alters der Figuren nur mit Hinblick auf ihren
ikonischen Gehalt gehandhabt werden muss (Anhang I, Tafel LXXII345). Auf diesem
Felsblock sind diverse Steinbockdarstellungen, aber auch Humanoide mit nach oben
gebogenen Armen, in der sogenannten „Oranten“-Darstellung, die in dieser Form den
Darstellungen auf der Naqada-Keramik ähneln, über hieroglyphische Inschriften gesetzt
worden. Einige dieser Inschriften lassen sich grob in die 6.–8. Dynastie datieren (siehe
Couyat und Montet 1912, Nr. 169). Dass die zeitliche Reihenfolge der Figuren derartig
gestaltet sein muss, dass die Hieroglyphen älter sind, lässt sich damit begründen, dass es
nicht sehr wahrscheinlich ist, dass Inschriften, bei einer großen Auswahl an möglichen

344 Diese Höhe ist heute nicht mehr unproblematisch zu erreichen, anders als ebenfalls hoch
angebrachte Figuren jüngerer Zeitstellungen, die ebenfalls in großer Höhe angebracht wurden,
aber mit einem leichten Aufstieg verbunden sind.
345 Anhang I kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP heruntergeladen
werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/MN31JP
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Flächen, so angebracht wurden, dass sie kaum noch zu lesen sind. Insbesondere wenn es
sich nicht nur um eine Inschrift, sondern um mehrere handelt. Aus diesem Grund
scheint es wahrscheinlicher, dass die Steinböcke und die Humanoiden einer späteren
Phase angehören und so zumindest in dynastische Zeiten, vielleicht sogar später datieren.
Ein Befund, der insofern ungewöhnlich ist, da das Zeichenrepertoire für sich betrachtet
eine Datierung in die prädynastische Zeit mit sich bringen würde. Doch gerade Steinbö‐
cke werden noch bis in rezente Zeiten als Felsbilder verwendet, wie eine Erzählung von
Hobbs (1989:114) belegt, aber auch Steinbockdarstellungen, welche geritzt in der Nähe
ähnlicher Kamel- und Pferdedarstellungen angebracht wurden. Aus diesen Gründen ist es
sehr schwierig, alle Felsbilder, die annähernde Übereinstimmungen mit prädynastischen
Figuren aufweisen, in diese Zeit zu datieren. Viel wahrscheinlicher erscheint es, dass es
sich bei der Verwendung dieses Zeichenrepertoires weniger um eine chronologisch
bedingte Unterscheidung handelt als eine solche, die durch kulturelle Unterschiede
bestimmt wird. Die Übermeißelung der dynastischen Inschriften mit Figuren, die häufig
in der Ostwüste Verwendung finden, scheint darauf hinzuweisen, dass hier zwei verschie‐
dene Gruppen ihre Zeichen an einem Ort verewigen wollten, die sich zeitlich vielleicht
näherstanden als kulturell. Die offensichtliche Negierung der einen Zeichen durch die
anderen könnte weiterhin als eine Auseinandersetzung dieser beiden Gruppen, vielleicht
mit einem territorialen Anspruch, verstanden werden. Ob eine solche Auseinanderset‐
zung jedoch persönlich oder nur in Form von Zeichen vorgenommen wurde, ist schwer
zu beurteilen, allerdings fallen in diesem Zusammenhang leicht die vielfach erwähnten
Auseinandersetzungen mit Bewohnern der Wüstengebiete ein (siehe Sidebotham et al.
2008:32).

Um zu einer Datierung der nicht mit datierbaren Objekten, Überschneidungen
oder topographischen Anzeigern in Verbindung zu bringenden Felsbildern zu gelangen,
muss sich vielleicht in umgekehrter Weise argumentativ angenähert werden. So befinden
sich 26 % der Figuren im Wadi Umm Salam. Dies scheint mit der Nutzung des dort vor‐
handenen Beckens im Einklang zu stehen, welche in Zeiten verstärkter Regenfälle in der
Ostwüste, also zwischen ca. 7100 und 3700 v. Chr. ihre Hochphase aufweisen dürfte. Ein
Aufsuchen dieser Wasserquelle ergibt jedoch nur dann Sinn – insofern rein rituelle
Gründe ausgeschlossen werden – wenn sie im Zusammenhang mit einer sonstigen Nut‐
zung des Gebietes stehen. Für die ptolemäisch-römische Zeit kann zwar die Nutzung der
im Osten des Wadi Umm Salam gelegenen Steinbrüche und Minen nachgewiesen wer‐
den, doch dürfte zur Ausbeutung dieser bereits auf die etablierte Nordwest-Südost-Ver‐
bindung mit ihren regelmäßigen hydreumata oder praesidia zurückgegriffen worden sein.
Diese führt allerdings östlich des Wadi Umm Salam entlang und weist darüber hinaus
mehrere Brunnen auf, so dass ein Einbezug des Wadi Umm Salam gar nicht notwendig
erscheint. Im Neuen Reich wiederum könnte insbesondere die Ausbeutung der Goldmi‐
nen in Bokari und Wadi Abu Mu Awwad den Ausschlag für eine Durchquerung des
Wadi Umm Salam geliefert haben, in dieser Zeit jedoch, und dies gilt natürlich auch für
die späteren Zeitstellungen, hat sich bereits das hyperaride Klima etabliert, welches heute
vorherrscht, so dass SAL 14 wohl wenig mehr als gelegentliche Niederschläge auffangen
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konnte und somit keine verlässliche Wasserquelle mehr bieten würde. Aus diesem Grund
erschiene es sinnvoller, sich diesen Minen entweder über die vom Bir Minayh aus östlich
des Wadi Umm Salam gelegenen Wadis zu nähern oder durch das Wadi Barramiya. Hier
scheinen aber insbesondere die Inschriften im Wadi Abu Mu Awwad darauf hinzudeuten,
dass diesem der Vorzug zu Wadi Umm Salam als Route gegeben wurde (Rothe et al.
2008:96). Für das Alte bis Mittlere Reich kann lediglich eine Ausbeutung der Goldminen
in Bokari als Grund für eine Durchquerung der Ostwüste in dieses Gebiet angeführt wer‐
den, die inschriftliche Grundlage hierfür ist allerdings gering (Rothe et al. 2008). Dass
aber auch schon zu dieser Zeit die Bedeutung des Beckens bei SAL 14 abgenommen
haben könnte, zeigt sich an der sehr geringen Zahl von als dynastisch oder antik-modern
zu erkennenden Figuren an diesem Ort. Somit kann die Behauptung aufgestellt werden,
dass ein Großteil derjenigen Figuren, welche im Umkreis von Umm Salam angebracht
wurden, in einer Zeit hergestellt wurde, als dieser Ort noch einen bedeutenden Anlauf‐
punkt ausmachte. Dies dürfte sich zeitlich in den Bereich des Frühen bis Mittleren Holo‐
zäns datieren lassen, wobei klimatisch bedingt genauer eine Zeitspanne zwischen grob
7000 und 3500 v. Chr. als Hochzeit in Frage käme.

6.3  Analyse Wadi Berber

6.3.1  Die Landschaft des Wadi Berber

Für das Wadi Berber erscheint es sinnvoller, sich einer qualitativen und keiner statisti‐
schen Methode zu bedienen, da die meisten der statistischen Berechnungen eine Min‐
destanzahl von 30 Punkten verlangen, welche bei 26 Fundplätzen nicht gegeben ist.

6.3.1.1  Generelle Verteilung der Felsbilder

Eine Schwerpunktsetzung der Verteilung der Bilder ist auch ohne eine statistische Unter‐
mauerung offensichtlich (Taf. 6). So verteilen sich die Bilder des Fundgebietes 2 über
0,04 km² und solche des Gebietes 3 auf 0,015 km². Nur das Fundgebiet 1 erstreckt sich
mit einer Fläche von 0,1 km² über ein etwas größeres Areal. Zwischen diesen Gebieten
liegen immer wieder Entfernungen von 450–600 m. Es sind also durchaus Cluster zu
erkennen. Eine prospektionsbedingte Tendenz kann dabei ausgeschlossen werden, da das
gesamte Gebiet komplett vom Nil bis zum Ende des Plateaus bei Fundgebiet 3 unter‐
sucht wurde. Erstaunlich ist allerdings, dass diese Häufungen einerseits mit topographi‐
schen Gegebenheiten und andererseits mit einer Unterscheidung in der Motivwahl
zusammenfallen.

Deutlich ist dies anhand des Fundgebietes 2 zu erkennen. Sieht man von den
modernen Inschriften und Bildern ab, so finden sich nur wenige Beispiele für Felsbilder
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im eigentlichen Sinne, wie sie für die Fundgebiete 1 und 3 typisch sind (Anhang II346).
Die hier vorhandenen Inschriften und Markierungen kommen so dagegen in den ande‐
ren Gebieten nicht vor. Ähnlich liegt es bei den Felsbildern des Gebietes 1. Neben den
figürlichen Darstellungen von Humanoiden und Tieren sind nur drei Bilder bekannt, die
als geometrisch angesprochen werden können. Dabei handelt es sich in einem Fall um
zwei Sandalenabdrücke (1h1), die aber wahrscheinlich einer späteren Tradition zuzurech‐
nen sind, und weiterhin um übereinander angeordnete Halbkreise, die allerdings heute
nicht mehr vorhanden sind und nur durch ein Foto bei Storemyr (2009:129, Fig. 14)
identifiziert wurden, sowie eine runde Struktur mit Innenzeichnung, die ebenfalls nicht
mehr vorhanden und nur noch anhand von älteren Fotos erkannt wurde. Das Fundge‐
biet 3 dagegen weist hauptsächlich geometrische Zeichen auf und nur in wenigen Fällen
figürliche Darstellungen347, so dass sich hier ein vollkommen anderer Schwerpunkt an
Zeichen ergibt.

Diese Differenzierung könnte sowohl funktional als auch chronologisch interpretiert
werden. So verteilen sich eng begrenzt die im Fundgebiet 2 aufgefundenen Inschriften
und Bilder lediglich auf dem Kamm des Hügels, der die Überreste einstmals größerer
Ansammlungen von Felsblöcken aufweist, dem sogenannten Gebel Tingar Steinbruch.
Damit lassen sich insbesondere die Inschriften aber auch die sonstigen Markierungen die‐
ses Areals in naheliegender Weise mit den Steinbruchaktivitäten auf dem Gebel Tingar in
Verbindung bringen. Der Steinabbau wird von Heldal und Storemyr (2007) in die pha‐
raonische bis römische Zeit datiert, die gräzisierten römischen Namen348 weisen auf eine
Involvierung des Großteils der Markierungen in diese Epoche hin, allerdings könnten
einige auch bereits im Neuen Reich angebracht worden sein. Auch die als Steinbruchmar‐
ken angesprochenen Figuren349 stehen wahrscheinlich in diesem Zusammenhang ähnlich
denen des frührömischen Gebel el Silsila-Steinbruches (Nilsson 2014a, 2014b, 2015).
Für diese späte Datierung spricht auch die Tatsache, dass die in diesem Gebiet gefunde‐
nen Markierungen und Inschriften tiefe Einkerbungen und eine sehr helle Patina aufwei‐
sen. Das Fehlen von Bildern, wie man sie aus dem nicht weit entfernten Wadieingang
kennt, könnte dadurch bedingt sein, dass es hauptsächlich sehr harter silifizierter Sand‐
stein ist, der als Markierungsfläche vorhanden war, welcher eine Bearbeitung mit Steinen
als Hammer oder Meißel nur mäßig ermöglicht. Auch darf nicht ausgeschlossen werden,
dass ursprünglich vorhandene Bilder durch den Steinabbau entfernt wurden. Generell
entsteht jedoch der Eindruck, dass das Ausbleiben oder das sehr geringe Aufkommen von
Felsbildern, wie sie aus den Gebieten 1 und 3 bekannt sind, damit in Zusammenhang

346 Anhang II kann unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP heruntergeladen werden.
347 Anhang II: Fundplatz 3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.
348 Einen Dank für diese chronologische Einschätzung an Eliese-Sophia Lincke und Tobias
Paul. Zu diesen zählen die Fundplätze 2d, 2h, 2k und 2l.
349 Vermutlich gehören zu dieser Gruppe z. B. die Markierungen der Fundplätze 2a, 2b, 2c, 2e
u. a.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX


6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

386

stehen, dass hier eine andere Art von Markierungen genutzt wurde, welche mit der vor
Ort ausgeübten Tätigkeit verbunden ist und sich somit auch chronologisch eingrenzen
lässt. Während im Gegenzug die Beweggründe zur Anbringung der figürlichen und geo‐
metrischen Felsbilder derartig gestaltet waren, dass sie kaum oder kein ausgeprägtes Inte‐
resse an der Markierung dieses Ortes hervorbrachten.

Weniger offensichtlich sieht die Erklärung für die hohe Anzahl an Felsbildstationen
im Gebiet 3 aus. Die Gründe für das Aufsuchen dieser Plätze lassen sich nur schwer
rekonstruieren. Zwar befindet sich sowohl bei Fundplatz 3a als auch 3b in direkter Nähe
das Steinabbaugebiet von Gebel Sidi Osman III – in der Tat stellt dieser monolithisch
wirkende Hügel eine prominente Landmarke dar –, allerdings ähneln die Bilder beider
Plätze in keiner Weise denjenigen des Steinbruchs bei Gebel Tingar. Es sind keine
Inschriften und keine Steinbruchmarken zu identifizieren, auch befinden sich die Bilder
nicht direkt an dem Steinbruch, sondern in seiner Umgebung. Auch die sonstigen Cha‐
rakteristiken bezüglich der Art des Platzes, der Anzahl der Figuren und ihrer Ausführung
ähneln denen des Fundgebietes 2 in keiner Weise. Ein Grund hierfür könnte die vermu‐
tete chronologische Diskrepanz zwischen den römischen Steinbrüchen und den Felsbild‐
stationen dieses Gebietes sein. So gibt Storemyr (2008) eine sehr vorsichtige Datierung
für die geometrischen Felsbilder auf der Westseite Assuans, welche variiert zwischen
Exemplaren, die, vergleichbar mit denen aus el Hosh, vor dem 5. Jt. datieren bis hin zu
solchen, die, zusammen mit Giraffen, erst im 4. Jt. aufgetreten sein könnten.350 Denn
beide Fundstellen, aber besonders 3b, stehen in ihrer konkreten Ausformung von distink‐
ten horizontal angebrachten und vorwiegend geometrischen Felsbildern so nicht alleine
da. Sie gehören vielmehr zu einem Netz von größeren und kleineren Gruppierungen ähn‐
licher geometrischer Bilder, welche sich auf dem Plateau bis nach Gharb Assuan erstre‐
cken, ein Gebiet, das von Storemyr als „Cobble Ridge“ bezeichnet wird und in kleineren
Ansammlungen bis nach Wadi el Faras im Norden reicht (Storemyr 2008). Diese Lage
scheint insofern interessant, da sie sich nicht auf den Nil oder etwaige Wadis zu beziehen
scheint, sondern auf die Topographie der Plateaus. In Anbetracht einer möglichen Datie‐
rung dieser Bilder in den Beginn des Mittleren Holozäns kann eine veränderte Land‐
schaft als Faktor für diese Lage einbezogen werden, darüber hinaus gibt es jedoch noch
andere Möglichkeiten, insbesondere die Verbindungswege müssen berücksichtigt werden.

Das Fundgebiet 1 wiederum zeigt eine völlig andere Verteilung der Felsbilder. Hier
ist besonders deutlich, dass sich die Felsbildstationen insbesondere an den Eingängen der
Wadis zeigen, welches sich nicht nur am Wadi Berber so verhält, sondern ebenfalls an
dem kleinen namenlosen Wadi im Norden und im Wadi Sam’an. Die Ausnahmen aus
dieser Verteilung (Fundplätze 1g und 1h) lassen sich vermutlich chronologisch erklären.
Daneben finden sich in diesem Gebiet hauptsächlich figürliche Motive, die so nicht oder
nur stark vereinzelt in den anderen Gebieten erscheinen. Diese Konzentration auf die
Mündungen der Wadis und der unmittelbaren Umgebung, sowie die Hinwendung zum

350 Für eine detailierte Besprechung dieser Herleitung und Vergleichsdarstellungen aus den
Gebieten el Hosh, Ostwüste und Nubien siehe Storemyr (2008).
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Nil, legt nahe, dass sich die Platzwahl aus funktionalen Gründen ergab, wobei jedoch
auch hier ein chronologischer Aspekt nicht völlig außer Acht gelassen werden darf.

Insgesamt kann somit eine starke Differenzierung sowohl in funktionaler und topo‐
graphischer als auch vermutlich chronologischer Hinsicht zwischen den drei Untersu‐
chungsgebieten festgestellt werden (Tab. 13).

Tabelle 13. Charakteristiken der drei Untersuchungsgebiete.
Lage der
Felsbildstationen

Art der
Felsbildstationen

Anzahl der
Figuren oder
Inschriften
pro Panel

Charakteristiken
der Figuren

Fundgebiet 1 Wadieingänge,
Hänge zum Nil

Gruppen von
Felsblöcken mit
vertikalen Panelen

1–34 Figürliche Zeichen,
(geometrische
Zeichen)

Fundgebiet 2 Hügelkamm,
Steinbruch

Einzelne Felsblöcke
mit vertikalen
Panelen

1–4 Inschriften,
hieroglyphische oder
geometrische
Zeichen

Fundgebiet 3 Plateau Feld mit horizontalen
Oberflächen von
Felsblöcken

1–12 Geometrische
Zeichen, (figürliche
Zeichen)

Die Gründe für den Aufenthalt oder die Durchquerung dieser Gebiete dürften sich nun
in ihrer konkreten Lage, den diversen Rohstoffen, aber auch den diese Gebiete durchzieh‐
enden Verkehrswegen finden lassen.

6.3.1.2  Subsistenz und Ressourcen

Als die maßgeblichen Ressourcen, welche einen Aufenthalt in diesem Gebiet nach sich
zogen, sind wohl vor allem ab römischer Zeit, doch gewiss auch schon zu dynastischen
Zeiten, die diversen Steinvorkommen zu nennen. Insbesondere der silifizierte Sandstein
des Gebel Tingar aber auch derjenige des angrenzenden Gebel Sidi Osman III sind hier
zu nennen. Ob der Abbau von Mahlsteinen, wie er für den östlichen Teil des Gebel Tin‐
gar Steinbruchs angegeben wird, allein als ausreichender Grund angesehen werden kann,
dieses Gebiet aufzusuchen, gerade mit Hinblick darauf, dass weiter nördlich noch diverse
weitere Abbaugebiete für Mahlsteine vorkommen, ist nicht eindeutig zu klären. Daneben
stellt sich jedoch die Frage, ob auch noch andere Ressourcen den Ausschlag für einen
Aufenthalt in diesem Gebiet gegeben haben könnten.

Offensichtlich fällt in diesem Zusammenhang als erstes der Nil ein. Er ist sowohl als
Wasserquelle als auch als Habitat mit Pflanzen- und Fischressourcen einzuordnen. Neben
der Möglichkeit der Nutzung der pflanzlichen Ressourcen, des Wassers und der Fische,



6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

388

könnte dieses Gebiet ebenfalls für Kleinvieh oder eine begrenzte Zeit für Großvieh als
Weidefläche verwendet werden. Auch Wildtiere könnten es als Weidegrund oder zum
Tränken aufgesucht haben. Insbesondere für wüstenbewohnende Spezies ergäbe sich
durch das Wadi ein einfacher Zugang vom Hinterland zum Niltal. In ähnlicher Weise
könnten jedoch auch die angrenzenden größeren Wadis genutzt worden sein, so dass hier
keine herausgehobene Stellung angenommen werden kann. Der einzige Unterschied
besteht in der sackgassenartigen Topographie dieser Wadimündung, die nach Norden
durch die steilen Hänge begrenzt wird und damit das Wadi Berber und das südlich
anschließende Gebiet am Niltal als einzigen Zugang und weiterführenden Weg offen
lässt. Eine recht gute Bedingung zum Hüten aber auch Jagen. Weiterhin besteht auch
innerhalb des Wadis der bereits erwähnte Engpass, welcher auch hier einen guten Zugriff
auf Jagdwild gewähren würde.

Dabei ist zu bedenken, dass das Wadi Berber, abgesehen von seinen Felsformatio‐
nen, so wie es in seiner heutigen Form auftritt, nicht im Frühen und Mittleren Holozän
ausgesehen haben dürfte. Dies gilt gerade mit Hinblick auf die Höhe des Nils. Auch
wenn es sich bei der für das Wadi Kubanieh festgestellten Höchstmarke von 117 m über
NN zu Zeiten des Wilden Nils nicht zwingend um einen Wert handelt, der auch für das
Wadi Berber unmittelbar angenommen werden muss, so bildet dieser zumindest einen
Richtwert für die Höhe des Nils vor Beginn des Frühen Holozäns. Danach schneidet sich
der Nil wieder zunehmend in sein eigenes Bett, so dass mit zunehmend sinkendem Stand
gerechnet werden kann, welcher zur prä- bis frühdynastischen Zeit bei 94–95 m und
schließlich 92 m liegt. Die unterschiedlichen Höhenstände haben allerdings auch so
einige Auswirkungen auf die Morphologie des Wadis. Während ein Nilstand von 94–
95 m Höhe keine Auswirkung auf die Felsbildstationen hatte, zeigt sich dennoch, dass
sich das Ufer bei diesem Nilstand teilweise über 90 Meter näher an den Sandsteinklippen
befunden haben muss als heute und damit der Uferverlauf eher demjenigen aus der Karte
von 1949 ähnelte (Taf. 10). Der Bereich, der heute einen Großteil der Vegetation trägt,
wäre demnach verschwunden und die Vegetation vermutlich nach Westen verschoben
worden. Weiterhin ist zu vermuten, dass der erhöhte Nilstand auch eine größere Ablage‐
rung von Fruchtland in das Wadi und auf seine vorgelagerten Sandebenen mit sich
brachte. Dies wiederum würde zu einer Anhebung des Bodens beigetragen haben, was
Auswirkungen auf die Erreichbarkeit der Felsbildstationen mit sich brachte, wie im
nächsten Kapitel zu sehen sein wird. Somit wäre davon auszugehen, dass der nilnahe, der
Wadimündung vorgelagerte Teil nur einen sehr schmalen nutzbaren Streifen aufweist, der
so jedoch für dieses Gebiet nicht ungewöhnlich ist.

Während ein erhöhter Nilstand keinerlei Auswirkungen auf die Fundgebiete 2 und
3 aufweist, ist allerdings zu bedenken, dass dieses Gebiet generell im Frühen und Mittle‐
ren Holozän in die Ausläufer einer Savannenlandschaft eingebunden gewesen war. Zwar
weist die World Reference Base for Soil Resources nur eutrische Leptosole für das gesamte
Untersuchungsgebiet nach, wobei es sich um sehr schwach ausgebildete Böden über
Gestein handelt, die nur begrenzt als Weidegrund zu nutzen sind. Dennoch könnte
durch die veränderten klimatischen Bedingungen auch das heute beinahe pflanzenlose
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Hinterland einen Bewuchs aufgewiesen haben, dessen Böden heute allerdings abgetragen
sind351. Eine Nutzung dieses Hinterlandes auch zu Jagdzwecken scheinen die von Store‐
myr (2011) als Fallen eingeordneten Steinsetzungen zu untermauern. Insofern kann also
zumindest vermutet werden, dass das Wadi Berber Zugang zu einem Gebiet ermöglichte,
welches nicht vollkommen unfruchtbar war. Daneben könnten jedoch auch die Uferstrei‐
fen des Wadi Salujah und des Wadi Sam’an Teil eines größeren, zu Subsistenzzwecken
aufgesuchten Gebietes, gebildet haben.

Noch mehr ist aber davon auszugehen, dass, insofern nicht alleine das Ufer des Nils
genutzt werden konnte, Gunsträume in der Westwüste und Nubien aufgesucht wurden.
Zu diesen würde als nahegelegenstes Gebiet natürlich die Oase Kurkur zählen, darüber
hinaus ist jedoch auch damit zu rechnen, dass gerade die weiter südlich gelegenen
Gebiete aufgesucht wurden, in denen sich eine stärkere Savannenlandschaft entfaltete
oder bedingt durch Sommermonsune temporäre Wasserstellen entstanden wie in Nabta
Playa und Bir Kiseiba, welche ca. 350–400 km entfernt liegen.

6.3.1.3  Bewegung und Distanzen

Da es sich bei diesem Untersuchungsgebiet nur um ein recht kleines Areal handelt, dürf‐
ten allzu große Bewegungsmuster sich nicht erkennen lassen, aber selbst hier erscheint
deutlich, dass es Ausrichtungen der verschiedenen Plätze auf Verkehrswege gibt. Die
unmittelbare Nähe zum Nil bringt diesen natürlich als Transportweg nach Norden insbe‐
sondere aber nach Osten zu den Inseln und dem östlichen Ufer ins Blickfeld. Dies gilt
auch für die entgegengesetzte Richtung, in welcher das Wadi Berber den Ankunftsort
ausmacht, um, zum Beispiel, die Steinbrüche auf dem Gebel Tingar oder dem Gebel Sidi
Osman III zu erreichen, wobei hier das Wadi Sam’an den einfacheren Zugang bildet.

Einen weitaus wichtigeren Anlaufpunkt dürften aber die beiden in der Nähe ver‐
laufenden Verkehrswege, die el-Deir Road und die Sikket el-Agamiya, bilden, die beide
direkt hinter dem Wadi Berber oder lediglich 500 m entfernt verlaufen (Taf. 6). Die el-
Deir Road bildet dabei eine Nord-Süd-Verbindung vom Wadi el Deir im Norden352 bis
Dabod (Parembole) im Süden und eventuell weiter über Qertassi (Tzitzis) bis nach
Kalabsha (Talmis) (Storemyr et al. 2013). Sie wurde zu römischer Zeit ausgebaut und
stellt die nilnaheste Verbindung zwischen dem ersten Katarakt und den weitern südlich
gelegenen Gebieten dar. Storemyr et al. (2013) weisen auch auf die große Anzahl an mög‐
lichen Lagerplätzen entlang dieser Strecke hin, darunter auch eine vermutete Hütten‐

351 Eine Annahme, die auch mit den eutrischen Leptosolen in Einklang gebracht werden kann,
da es sich dabei sowohl um gerade erst akkumulierte als auch teilweise bereits abgetragene Böden
handelt.
352 Storemyr et al. (2013) vermuten, dass diese Straße nördlich weiter bis nach Contra Ombo
geführt haben könnte und somit eine Verbindung von dort nach Contra Syene und weiter nach
Nubien gebildet hat.
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struktur direkt an der Kreuzung des Wadi Berber mit der el-Deir Road. Ob es sich dabei
um einen Wegposten handelt, bleibt allerdings offen. Diese Straße ermöglicht somit
einen Zugang in das nubische Gebiet in Richtung Dakka. Daneben bietet sie ebenfalls
einen Weg nach Norden bis mindestens Kubanieh und vermutlich darüber hinaus. In
Anbetracht der Tatsache, dass sie direkt hinter dem eigentlichen Wadi Berber entlang‐
führt und das Fundgebiet 3 sogar durchschneidet, ist anzunehmen, dass sie auch im
Zusammenhang mit den Gruppen, welche die Felsbilder anbrachten, eine Rolle spielte,
auch wenn sie erst in römischer Zeit ausgebaut wurde. Ähnliches gilt für die Sikket el-
Agamiya, den Verbindungsweg zur Oase Kurkur und darüber hinaus nach Dunqul. Die‐
ser bildet eigentlich die Verlängerung des Wadi Tilal und führt von dort Richtung Süd‐
westen, allerdings befindet sich eine Abzweigung direkt in der Verlängerung des Wadi
Berber, von der el-Deir Road kommend (Taf. 14). Das Alter dieser Verbindung ist aller‐
dings nicht zu bestimmen, da sie in keinen historischen Quellen erwähnt wird und erst
zu Beginn des 20. Jahrhunderts benannt wurde (Storemyr et al. 2013). Abzweigend von
der Sikket el-Agamiya ist auch die Darb el-Gallaba zu erreichen, die Verbindung nach
Süden zu Tomas.

Dass das Westufer Assuans in diesem Sinne eine Rolle als Anlege- und Ausgangs‐
punkt für Wüstenreisen gespielt haben könnte, sieht Storemyr (2008) für Gharb Assuan
ab dem Alten Reich als sehr wahrscheinlich an, doch hält er auch eine weitaus frühere
Nutzung zu diesem Zwecke für nicht unwahrscheinlich. Dies begründet er einerseits mit
Hinblick auf die bereits prähistorisch belegte Nutzung der Oase Kurkur, worauf auch
andere Autoren hinweisen (Hester und Hobler 1969; Darnell 2005). Andererseits vermu‐
ten Storemyr et al. (2013) auch, dass die Verbindungen nach Süden und in die West‐
wüste eine längere Tradition aufweisen als die dynastischen und römischen Befunde ver‐
muten lassen, weil sich entlang des Hinterlandes Felsbilder befinden, die von ihnen in das
4.–8. Jt. datiert werden. Hierbei handelt es sich größtenteils um die bereits erwähnten
geometrischen Felsbilder, jedoch sind auch ins 4. Jt. datierte figürliche Bilder vertreten.
Gerade bezüglich der geometrischen Bilder werden Verbindungen, basierend auf ikoni‐
scher Übereinstimmung, zwischen Rayana im Norden bis hin zum 2. Katarakt vermutet.
Aus diesem Grund wird davon ausgegangen, dass die Westseite Assuans einen Knoten‐
punkt in dieser Bewegung zwischen den nördlichen und den südwestlich gelegenen
Gebieten darstellte, zu deren Verbindungspunkten neben Kurkur auch Dunqul und der
Naq Menieh zählten. Diese Vermutung ergänzt sich recht gut mit den Ergebnissen des
kostengünstigsten Pfades von Nag el Hamdulab bis zur Sikket el-Agamiya. Dieser Pfad
führt, zumindest ab dem Wadi Ramlah, über das Stelenwadi und Wadi el Tilal und
kommt somit an vielen Stellen vorbei, welche mit Felsbildern, darunter auch den
erwähnten geometrischen, versehen sind.

In einen ähnlichen Zusammenhang des möglichen Anlandungs- und Ausgangs‐
punktes von Reisen in die Westwüste und nach Süden lässt sich auch das Wadi Berber
einordnen. Wird nun der kostengünstigste Pfad berechnet, der vom Wadi Berber einer‐
seits und dem nicht weit entfernten Wadi Sam’an in die Richtung der Sikket el-Agamiya
führt, so zeigt sich hier, dass vom Wadi Berber als Ausgangspunkt dieser Weg entlang des
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Wadiverlaufes gerade nach Nordwest verläuft und erst in den letzten 500 Metern, ent‐
sprechend der Straßenabzweigung nach Norden, abknickt (Taf. 14). Passiert würden
dabei lediglich die Felsbilder des Gebietes 1 am Wadieingang. Davon abgesehen ist es
jedoch auch das Gebiet 3, welches besonders mit diesen Wegen verbunden zu sein
scheint. Wird nämlich das Wadi Sam’an als Ausganspunkt verwendet, führt der kosten‐
günstigste Pfad nicht entlang der el-Deir Road, sondern folgt einem im beinahe rechten
Winkel dazu verlaufenden Weg, der direkt am Fundplatz 3a vorbei zur Sikket el-Agamiya
führt (Taf. 14). Dass die el-Deir Road dieses Fundgebiet ebenfalls durchschneidet, scheint
die Wichtigkeit des Hinterlandes für Bewegungen nur zu unterstreichen und gibt damit
auch einen gewissen Aktivitätsrahmen für die dort angebrachten Bilder vor. Da leider
nicht genau bekannt ist, in welchen Abständen Brunnen oder Wasserstellen entlang die‐
ser Routen und zur Oase Kurkur vorhanden gewesen waren, ist nicht anzugeben, welche
Gruppen die Entfernung zwischen Wadi Berber und der Oase Kurkur zurückgelegt
haben könnten, abgesehen von organisierten dynastischen oder späteren Expeditionen.
Denn die 60 km zwischen der Oase und Wadi Berber hätten mindestens eine weitere
Wasserquelle eher noch zwei auf ihrem Weg verlangt, wenn davon ausgegangen werden
soll, dass sie für ziehende Gruppen mit Vieh genutzt wurden oder ganzen Wildbeuter‐
gruppen. Die el-Deir Road jedoch konnte problemlos sowohl von Wildbeutern als auch
Pastoralnomaden genutzt werden, da sie sich in der Nähe des Nils bewegte. Eine Route
durch das Hinterland, um sich von Nord nach Süd oder umgekehrt zu bewegen,
erscheint deswegen sinnvoller, weil aufgrund der steilen Hänge zum Nil hin eine Bewe‐
gung an diesen entlang beschwerlicher ausfallen dürfte als über die Ebene des Plateaus.
Durch die in nicht allzu großen Abständen auftretenden Wadis ergäbe sich außerdem
stets ein leichter Zugang zu Wasser und weiteren Subsistenzgründen. Weiteren Aufschluss
über die Art der Nutzung dieses Gebietes dürfte nun die Analyse der einzelnen Felsbild‐
stationen geben.

6.3.2  Felsbilder und Plätze des Wadi Berber

Da es sich bei den Felsbildstationen des Wadi Berber nur um wenige Plätze handelt, ist
auch hier eine Einzelbetrachtung sinnvoll, dabei werden die Plätze und die an ihnen
angebrachten Bilder pro Gebiet gleich in der Zusammenschau behandelt. Während die
Plätze der Gebiete 1 und 2 im Detail besprochen werden, können diejenigen des Gebie‐
tes 3 leider vorerst nur kursorisch dargelegt werden.

6.3.2.1  Fundgebiet 1

In diesem Areal finden sich sehr unterschiedliche Felsbildstationen, die noch dazu ein
sehr großes Material an Felsbildern aufweisen. Allgemein befinden sich alle Felsbilder auf
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Felsblöcken oder -wänden aus Nubischem Sandstein, entsprechend der Härteskala von
Mohs mit einem Wert von 3–4 zu beziffern. Insofern sind alle Steine mit einem höheren
Härtegrad geeignet zur Bearbeitung dieser Grundlage und können zur Herstellung der
Bilder verwendet worden sein. In der Nähe vorkommendes Hartgestein wie Granit oder
auch der silifizierte Sandstein böten Möglichkeiten der Werkzeuggewinnung.

6.3.2.1.1  Fundplatz 1a

Die Felswände, auf denen sich die Bilder befinden, bilden den oberen Abschluss der zum
Nil hinblickenden Sandsteinklippe. Diese wurde zwar durch Sandsteinabbau dezimiert,
dennoch befinden die Bilder sich in ihrer ursprünglichen Lage (Abb. 15). Die Felswand
fällt hier, mit Sand bedeckt, recht stark zum Nilufer und einem kleinen Fruchtlandbe‐
reich davor ab.

Das Ufer befindet sich in 57,6 m Entfernung, der Fundplatz selbst liegt bei 113–
115 m353 Höhe, daraus ergibt sich eine Steigung von 43,4 % (23,46°), welche die Annä‐
herung an die Felsbilder nur kletternd erlaubt. Aufgrund der Höhe der Anbringung, kurz
unterhalb des Plateaubeginns, kann hier deutlich von einer Prominenz des Platzes gespro‐
chen werden354. In der näheren Umgebung findet sich keine Lagermöglichkeit, höchstens
das Plateau selbst, welches allerdings keine Deckung und damit auch keinen Schatten
oder Windschutz aufweist. Schatten ist an der Felsbildstation selbst erst nach 16 Uhr
anzutreffen. Auch zum Nil hin findet sich nur ein schmaler Küstenstreifen, an seiner brei‐
testen Stelle keine 20 m breit, dort steht heute ein kleines Haus. Der Nil ist über einzelne
Granitblöcke hinweg erreichbar. Wasser ist somit vorhanden, der Vegetationsstreifen fällt
allerdings sehr schmal aus.

Während die Felsbildstation keinerlei Charakteristiken eines Lagerplatzes bietet, fällt
allerdings ihre sonstige Lage ins Auge: sie liegt lediglich 27 m entfernt von dem Eingang
zu einem kleinen Wadi, welches heute mit einer großen Sanddüne verschlossen ist und
einen ähnlich steilen Anstieg wie der Hang aufweist. Die erhöhte Lage des Platzes führt
zu einem großen Sichtbarkeitsfeld, zu dem neben dem Wadieingang, dem Fuß des
Hügels und Teilen des Plateaus auch ein großer Teil des ersten Kataraktgebietes gehört.
Abgesehen von dieser umfassenden Sicht von dem Platz aus, ist jedoch entscheidender,
aus welcher Richtung kommend die Bilder des Platzes gesehen werden könnten.

Diese befinden sich einerseits auf einem kleinen Panel mit einem einzelnen Vierbei‐
ner (1a1), das nach Osten gerichtet ist, und einem größeren Panel mit einem Humanoi‐

353 Bis auf die Fundstellen: 1b, 1c, 1d, 1e und 1f sind alle Höhen- und Lagedaten mit einem
handheld GPS erstellt worden. Dieses zeigt in Teilen Abweichungen von einigen Metern in allen
drei Raumachsen an, im Vergleich zu den Werten, welche für die erstgenannten Fundstellen auf‐
grund von DGPS-Punkten gemessen werden konnten. Insofern muß auch hier mit einer gewißen
Ungenauigkeit gerechnet werden.
354 Unterstrichen durch einen positiven TPI-Wert.



6.3 Analyse Wadi Berber

393

den und einer weiteren Figur in Form eines senkrechten Striches darunter (1a2), das nach
Nordosten blickt (Anhang II, WB_1a2_Panel355). Der Vierbeiner weist Hörner oder
Ohren auf und einen Schwanz; er ist in Seitenansicht dargestellt. Der Humanoide ist in
einer Mischung aus Seitenansicht (Beine, Kopf und Arme) und Vorderansicht (Rumpf)
dargestellt und entspricht in dieser Hinsicht der dynastischen Darstellungsweise. Er trägt
einen Appendix auf dem Kopf und einen Stab in der Hand. Bei dem Appendix könnte es
sich um eine Feder handeln.356 Insbesondere dieses Panel ist gut vom Weg aus erkennbar,
auch wenn die Figuren recht klein gehalten sind, dennoch sind sie allgemein zwischen 3
und 25 Metern Abstand sichtbar. Das dritte Panel dagegen (1a3) ist nach Südosten und
damit weg von dem Wadi zum Nil hin ausgerichtet. Auf diesem Panel ist ein Krucken‐
kreuz angebracht, welches tief in den Sandstein eingeschnitten wurde, wahrscheinlich mit
einem Metallwerkzeug, und deshalb als zumindest nicht zeitgleich mit den anderen Pane‐
len gesehen werden kann. Seine Ausrichtung zum Nil hin scheint die Annahme verschie‐

355 Anhang II: Fundplatz 1a, WB_1a2_Panel, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/L83RQY.
356 Dieser Appendix könnte als Feder interpretiert werden. Dies gilt auch für die anderen Fels‐
bilder dieses Gebietes. In Anlehnung an die Darstellungskonventionen von Libyern im Alten
Reich könnte spekuliert werden, ob es sich hierbei um die (Eigen)darstellung von Personengrup‐
pen aus dem westlichen Wüstenbereich handelt.

Abbildung 15. Fundplatz 1a mit den Panelen 1a1, 1a2 und 1a3, Blick von Nordost.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/L83RQY
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/L83RQY
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dener Entstehungszeiten zu bestätigen. Deutlich lässt sich auf jeden Fall eine zweiphasige
Nutzung dieses Platzes erkennen. Während das Kreuz anhand von Vergleichsbeispielen
aus Ägypten und Nubien in die frühchristliche oder als wasm auch in die arabische Epo‐
che datiert werden kann (Verner 1973:60), sind die anderen beiden Figuren deutlich älte‐
ren Ursprungs. Dies lässt sich einerseits durch die Schlagtechnik vermuten, auch sind sie
wesentlich dunkler (5YR 7/4) im Gegensatz zu dem Kreuz (5YR 8/4).357 Allerdings las‐
sen sich auch für die geschlagenen Bilder zwei Phasen vermuten, da der Humanoide
sowie der zugehörige Strich wesentlich feiner und detaillierter ausgeführt wurden als der
gröber geschlagene Vierbeiner. Vermutlich lagen diese Phasen jedoch zeitlich nahe beiei‐
nander.

Vor Ort ließ sich feststellen, dass die Bilder zwar vom Nil aus das Wadi erklimmend
gesehen werden können, jedoch nicht aus dem Wadi heraus; aus diesem kommend ist
wiederum nur das Panel 1a2 überhaupt sichtbar, die anderen beiden fallen nicht ins
direkte Gesichtsfeld. Diese Faktoren und die Tatsache, dass alle Panele vertikal verlaufen,
lässt vermuten, dass sie einen nach außen wirkenden kommunikativen Charakter besa‐
ßen. Die Anbringungshöhe der Bilder, am oberen Rand der Sandsteinklippe, scheint
diese Einschätzung zu bestätigen. Dies und die geringe Anzahl von drei Figuren führen
zusammenfassend zu einer Einschätzung dieses Platzes als Markierungspunkt (siehe
Tab. 4). Der Hintergrund seiner Errichtung scheint in erster Linie mit einer Kommuni‐
kation am Wadieingang in Verbindung zu stehen und hier insbesondere zu Personen,
welche sich vom Nil her dem Wadi nähern. Das Kreuz dagegen scheint sich eher an Vor‐
beikommende entlang des Nils zu richten.

6.3.2.1.2  Fundplatz 1b

Der Platz besteht aus mehreren hervorkragenden Felswänden und -blöcken (Abb. 16).
Auf der südlichen Seite stehen zwei einzelne Felsblöcke, parallel zum Hang, im Nor‐

den schließt sich eine größere Felsnase an. Diese ist sowohl auf ihrer Süd-, als auch ihrer
Nordseite mit Felsbildern versehen. Eine weitere kleine Felswand mit Bildern schließt
sich in ca. 30 m Entfernung im Norden an. Alle Felswände liegen im oberen Bereich
eines steilen Hanges, welcher ein Gefälle von 28,63 % (15,97°) aufweist. Unmittelbar vor
einigen der Panele haben sich schmale Plateaus entwickelt, die aber nicht mehr als 1m
tief sind. Oberhalb dieser Anordnung ist der Stein schon stark von Sandsteinabbau in
Mitleidenschaft gezogen worden, so dass das ursprüngliche Aussehen des Platzes nicht
genauer rekonstruiert werden kann. Die absolute Höhe dieses Fundplatzes liegt bei
118 m über NN. Diese Höhe hat Auswirkung bei der Zugrundelegung verschiedener
Nilstände. Eine Erhöhung des Nilstandes bis auf ca. 117 m über NN und sinkenden
Werten hätten diesen Platz, der heute mittig an einem steilen Hang liegt, einfacher
erreichbar gemacht. Durch den Anstieg des Nils wäre auch das Bodenniveau gestiegen, so

357 Die Farbeinteilung richtet sich nach Munsell.
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dass zu vermuten wäre, dass diese Stelle per Boot oder zu Fuß auf einem Pfad wie heute
leichter zugänglich war. Damit hätte es sich hier um eine eventuell nur leicht erhöhte
oder ebene Felsinsel gehandelt, die zwar immer noch aufgrund ihrer Vorgerücktheit in
Bezug auf die restliche Sandsteinklippe herausragte, aber nicht mehr mit Hinblick auf
ihre Höhe, die heute unter anderem ihre Prominenz begründet358.

An der Art des Platzes dürfte diese landschaftliche Veränderung allerdings nicht
allzu viel geändert haben, da selbst bei einer Bodenakkumulation nur mit einem schma‐
len Uferstreifen vor einem stark ansteigenden Hang und damit keinem idealen Lagerplatz
zu rechnen ist. Auch ist hier das Plateau nur kletternd zu erreichen, so dass eine Lager‐
möglichkeit in unmittelbarer Nähe ausgeschlossen werden kann. Hinzu tritt, dass es an
diesem Platz beinahe keinen Schatten gibt, auch bilden die Felspanele selbst nur einen
schlechten Schutz vor Wind; somit ist auch kein guter Rastplatz gegeben. Der Zugang zu
Wasser ist natürlich gewährleistet durch die Nähe des Nils, die Qualität und Quantität
der Vegetation ist allerdings aufgrund des schmalen Uferstreifens an dieser Stelle unklar.

Die einzelnen Felsblöcke und -wände mit den verschiedenen Panelen zeigen unter‐
schiedliche Orientierungen und Neigungen, was sich auch auf ihre Sichtbarkeit und ihre
intendierte Kommunikationsrichtung auswirkt. Besonders deutlich wird dies bei der
Positionierung des großen Panels (1b5 und 1b6) im Norden der Gruppe mit einem

358 Belegt durch den positiven TPI-Wert.

Abbildung 16. Blick auf Fundplatz 1b von Südosten mit den einzelnen Panelen.
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Dynastischen Tableau und späteren Zeitstellungen359. Dies nimmt den prominenten Teil
dieser Seite der Station ein und ist aufgrund des Kontrastes zwischen den Bildern und
dem dunkleren umgebenden Stein selbst vom Nil aus zu sehen, wenn man sich dem Platz
per Boot annähert (Abb. 17). Lediglich diese Seite des gesamten Fundplatzes ist nach
Osten ausgerichtet, wobei dies und die Erwähnung eines pr n.j Stj.t (Haus/Tempel der
Satet) eine Verbindung zu dem nahegelegenen Heiligtum auf Elephantine vermuten lässt.
Eine direkte Sichtlinie zu dem Tempel ist heute nicht mehr zu erlangen360, dies liegt
hauptsächlich an einigen neueren Gebäuden und hoher Vegetation auf einigen der
Inseln. Ob eine direkte Sichtbarkeit während der dynastischen Zeit gegeben war, ist
unklar, doch lässt sich vermuten, dass bereits die Ausrichtung ausschlaggebend gewesen
sein könnte.

Die anderen Panele des Platzes weisen dagegen nach Süden und Südosten in Rich‐
tung des Kataraktgebietes. Eine Untersuchung der Sichtbarkeit ergibt jedoch keine Ori‐
entierung auf das Wadi Berber, weder als Sichtziel von diesem Platz aus, noch kann dieser
Platz von einem Beobachter innerhalb oder am Rand des Wadis eingesehen werden, auch
nicht, wenn dieser sich vom Nil kommend Richtung Wadieingang bewegt. Die einzige

359 Für die Tableaus wird eine Datierung beginnend mit dem Mittleren Reich vorgeschlagen
(pers. Kommunikation Linda Borrmann).
360 Unter Verwendung des ArcGIS Werkzeugs Line of Sight.

Abbildung 17. Blick auf die Panele 1b5 und 1b6 des Fundplatzes 1b vom Nil aus.
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Möglichkeit, bei der diese Bilder eingesehen werden können, ist vom Nil aus oder von
dem schmalen Pfad, welcher entlang des Nils verläuft. Dabei sind die Bilder in Teilen so
verwittert, dass sie erst in einer Entfernung von einigen Metern davor erkennbar sind.
Die Ausrichtung nach Süden und Südosten lässt weiterhin vermuten, dass nicht flussauf‐
wärts Reisende angesprochen worden wären, wie dies bei dem Dynastischen Tableau der
Fall ist, sondern flussabwärts und damit aus Süden kommende Personen.

Abgesehen von der Ausrichtung sind auch die Verteilung und die Inhalte der Bilder
ungewöhnlich im Vergleich zu den anderen Fundplätzen des Gebietes. So sind hier Bilder
aus verschiedenen Zeitstellungen zu finden. Am deutlichsten zuzuordnen sind natürlich
diejenigen der Panele 1b5 und 1b6, welche in Zusammenhang mit Inschriften auftreten.
Von den hier angebrachten Figuren scheinen jedoch nur zwei in einer direkten Verbin‐
dung zu den Inschriften zu stehen. Dabei handelt es sich immer um die klassische Ver‐
bindung stehender Mann mit Stab, Schurz, Gegenstand in der Hand361 und Beischrift
(1b5C, 1b5N). In beiden Fällen beinhalten die Beischriften den Titel und Namen. Bei
1b5C handelt es sich um den Vorlesepriester Hekaib, Sohn des Mehu (ẖr.j–ḥꜣb.t ḥqꜣ–jb
zꜣ Mḥw). 1b5N wiederum, eine größere Komposition, erwähnt den Wabpriester
Mehu362, welcher weiterhin mit der Beischrift versehen ist: ḥr jꜣ.w wbn rꜥw ḥr šnb.t=f
„im Lobpreis, wenn die Sonne/Re auf seiner Brust aufgeht“.363 Zwei weitere dieser Dar‐
stellungen stehen eventuell ebenfalls in Verbindung mit Inschriften, eine davon mit dem
erwähnten „Haus/Tempel der Satet“.364 Daneben und dazwischen verteilen sich auf dem
gleichen Panel 18 weitere männliche Figuren, dazu kommen zwei Boote, ein Rind und
zwei unidentifizierbare Figuren (Anhang II, WB_1b5_Panel)365. Bei einem der Boote
handelt es sich anscheinend um eine spätere Erweiterung unter der ursprünglichen Figur
des Wabpriesters Mehu (1b5N), vielleicht gehörte das Boot jedoch auch ursprünglich zu
dieser Kombination und es wurden lediglich im Nachhinein einige Erweiterungen vorge‐
nommen. Außerdem sind mindestens zwei der Figuren auf diesem Panel intentional aus‐
gekratzt worden. Weitere 9 Humanoide befinden sich auf Panel 1b6, welches dem Panel
1b5 vorgelagert ist, ein weiterer auf einem kleinen an Panel 1b5 angrenzenden Felsblock
(1b5R) und schlussendlich ein weiterer Humanoide auf einer senkrechten Wand an
einem ca. 30 m entfernten kleinen Plateau, der allerdings unfertig blieb (1b71A). Bei all
diesen Figuren handelt es sich um mehr oder weniger ähnliche Darstellungen zu den
männlichen Figuren mit Schurz und Stab. Einige weisen auch andere Accessoires auf,
zum Beispiel ein was-Zepter (1b6E) oder einen Kopfschmuck (1b5K). Außerdem sind

361 Ob es sich hierbei um ein Tuch oder einen Schenkel handelt, wird diskutiert.
362 Die Inschriften werden an dieser Stelle nicht genauer besprochen, dies wird an anderer Stelle
geschehen.
363 Für diese Übersetzungen danke ich Linda Borrmann.
364 Der inhaltliche Bezug besteht wahrscheinlich zu 1b5N, räumlich läßt sich jedoch auch eine
Nähe zu 1b5K, 1b5L und 1b5M erkennen.
365 Anhang II: Fundplatz 1b, WB_1b5_Panel, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/HSE92J.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/HSE92J
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/HSE92J
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viele der Figuren sehr schematisch, so dass sie nur schwer als Humanoide zu erkennen
sind. Allgemein lässt sich jedoch annehmen, dass darauf abgezielt wurde, sich den zentra‐
len Tableaus und ihrer Darstellungsweise anzunähern. Zwar sind diese Figuren alle in
weniger prominenten Lagen angebracht, doch versuchen sie wohl vorhandenen Platz
möglichst in der Nähe des Panels 1b5 zu belegen, was auf eine spätere Anbringung als die
mit Inschriften verbundenen Figuren schließen lässt. Weitere, ähnliche Figuren verteilen
sich auch auf den anderen Panelen (1b1C, 1b2C, 1b2D, 1b2E, 1b3A, 1b4A). Auf diesen
Panelen werden immer Randpositionen oder solche an hoher Stelle eingenommen, was
vermuten lässt, dass es sich hierbei um Ausweichplätze handelte. Bezeichnend ist auch,
dass einige dieser Figuren, besonders bei Panel 1b2, diejenigen Stellen besetzen, welche in
der Orientierung – nämlich nach Osten – den Panelen 1b5 und 1b6 ähneln. Es ist zu
vermuten, dass diese Stellen ausgewählt wurden, nachdem vorteilhafte und gut sichtbare
Stellen auf den Panelen 1b5 und 1b6 nicht mehr vorhanden waren. Vielleicht gab es auch
zweitweise Beschränkungen bezüglich des Zuganges zu den gewünschten Panelen, wie
einige der „Ausradierungen“ auf dem Panel 1b5 nahelegen. Weiterhin findet sich auf
Panel 1b5 eine Bootsdarstellung (1b5F), welche grobe Ähnlichkeiten zu den Transport‐
booten des Alten oder Mittleren Reichs aufweist366 und eine humanoide Figur (1b5B),
die in ihrer Ausführung im Umriss dem ptolemäischen oder römischen Stil ähnelt. Es ist
demnach wahrscheinlich, dass dieser Platz über einen längeren Zeitraum hinweg, jedoch
in ähnlicher Tradition stehend, von Menschen aufgesucht wurde, die sich hier durch eine
den Priestern vergleichbare Markierung kenntlich machen wollten. Dass der Großteil die‐
ser Darstellungen keine Beischriften trägt, ließe sich damit erklären, dass der Großteil der
Hersteller nicht literat war und aus diesem Grund mit einem Bild vorliebnehmen musste.

Auch die weiteren Panele zeigen eine längere Nutzungstradition. So sind als älteste
Bilder diejenigen auszumachen, welche grob geschlagen sind und eine bereits sehr dunkle
Färbung aufweisen. Die Patina als chronologischen Anhaltspunkt zu nehmen, dürfte in
vorliegendem Fall legitim sein, da sich die Umweltgegebenheiten, aber auch die Charak‐
teristiken des Steins an dem gesamten Fundplatz nicht allzu stark unterscheiden dürften.
Somit scheinen sich auf den Panelen 1b1, 1b2 und 1b4 die ältesten Bilder zu zeigen
(Abb. 18). Dabei ist ungewöhnlich, dass sich gerade auf Panel 1b1 nur wenige Figuren
zeigen (Anhang II, WB_1b1_Panel_Großansicht)367, obwohl dieses Panel am präsentes‐
ten erscheint. Zu den Figuren zählen ein Boot (1b1A) – eines von Vieren, die im gesam‐
ten Gebiet vorkommen, wobei zwei von diesen in die dynastische Zeit oder später datie‐
ren –, außerdem zwei Humanoide und ein Vierbeiner. Daneben gibt es eine weitere
Szene von zwei Humanoiden mit kurzen Stäben und einer Art Keule in den Händen, die
etwas abseits von dieser Szene stehen (1b1B), aber ähnlich grob geschlagen sind und
somit eventuell dazugehören, sie sind ebenfalls sehr dunkel. Weiter rechts befindet sich
eine klar dynastische Figur mit Schurz und Stab und in deutlicher Profil-Frontansicht

366 Siehe z. B. Blackman (1953, Tafel XXII und XXIII oder XLII und XLIII).
367 Anhang II: Fundplatz 1b, WB_1b1_Panel_Großansicht, herunterladbar unter: http://doi.
org/10.11588/data/PSHEQP/HSE92J.
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(1b1C). Diese ist heller und feiner geschlagen und ist thematisch zu den Figuren auf 1b5
und 1b6 zu rechnen. Sehr ungewöhnlich ist, dass nur so wenige Figuren auf diesem Panel
zu sehen sind, während bei 1b2 direkt im Norden anschließend sehr viele Figuren auf
sehr engem Raum vorkommen, allerdings größtenteils aus einer einzigen Phase stam‐
mend. Eventuell ist dies dadurch zu erklären, dass ursprünglich das Panel 1b1 stärker
durch Sand und Geröll verdeckt war, denn die starken Abbauaktivitäten der letzten Zeit
haben das Bild dieses Teil des Platzes stark verändert.

Das nächste Panel, welches ähnlich dunkle und in gleicher Weise grob geschlagene
Figuren aufweist, ist 1b4 (Anhang II, Fundplatz 1b, WB_1b4_Panel)368, ca. 7 m nach
Norden gelegen. Hier sind es insbesondere zwei einzelne Giraffendarstellungen (1b4E
und F), von denen eine noch pfeilartige Striche neben sich aufweist, die in die älteste
Kategorie fallen. Dazu kommen zwei größere, annähernd rechteckige Schlagflächen, die
nicht genauer bestimmbar sind und zwei Humanoide, die denjenigen von 1b1 ähneln
(1b4I und J) und ebenfalls ein dreieckiges und ein keulenartiges Objekt in den Händen
halten. Ein weiterer Humanoide erscheint ähnlich gestaltet, ist aber nicht genauer ausge‐
arbeitet (1b4B). Die Giraffe und der Humanoide auf dem oberen Bereich des Panels
dagegen sind relativ hell, doch könnte dies auch an dem Untergrund liegen. Die gleiche
Patina weist auch eine weitere, direkt vor der Giraffe angebrachte Szene auf, in der ein
Humanoide mit Pfeil und Bogen und Federn auf dem Kopf hinter zwei Vierbeinern dar‐
gestellt ist, von denen der linke ein Capride und der rechte aufgrund der Hörner schwer

368 Anhang II: Fundplatz 1b, WB_1b4_Panel, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/HSE92J.

Abbildung 18. Verteilung der Felsbilder auf den Panelen 1b1 bis 1b4 nach chronologischen Krite-
rien.
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zuzuordnen ist (1b4D). Er scheint jedoch einen Bart aufzuweisen und auch wenn die
Hörner und der Schwanz auf ein Rind oder eine Antilope hinweisen, ist hier vielleicht
doch ein Steinbock oder ein Mähnenspringer umgesetzt worden, was zumindest der
Größe entsprechen würde. Die Tiere scheinen in zwei Phasen angebracht worden zu sein,
da sie sich in der Ausführung unterscheiden. Auch scheint die ganze Szene zu einer ande‐
ren, wahrscheinlich späteren Phase als diejenige der Giraffen zu gehören, da sich sowohl
die Schlagmarken als auch die Umsetzung mit Umrisszeichnung und Ausfüllung der Flä‐
chen von derjenigen der Giraffen unterscheidet. Zwei weitere Figuren am oberen linken
Ende des Panels, ein Humanoide mit Stab (1b4A) und eine Figur, die der Anuket-Krone
ähnelt (1b4C), sind wiederum feiner geschlagen und wirken zumindest heller als die
ältesten Bilder. Sie scheinen zu den Panelen 1b5 und 1b6 gerechnet werden zu können.

In einen ähnlichen Kontext wie die ältesten Figuren zumindest bezüglich des Bildin‐
haltes lässt sich auch Panel 1b2 einordnen (Anhang II, WB_1b2_Panel.)369. Allerdings
unterscheiden sich diese Bilder von den zuvor genannten dadurch, dass die Figuren im
Umriss dargestellt wurden und darüber hinaus noch sehr hell erscheinen. Mittig und auf
der linken Seite sind zwei große, zusammengehörige Szenen dargestellt (Abb. 19), die aus
4 Humanoiden mit Federn in 3 Fällen, Bogen in einem Fall und kurzen, gebogenen Stä‐
ben in 3 Fällen bestehen (1b2A und B). Einer der Humanoiden ist ungewöhnlich mit
angehobenen Beinen dargestellt, zwischen denen eine Linie hervortritt, während die
Arme über dem Kopf gehalten sind. Weiterhin gehören zu dieser Gruppe 7 Vierbeiner
mit langen Hälsen, bei denen ebenfalls davon auszugehen ist, dass es sich um Giraffen
handelt370, eine davon ein späterer Zusatz, die zwischen die anderen gesetzt wurde. Eben‐
falls zu dieser Szene scheinen zwei kleine Rinder rechts der Giraffen und ein unfertiger
Vierbeiner, bei dem lediglich das Hinterteil fertiggestellt wurde, zu gehören. Ob es sich
wirklich um Rinder handelt, ist unklar, die Hörner sind nach innen gebogen, aber eher
klein. Sie ähneln den Tierfiguren der Jagddarstellung von Panel 1b4. Wahrscheinlich spä‐
ter dieser Szene dazugesellt wurde im unteren linken Bereich ein Humanoide, der etwas
stärker dem dynastischen Stil ähnelt, mit Schurz, Stab und deutlicher Profil-Frontansicht.
Dieser ist an der linken Seite über eine Linie mit einem Vierbeiner verbunden, vielleicht
einem Hund. In der Mitte der Szene sind zwei geometrische Zeichen angebracht, die
Hieroglyphen ähneln, zumindest könnte das obere als ein „k“ wiedergeben werden, das
zweite bleibt allerdings unklar. Auf der linken Seite der Szene gehört noch eine größere,
längliche Figur dazu. Ihr linkes Ende ist nicht ausgeführt, da sie in einer ausgeschlagenen
Stelle endet. Das rechte, spitzer zulaufende und stärker flächig geschlagene Ende verbin‐
det sich über einzelne Schlagspuren mit einer der Figuren. Um was es sich genau handelt,

369 Anhang II: Fundplatz 1b, WB_1b2_Panel, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/HSE92J.
370 Allerdings könnte auch diskutiert werden, ob diese Vierbeiner mit langen Hälsen nicht eher
Gazellen darstellen. Aufgrund der Kriterien des Formenkataloges werden sie jedoch als Giraffen
angesprochen.
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ist aber nicht eindeutig festzustellen. Vielleicht ein unfertiges Krokodil in Aufsicht, aber
das ist sehr spekulativ.

Die gesamte Szene ähnelt in ihrer Helligkeit und der Ausführung der Figuren, noch
dazu im Umriss, der kleinen Jagdszene auf 1b4, weist aber bezüglich der Umsetzung der
Figuren sonst keine Parallelen im gesamten Gebiet auf. Dagegen erscheinen die darge‐
stellten Inhalte wie Federn, Bogen, die Gegenstände in den Händen sowie die Giraffen
dem allgemeinen Bildrepertoire des Gebietes zu entsprechen. Anhaltspunkte für eine
Datierung oder kulturelle Zuordnung bieten sie aber nicht, mit Sicherheit ist nur zu
sagen, dass sie nicht dem dynastischen Kanon entspringen und eventuell früher anzusie‐
deln sind, allerdings entsprechen sie auch nicht unbedingt der prädynastischen Ikonogra‐
fie.371 Daneben befinden sich auf 1b2 noch vier weitere Humanoide mit Schurz, dem
Oberkörper im Umriss und kleinen keulenartigen Objekten in den Händen (1b2C, D

371 Bei Graff (2009:34) werden 6 Fälle von Giraffen auf Naqada-Keramik genannt.

Abbildung 19. Umzeichnung der Szenen 1b2A und 1b2B in Gesamtansicht.



6. Analytischer Teil III: Felsbilder als Kommunikationsmittel in einer sozialisierten Landschaft

402

und E). Diese scheinen sich an den Figuren von 1b5 und 1b6 zu orientieren, auch sind
sie von den anderen Szenen entfernt am rechten Bereich angebracht und damit teilweise
ebenfalls nach Osten orientiert.

Zumindest grob lassen sich nun die Bilder der ältesten Phase inhaltlich dem Thema
Jagd zuordnen. Dies gilt insbesondere für den Humanoiden mit Pfeil und Bogen auf 1b4,
aber auch die auf Panel 1b1 und 1b4 angebrachten Zweiergruppen aus Humanoiden mit
Dreiecken und Keulen könnten als Teil einer Jagdgruppe mit Speerschleudern und even‐
tuell Messern oder wirklich Keulen interpretiert werden.372 Das gejagte Wild bestünde in
diesen Fällen einerseits aus Capriden, andererseits vermutlich aus den vereinzelt ange‐
brachten Giraffen. In diesen Zusammenhang ließe sich dann auch die Giraffe (1b4F) ein‐
ordnen, welche in der Nähe eines als Pfeil oder Speer zu identifizierenden Objektes ange‐
bracht wurde. Eine Idee, die leider rein spekulativ bleiben muss, ist, dass es sich bei dem
Boot und dem Humanoiden auf 1b1 samt dem Vierbeiner, bei dem es sich um einen
Hund handeln könnte, um die Darstellung der Ankunft der Jäger auf dieser Nilseite han‐
delt, denen dann die eigentlichen Jagddarstellungen auf 1b4 folgen. In diesem Sinne
könnte die Anordnung, wie Nash (1997) für einige Felsbilder des Campo Lameira Tales,
Spanien, vorschlägt, als Abfolge einer im Raum verteilten Narration angesehen werden.
Hierbei handelt es sich jedoch, wie betont werden muss, nur um eine Spekulation. Defi‐
nitiv finden sich dann in einem etwas anderen Stil ausgeführt noch die beiden Jagddar‐
stellungen von 1b4D und 1b2. Inwiefern diese sich in zeitlicher Nähe zu den ersten Dar‐
stellungen bewegen ist nicht deutlich, allerdings ist darauf hinzuweisen, dass sich ähnli‐
che Darstellungen von Giraffen wie sie bei 1b2 und 1b4 vorkommen, auch in den
Gebieten südlich Assuans finden (z. B. Červíček 1974, Taf. 4, Bild 8; Dunbar 1941,
Taf. 8, Fig. 33). Somit bestünde auch die Möglichkeit, dass es sich bei den Herstellern
dieser Bilder um Menschen aus den nubischen Gebieten oder zumindest kulturell mit
diesen verwobenen Gruppen handelt.

Als letztes muss noch das Panel 1b3 erwähnt werden (Anhang II,
WB_1b3_Panel)373, welches allerdings sehr späte Beispiele aufweist, was sich eventuell
dadurch erklären lässt, dass es nahe dem Hang gelegen, eine längere Zeit mit Sand
bedeckt gewesen sein könnte. Auf Panel 1b3 findet sich ein Humanoide (1b3A), jedoch
völlig untypisch komplett im Umriss geschlagen, ein kleiner, oben gebogener Stab in der
Hand und die Beine sind ohne Schurz einzeln umgesetzt. Daneben befinden sich zwei
Zeichen, die Hieroglyphen ähneln, doch aufgrund des schlechten Erhaltungszustandes
nicht genauer bestimmt werden konnten. Diese Figur scheint sich an denjenigen der
Panele 1b5 und 1b6 zu orientieren, wirkt aber jünger. Darunter befindet sich ein Bild,
welches definitiv modern ist, es scheint, wie auch viele der modernen Bilder auf der Fels‐
bildstation 1e und umgebenden Steinen, einer Werbung des Beginns des 20. Jhd. n. Chr.
entlehnt zu sein (1b3B).

372 Andere Deutungen, wie Kampf oder repräsentative Darstellungen wären aber auch möglich.
373 Anhang II: Fundplatz 1b, WB_1b3_Panel, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/HSE92J.
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Zusammenfassend nun stellt sich die Einordnung dieses Platzes als relativ komplex
heraus. Seine heutige Lage lässt ihn definitiv nicht als Lagerplatz in Frage kommen, aller‐
dings könnte sich gerade auch an dieser Stelle eine Anhebung des Nils und damit verbun‐
den des Bodens stark ausgewirkt haben. Seine Prominenz dürfte zumindest einen der
Hauptgründe seiner Markierung ausgemacht haben, ferner kann nur vermutet werden,
ob dieser Platz eventuell in der Nähe einer Anlandestelle gelegen hat. Dies würde zumin‐
dest die frühen Bilder erklären, da die einzige sonst verbliebene Möglichkeit diesen Felsen
zu passieren darin bestanden hätte, einem kleinen Uferpfad vom Wadi Berber zu dem
kleinen namenlosen Wadi zu folgen. Die Ausrichtung der Panele und der darauf ange‐
brachten Bilder weisen zumindest Richtung Nil und damit auch zu dem Pfad, so dass die
Möglichkeit von passierenden oder anlandenden Personen als Rezipienten der Bilder
gegeben zu sein scheint. Die gute Sichtbarkeit der Bilder spricht dagegen, dass es sich hier
um einen privat genutzten Raum handelt, vielmehr scheint eine Kommunikation nach
außen intendiert worden zu sein. Deutlich lassen sich außerdem die Unterschiede in den
Darstellungen zwischen den narrativen Jagdbildern und den einzelnen Humanoiden der
dynastischen Epoche herausstellen. In diesem Sinne ist auch die Funktion des Platzes
zweigeteilt, während er einerseits als rituell-religiös kontextualisierter Markierungspunkt
oder privater ritueller Platz in dynastischer bis mindestens ptolemäischer Zeit genutzt
worden zu sein scheint, entspricht er auf der anderen Seite mit seinen in unterschiedli‐
cher Weise ausgeführten Szenen auch durchaus den Charakteristiken eines wiederholt
genutzten Lager- oder Rastplatzes. Ob die Gegebenheiten dafür aber existiert hätten,
könnte nur durch eine Landschaftsrekonstruktion geklärt werden. Die Form der Kom‐
munikation ist in beiden Fällen nach außen gerichtet und während die Darstellungen auf
den Panelen 1b5 und 1b6 sowie deren verwandte Figuren eher in den Bereich eines
(nicht)-textuellen Markierungssystems fallen, kann für einige der früheren Darstellungen
vermutet werden, dass es sich um graphic narratives handelt.

6.3.2.1.3  Fundplatz 1c

Dieser Platz besteht lediglich aus einem einzelnen Felsblock, welcher am Ende einer
abfallenden Sandsteinwand hervorkragt und direkt auf der Sohle des Wadis liegt
(Abb. 20).

Dieser Felsblock sitzt direkt auf dem Wadiboden auf und zeigt eine absolute Höhe
von 111 m an, was ihn bei dem vor dem Frühen Holozän angenommenen Nilstand
innerhalb des überschwemmten Gebietes halten würde. Die Lage direkt in der Senke des
Wadis stellt natürlich keine prominente Lage dar374, auch wenn der Fels beim Passieren
des Wadis an der Nordseite ins Auge fällt. Schatten ist an dieser Stelle nicht vorhanden,
allerdings ist der Nil als Wasserquelle nicht sehr weit und das Wadi selbst böte ausrei‐
chend Platz für eine Lagerung. Heraushebend ist jedoch, dass es sich bei dieser Stelle um

374 Dementsprechend liegt auch ein negativer TPI-Wert vor.
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einen sehr schmalen und steilen Teil des Wadis handelt, in welchem es sich, nicht zuletzt
durch den Felsblock, auf nur noch 15 m Breite verengt. Darüber hinaus muss von einer
Veränderung der Umgebung ausgegangen werden, da sich der Sand innerhalb des Wadis
zunehmend akkumuliert375. Innerhalb von 30 Jahren ist hier ein guter Teil Sandes hinzu‐
gekommen, so dass das Panel mit dem einzigen Felsbild, wahrscheinlich einem Rind,
heute nur noch auf den Knien zu erreichen ist, bei einer Höhe von ca. 40–50 cm. Hinzu
kommt, dass dieses Bild unterhalb eines kleinen Überhanges angebracht ist. Bei dieser
Fläche handelt es sich allerdings auch um die einzige gerade und verwendbare Fläche für
die Anbringung eines Bildes auf diesem Stein.

Bezüglich der Sichtbarkeit ergeben sich demnach zwei Tendenzen: einerseits ist das
Bild sehr tief angebracht, was allerdings dem heutigen Bodenniveau geschuldet sein
könnte, und somit (heute) nicht mehr gut sichtbar, eine Sichtbarkeit von unter einem
Meter. Andererseits ist es in Richtung auf das Wadi orientiert und von dieser Stelle aus
herrscht bis zum Wadieingang und der davor gelagerten Ebene klare Sicht, so dass von
hier aus ein guter Rundumblick möglich ist. Auch ein Großteil des Verlaufes des Wadis
in Plateaurichtung kann von diesem Platz aus überblickt werden. Daneben ragt der Block

375 Vergleiche hierzu: Anhang II: Fundplatz 1b, Fotos: WB_1c_Fund‐
platz_Ansicht_von_O_Wadieingang und WB_1c_Fundplatz_Ansicht_von_O_1980er. Herunter‐
ladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/HSE92J.

Abbildung 20. Ansicht des Fundplatzes 1c vom Nil aus durchs Wadi kommend.
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durchaus prominent ins Wadi hinein. Trotz der heutigen schlechten Sicht auf das Felsbild
lässt sich, aufgrund der Lage des Felsblockes sowie der Tatsache, dass es nur ein einziges
Bild gibt, vermuten, dass dieser Platz als Markierungspunkt gilt, der sich an Personen
richtet, welche das Wadi betreten.

6.3.2.1.4  Fundplatz 1d

Diese ehemalige Galerie mit vorgelagerten Felsblöcken am Fuß der Sandsteinklippe im
Süden des Wadieinganges ist heute derartig stark durch den Sandsteinabbau in Mitlei‐
denschaft gezogen, dass nur noch wenige originale Oberflächen vorhanden sind
(Abb. 21). Insbesondere der vorgelagerte Felsblock, den bereits Schweinfurth (1912) und
Miethe (1909) beschrieben haben, ist heute nicht mehr vorhanden und nur noch in sei‐
ner Lage, nicht aber in seiner Wirkung zu rekonstruieren.

Heutzutage findet sich kein permanenter Schatten an dieser Stelle, aufgrund der
ehemals vorkragenden Wände und einzelner Felsblöcke ist aber zumindest temporärer
Schatten nicht unwahrscheinlich und der Platz liegt in der Nähe des nilnahen Bewuchses.
Die Nähe zum Nil als Wasserquelle, in ca. 250 m Entfernung, ist gegeben und es besteht
die Möglichkeit, gerade bei höheren Nilständen und vermehrten Niederschlägen, dass
sich die Vegetation, welche am Rande des Nils wächst, bis auf den Vorbereich des

Abbildung 21. Ansicht des Fundplatzes 1d von Osten.
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Wadieinganges ausgebreitet haben könnte. Insbesondere wenn man von einer, wenn auch
nur schmalen, Wasserführung des Wadis ausgeht. Das heute hier angesiedelte moderne
Haus hat seinen Garten und seine Anbaufläche bis kurz vor diesen Platz ausweiten kön‐
nen, muss jedoch mit künstlicher Bewässerung nachhelfen. Bei einer Höhe von 108–
110 m der Fundstelle kann jedoch bei hohen Nilständen von einer ähnlichen Situation
ausgegangen werden. Wiederum ausgehend von der 117 m Höhenmarke des Wadi Kuba‐
nieh vor dem Frühen Holozän müsste sogar damit gerechnet werden, dass dieser Platz in
dieser Zeit von Wasser bedeckt worden wäre. Dies bildet zumindest einen terminus post
quem für diese Bilder, der jedoch nicht weiter spezifisch ist.

Die Lage, direkt anstehend auf dem Boden bis auf ca. 3 m Höhe und in den Wadi‐
eingang hineinragend, führt trotz eines negativen TPI-Wertes dazu, innerhalb dieses
nicht prominenten Gebietes, diesen Platz herauszuheben. Er steht am Eingang des Wadis
und ist von jedem sichtbar, welcher das Wadi betreten möchte, sowohl von Osten und
damit dem Nil aus als auch aus Süden den Pfad entlangkommend, welcher von der Fels‐
bildstation 1e hier entlangführt.

Die Panele weisen oder wiesen, soweit dies rekonstruierbar ist, hauptsächlich nach
Osten in Richtung Nil, auch wenn dieser aufgrund der Vegetation nicht einsehbar ist,
und auf den Wadieingang zu. Dies gilt sowohl für das heute noch vorhandene Panel
(1d1), das rekonstruierte Panel (1d3) sowie den sogenannten Schweinfurth-Felsen (1d4).
Daneben finden sich noch einige Felsbilder an der Seitenwand eines heute prominent der
gesamten Ansammlung vorgelagerten Felsblockes. Diese weisen nach Süden zum Pfad
und zur Felsbildstation 1e hin (1d2). Diese herausragende Lage ergab sich jedoch erst
durch den kürzlich erfolgten Sandsteinabbau, ursprünglich fiel dieser Felsblock nicht
deutlicher ins Gewicht als die anderen. Die meistens nur leicht geböschten Panele, wel‐
che nach Osten weisen, sind alle in gut sichtbaren Höhen angebracht (gewesen). Es han‐
delt sich bei den Felsbildern demnach um Zeichen einer öffentlichen Kommunikation.
Dies im Zusammenhang mit der Ausrichtung dieser Panele lässt vermuten, dass Personen
in Richtung des Wadis angesprochen wurden. Zwar zeigt es sich, dass der Platz selbst
auch von Personen, die aus dem Wadi kommen, gesehen werden kann, die Panele jedoch
sind nur aus der Richtung des Nils sichtbar. Aus dieser Richtung kommend ist jedoch der
Fundplatz selbst erst aus einer Entfernung von ca. 120 m erkennbar, da vorher Vegetation
und die Steigung den Blick versperren, die rezenten Bilder sind aus einer Entfernung von
25–50 Metern zu erkennen und geben so einen Eindruck von der Sichtbarkeit der älteren
Bilder zur Zeit ihrer Herstellung.

Die kommunizierten Informationen der Panele unterscheiden sich voneinander und
da die meisten heute nicht mehr vorhanden sind, nur noch in ihrer Wirkung zu rekon‐
struieren. Genauer sind mindestens 4 Panele zu unterscheiden, die nicht alle in unmittel‐
barer Nähe liegen. Etwas zurückversetzt auf der Galerie, mindestens in Augenhöhe, eher
darüber, sind in einigem Abstand voneinander zwei Vierbeiner angebracht gewesen, bei
dem rechten könnte es sich um ein Rind handeln, allerdings ist nur noch ein Halbkreis
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auf dem Kopf zu erkennen (Anhang II, WB_1d3A_Bilder_1980er)376. Beide blicken
Richtung Wadi und müssen von Vorübergehenden gut zu erkennen gewesen sein.

Auf dem Schweinfurth-Felsen (Anhang II, WB_1d4A_Bilder_1980er)377 dagegen
sind mehrere Phasen von Figuren erkennbar. Aufgrund der Farbe scheint eine Gazellen‐
darstellung im Umriss mit zu den ältesten Figuren zu gehören, diese wurde später durch
einen Reiter erweitert. Auch ein Humanoide, der mit einem Speer und einem Schild in
der Hand einen kompakten Vierbeiner mit wenig markanten Zügen berührt, könnte auf‐
grund der Farbe und der kleinteiligen Ausführung zu dieser Phase gehören. Bei dem Tier
könnte es sich eher um ein Nilpferd als um ein Wildschwein handeln wie Schweinfurth
vermutet (1912:655), allerdings sind die Charakteristiken sehr ähnlich. Die Figuren
darunter, bei denen es sich in einem Fall um eine Ziege handelt, die eventuell gerade
gebärt, und die umgebenden drei Vierbeiner und zwei Figuren scheinen ebenfalls auf‐
grund der Patina in diese Phase zu fallen. Bei dem rechten der Vierbeiner könnte es sich
auch um eine Ziege handeln, ein Bart scheint angedeutet, während der kleinere linke
Vierbeiner eventuell einen Hund darstellt, aufgestellte Ohren und eingerollter Schwanz
sind angedeutet, auch ist die Figur im Sprung dargestellt. Der Vierbeiner links davon ist
schwerer zu identifizieren, aufgrund des runden Rückens eventuell, wie auch von
Schweinfurth (1912:654) vorgeschlagen, als Hyäne oder doch als Erdferkel anzusprechen,
dies ist aber spekulativ. Die gesamte Szene erinnert an Darstellungen vom Weidenlassen
der Ziegen aus dem Alten Reich378 oder der Darstellung „Das Leben der Tiere in Steppe
und Wüste und die Jagd auf sie ebenda“ (Decker und Herb 1994: Tafel CXXXV ff.),
wozu auch die Jagd auf das Nilpferd (?), wenn auch in anderem Kontext, passen würde.

Ebenfalls recht dunkel, jedoch im Umriss geschlagen und damit sehr unterschieden
im Stil von den vorherigen Figuren, ist ein Rind mit einem Humanoiden im Schurz
dahinter, der einen Stab hält. Das Rind scheint männlich zu sein, wie ein Strich und ein
Kreis zwischen den Beinen andeuten, dahinter reihen sich ein weiterer Vierbeiner, even‐
tuell ebenfalls ein Rind, und ein Steinbock ein, der allerdings etwas flächiger ausgeführt
wurde. Dennoch scheint diese Reihe zusammenzugehören. Lässt sich im ersten Moment
eine Verbindung zu den Rinderdarstellungen des Middle Nubian Complexes vermuten, so
ist im Zusammenhang mit dem Humanoiden jedoch auch eine ägyptisch- dynastische
Interpretation nicht unwahrscheinlich, ähnelt diese Szene doch der Darstellung des Prä‐
sentierens oder Hütens von Rindern aus dem Alten Reich379 und späteren Zeitstellungen,

376 Anhang II: Fundplatz 1d, WB_1d3A_Bilder_1980er, herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/H12RDE.
377 Anhang II: Fundplatz 1d, WB_1d4A_Bilder_1980er, herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/H12RDE.
378 Grab des Achtihetephrai, Sakkara; Grab des Achethotep, Sakkara (nach Boessneck 1988,
Abb. 124 und 127).
379 Z. B. Grab des Ti. Sakkara (Uni-Dia-Nr.: 10444 und 10470. http://www.uni-dia-verlag.de
(letzter Zugriff: 10.05.2021)); Grab des Ptahhotep, Sakkara (Uni-Dia-Nr.: 10265. http://www.uni-
dia-verlag.de (letzter Zugriff: 10.05.2021)).

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/H12RDE
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wobei Schweinfurth hier ein späteres Datum, die römische Kaiserzeit, bevorzugt
(1912:644). Ebenfalls dynastisch scheinen auch die beiden Hundefiguren zu sein, welche
allerdings eine eigene Phase zu bilden scheinen, da sie sehr fein im Umriss gestaltet sind
und damit keiner der anderen Figuren ähneln. Schweinfurth vergleicht sie mit Darstel‐
lungen der 5. bis zur 13. Dynastie (Schweinfurth 1912:643). Als Zusatz zu dieser Szene
ist ein Reiter auf einem Pferd mit Lanze zu rechnen, der sich am rechten unteren Panel‐
feld befindet. Seine grobe, flächige Ausführung unterscheidet ihn von den anderen Figu‐
ren. Mit dieser Figur ist nun mindestens ein ptolemäischer Zeitrahmen verbunden,
Schweinfurth sieht ihn römisch, eine ähnlich geartete Figur darüber, allerdings ohne
Lanze, scheint sogar noch jüngeren Datums zu sein, da sie sich farblich heller von dem
Stein abhebt. Ebenfalls heller ist noch ein weiterer Humanoide mit Stab, der grob darge‐
stellt zu der Szene mit den Rindern hinzugefügt wurde, sowie weitere nicht genauer
bestimmbare grob geschlagene Figuren um diese Szene herum. Somit lassen sich auf die‐
sem Felsblock alleine bereits 4 Phasen greifen, von eventuell dem Alten Reich bis mindes‐
tens ptolemäisch-römische Zeit, von denen die ersten beiden noch eine recht klare szeni‐
sche Anordnung darstellen, eventuell entlehnt aus bekannten Darstellungen des Alten
Reiches (und später). Hier stellt sich die Frage, inwiefern das Repertoire der Elitegräber
oder Tempel allgemein bekannt war oder ob es sich einem allgemeinen Darstellungska‐
non entlehnte. Allerdings handelt es sich auch um keine genaue Wiedergabe einer sol‐
chen Szene, lediglich eine Anlehnung, so dass auch von einer eigenen Kreation aus einem
dynastischen Kontext ausgegangen werden kann. Generell stellen domestizierte Tiere,
außer Hunden, ein eher seltenes Motiv bei ägyptischen Felsbildern dar. Jagddarstellungen
oder solche einzelner Wildtiere sind dagegen häufig anzutreffen. Etwas ungewöhnlich ist
ein einzelnes eckiges Boot auf einem der hinteren Panele (1d1). Es scheint dort als einzi‐
ges frühes Zeichen angebracht worden zu sein, heute ist es umgeben von rezenten Bildern
und Inschriften. Interessant ist, dass Schweinfurth bei seiner Einteilung der Felsbilder das
sogenannte Boot als mögliche Stammesmarke gewertet hat (1912:645, Abb.9). Hinzu tre‐
ten ein grob im Umriss geschlagener Vierbeiner und drei Schlagmarken jeweils an den
Rändern der Seitenwand eines der größeren Felsblöcke (1d2). Da dieser ebenfalls nicht
mehr alle seiner originalen Oberflächen aufweist, stellt sich die Frage, ob es sich bei die‐
sen Figuren eventuell nur noch um Überreste handelt, allerdings deutet die helle Farbe
auch auf ein späteres Entstehungsdatum hin, die rezente arabische Inschrift in der Nähe
ist nur wenig heller.

Die Einordnung dieses Platzes fällt nicht leicht. Zwar weist er viele infrastrukturel‐
len Charakteristiken eines Lagerplatzes auf oder zumindest befände er sich in der Nähe
zu einem Lagerplatz, nämlich der freien Fläche, nahe an der Vegetation, vor dem Wadi‐
eingang bis zum Nil, andererseits scheint auch eine Verwendung als Markierungspunkt
für Personen, die sich ins Wadi hineinbegaben, nicht unwahrscheinlich. Insbesondere die
späten Bilder der Reiter könnten dabei, im Sinne eins piktografischen Systems, in
Zusammenhang mit dem Aufsuchen des Gebel Tingar Steinbruches aber auch dem Errei‐
chen der Sikket el-Agamiya und der anderen römischen Verkehrswege stehen. Die anderen
Figuren scheinen eher narrativen Charakter zu besitzen und einerseits eine Jagdszene,
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eventuell früher zu datieren, und zwei Hüteszenen in einem dynastischen Kontext darzu‐
stellen, die vielleicht als graphic narrative gewertet werden können. Diese und die beiden
als Einzelfiguren zu wertenden Vierbeiner auf Panel 1d3 scheinen sich auf jeden Fall an
Personen zu richten, welche vom Nil kommend das Wadi Berber anstrebten oder weiter
nach Süden Richtung Wadi Salujah gingen. Dass dieser Platz zumindest temporär als
Rastplatz gedient hat, zeigt schon die Anzahl der Figuren der einzelnen Szenen, deren
Herstellung zumindest einige Zeit in Anspruch genommen haben muss.

6.3.2.1.5  Fundplatz 1e

Diese ebenfalls am Fuß der Sandsteinklippe in den Wadivorbereich hereinkragende Sand‐
steingalerie mit vorgelagerten Felsblöcken befindet sich nur ca. 50 m südlich von der
Felsbildstation 1d.

Auch hier sind viele der ehemals vorgelagerten Felsblöcke nicht mehr vorhanden,
die hauptsächliche Felsbildstation blieb jedoch erhalten (Abb. 22). Diese unterscheidet
sich in ihrer Art stark von 1d, befinden sich doch hier auf einer Art Galerie über 16 m
Länge hintereinander über 30 Bilder (Anhang II, Fundplatz 1e)380. Diese sind alle auf
dem oberen Teil dieses Felsens angebracht, ein kleiner Vorsprung darunter dient als Hilfe,
um die Felsbilder zu erreichen. An der rechten Seite ist dies jedoch nicht ausreichend,
hier wird heute eine Leiter benötigt, ein Hinweis darauf, dass der Boden vor der Galerie
ursprünglich höher angestanden haben muss oder weitere Felsblöcke unmittelbar vor die‐
ser Galerie gelegen haben, was sich auf Fotografien aus den 1980er Jahren bestätigt. Links
neben diesem Hauptblock steht noch ein weiterer kleinerer Felsen mit 5 Figuren. Außer‐
dem lassen sich noch mindestens drei kleinere einzelne Felsblöcke mit Felsbildern anhand
älterer Fotografien identifizieren (Anhang II, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion)381,
deren genaue Lage kann aber nur noch näherungsweise angegeben werden, da sie heute
verschwunden sind.

Schatten ist an diesem Platz kaum vorhanden, lediglich direkt unterhalb der Galerie
kommt temporär welcher vor. Allerdings ist der Uferstreifen mit seinem schattigen
Baumbewuchs nur knapp 100 Meter entfernt. In weiteren 120 Metern Entfernung befin‐
det sich der Nil, welcher aber bei höheren Nilständen noch einige Meter nähergekom‐
men sein dürfte, ähnlich wie dies bei der Felsbildstation 1d der Fall gewesen wäre. Bei
einer Höhe von 111 m könnte an dieser Stelle bei höheren Nilständen (Taf. 10) von ähn‐
lichen Voraussetzungen wie bei Fundplatz 1d ausgegangen werden. Dies liefert ebenfalls
einen terminus post quem für die Bilder.

380 Anhang II: Fundplatz 1e, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/
WTFRVF.
381 Anhang II: Fundplatz 1e, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion, herunterladbar unter: http://
doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
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Im Gegensatz zur Fundstelle 1d weist diese Felsbildstation einen positiven TPI-Wert
auf, allerdings ist dies nicht verwunderlich, liegt sie doch leicht erhöht über der Sand‐
ebene neben dem Uferstreifen und sticht aufgrund ihrer Größe auch aus dem umgeben‐
den Sandstein heraus. Sowohl der Platz als auch die meisten Panele weisen Richtung
Nordost und blicken damit sowohl auf den Wadieingang als auch Richtung Nil, auch
wenn dieser selbst aufgrund der Höhe der Vegetation nicht zu sehen ist. Alle Panele ver‐
laufen relativ vertikal und sind somit gut sichtbar. Trotzdem gilt für diesen Fundplatz
dasselbe wie für 1d, auch hier ist der Platz selbst erst aus ca. 120 m vor dem Wadieingang
einsehbar. Hinzu kommt, dass die Bilder heutzutage überhaupt nicht mehr zu sehen sind
und selbst aus einem Meter Entfernung die meisten nur erkannt werden, wenn man nach
ihnen Ausschau hält. Dies ist einerseits begründet durch die Überschneidung durch
rezente Inschriften und Bilder, welche viele der älteren Bilder somit unkenntlich gemacht
haben, andererseits sind die älteren Bilder aber auch so stark verwittert, dass sie sich in
ihrer Patina kaum noch von dem unterliegenden Stein abheben (siehe z. B. Anhang II,
WB_1e2B_C_D_Überblick)382. Dass sie sich ursprünglich jedoch klar vom dem Sand‐
steinuntergrund abgehoben haben, dürfte deutlich werden anhand der relativ guten
Sichtbarkeit der rezenten Bilder auch auf eine Entfernung von mindestens 30 Metern,

382 Anhang II: Fundplatz 1e, WB_1e2B_C_D_Überblick, herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.

Abbildung 22. Fundplatz 1e mit Bezeichnung der Panele, Ansicht von Osten.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF
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zumindest jedoch von dem kleinen Pfad aus, der an den Felsbildstationen 1e und 1d vor‐
beiführt und weiter nach Süden verläuft.

Die Bilder sind über die gesamte Galerie und die vorgelagerten Felsblöcke verteilt.
Heutzutage sind leider nur noch wenige der losen Felsblöcke vorhanden, so dass nicht
genau ermessen werden kann, wie viele Bilder nun fehlen. Anhand der Fotografien aus
den 1980er Jahren lassen sich zumindest drei weitere Felsblöcke feststellen, an denen Bil‐
der angebracht wurden und noch erkennbar sind. Die Figuren zweier dieser Felsblöcke
(Anhang II, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion)383 lassen sich allerdings nur mehr erah‐
nen, da spätere Inschriften und Bilder den Stein und damit die älteren Bilder vollkom‐
men überdecken. Bei einem weiteren Felsblock jedoch, der ursprünglich der Galerie vor‐
gelagert war, ist noch eine Figur erkennbar, die einer Echse in einem Kreis oder einem
Kreis mit Gitterlinien ähnelt und somit als geometrisches Zeichen eingeordnet werden
kann, für die es sonst in diesem Gebiet nur den einen, bereits erwähnten Beleg gäbe (Sto‐
remyr 2008).

Den Hauptteil machen jedoch die Bilder der Galerie und eines kleineren links
davon gelagerten Felsblockes aus. Dieses Panel (1e1) stellt eine kleine Szene umgeben von
Schlagflächen dar: ein Humanoide mit Kopfschmuck und einem Appendix zwischen den
Beinen, neben dem sich an der rechten Seite ein weiterer Humanoide mit Kopfschmuck
und wahrscheinlich Bogen anschließt, der durch eine Linie mit einem Vierbeiner, auf‐
grund der Hörner als Antilope einzuordnen, verbunden ist (1e1B und C).

Auf der großen Galerie (1e2) reihen sich verschiedene Figuren aneinander, wobei sie
sich an den natürlichen Rissen und Graten im Stein orientieren, die solcherart abge‐
schlossene kleine Panele bilden. Ganz links ist eine Figur angebracht (1e2A), die mehre‐
ren Kriterien entspricht und somit nicht eindeutig zugeordnet werden kann. Es befinden
sich lange Striche rechts und links eines Rumpfes, der nur zwei Beine aufweist, was auf
einen Elefanten schließen lassen könnte, allerdings sind auf der rechten Seite auch zwei
Halbkreise angebracht, was auf ein Rind schließen ließe. Bietak und Engelmayer (1963:
Taf. XXXVI) haben eine vergleichbare Figur aus Sayala als Elefanten identifiziert. Rechts
davon sind untereinander zwei Vierbeiner angebracht (1e2B und C), der obere weist
lange gebogene Hörner wie ein Steinbock auf, ist aber sonst nicht klar ausgearbeitet,
darunter ist eine Antilope384, die durch lange, nach vorne gebogene Hörner gekennzeich‐
net ist und der Antilope des kleineren Panels ähnelt, allerdings ist bei dieser die Nase ext‐
rem verlängert. Zwei Blöcke weiter rechts schließt sich eine längliche Schlagfläche an, die
keine erkennbare Figur ergibt, daneben, wiederum an den Hörnern erkennbar, schließt
ein Steinbock an (1e2D), dessen Körper ebenfalls nicht deutlich ausgeführt wurde und
eine Linie mit verdicktem Ende auf seinem Rücken aufweist. Die unter diesem Steinbock
befindliche Figur ist nicht deutlich erkennbar, lediglich zwei nach innen gebogene Hör‐

383 Anhang II: Fundplatz 1e, WB_1e_Fundplatz_Rekonstruktion, herunterladbar unter: http://
doi.org/10.11588/data/PSHEQP/WTFRVF.
384 Bei diesen Darstellungen wird die Zuordnung Antilope verwendet, da die Hörner im Ver‐
hältnis zum Körper sehr lang wirken, es könnte sich jedoch auch um eine Gazelle handeln.
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ner weisen auf ein Rind hin. Auf dem nächsten abgestuften Vorsprung sind zwei mitei‐
nander verbundene Figuren erkennbar, eventuell lassen sich zwei Steinbockhornpaare
ausmachen (1e2E), doch Genaueres ist nicht bestimmbar. Wieder durch einen Riss
getrennt ist nun erstmals ein klar erkennbarer Steinbock (1e2F) dargestellt. Dieser wird
allerdings durch eine lange, breite Linie von oben nach unten durchschnitten, die am
unteren Ende in einem Dreieck endet, wahrscheinlich ein Pfeil. Dieser ähnelt den Pfeil‐
darstellungen von 1b. Rechts von dieser Figur befindet sich ein kleiner Vierbeiner, bei
dem es sich um einen Hund handeln könnte. Hieran schließt ein weiterer gut erkennba‐
rer Steinbock an (1e2G), gefolgt von einem weiteren klar zuzuordnenden Steinbock, dem
allerdings der hintere Teil des Körpers fehlt (1e2H). Die sich nun anschließenden Figuren
sind nicht genauer zu bestimmen (1e2I, J), neben einer größeren Schlagfläche schließt
sich eine weitere an, die allerdings die Besonderheit besitzt, an ihrem oberen Ende in
einen in den Stein getriebenen Halbkreis zu münden, der solcherart eine Mulde bildet.
Die beiden darauffolgenden Figuren (1e2K) wiederum sind etwas deutlicher zu erkennen,
es lässt sich anhand der halbkreisförmig gebogenen Hörner ein Rind ausmachen, von
dessen Nacken eine Linie zu einer dreieckigen Form führt, welche mit dem Arm eines
kleinen Humanoiden verbunden zu sein scheint. Auf dem nächsten abgetrennten Bereich
folgt wieder eine kleine Schlagfläche (1e2L), diese endet ebenfalls in einer halbrunden
vertieften Form am oberen Ende des Steines, allerdings nicht so ausgeprägt wie bei 1e2J.
Die nun folgende Figur (1e2M) ist aufgrund der rezenten Inschriften über ihr kaum
noch zu erkennen, es könnte sich um einen Steinbock handeln, allerdings sind die gebo‐
genen Linien am oberen Ende nicht zwingend als Hörner zu interpretieren. Einfacher ist
die folgende, auf einem sehr schmalen kleinen Panel angebrachte Figur eines Humanoi‐
den mit Kopfschmuck und Appendix auszumachen (1e2N), an deren rechter Seite sich
auf einem durch einen Riss abgetrennten Bereich ein Steinbock deutlich anhand der
Hörner ausmachen lässt. Zwei weitere Figuren, bei denen es sich um Vierbeiner, einer
über dem Steinbock, der andere rechts davon, zu handeln scheint, sind nicht klar zuzu‐
ordnen, auch die ganz rechts angebrachte Figur könnte zwar einen Humanoiden darstel‐
len, dies ist aber nicht mit Sicherheit zu sagen (1e2O). Auf dem nächsten kleinen abge‐
trennten Panel auf der rechten Seite sind nun ebenfalls mehrere Figuren angebracht
(1e2P–R), auch hier lassen sich aufgrund der Hörner deutlich untereinander zwei Stein‐
böcke ausmachen, allerdings werden beide durch weitere Schlagmarken überdeckt, bei
denen es sich ebenfalls um Figuren, vielleicht Vierbeiner aus einer weiteren Phase han‐
deln könnte, welche die Steinbockfiguren überdecken sollten. Links des unteren Stein‐
bocks schließen sich außerdem noch drei Hunde an, auf seiner rechten Seite ist undeut‐
lich ein weiterer Vierbeiner auszumachen. Rechts an diesen anschließend sind zumindest
noch ein großer Steinbock recht deutlich sowie ein kleinerer links von ihm zu vermuten.
Die Hörner des großen Steinbocks überschneiden eine Figur, die nicht genauer einzuord‐
nen ist. Außerdem weist der mittlere Steinbock sechs Beine auf. Dies und ein Kopf rechts
von ihm, der gebogene Hörner aufzuweisen scheint, deuten darauf hin, dass hier eine
weitere Figur sich mit dem Steinbock überschneidet, die wahrscheinlich als Rind identifi‐
ziert werden kann. Weiter rechts von diesem ist ein kleiner Steinbock dargestellt, dessen
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Körper und Hörner von einer schlagmarkenfreien Fläche mittig unterbrochen zu sein
scheinen. Den Abschluss, ganz am oberen Bereich der rechten Seite dieser Bildergalerie,
stellt ein kleiner Vierbeiner (1e2S) mit kurzem Schwanz und aufgestellten Ohren dar, bei
dem es sich eventuell um einen Hund handeln könnte; vor diesem ist noch ein Strich
sowie ein kleiner Halbkreis angebracht, die nicht genauer zu identifizieren sind.

Die gesamte Galerie samt des links daran anschließenden Felsblockes trägt den Cha‐
rakter einer zusammenhängenden Komposition, wobei das bestimmende Thema die
Steinböcke sind. Diese machen mit 11 deutlichen und drei vermuteten Figuren den größ‐
ten Anteil der erkennbaren 41 Figuren aus. Die Durchbohrung zweier dieser Steinböcke
mit pfeilartigen Objekten sowie die Anwesenheit von Humanoiden und Hunden lassen
die Vermutung zu, dass sich die Figuren in einem Jagdkontext zeigen, allerdings ist ein
solcher nicht explizit dargestellt. Erhärtet wird die Annahme, dass das Stellen von Tieren
die Thematik leitet, durch die Kombination der beiden Humanoiden mit der Antilope
einerseits und dem Rind andererseits, welche beide durch eine Linie mit den Humanoi‐
den und den Objekten in ihren Händen – Bögen oder Speerschleudern? – verbunden
sind. Dabei ähneln die Figuren dieser Felsbildstation sowohl in ihrer Ausführung als auch
in ihrer Thematik den Figuren der Fundstelle 1b, und zwar den älteren Darstellungen auf
den Panelen 1b1, 1b2 und 1b4, aber auch denjenigen der Fundstelle 1f, insbesondere was
die Darstellung der Humanoiden und der Antilopen anbelangt. Ungewöhnlich an diesem
Platz ist, dass die Figuren alle eine ähnliche Patina und Herstellungstechnik aufweisen
und somit keinen großen chronologischen Unterschied zu erkennen geben, vielmehr
scheinen sie alle einer Zeitstellung anzugehören, wobei jedoch verschiedene Phasen dieser
durch die Überschneidungen gegeben zu sein scheinen.

Die in den Felsen hineingeschlagenen Figuren sind allerdings nicht die einzige sicht‐
bare Interaktion mit diesem. Dazu tritt eine durchdachte Inkorporation des Felsens selbst
in das Ensemble. In der einfachsten Form sind es die natürlichen Risse und Vorsprünge
des Felsens, welche in die Komposition miteinbezogen wurden und somit den gesamten
Felsen in kleine Panele unterteilten, welche wiederum für einzelne Szenen genutzt wur‐
den. Darüber hinaus wurden die Risse als natürliche Standlinien benutzt. Neben diese
Form der Nutzung des Steinuntergrundes tritt auch eine Formung desselben. In zwei Fäl‐
len (1e2J und 1e2L) wurde der Felsen selbst so bearbeitet, dass aus der oberen Ecke eines
Vorsprunges ein halbmondförmiger Bogen herausgearbeitet wurde. Hergestellt wurde
dies durch eine Vertiefung, deren Schlagspuren noch deutlich zu sehen sind. Einer dieser
Bögen mündet in einer geschlagenen Linie, welche in einer größeren Schlagfläche endet,
deren genaue Form nicht mehr identifizierbar ist. Die Form dieser Ausbuchtungen erin‐
nert an die Hörner der Steinböcke, wobei es sich hierbei jedoch um einen sehr subjekti‐
ven Eindruck handelt, welche durch die Präeminenz der Steinböcke an dieser Fundstelle
hervorgerufen wird. Es könnte sich ebenfalls auch lediglich um einen „Kleiderhaken“
oder andere durch praktische Gründe hervorgerufene Einkerbungen handeln.

Die erhöhte Lage der Galerie nun sowie die Orientierung der Bilder lassen vermu‐
ten, dass es sich bei diesen um einen Teil einer deutlich nach außen gerichteten öffentli‐
chen Kommunikation handelte. Aufgrund der hohen Anzahl der Figuren, die weder in
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ihrer Patina noch aufgrund der Herstellungstechnik oder des Stils einen großen chronolo‐
gischen Unterschied aufweisen, lässt sich vermuten, dass dieser Platz recht intensiv über
eine längere Zeit hinweg oder wiederholt aufgesucht wurde, allerdings innerhalb eins
begrenzten chronologischen Rahmens. Erst rezent kamen neue Bilder hinzu, welche die
alten somit überdeckten. Ein temporärer oder längerfristiger Lagerplatz käme als Inter‐
pretation also durchaus in Frage, wobei natürlich die Möglichkeit besteht, dass der
eigentliche Lagerplatz nur in der Nähe der Felsen lag und diese nur einen Teil des genutz‐
ten Lagers darstellten. Die infrastrukturellen Voraussetzungen für einen längeren Aufent‐
halt sind mit der Nähe zum Nil und zur Vegetation sowie der ebenen Fläche gegeben.
Aufgrund der nebeneinander angeordneten Darstellung der Bilder sowie des Inhaltes und
ihrer Anzahl lässt sich vermuten, dass es sich um eine graphische Erinnerungshilfe/graphic
narrative handelt, die auf eine Kommunikation nach außen angelegt ist.

6.3.2.1.6  Fundplatz 1f

Hierbei handelt es sich um eine deutlich aus der Sandsteinklippe hervorkragende Felsen‐
insel (Abb. 23), die heute prominent heraussticht, was durch einen positiven TPI-Wert
unterstrichen wird. Sie liegt allerdings ca. 13 m über dem Begehungsniveau am Fuße des
Hanges und ist somit nur durch einen relativ steilen Anstieg von ca. 31 % (17°) zu errei‐
chen. Dementsprechend befindet sich auch nur ein sehr kleines Plateau direkt vor der
Station selbst, welches gerade zum Stehen und Sitzen ausreicht.

Die Höhe der Anbringung der Felsbilder auf den 4 Panelen kann wiederum als
Anzeichen dafür gewertet werden, dass dieser Platz zur Zeit seiner Markierung anders
ausgesehen haben dürfte. So sind heute alle drei der Panele mit dunkleren Felsbildern
(1f2–1f4) nur noch per Leiter zu erreichen. Lediglich das Panel 1f1, welches sich am Fuß
dieser Gruppe befindet, kann ohne Hilfsmittel erreicht werden. Auf diesem sind jedoch
hauptsächlich als rezent einzustufende Felsbilder und arabische Inschriften angebracht
(1f1A, 1f1B). Es ist also zu vermuten, dass die älteren Felsbilder hergestellt wurden als
entweder der Boden noch höher anstand oder weitere Felsblöcke vorgelagert waren.
Beide Möglichkeiten sind nicht unwahrscheinlich, einerseits da auch vor diesem Gebiet
der Steinabbau nicht Halt gemacht hat, andererseits da auch hier ausgehend von dem
höchsten Nilstand des Wilden Nils der Platz mit einer Höhe von 115 m derartig gelagert
war, dass der Nil und damit auch das alluviale Land durchaus bis zu dieser Felsnase vor‐
gedrungen wären und sich derart Boden und Sand hätte anlagern können, der erst über
die Jahrtausende aufgrund der Schräge ins Tal verlaufen wäre. Auch die Lage des Panels
mit den rezenten Inschriften und Bildern scheint darauf hinzudeuten, dass dieses erst zu
späterer Zeit erreichbar war, wäre doch sonst davon auszugehen, dass es schon vorher für
die Anbringung von Figuren verwendet hätte werden können, da auch dieses Panel eine
gute Sichtbarkeit vorweisen kann.

Die Felsbildstation selbst weist keinen Schatten auf, allerdings ist am Fuß des Han‐
ges wieder Vegetation in knapp 80 m Entfernung zu verzeichnen, in deren Nähe sich
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auch der Nil anschließt. Heute liegen drei Häuser auf dieser Ebene, von denen eines eine
recht ausgedehnte Hortikultur aufweist.

Sichtbar ist der Platz aus mindestens 100 m Entfernung aus Norden und ca. 50 m
Entfernung aus Süden kommend. Der kleine Pfad, welcher sich vom Eingang des Wadi
Berber Richtung Wadi Salujah bewegt, führt direkt am Fuß des Hügels mit der Station
entlang, so dass diese kurz nach Verlassen der Felsbildstation 1e bereits ins Auge fällt.
Erkennbar sind allerdings heutzutage vom Fuße des Hügels aus nur noch die rezenten
Bilder und Inschriften sowie bei guten Lichtverhältnissen eines der älteren Bilder (1f2A),
alle anderen Bilder sind nur aus unmittelbarer Nähe zu erkennen. Dies ist wiederum
begründet in ihrer starken Nachdunklung, aufgrund derer sie beinahe die gleiche Farbe
wie der Stein aufweisen. Ursprünglich dürften sich jedoch auch diese Bilder deutlich von
dem Untergrund des graubraunen Sandsteines abgehoben haben. Von dem Platz aus ist
eine weite Sicht über das gesamte Kataraktgebiet und den vorgelagerten Bereich des
Hügels vom Wadi Berber bis beinahe Wadi Salujah möglich.

Eine Kommunikation nach außen ist also deutlich gegeben. Da der Platz weithin
sichtbar ist, kann vermutet werden, dass er als Markierungspunkt verwendet wurde.
Allerdings ist sein Erscheinungsbild zur Zeit der Markierung nicht komplett rekonstru‐
ierbar, so dass auch nicht ausgeschlossen werden kann, dass es sich um einen Lager- oder
Rastplatz ähnlich zu Fundplatz 1d oder 1e hätte handeln können.

Abbildung 23. Übersicht über Fundplatz 1f von Nordosten.
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Die vorhandenen Panele mit ihren Bildern fallen nun recht unterschiedlich aus
(Anhang II, Fundplatz 1f )385. So ist auf jedem der Panele an der südlichen Seite (1f2 und
1f4) jeweils nur eine Figur abgebildet. Während Panel 1f4 nach Süden und somit zum
Nil hin und zu dem südlichen Teil des Weges ausgerichtet ist, schaut 1f2 nach Südosten
beziehungsweise Osten. Auf 1f4 befindet sich eine sehr detailliert gearbeitete männliche
Antilope oder Gazelle, die größer ist als der Durchschnitt der in diesem Gebiet abgebil‐
deten Figuren und mittlerweile stark nachgedunkelt ist. 1f2 dagegen weist eine heute
noch sehr helle Figur auf, bei der es sich eventuell um einen Bullen handelt, allerdings ist
die Darstellungsweise sehr ungewöhnlich mit gebogenen Hörnern in Aufsicht und einem
sehr kleinen Kopf dazwischen, während der Rest des Körpers in Seitenansicht mit sehr
kleinen Beinen umgesetzt wurde.386 Diese Figur ähnelt dem Rind von 1c, mit dem
Unterschied, dass zwischen Schwanz und Leib noch eine längliche Verdickung (Hoden?)
angebracht wurde. Generell ähnelt diese Darstellungsweise von Rindern mit Köpfen in
Aufsicht und dem Körper in Seitenansicht ähnlichen Figuren in der Ostwüste.387 Dieses
Panel weist neben dieser Figur nur noch eine kleine Schlagmarke links der Figur auf. Es
weist direkt in die Richtung des aus Norden kommenden Pfades, welcher vom Eingang
des Wadi Berber hierherführt.

Auf Panel 1f3 wiederum finden sich drei Humanoide, mit einigem Abstand vonei‐
nander angebracht (1f3A, B, C). Alle weisen Appendizes zwischen den Beinen auf und
zwei von ihnen auch Striche auf dem Kopf, einer davon so lang, dass es sich auch um
etwas Anderes als Federn handeln könnte. Die beiden Figuren am unteren Ende der
Szene sind schwerer zu identifizieren, aufgrund der Hörner scheint es sich bei einem von
ihnen um eine Antilope zu handeln (1f3C), allerdings ist nicht deutlich, wie sie im rech‐
ten Bereich ausläuft. Hier kann vermutet werden, dass neben ihr noch ein weiteres, klei‐
neres Tier angebracht war. Auch ist unklar, wie der Körper der Antilope auf der linken
Seite ausläuft. Hier findet sich eine Verdickung am Hinterteil des Tieres.388 Die Human‐
oidendarstellungen, aber auch die Antilope ähneln stark den Figuren von 1e und 1c.

Schwerer dagegen ist die einzelne Giraffe auf dem Panel 1f1 einzuordnen (1f1B). Sie
ist flächig mit großen Abständen zwischen den Schlagmarken hergestellt, außerdem so
hell wie die arabischen Inschriften, die sie umgeben. Allein dies lässt sie wahrscheinlicher
als modernes Bild erscheinen, auch ein weiterer an der Kopfseite abgebrochener Vierbei‐
ner scheint späterer Natur zu sein. Generell lässt sich vermuten, dass dieses Panel einer
rezenten Phase zuzurechnen ist.

385 Anhang II: Fundplatz 1f, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/
TLCIGX.
386 Auf den ersten Blick drängt sich auch der Vergleich mit einem Skorpion auf, aber sowohl die
Beinzahl als auch die fehlende Schwanzumsetzung läßt dies nicht wahrscheinlich erscheinen.
387 Vgl. z.B. Morrow et al. (2010, CD: MIN 4 – Main boulder – DA0112; SHA 2 – Main
face – PD0531; SAL7 – Right – MM1016).
388 Durch das Beispiel auf dem Schweinfurth-Felsen bei Fundplatz 1d inspiriert, könnte man
versuchen, hier ebenfalls eine Geburtsszene zu sehen. Dies ist jedoch sehr spekulativ.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/TLCIGX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/TLCIGX
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Die Anordnung der Figuren auf den Panelen scheint nun zweierlei Sprachen zu
sprechen, einerseits sind die beiden großen Tiere jeweils alleine auf einem Panel ange‐
bracht und blicken nach Osten und Nordosten respektive. Das „Rind“ ist somit zu sehen,
wenn man sich vom Wadieingang aus Richtung Süden zum Wadi Salujah bewegt, die
Antilope dagegen ist sichtbar aus dieser Richtung oder vom Nil herkommend. Beide stel‐
len Teile einer öffentlichen Kommunikation dar. Die Tatsache, dass es sich jeweils auch
nur um eine Figur handelt, kann weiterhin bedeuten, dass sie im Sinne eines piktografi‐
schen Systems zu verstehen sind. Die größere Szene von 1f3 dagegen ist mittig gelegen
und wesentlich kleiner gehalten, sie ist zwar ebenfalls zum Nil hingewandt, aber auf die
Entfernung wahrscheinlich schlechter zu erkennen als die beiden größeren Einzelfiguren.
Sie scheint somit bei naher Betrachtung ihre Informationen preiszugeben. Da es sich um
mehrere Figuren in einem, wenn auch lockeren, Verbund handelt, kann vermutet wer‐
den, dass sie eher einen narrativen Charakter besitzen. Da der Fundplatz aufgrund verän‐
derter Umweltbedingungen einen anderen Charakter zur Zeit der Anbringung der Bilder
aufgewiesen haben dürfte, ist es schwierig zu beurteilen, ob es sich somit um einen Mar‐
kierungspunkt gehandelt hat oder doch von einem temporären Rastplatz ausgegangen
werden kann. Auch ist nicht auszuschließen, dass dieser Felsen zugehörig zu einem größe‐
ren Lagerplatz war, ähnlich dem Fundplatz 1e.

6.3.2.1.7  Fundplatz 1g

Fundplatz 1g befindet sich in der Nähe des Hügelkammes zwischen Wadi Berber und
dem kleinen unbenannten Wadi (Abb. 24). Diese Sandsteinklippe unterscheidet sich von
den anderen Fundplätzen durch ihre Nähe zu einem unfertigen Felsgrab in ca. 5 m Ent‐
fernung von dem Panel nach Norden gehend.

Der Hang ist ausgesprochen steil mit einer Steigung von 46,99 % (25,17°) und kann
damit nur kletternd vom Fuße des Hügels und dem dort befindlichen Pfad erreicht wer‐
den. Ähnlich wie bei allen Plätzen an diesem Hang existiert nur ein sehr schmaler ebener
Bereich direkt vor dem Panel, ansonsten besteht keine Möglichkeit zu sitzen oder zu ste‐
hen. Das Panel blickt beinahe nach Osten zum Nil hin. Von hier aus sind das gesamte
Kataraktgebiet sowie der Fuß des Hügels überschaubar.

Das Panel selbst ist zwar vom Pfad am Fuße des Hügels sichtbar, das sind Luftlinie
ca. 65 m, die Bilder selbst sind es aber nicht. Allerdings setzen sowohl sie als auch die sie
umgebenden arabischen Inschriften sich deutlich von dem dunkelgrauen Sandstein ab.
Es ist trotzdem nicht wahrscheinlich, dass diese Bilder von Vorübergehenden gesehen
wurden, da sie beinahe 80 m über dem Begehungsniveau liegen. Insofern kann davon
ausgegangen werden, dass nur diejenigen, welche sich an diesem Ort aufgehalten haben,
mit diesen Bildern angesprochen wurden, was die Vermutung nahelegt, dass sie im Zuge
der Anlegung oder des Aufsuchens des unfertigen Felsengrabes hergestellt wurden. Dieses
scheint auch in moderner Zeit immer wieder einen Anziehungspunkt zu bilden, wie
rezente arabische Inschriften neben den Bildern belegen. Somit kann dieser Platz also als
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temporärer Rastplatz mit Bezug zur Errichtung des Grabes aber auch als Aussichtspunkt
interpretiert werden, insbesondere, da er zumindest temporär Schatten aufweist.

Die Bilder selbst geben nur wenig weiteren Aufschluss. So kann der kleinere der bei‐
den Vierbeiner unter Vorbehalt als Hund identifiziert werden (1g1B), die beiden größe‐
ren dagegen sind kaum zuzuordnen (1g1A), eventuell eine Gazelle, dafür würden der
lange Hals und die kleinen Hörner sprechen, und ein Rind (Anhang II, Fundplatz 1g)389.
In beiden Fällen wären jedoch die Hörner nicht sonderlich ausgeprägt dargestellt. In allen
vier Fällen wurde die gleiche Technik verwendet, so dass davon auszugehen ist, dass die
Bilder in einer Tradition stehen, was nicht zwingend heißen muss, dass es sich bei dem
Hersteller nur um eine Person gehandelt haben muss, insbesondere da die Anordnung
der Tiere auf zwei, wenn nicht sogar drei getrennte Szenen hinweist, die in einigem
Abstand voneinander angefertigt wurden. Nur wenige Personen hätten mit diesen Bil‐
dern angesprochen werden können, da kaum jemand an diesem Platz vorbeikommt,
insofern scheidet eine Funktion als Markierungspunkt aus, auch wenn die Anzahl der
Bilder recht gering ist. Insofern scheint auch die Verwendung als piktografisches System
nicht sehr überzeugend, ein nicht-textuelles Markierungssystem käme in Frage, wobei für
eine Verwendung als Letzterem zur Identifikationsmarkierung die Inhalte der Bilder zu

389 Anhang II: Fundplatz 1g, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/
AHPGH1.

Abbildung 24. Überblick über Fundplatz 1g aus der Hanglage heraus.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/AHPGH1
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/AHPGH1
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allgemein gehalten sind. Vielleicht muss in diesem Zusammenhang aber auch mit einer
rein profanen Funktion im Sinne der „Verschönerung“ des Platzes gerechnet werden.

6.3.2.1.8  Fundplatz 1h

Dieser einzelne Felsblock liegt auf dem Kamm des Hügels zwischen Wadi Berber und
dem kleinen unbenannten Wadi, in ca. 100 Metern Entfernung vom Wadieingang des
Letzteren. Er befindet sich inmitten eines Feldes weiterer ähnlicher Felsblöcke, welche
sich hier von dem Kamm den Hügel hinab ergießen (Abb. 25). Die Steigung beträgt hier
ca. 53 % (28°). Sowohl vom Pfad am Fuße des Hügels als auch von dem Plateau kom‐
mend ist dieser Felsblock schwer zu erreichen. Dieser und die anderen Felsblöcke in sei‐
ner Nähe scheinen die Überreste von gebrochenen Steinen zu sein, ihre Oberflächen wei‐
sen alle eine wellige Struktur auf und es handelt sich um einen sehr brüchigen, schieferar‐
tig brechenden Sandstein. Auf der Kuppe des Hügels scheinen sich auch Abbruchspuren
anzudeuten. Außerdem liegen dieser Felsblock und seine Pendants in einer Rinne, welche
sich von der Kuppe des Hügels zu dessen Fuß erstreckt. Ob es sich dabei um die Über‐
reste einer natürlichen oder künstlichen Vertiefung handelt, ist nicht eindeutig zu bestim‐
men, aber es kann vermutet werden, dass dies eine Art Transportweg für die Bruchsteine
darstellte. Aus welcher Epoche bleibt allerdings offen, dynastisch (Neues Reich) oder erst
ptolemäisch-römisch.

Schatten ist zwar aufgrund der Neigung des Hügels ab nachmittags vorhanden,
jedoch bietet sich außer den Felsen selbst keine Möglichkeit des Aufenthaltes an. Unge‐
wöhnlich ist dieser Felsen auch mit Hinblick auf sein Felsbild, so finden sich bloß zwei
Fußabdrücke mit angedeuteten Zehen auf der Oberseite des Felsens. Diese sind für Vorü‐
bergehende nur schwer zu erkennen und scheinen dementsprechend nicht Teil einer nach
außen orientierten Kommunikation zu sein. Sie ähneln vielmehr Fuß- und Sandalenab‐
drücken im Chnumtempel auf Elephantine, auch in der Ostwüste finden sich ähnliche
Abdrücke.390 Verner (1973:28) datiert die Sandalenabdrücke in die ptolemäisch-römi‐
sche Epoche, eine Zeitstellung, die auch in diesem Fall einleuchtet.

Die Sicht von diesem Platz aus umfasst das gesamte Kataraktgebiet, auch Elephan‐
tine mit seinen Gebäuden ist gut erkennbar. Vielleicht ist somit 1g in dieser Hinsicht zu
deuten, als ein Aussichtsplatz, von dem aus eine gute Sicht auf die Tempel Elephantines
bestand. Als Lagerplatz oder Markierungspunkt wurde dieser Platz auf jeden Fall nicht
verwendet. Vielleicht gehört er stattdessen in die Kategorie des persönlich rituell-religiös
genutzten Platzes, während die Sandalenabdrücke ein nicht-textuelles Markierungssystem
darstellen, dass auf Anwesenheit hindeuten könnte.

390 Siehe z. B. Morrow et al. (2010, CD: SAL 46, SAL 47, BAR 1, HAM 1).
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6.3.2.1.9  Unlokalisierte Bilder

Neben den erwähnten Felsbildstationen mit ihren Bildern gesellen sich noch weitere Fels‐
blöcke mit einzelnen Figuren hinzu, deren genaue Lage aber nicht mehr rekonstruiert
werden kann, da die Felsblöcke heute nicht mehr vor Ort existieren. Lediglich anhand
von Fotografien aus den 1980er Jahren391 sind sie noch erkennbar. Dabei handelt es sich
in einem Fall um eine sehr klare Szene eines gestellten Tieres, in welcher ein Steinbock
eingekreist wird von zwei Hunden. Diese Szene hat eine leicht dunkle Patina und unter‐
scheidet sich von der wesentlich helleren arabischen Inschrift um sie herum, welche grob
in die erste Hälfte des 20. Jhd. n. Chr. datiert werden kann.392 In einer nächsten Phase
wurde ein weiterer Hund, sehr grob und heller, und eine nicht genauer erkennbare Figur
angebracht. Diese ganze Szene ist somit nicht einfach zu datieren, insbesondere nicht da
sie sich links von einer weiteren Figur befindet, die so abgedunkelt ist, dass sie die gleiche
Farbe wie der Stein aufweist. Hierbei handelt es sich um einen Vierbeiner, der, soweit
erkennbar, in gleicher Weise dargestellt wurde wie derjenige von Panel 1f2 und 1c, also
ein Rind darstellt. Oberhalb von diesem befindet sich ein eckiges einfaches Boot. Darü‐

391 Diese Fotos wurden der Autorin freundlicherweise von Stephan J. Seidlmayer zur Verfügung
gestellt.
392 Pers. Kommunikation Mennat-Allah El Dorry.

Abbildung 25. Blick auf Fundplatz 1h vom Hügel aus Richtung Nil.
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ber ist ein weiterer Steinbock erkennbar, der allerdings etwas heller wirkt, eventuell liegt
dies jedoch auch an dem Stein, da er ansonsten ähnlich grob gehauen ist. Somit lässt sich
also auf diesem Stein eine Jagdszene aber auch eine Szene mit einzelnen Tieren und
einem Boot ausmachen. Wahrscheinlich hat dieser Felsblock in der Nähe der Felsbildsta‐
tionen 1e und 1d beziehungsweise 1c gelegen, da hier vereinzelte Felsblöcke verstreut
lagen. Außerdem sind noch zwei nicht genauer identifizierbare Vierbeiner, flächig
geschlagen, und eine Figur, ebenfalls flächig geschlagen, zu nennen. Zwei weitere Vierbei‐
ner mit langem Hals, wobei nicht deutlich zu erkennen ist, ob sie Höcker auf dem
Rücken haben, sind hintereinander angebracht. Des Weiteren findet sich ein kleiner Fels‐
block mit einem Steinbock, dessen Hörner größtenteils abgebrochen sind. Dieser dürfte
sich wahrscheinlich ebenfalls im Gebiet zwischen den Fundstellen 1e, 1d und 1c befun‐
den haben. Eine weitere Gazelle oder Antilope auf einem größeren Felsblock oder einer
Galerie ist leider auch nicht mehr räumlich zuzuordnen, dürfte jedoch ebenfalls diesem
Gebiet zugeordnet werden können. Sie weist außerdem Ähnlichkeiten mit der Antilope
des Panels 1f4 auf. Diese leider nicht mehr genauer zuzuordnenden Bilder zeigen alle
recht große Ähnlichkeit zu den schon bekannten Figuren der Fundstellen 1c–1f und las‐
sen sich somit in diesem zeitlichen und kulturellen Horizont verankern.

6.3.2.1.10  Zusammenfassung Gebiet 1

Aufgrund der Betrachtung der verschiedenen Plätze des Fundgebietes 1 können nun
deutliche Unterschiede der Nutzung und Auswahl dieser festgestellt werden. So lassen
sich gerade in der Nähe der Wadieingänge Plätze fassen, welche aufgrund ihrer geringen
Anzahl an Figuren und ihrer markanten Lage ohne weitere Charakteristiken eines Lager‐
platzes als Markierungspunkte gezählt werden könnten. Zu diesen gehören die Fund‐
plätze 1a und 1c, auch 1d und 1f könnten hinsichtlich der Panele 1d1 und denjenigen
mit den großen Figuren, 1f2 und 1f4, in diesen Bereich eingeordnet werden. Die jewei‐
lige Position am Anfang eines Wadis, an einer besonders einsehbaren Stelle oder am Ende
des vorgelagerten Bereiches des Wadis, scheinen darauf hinzuweisen, dass diese Felsen
absichtlich für eine Markierung ausgesucht wurden. Die für diese Markierung verwende‐
ten Figuren wiederum unterscheiden sich jedoch. Dies gilt aber insbesondere mit Hin‐
blick auf die verschiedenen zeitlichen Stellungen, vor allem von Fundplatz 1d. Sowohl 1c
als auch 1f2 und das Panel 1d3 weisen dagegen die gleichen Figuren, nämlich Rinderdar‐
stellungen, auf. Somit präsentieren sich dem am Wadi Berber Anlandenden in seiner
Bewegung entweder durch das Wadi oder entlang des vorgelagerten Streifens gen Süden
jeweils Rinderdarstellungen, sobald der eigentliche Mündungsbereich verlassen wird.
Dies gilt zumindest für die ältesten Phasen. Bei Platz 1a dagegen ist der Vierbeiner leider
nicht zuzuordnen. Hier ist es der Humanoide mit Feder und kurzem Stab, der erkennbar
ist, doch handelt es sich auch bei diesem um keine singuläre Erscheinung, er findet sich
vielmehr in ähnlicher Variante sowohl bei 1f als auch 1e wieder. Auch die Humanoiden
bei 1b1, 1b2 und 1b4 weisen ähnliche Charakteristiken auf. Es lässt sich also vermuten,
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dass diese Figuren einem größeren bekannten Kanon entnommen wurden und keine
individuellen Erfindungen darstellen, da die Unterschiede in der Herstellungstechnik der
Figuren doch auf verschiedene Phasen der Herstellung hindeuten, die Inhalte dagegen
gleich zu bleiben scheinen.

Neben diesen Markierungspunkten lassen sich zumindest die Fundplätze 1e mit
ziemlicher Sicherheit und 1d und 1f mit Vorbehalt als mit temporären Lagerplätzen in
Verbindung stehend einordnen. Die Anzahl der Figuren und die szenischen Darstellun‐
gen weisen auf einen längeren, wiederholten Aufenthalt mit Markierungstätigkeiten hin.
Denkbar ist auch, dass diese Fundplätze mit einem größeren Lager in dem ebenen
Bereich vor dem Eingang des Wadi Berber in Verbindung stehen. Die drei Fundstellen
wären somit im Zuge des Aufenthaltes in diesem Lager vielleicht zu verschiedenen Gele‐
genheiten oder von verschiedenen Gruppen(teilen) zur Markierung verwendet worden.
Dabei scheint insbesondere der Fundplatz 1e nicht zwingend aufgrund seiner Lage son‐
dern vielmehr aufgrund seiner prominenten Erscheinung gewählt worden zu sein, welche
einen brauchbaren Hintergrund für eine größer angelegte öffentliche Kommunikation
bildet.393 Dieser Fundplatz erhält jedoch nicht nur aufgrund seiner Lage und seines Aus‐
sehens eine herausgehobene Position, auch die hier angebrachten Szenen scheinen ihn als
besonders hervorzuheben. So zeigt er mit 41 Figuren die höchste Anzahl an Markierun‐
gen aus dieser frühen Phase, noch dazu ist das gewählte Thema ungewöhnlich, da Stein‐
böcke zwar häufig als Felsbilder in der Ostwüste und im sonstigen Bereich östlich des
Nils in Erscheinung treten, auf der Westseite jedoch seltener vertreten sind. Hinzu
kommt, dass Steinböcke auf dieser Nilseite nicht vorkommen und somit diesen Darstel‐
lungen deutlich kein realer Bezug zu der umgebenden Umwelt unterstellt werden kann,
wie es für die Darstellungen von Antilopen, Gazellen, Giraffen und Rindern dagegen sehr
wohl der Fall sein könnte. Im Gegensatz zu den Einzelfiguren derjenigen Plätze, welche
als Markierungspunkte angesehen wurden, erscheinen diese aufeinanderfolgenden Szenen
einen narrativen Charakter zu besitzen und ähneln damit den frühen Darstellungen des
Fundplatzes 1b. Auch das mittlere Panel (1f2) von 1f scheint solcherart eingeordnet wer‐
den zu können. Wie es dagegen bei dem Schweinfurthschen Felsen bestellt ist, bleibt
offen. Zwar könnte die Jagdszene mit dem Nilpferd als frühe Phase angesehen werden,
die Darstellungsweise der Figur mit Schurz und Schild dagegen zeigt, unabhängig von
ihrer Technik, allerdings nur wenig Übereinstimmung mit den gerade besprochenen
Figuren. Mit Sicherheit lassen sich somit an nur drei Plätzen frühe Darstellungen narrati‐
ven Charakters feststellen, wobei die Funktion der Fundplätze 1f und 1b gerade in dieser
Phase allerdings schwer zu bestimmen ist. Ohne eine genaue archäologisch-geologische
Rekonstruktion ihrer Umgebung ist diesbezüglich nur mit Vermutungen zu arbeiten. So
lässt sich in beiden Fällen mutmaßen, dass es sich hier um einen Anlandungsplatz bei

393 Allerdings sollte nicht vergessen werden, dass es sich bei diesen Plätzen um die einzigen
heute noch herausstechenden Felsnasen in diesem Gebiet handelt, insofern besteht die Möglich‐
keit, dass die Auswahl an prominenten Plätzen nicht allzu groß ausgefallen war.
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dem Fundplatz 1b und einen temporären Rast- und Aussichtsplatz bei dem Fundplatz 1f
gehandelt haben könnte.

Während nun also die Plätze in den Fällen der Markierungspunkte bei den Fund‐
plätzen 1a, 1c, 1d und eventuell 1f aufgrund ihrer Lage, in der Nähe eines Wadieinganges
oder prominent entlang eines Pfades, ausgewählt wurden, dürften die Fundplätze 1e und
1b aufgrund ihrer Beschaffenheit, die einzigen weiteren herauskragenden Felsnasen bezie‐
hungsweise -galerien gebildet zu haben, in die engere Wahl gefallen sein. Die angebrach‐
ten Bilder dagegen scheinen in allen Fällen sorgfältig gewählt worden zu sein. Alle ent‐
springen einem ähnlichen inhaltlichen Kontext, welcher Tiere und Humanoide, die mit
ersteren in Verbindung stehen, thematisiert. Ob diese Verbindung dabei in allen Fällen
durch Jagd geprägt ist, kann nicht mit Sicherheit gesagt werden. Zwar weisen in einigen,
insbesondere den etwas späteren Beispielen des Fundplatzes 1b die Humanoiden Bögen
auf, in den früheren Versionen sind allerdings nur Pfeile oder Speere und Linien zu fassen
(z. B. 1e, 1b4). Dies könnte jedoch auch eine Darstellungskonvention ausmachen. Was
allerdings deutlich wird, sind die verschiedenen Schwerpunkte der Tiere. Während der
Fundplatz 1b hauptsächlich Giraffen zeigt, sind es bei dem Fundplatz 1e die Steinböcke,
welche dominieren, die Fundstelle1f dagegen zeigt Antilopen. Zwar kommen auch am
Fundplatz 1e zwei Antilopen vor und eventuell ein Steinbock bei 1b, die verhältnismä‐
ßige Schwerpunktsetzung dürfte jedoch deutlich werden. Rinder dagegen sind an allen
drei Fundstellen vertreten, außerdem noch bei der Station von 1c.

In einer Deutung nach Sauvet et al. (2009) würde sich somit anbieten, die Plätze
1b, 1e und eventuell 1f in einer totemischen Tradition zu sehen, in welcher sich verschie‐
dene Gruppen mit einer bestimmten Figur identifizieren und diese an „ihrem“ Platz
anbringen. Ohne jetzt direkt von einem totemischen Hintergrund auszugehen, welcher
für Ägypten so nicht nachgewiesen werden konnte, dürfte zumindest der allgemeine
Charakter dieser Deutung bestehen bleiben können, der zum Ausdruck bringt, dass diese
Plätze jeweils der Identifikation von Personen und Gruppen dienten, welche regelmäßig
zu bestimmten Zwecken diese Gebiete aufsuchten. Vorzustellen wären dabei verschiedene
Gruppen, die zu Jagdzwecken oder um in die südwestlichen Gebiete zu ziehen diese
Wadimündung als Anlandungs- und temporäre Lagerplätze aufsuchten. Die narrativ
anmutenden szenischen Darstellungen könnten dann als Wiedergabe von Aktivitäten
oder Ereignissen verstanden werden, mit denen sich die jeweiligen Gruppen identifizier‐
ten, ohne dass sie in unmittelbarer Nähe stattgefunden haben müssten. Dies könnte auch
innerhalb eines rituellen Kontextes geschehen sein, in welchem die Anbringung der Szene
als Akt eingebettet war. So wären die im Umriss ausgeführten Jagddarstellungen des
Fundplatzes 1b somit als graphische Erinnerungshilfen oder graphic narrative zu verste‐
hen, welche ein Ereignis, eine Erzählung oder Ähnliches darstellten, deren Hintergrund
der Kundige aufgrund der Darstellungen rekonstruieren konnte. Ob es sich dabei um
reale oder ideale Ereignisse handelte, kann dagegen nicht festgestellt werden. In ähnlicher
Weise dürfte auch das mittlere Panel des Platzes 1f zu deuten sein sowie das kleine Panel
1e1. Die große Galerie von Panel 1e2 zeigt zwar weniger explizite Szenen, ebenso wie die
frühen Bilder der ersten Phase des Fundplatzes 1b, doch auch hier könnte es sich um die
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Verwendung der Bilder im Sinn einer graphischen Erinnerungshilfe oder graphic narrative
handeln. Anders als bei den späteren Jagdszenen des Platzes 1b scheint sich hier jedoch
auch die Möglichkeit anschließender Erweiterungen ergeben zu haben, da einige Phasen
erkennbar sind, gleiches gilt für die Bilder der ersten Phase des Platzes 1b sowie die Figu‐
ren bei 1b3. Dies dürfte auf eine wiederkehrende Kommunikation hindeuten, bei der
zum ursprünglichen Inhalt weitere hinzugefügt wurden, wobei diese in der gleichen The‐
matik verweilen und somit von Gruppenmitgliedern hergestellt zu sein scheinen. Die
konkreten Inhalte und Hintergründe der jeweiligen Szenen erschließen sich zwar nur
demjenigen, welcher das nötige Hintergrundwissen besitzt, der ikonische Gehalt der Bil‐
der ist jedoch auch für außenstehende Gruppen deutbar. So dürfte die Aussage der Panele
des Fundplatzes 1e dahingehend gelesen werden können, dass die Personen, welche die‐
sen Platz markierten, sich mit den Gebieten östlich des Nils auskannten, sei es, dass sie
von dort kamen oder zu bestimmten Gelegenheiten diese Gebiete aufsuchten. In ähnli‐
cher Weise lassen sich die Giraffendarstellungen von 1b mit den weiter südlich oder west‐
lich gelegenen Gebieten in Verbindung bringen, insofern nicht mit einer Anwesenheit
dieser Tiere in der Nähe des Wadi Berber gerechnet wird. Die Darstellung der Antilopen
oder Rinder mit Humanoiden dagegen weisen einen weniger offensichtlichen ortsbezoge‐
nen Charakter auf und könnten auch im Sinne der Abbildung der Tätigkeit Aufschluss
geben. Allerdings kann auch ein rein säkularer Hintergrund dieser Bilder nicht ausge‐
schlossen werden, indem sie lediglich zur Wiedergabe von Ereignissen oder Tätigkeiten
dienten ohne eine explizit gruppenspezifische Aussage zu enthalten.394 In diesem Sinne
scheinen wahrscheinlich die Einzelfiguren zu werten sein. Ihre Verteilung auf beinahe alle
Fundplätze, insbesondere die Rinderdarstellungen, und ihre geringe Zahl würden sie
nach Sauvet et al. (2009) als säkulare Bilder identifizieren. Dies würde sich in gewisser
Weise mit der Annahme decken, dass sie als Markierungen an strategisch gewählten
Orten die Funktion eines piktografischen Systems übernähmen. Dieses wäre rezipienten‐
orientiert und könnte als hinweisendes Zeichen verstanden werden. Was der darin ver‐
handelte Inhalt allerdings anzeigt, ist lediglich demjenigen mit Hintergrundwissen
bekannt. Vorstellbar wäre ein Zusammenhang mit der Kennzeichnung von Territorien
ebenso wie der Hinweis auf Jagdgründe oder Reisewege.395 Für die Bilder der ältesten
Phase lässt sich nun eine relativ ähnliche Verwendung der Felsbilder und Plätze im Wadi
Berber feststellen. Ihre Datierung dagegen bleibt offen, ein terminus post quem lässt sich
lediglich aufgrund der bereits angestellten Überlegungen hinsichtlich der Höhe des Wil‐
den Nils im Wadi Kubanieh angeben. In diesem Sinne würden die Fundplätze 1c, 1d
und 1e, welche deutlich unter der 117 m Marke liegen, nicht in der Zeit des Wilden Nils
genutzt worden sein können. Die Plätze 1a und 1f lägen dagegen gerade am Rand, glei‐
ches gilt für den hinteren Teil des Fundplatzes 1b, da es sich bei all diesen Plätzen um

394 Siehe Kapitel 2.2.3.1. Profane und ökonomische Nutzung.
395 In diesem Zusammenhang kann auf die frühe Verwendung von domestizierten Rindern in
den nicht sehr weit südwestlich liegenden Gebieten von Nabta Playa und Bir Kiseiba hingewiesen
werden.
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solche mit einer absoluten Höhe von 115 m handelt. Bei 1b würde es sich sogar zweige‐
teilt darstellen, während die vorderen Panele über 117 m herausragen, liegt das Panel 1b5
im nördlichen Teil mit 115–116 m noch unterhalb dieser Marke. Ohne eine genaue geo‐
logische oder archäologische Untersuchung des Wadibodens und Rekonstruktion der
exakten Nilhöhen im Frühen und Mittleren Holozän in diesem Gebiet ist natürlich nicht
mit Sicherheit zu sagen, welche Auswirkungen ein solcher Nilstand auf das Wadi Berber
gehabt hätte.396 Dennoch sollen diese abgeleiteten Angaben vorerst als ein grobes Datum
verwendet werden, welches das Alter des Gros der Bilder in diesem Gebiet nach 12500
vor heute einordnet – ein nicht weiter überraschender Befund. Als begrenzender Rahmen
dagegen scheinen die Darstellungen des Alten Reiches des Fundplatzes 1d gelten zu kön‐
nen, da sie sich inhaltlich, in der Ausführung, aber auch aufgrund ihrer Farbe stark von
den älteren Bildern abheben. Der Großteil der Bilder scheint somit innerhalb dieses Zeit‐
rahmens chronologisch eingeordnet werden zu können. Ein weiteres Anzeichen für ein
höheres Alter ist, dass viele der Bilder bereits so stark nachgedunkelt sind, dass sie sich
beinahe nicht mehr von der Farbe des Steines unterscheiden. Daraus lässt sich schließen,
dass die Patina der Bilder sich seit deren Herstellung wieder stark hat nachbilden können.
Dies geschieht im Allgemeinen in Wüstengebieten durch den Einfluss von Feuchtig‐
keit.397 Storemyr (2008) schlägt auf dieser Grundlage für die stark nachgedunkelten geo‐
metrischen Felsbilder von Gharb Assuan eine Datierung vor dem 5. Jt. v. Chr. vor. Dazu
sollte aber bedacht werden, dass die Nähe zum Nil eine Verfälschung dieser Annahme
darstellen könnte, da dieser durch Verdunstung ebenfalls als Feuchtigkeitslieferant in
Frage kommt, auch sollten die humideren Zeitstellungen davor nicht unbedacht bleiben.
Dennoch wird für die meisten der Bilder eine früh gelagerte Zeitstellung angenommen,
das Ende des Frühen bis erste Hälfte des Mittleren Holozäns scheint nicht unwahrschein‐
lich und damit eine Datierung ins Neolithikum beziehungsweise die Prädynastik/A-
Gruppe.

Für die späteren Felsbilder nun sind deutlich zwei Schwerpunkte zu nennen, einer‐
seits die Station 1d mit dem Schweinfurthschen Felsen, andererseits der Fundplatz 1b.
Die szenischen Darstellungen der „Nilpferdjagd“, der gehüteten Ziege und des gehüteten
Rindes fallen dabei in ein ähnliches Erklärungsschema wie die graphischen Erinnerungs‐
hilfen der Plätze 1b und 1e, allerdings handelt es sich jeweils um Einzelszenen, die sich
inhaltlich und technisch voneinander unterscheiden, den gemeinsamen bildlichen dynas‐
tischen Kontext einmal ausgeblendet. Doch abgesehen davon lassen sich auch diese Bil‐
der in dem Sinne verstehen, dass sie bestimmte Ereignisse oder Erzählungen abzubilden
scheinen, die mit dem nötigen Hintergrundwissen von Gruppenangehörigen entschlüss‐
elt werden können und eventuell identitätsstiftende Aktivitäten der Produzenten wieder‐

396 Es läßt sich vermuten, dass der Wadiboden selbst ursprünglich weniger hoch anstand, wäh‐
rend sich auf der Nilterrasse davor vielleicht ein höheres Schwemmlandniveau befand. Beides sind
Umweltbedingungen, die durch einen erhöhten Nilstand und weniger starke äolische Sandablage‐
rungen in dem Wadi möglich wären.
397 Siehe Kapitel 1.2.3.2.1. Patina.
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geben. Sollte es sich wirklich um dynastische Stereotypen handeln, dann ist die Gruppe
der Angesprochenen allerdings relativ groß. Die Tatsache, dass derartige Bilder sich nur
hier in der Nähe des Wadieinganges zeigen, deutet daraufhin, dass sie alleine im Kontext
der Anlandung und Durchquerung des Wadis angebracht wurden, vielleicht nur mit
einem temporären, keinem wiederkehrenden Aufenthalt. Dabei scheint es, dass die späte‐
ren Zugaben, insbesondere die Reiter, durch die vorhandenen Figuren inspiriert wurden.
Somit handelt es sich bei diesen eventuell lediglich um ein nicht-textuelles Markierungs‐
system, die mit der Nutzung des Steinbruchs in Verbindung standen.

Eine andere Angelegenheit bildet die Fundstelle 1b. Hier lassen sich buchstäblich
zwei entgegengesetzte räumliche Interessen ablesen: einerseits die dynastische Anknüp‐
fung an die rituelle Landschaft des Mittleren und Neuen Reiches um Elephantine, ande‐
rerseits der schon erwähnte Bezug zum Nil und den vorgelagerten Gebieten, eventuell
auch zum Wadi Berber. Die dynastischen und späteren Humanoidendarstellungen samt
Beischriften lassen sich dabei als nicht-textuelle, beziehungsweise textuelle Markierungs‐
systeme greifen, an Graffiti ist zu denken, die sich im Sinne einer Identitätsmarkierung
interpretieren lassen. Die Zuordnung der hier verewigten Personen ist dabei allerdings
lediglich in den textlichen Beispielen auch einem Rezipienten zugänglich, bei den allein
bildlichen Darstellungen bleibt diese Information dem Produzenten alleine vorbehalten.
Doch scheint dies, zumindest bei den figürlichen Darstellungen, auch eine weniger große
Rolle gespielt zu haben als die Wahl des Platzes der Anbringung. Dieser scheint mit Hin‐
blick auf die Ausrichtung auf den Tempel, aber auch den bereits erwähnten Inhalten der
Inschrift, rituell-religiöse Charakteristiken aufzuweisen. Die Zahl von 38 Humanoidenfi‐
guren lässt weiterhin darauf schließen, dass dieser Platz wiederholt und von vielen Perso‐
nen aufgesucht wurde, was etwas ungewöhnlich erscheint, da er nicht sonderlich ver‐
kehrsgünstig liegt. Zu vermuten ist jedoch, dass er sich nach wie vor in der Nähe einer
Anlegestelle, vielleicht zum Gebel Tingar Steinbruch, befand und somit, nachdem er ein‐
mal seine Funktion erhalten hatte, wiederholt vielleicht auch extra aus dem Grund einer
Markierung aufgesucht wurde.

Ein ähnlicher rituell-religiöser Zusammenhang, allerdings persönlicherer Natur,
scheint auch für die Markierung des Felsens der Fundstelle 1h zu bestehen. Die mögliche
Datierung in die ptolemäisch-römische Zeit bringt diesen zwar mit den Aktivitäten auf
dem Gebel Tingar Steinbruch in Verbindung, doch scheint sich hier ähnlich wie bei 1b
die Wahl des Platzes von der Sicht auf die Tempelgebäude Elephantines inspiriert haben
zu lassen.

6.3.2.2  Fundgebiet 2

Die hier anzutreffenden Plätze unterscheiden sich in all ihren Charakteristiken nicht so
stark wie es diejenigen des Gebietes 1 tun. Aufgrund ihrer erhöhten Lage auf dem
Rücken des Hügelkammes sind alle diese Fundplätze unabhängig von den Einflüssen,
welcher der Nil auf die Felsbildstationen des Gebietes 1 haben könnte. Auch vermehrte
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Niederschläge bringen hier keine große Veränderung. Diese Plätze bewegen sich alle zwi‐
schen 181 und 196 m über NN und liegen alle in dem Bereich, welcher als Gebel Tingar
Steinbruch bezeichnet wird. Es handelt sich dabei um die letzten, nicht vollständig abge‐
bauten Überreste des einstigen Steinbruchs. Hinzu kommt, dass sie infrastrukturell nicht
sonderlich gut angebunden sind. Der Nil und damit auch permanente Vegetation ist ca.
1 km entfernt. Ephemere Vegetation hätte sich bei stärkeren Regenfällen eventuell in
dem 100–200 m entfernten Wadi Berber bilden können. Das direkt an diese Fundplätze
im Nordosten anschließende Plateau weist eine ziemlich ebene Fläche auf und hätte
ebenfalls Wasser halten können, ob dies aber auch zu Vegetation geführt hätte, bleibt
unklar. Doch ist davon auszugehen, dass der Steinbruch den eigentlichen Anziehungs‐
punkt ausgemacht hat. Der hier hauptsächlich anzutreffende silifizierte Sandstein ist
ziemlich hart, so dass davon auszugehen ist, dass die Markierungen mit wesentlich härte‐
rem Gestein oder Metallwerkzeugen angebracht wurden. Da sich auch entlang des Fund‐
gebietes 2 verschiedene Gruppierungen ergeben, werden die einzelnen Plätze entspre‐
chend ihrer Lage von Nordwest nach Südost, und nicht nach ihrer Nummerierung,
besprochen (Taf. 8, siehe auch Anhang II).

6.3.2.2.1  Fundplatz 2a

Diese Felsbildstation besteht aus einem großen Felsblock, der an allen Seiten umrahmt
wird von größeren Felsblöcken und damit ein kleines umschlossenes Areal bildet
(Abb. 26). Der Boden ist so stark mit Bruchsteinen und Sand bedeckt, dass allerdings
von keiner größeren ebenen Fläche ausgegangen werden kann, bis auf den mit Bruchstei‐
nen übersäten Zugang zu diesem Platz. Aufgrund der erhöhten Lage auf dem Hügelpla‐
teau ist dieser ganze Bereich prominent. Der Felsblock selbst jedoch sticht unter denjeni‐
gen in seiner Nachbarschaft nicht hervor, er liegt nur recht nahe am nordwestlichen Ende
der gesamten Hügelkette. Auch sonst weist er keine infrastrukturell wichtigen Charakte‐
ristiken auf, er bietet nicht einmal ausreichend Schatten. Natürlich gibt es Lagermöglich‐
keiten in nur 100 m Entfernung in der Senke nordöstlich dieses Abbaugebietes und
Schattenplätze in der Umgebung, dieser Platz selbst bietet jedoch keine Lagermöglichkei‐
ten. Mit Bezug auf den kommunikativen Charakter des Platzes lässt sich zumindest fest‐
stellen, dass es sich um ein größtenteils vertikales Panel handelt, an welchem das Bild, ein
einfaches Kreuz, in einer normalen Sichthöhe398 angebracht ist. Das Kreuz ist allerdings
nur sehr schwach geschlagen ausgeführt und ist keineswegs aus der Entfernung sichtbar.
Die abgeschiedene und durch die Felsen begrenzte Lage deutet auch nicht darauf hin,
dass es sich um eine öffentliche Kommunikation handelte, die in die Ferne wirken sollte.
Die Ausrichtung des Panels geht nach Südost. Der Durchgang, neben welchem die Figur
angebracht ist, führt zwar weiter zu anderen Felsblöcken und auf den Hügel, lässt sich
jedoch kaum als richtiger Verkehrsweg einstufen. Es scheint dennoch nicht unwahr‐

398 Zwischen 1,5 m und 2 m.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP
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scheinlich, dass dieser Platz als Markierungspunkt eingeordnet werden kann. Ob das
Kreuz allerdings wirklich dazu diente, wie Bloxam und Kelany (2007) auch für andere
Fundstellen in diesem Gebiet annehmen, Gräber zu markieren, welche sich in Teilen
unterhalb der Felsblöcke auf dem Gebel Tingar befinden, lässt sich ohne weitere archäo‐
logische Prospektionen nicht belegen oder abweisen. Durch die Eingrenzung des Platzes
und seine fehlende Sichtbarkeit, aber auch durch die einzelne Figur und die abgeschie‐
dene Lage am Ende des Hügels, ließe sich auch ein temporär privat genutzter (ritueller)
Platz399 vermuten.

6.3.2.2.2  Fundplatz 2b

Dieser Platz besteht aus einem größeren Felsblock (Abb. 27), der in seiner Charakteristik
demjenigen der Felsbildstation 2a entspricht. Auch er ist umgeben von weiteren Felsblö‐
cken und ragt nicht sonderlich prominent hervor, allerdings weist er dahingehend eine

399 Eine Interpretation zur rituellen Nutzung ergibt sich lediglich durch die Verwendung des
Kreuzzeichens, eine Lage in Verbindung mit besonderen topographischen Gegebenheiten existiert
nicht.

Abbildung 26. Blick auf Fundplatz 2a von Osten; Felsbild hervorgehoben.
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Differenz auf, dass er direkt am Rande des Hanges liegt und somit die vor ihm befindli‐
che Fläche ein kleineres Plateau darstellt.

Als Besonderheit befindet sich hier ein kleiner Wall, der aber höchstwahrscheinlich
mit dem Raubgräberloch zusammenhängt, welches sich unterhalb des Felsens befindet.
Dieses zeigt jedoch, außer den in diesem Gebiet üblichen Überresten von Keramik400,
Bruchstein und Steinwerkzeugen, keine ungewöhnlichen Funde, insbesondere keine
Überreste von Bestattungen. Der Platz ist von Weitem sichtbar, auch wenn das einzelne
Felsbild, zwei Ovale, die an ihrem unteren Ende verbunden sind – es könnte sich dabei
um Sandalenabdrücke handeln –, erst aus kurzer Distanz zu erkennen sind. Insofern
kann seine kommunikative Funktion zwar als öffentlich gewertet werden, wirklich
erkennbar dürfte es aber nur für diejenigen gewesen sein, welche in unmittelbarer Entfer‐
nung an diesem Platz vorbeikamen, sei es, um den kleinen Weg links des Felsens zu nut‐
zen, um auf den Hügel zu gelangen oder sei es, indem die äußere Kante des Hügels
umrundet wurde. Da auch dieser Platz keine günstige Infrastruktur aufweist und Schat‐
ten nur unmittelbar vor dem Felsen vorhanden ist, kann auch bei diesem Platz vermutet
werden, dass es sich um einen reinen Markierungspunkt oder höchstens einen temporä‐
ren Rastplatz handelt, wofür auch das einzelne Bild sprechen würde, der allerdings nur

400 Die in diesem Gebiet vorkommende Keramik wird hauptsächlich in die ptolemäische, römi‐
sche und byzantinische Zeit eingeordnet (Bloxam und Kelany 2007:204; Abb. 29a).

Abbildung 27. Fundplatz 2b, Ansicht von Nordosten.
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auf eine sehr begrenzte Kommunikationsweite ausgerichtet ist. Diese würde sich wahr‐
scheinlich nur an direkt Vorbeigehende richten, welche den kleinen Trampelpfad, der
neben dem Felsen entlangführt, nutzten. Möglich wäre eine Interpretation als Besitzan‐
zeige. Eine andere Überlegung wäre, dass die Markierung im Zusammenhang steht mit
der Nutzung des Platzes als temporärem Rastplatz.401 So finden sich in der Umgebung
dieses Felsens ähnliche vertikale Panele, vor denen sich allerdings kleine Steinumfassun‐
gen befinden. Eine solche hätte bei dieser Felsbildstation durch das Raubgräberloch zer‐
stört worden sein können. Allerdings weisen diese anderen Felsen keine Markierungen
auf.

6.3.2.2.3  Fundplatz 2c

Diese Felsbildstation unterscheidet sich wiederum kaum von den beiden bisher genann‐
ten. Auch sie besteht aus einem großen Felsblock in einer größeren Gruppe von Felsblö‐
cken, durch welche ein kleines offenes Areal gebildet wird (Abb. 28). Allerdings ist sie nur
erreichbar, wenn man an Fundstelle 2a vorbei einem kleinen Pfad folgt oder, von dem
Fundplatz 2c aus, der Verlängerung dieses Pfades nach Osten zu einem etwas größeren
Weg folgt (Taf. 8). Dieser Weg führt von Norden über den Hügelkamm und scheint an
seinen jeweiligen Enden Steinbruchrampen zu besitzen. Die einzelne Figur, welche ein
geometrisches Zeichen darstellt, das einer Hieroglyphe ähnelt, genauer der hieratischen
Schreibung der Hieroglyphe p.t402, ist am unteren rechten Rand des Felsens angebracht,
direkt gegenüber einer kleinen Nische, welche hier aus den umgebenden Felsblöcken
gebildet wird. Diese hätte aber höchstens temporär Platz für eine Person geboten. Auch
das kleine vorgelagerte Areal, welches heute mit Flugsand stark verfüllt ist, würde nur
Platz für maximal ein Zelt bieten. Durch den überkragenden oberen Teil des Felsens ist
allerdings temporär etwas Schatten vorhanden, der sich auch über die Nische mit der
Markierung erstreckt. Das Panel mit dem Zeichen ist beinahe vertikal und aus einer kur‐
zen Entfernung von 1–3 m aufgrund des Kontrastes zwischen der hellen Markierung und
dem dunkelroten Stein gut zu erkennen. Aufgrund der Lage des Platzes, neben einem
größeren Arbeitsweg des Steinbruches, allerdings zurückgezogen genug, um nicht von
diesem einsehbar zu sein, der Orientierung der Markierung und der natürlichen, schatti‐
gen Nische kann er als temporärer Rastplatz interpretiert werden.

401 Die Einordnung als temporärer Rastplatz bezieht sich auf die aufgestellten Kategorien
(Tab. 4), rein funktional ist auch eine temporäre Nutzung unabhängig von einer Rast dieses Platzes
vorstellbar, zum Beispiel als Arbeitsplatz im Rahmen der Aufgaben in dem Steinbruch.
402 Siehe Möller Band I (1909:29), Möller Band II (1909:27), Möller Band III (1909:28).
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6.3.2.2.4  Fundplatz 2e

Diese Station befindet sich direkt hinter dem Felsen des Platzes 2c, auf der zum Wadi hin
offenen Seite des Hanges im Südwesten. Auch hier liegt der Felsblock, welcher die Mar‐
kierung trägt, in einer Gruppe mit anderen Felsblöcken, die auf diese Weise einen kleinen
Platz umranden. Dieser ist heutzutage mit Flugsand und den Überresten eines Raubgrä‐
berloches gefüllt, dürfte aber ursprünglich eine relativ ebene Fläche dargestellt haben.
Unter dem Felsen direkt neben dem Stein mit der Markierung befindet sich ein Raubgrä‐
berloch, welches vielleicht eine Bestattung freigelegt haben könnte, da sich Reste von
Kalkstein, eventuell Teile eines Sarkophages, vor diesem Loch verteilen. Aufgrund von
überhängenden Oberkanten der Felsblöcke liegt sowohl der kleine Platz teilweise als auch
die Stelle in direkter Umgebung der Markierung zumindest die Hälfte des Tages im
Schatten.

Auch hier ist auf einer vertikalen Wand ein einzelnes geometrisches Zeichen ange‐
bracht, welches sich von dem dunkelroten Sandstein hell abhebt.403 Dieses Zeichen
ähnelt in seiner Proportion auch wieder einer Hieroglyphe, jedoch konnte bisher keine
Übereinstimmung mit einer gefunden werden (Abb. 29). Der Platz selbst ist relativ gut
erkennbar, insbesondere da er direkt an einer von Nordwest nach Südost verlaufenden

403 Fournet (1996:156) sieht darin eine Steinbruchmarke.

Abbildung 28. Fundplatz 2c von Nordosten; Felsbild hervorgehoben.
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Steinbruchrampe am Hang des Hügels liegt. Die Markierung selbst ist sichtbar, sobald
der kleine Platz betreten wurde, aus einer Entfernung von 1–3 m. Aufgrund der Lage
und des Schattens entspricht dieser Platz den vorherigen Plätzen und kann somit wieder
als temporäre Raststätte oder Markierungspunkt angesprochen werden.

Dies sind die markierten Plätze, welche sich am nordwestlichen Ende des Hügels auf
dem Gebel Tingar Steinbruch befinden. Sie liegen alle in relativer Nähe zueinander, ins‐
besondere die Fundplätze 2b, 2c und 2e sind lediglich jeweils einen Felsblock voneinan‐
der entfernt, wenn sie auch keine zusammenhängende Fläche begrenzen. Ca. 100 m nach
Südosten schließt sich der nächste Fundplatz an, er liegt als einziger auf einem sehr klei‐
nen, mittig gelegenen Areal des Steinbruches, aber ebenfalls wieder am Hang (Taf. 8).

6.3.2.2.5  Fundplatz 2n

Dieser Felsen liegt am äußeren Rand einer kleinen Gruppe von Felsblöcken und blickt
direkt auf die Ebene im Norden des Steinbruches (Abb. 30). Er ähnelt in seiner Charak‐
teristik dem Platz 2a, da sich hier ebenfalls ein kleiner Wall aus Sand und größeren
Bruchsteinen um den Platz herum im Halbkreis angeordnet findet. Es steht jedoch zu
vermuten, dass es sich hierbei wieder um die Überreste von illegalen Ausgrabungstätigkei‐
ten handelt, da der Felsblock an seinem unteren Ende leicht unterhöhlt wurde; allerdings

Abbildung 29. Fundplatz 2e von Nordwesten gesehen; Felsbild hervorgehoben.
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ohne offensichtliche Funde zu generieren. Dennoch ist es ebenfalls möglich, dass sich
ursprünglich ein kleiner Steinring, ähnlich denen um einige der Felsblöcke in der Umge‐
bung von Platz 2a, auch hier befunden hat. Der Platz selbst ist zwar gut sichtbar, auf‐
grund der nur noch vereinzelt vorhandenen größeren Felsblöcke ragt ein jeder von diesen
relativ prominent hervor, allerdings sind die Bilder selbst erst aus kürzerer Entfernung,
etwa 1–3 Metern, erkennbar. Die beiden zusammenhängenden geometrischen Zeichen
sind zwar ebenfalls auf einer vertikalen Wand auf dem dunkelroten Sandstein angebracht,
sie stechen jedoch weniger deutlich hervor als diejenigen der weiter westlich gelegenen
Fundplätze. Sie weisen außerdem wesentlich größere und gröbere Schlagspuren auf und
unterscheiden sich auch in der Größe und Anordnung von denjenigen Zeichen, welche
als „hieroglyphenartig“ angesprochen werden können.

Der Platz bietet einigen Schatten, zumindest ab nachmittags, und liegt einerseits in
der Nähe einer von Nord nach Süd verlaufenden Steinbruchrampe auf dem Hügel, ande‐
rerseits aber auch in Blickentfernung zu der Ebene und einem in ihr nach Nordwesten
führenden Weg. Dieser führt von dem Eingang des kleinen unbenannten Wadis nord‐
westlich bis zur el-Deir Road und könnte somit auch einen Verkehrsweg über diejenigen
zum Steinbruch hinführenden hinaus gebildet haben. Die Anbringung des Zeichens auf
einem vertikalen Panel sowie seine Größe weisen auf eine nach außen gerichtete Kommu‐
nikation hin. Allerdings befindet sich das Panel selbst unterhalb eines kleinen Überhanges
und die Zeichen sind in einer Höhe von unter einem Meter angebracht, so dass von kei‐

Abbildung 30. Fundplatz 2n von Nordosten gesehen; Felsbild hervorgehoben.
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ner großen Fernwirkung bis in die Ebene hinein auszugehen ist. Insofern kann auch die‐
ser Platz wieder als temporärer Rastplatz oder Markierungspunkt an Vorbeikommende
verstanden werden.

Wiederum weitere 100 Meter nach Südosten sind einige Fundstellen verteilt auf der
größeren zentralen Fläche des Steinbruches. Sie ziehen sich in einer wagen Nord-Süd-
Linie entlang von unmittelbar an der Plateauebene im Norden bis zu den oberen Hängen
des Wadi Berber (Taf. 8).

6.3.2.2.6  Fundplatz 2j

Dieser Platz besteht aus einer kleinen Gruppe von Felsblöcken, denen ein kleinerer vorge‐
lagert ist, welcher die Markierung trägt (Abb. 31). Die gesamte Felsgruppe befindet sich
am nördlichen Hang des zentralen Teils des Steinbruches mit Blick auf die Ebene und
den dort verlaufenden Verkehrsweg nach Nordwesten. Die vertikale Felsoberfläche trägt
ganz an ihrem rechten Rand ein geometrisches Zeichen, das als „hieroglyphenartig“ ange‐
sprochen werden kann404. Es ähnelt demjenigen von Fundstelle 2c mit einer kreisförmi‐
gen Erweiterung an der linken Seite. Eventuell handelt es sich auch hierbei um eine
„Schreibung“ in Anlehnung an Hieroglyphen. Auf dem dunkelroten Untergrund des sili‐
fizierten Sandsteines ist es deutlich zu erkennen, aufgrund der Größe jedoch auch erst
wieder aus einer Entfernung von 1–3 Metern.

Die gesamte Felsgruppe wirkt prominent, auch wenn sie sich eher am unteren Ende
des Hanges befindet. Schatten ist an der Felswand mit dem Zeichen selbst nicht vorhan‐
den, allerdings bildet dieser Felsen mit den beiden hinter ihm gelagerten genau hinter der
Ecke, an welcher das Zeichen angebracht ist, eine kleine Nische mit ebener Fläche, die
zumindest teilweise im Schatten liegt. Die Lage des Zeichens lässt vermuten, dass es sich
wieder um eine Markierung handelt, die nach außen kommuniziert, eventuell mit Bezug
auf die Nutzung der Nische im Sinne einer Besitzanzeige. Bis zur Ebene dürfte dieses
Zeichen aber nicht sichtbar gewesen sein, so dass zu vermuten steht, dass hier in näherem
Abstand Vorbeikommende angesprochen wurden. Der Platz könnte als temporärer Rast‐
platz genutzt worden sein.

404 Es könnte sich um eine kursive Variante handeln. Eine genauere Zuordnung wurde bisher
nicht erzielt.



6.3 Analyse Wadi Berber

435

6.3.2.2.7  Fundplatz 2m

Dieser Fundplatz ist insofern herausgehoben, da er einen klassischen Unterstand darstellt
(Abb. 32).405 Der Felsblock, welcher wieder zu einer losen Gruppe von Felsen gehört,
befindet sich an deren Rand und damit auch prominent am Hang gelegen. Unter einem
sehr großen Überhang, der ganztägig Schatten spendet, obwohl die Hauptöffnung nach
Süden gerichtet ist, befindet sich eine ebene Fläche, welche stark durch Flugsand verfüllt
ist. Dadurch ist es zwar heute nur noch möglich, sich sitzend unter diesem Überhang
aufzuhalten, der Flugsand dürfte jedoch erst langsam akkumuliert sein, so dass ursprüng‐
lich bestimmt mehr Abstand zwischen der Decke und dem Boden vorhanden war. Der
östliche Teil dieses Unterstandes wird von einer kleinen Steinmauer, eventuell gegen den
Nordostwind und dem damit verbundenen Flugsand, begrenzt.

Von diesem Platz aus ergibt sich eine gute Übersicht nach Osten über die dort gela‐
gerte Ebene und den darauf verlaufenden, bereits erwähnten Weg nach Nordwesten und
zum Nil. Da sich dieser Felsen beinahe im Rücken der Felsbildstation 2j befindet, ist

405 Allerdings ist es nicht mit Sicherheit zu sagen, dass es sich hier um einen natürlichen Über‐
hang handelt. Vielmehr könnte dieser auch durch den Abbau der unteren Schichten des vorderen
Bereiches entstanden sein. Da aber meist die dunkelroten Schichten des silifizierten Sandsteines,
welche zum Abbau nicht bevorzugt werden, den unteren Bereich ausmachen, bleibt dies fraglich.

Abbildung 31. Fundplatz 2j von Norden gesehen; Felsbild hervorgehoben.
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auch hier eine ähnliche Anbindung zu sehen. So verläuft eine Steinbruchrampe im Nor‐
den und eine weitere nicht mehr als 60 Meter entfernt im Süden. Zwar führen nun
sowohl aus dem Süden als auch aus dem Osten Pfade direkt bis zu dieser Stelle, an größe‐
ren Wegen liegt sie jedoch nicht.

Während der Felsen und die darunter befindliche Höhle eine gewisse Prominenz
mit Hinblick auf die Randlage besitzen, ist das Felsbild nicht erkennbar, bevor man sich
nicht unmittelbar davor befindet. Es handelt sich um einen Vierbeiner mit einer links
davor befindlichen hieroglyphischen Beischrift (Abb. 32 und Anhang II,
WB_2m1A_Umzeichung406). Seine feine aber schwache Ausführung lässt es trotz des
dunkelroten silifizierten Sandsteines als Untergrund nicht sehr stark hervortreten, dazu
kommt, dass es umgeben ist von nicht genauer zu definierenden Schlagmarken. Auch
erscheint es, als würden sich noch unterhalb des Flugsandes weitere Schlagspuren befin‐
den, die eventuell sogar Figuren darstellen könnten.407 Aufgrund der Charakteristik des
Platzes dürfte deutlich von einem Rastplatz eventuell sogar einem Lagerplatz auszugehen
sein. Der Umstand, dass sich das einzig erkennbare Bild in dynastische Zeit datieren lässt,

406 Anhang II: Fundplatz 2m, WB_2m1A_Umzeichung, herunterladbar unter: http://doi.org/
10.11588/data/PSHEQP/AEIVJN.
407 Auf eine Verifizierung dieser Vermutung mußte (vorerst) verzichtet werden, da eine archäo‐
logische Untersuchung des Platzes nicht angedacht war.

Abbildung 32. Fundplatz 2m aus einer Ansicht von Südosten; Felsbild und Inschrift hervorgehoben.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/AEIVJN
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/AEIVJN
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macht diesen Platz umso exzeptioneller. Allerdings ist die genaue Zuordnung, sowohl des
Vierbeiners als auch des Inhaltes der Inschrift, nur schwer zu bestimmen. Eventuell han‐
delt es sich bei dem Vierbeiner um eine Widderdarstellung des Gottes Chnum, ähnlich
der im Chnum Steinbruch (Bloxam und Kelany 2007:211, Fig. 36).408

6.3.2.2.8  Fundplatz 2d

Diese Station reiht sich nun ein in diejenigen Plätze mit römischen Inschriften, welche
bereits durch de Morgan (1894), Jaritz (1981) und Fournet (1996) erwähnt wurden. Nur
ca. 20 Meter von Fundstelle 2m entfernt liegt dieser Felsblock (Abb. 33). Seine generelle
Lage entspricht derjenigen des zuvor genannten Platzes, allerdings befindet er sich mitti‐
ger zwischen den Felsen der Gruppe. Die Inschrift befindet sich unter einem Überhang,
der heute nur noch sehr begrenzt als Unterstand verwendet werden kann, da der kleine
Bereich vor diesem Felsen stark mit Bruchsteinen und Flugsand aufgefüllt wurde. Er bie‐
tet dennoch etwas Schatten, durch seine Ausrichtung nach Süden jedoch nicht viel.

Der Platz vor dem Felsen wurde außerdem, wahrscheinlich wieder durch illegale
Ausgrabungstätigkeiten, stark bearbeitet, so dass der untere Bereich des Felsens ausge‐
höhlt wurde, was ebenfalls das ursprüngliche Bild zerstört. Die Inschrift gibt einen
Namen „Nemonios, Sohn des Plakotas“ (Fournet 1996:155) wieder. Sie ist ausgesprochen
schlecht zu erkennen, selbst aus der Nähe. Dies liegt begründet an einer weißlichen Abla‐
gerung, welche sich auf dem ehemals ebenfalls dunkelroten silifizierten Sandstein abge‐
setzt hat. Die einzelnen Buchstaben erhalten dadurch eine dunklere Patina als die ande‐
ren bisher genannten Bilder. Dieser Umstand zeigt wieder einmal deutlich, mit welchen
Schwierigkeiten eine Datierung anhand der Patina verbunden ist, dürfte doch nicht
davon auszugehen sein, dass diese Inschrift wesentlich älter ist als jene anderen in diesem
Gebiet, beziehungsweise sie in niederschlagsreicheren Zeiten angebracht wurde, was sonst
häufig für eine dunklere Patina der Felsbilder als Erklärung angegeben wird.

Diese Markierung im Zusammenhang mit den Charakteristiken des Platzes lässt
auch für diese Station vermuten, dass es sich um einen temporären Rastplatz handelte,
welcher eventuell durch einen Nutzer markiert wurde.

408 Mit äußerster Vorsicht könnte eine Lesung als ẖnm.w vorgeschlagen werden, allerdings
besteht auch die Möglichkeit, dass es sich um ein Re-Tier handeln könnte, in diesem Fall wäre eine
Lesung als Chnum-Re anzunehmen mit in beiden Fällen dem Zusatz nb […] ḏw rs.j (Linda Borr‐
mann pers. Kommunikation). Diese Lesung gilt nur als vorläufig und wird andernorts detailliert
besprochen werden.
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6.3.2.2.9  Fundplatz 2l

Weitere 60 m von 2d nach Süden versetzt liegt dieser Fundplatz, der leider erst kürzlich
(zwischen 2011 und 2016) Opfer einer Raubgrabung wurde (Abb. 34). Im unteren lin‐
ken Bereich dieses recht großen Felsblockes, der an seiner rechten Seite vier Inschriften
und zwei geometrische Zeichen trägt, wurde eine Kammer, wahrscheinlich eine ehema‐
lige Kaverne, mit mindestens 2 Bestattungen ausgegraben. Die Überreste der Bestattun‐
gen liegen noch vor Ort, darunter neben Skeletten auch Bitumen und Leinenbinden. Ob
diese zu den von Bloxam und Kelany (2007:200) bereits erwähnten Bestattungen in den
versandeten Kavernen des Gebel Tingar Steinbruchs gehören, ist nicht festzustellen.

Der Felsblock ist ansonsten Teil einer größeren Gruppe, wobei dieser an ihrem
Rand liegend mit seiner beschrifteten Seite direkt zu einem Weg zeigt. Bei diesem han‐
delt es sich entweder um einen Weg oder eine Steinbruchrampe, welche einerseits nach
Osten auf die Ebene andererseits nach Westen Richtung Wadi Berber führt. Der Platz
bietet ausreichend Schatten, seine Orientierung nach Nordwesten sowie die Höhe des
Felsens unterstützen dies. Die vier Inschriften geben gräzisierte römische Namen wieder,
darunter KAΛACIPIC TYPANNOY „Kalasiris, Sohn des Tyrannos“, CWKPATN
ΠETEXON „Sokrates, Sohn des Petous“, MAPIOC ΨENXNOMIC „Marios, Sohn des
Psenkhnomis“ und TPIAΔEΛΦOC WPPOY „Triadelphos, Sohn des Horos“ (Fournet
1996:152–153). Zwei weitere geometrische Zeichen interpretiert Fournet als Mono‐

Abbildung 33. Ansicht von Fundplatz 2d von Süden; Inschrift hervorgehoben.
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gramme, diese ähneln in ihrer Form ein wenig den sonstigen Markierungen im nordwest‐
lichen Teil des Steinbruchs. Gerade diese Markierungen, aber auch die Inschrift von Sok‐
rates, wirken allerdings etwas schwacher und feiner in der Ausführung als die anderen
drei Inschriften. Es scheint sich also um eine andere Herstellungsweise gehandelt zu
haben als bei den anderen dreien, so dass wirklich zu vermuten ist, dass jede der Inschrif‐
ten von einer anderen Person angebracht wurde.

Ob nun ein Zusammenhang zwischen diesen Namen und den Bestattungen zu fin‐
den ist, wie Sayce (1891) vermutet hatte, ist ohne weitergehende Untersuchungen der
archäologischen Überreste nicht zu beurteilen. Doch scheint die Nähe zu dem Verbin‐
dungsweg ebenso wie das Vorhandensein von Schatten unabhängig von den Bestattungen
ausreichend Gründe für die Einordnung dieses Platzes als temporäre Raststätte zu bieten.

6.3.2.2.10  Fundplatz 2k

Dieser Fundplatz ähnelt dem vorhergehenden sowohl in Inhalt als auch in topographi‐
scher Lage (Abb. 35). Lediglich 30 Meter nach Süden vom Fundplatz 2l entfernt liegt
dieser Felsblock am westlichen Hang mit Blick zum Wadi Berber. Direkt vor dem verti‐
kalen Panel mit drei Inschriften befindet sich eine kleine Ebene, die stark mit Bruchstei‐

Abbildung 34. Fundplatz 2l aus dem Nordwesten gesehen mit hervorgehobenen Inschriften.
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nen übersät ist. Von hier aus führt eine Steinbruchrampe nach Nordwesten bis sie in der
Ebene nördlich des Hügels endet.

Auch dieser Felsblock ist in seinem unteren Bereich stark unterhöhlt, dies scheint
jedoch mit den Abbruchspuren der näheren Umgebung im Einklang zu sein, so dass hier
von einer mehr oder minder originalen Erscheinung ausgegangen werden kann. Das
Panel mit den drei römischen Namen ΠAΛAEIC „Palais“, DIDYMOC „Didymos“ und
IOYΛIOC „Ioulios“ (Fournet 1996:154) ist nach Westen ausgerichtet und weist somit
einen Großteil des Tages Schatten auf. Direkt vor dem Panel befinden sich größere, flache
Felsblöcke; größere Flächen zum Lagern finden sich aufgrund der Bruchsteine heute
nicht. Links neben dem Panel führt ein Pfad nach Norden und dort zu einer weiteren
Steinrampe. Die Inschriften zeigen wieder unterschiedliche Charakteristiken der Ausfüh‐
rung, so dass auch hier von verschiedenen Personen ausgegangen werden kann, die sie
anbrachten. Außerdem heben sie sich gut von dem dunkelroten silifizierten Sandstein ab
und sind in Augenhöhe angebracht, so dass sie deutlich auch aus größerer Entfernung zu
sehen sind (ca. 3–10 m). Ähnlich wie auch bei 2l dürften diese Inschriften Teil einer
öffentlichen Kommunikation gebildet haben, eventuell an Vorbeikommende gerichtet.
Darüber hinaus eignet sich dieser Platz als temporärer Rastplatz.

Die letzten vier Fundplätze liegen nun von diesen zentral verteilten Plätzen ca.
280 m nach Südosten versetzt auf dem östlichsten der noch vorhandenen Ausläufer des
Gebel Tingar Steinbruches. Bloxam et al. (2007) ordnen diesen Teil des Steinbruches

Abbildung 35. Fundplatz 2k aus dem Südwesten gesehen; Inschriften hervorgehoben.
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nicht mehr der Ornamentalsteingewinnung, sondern der Gewinnung von Mahlsteinen
zu und geben Nutzungszeiten von prähistorisch bis römisch an. Erkennbar ist ein Unter‐
schied, insbesondere zu dem nordwestlichen Teil des Steinbruches, dahingehend, dass
hier noch die meisten Felsblöcke ihre Schicht mit dem hellen silifizierten Sandstein auf‐
weisen. Dieser verläuft in einer deutlich abgetrennten Schicht oberhalb des dunkelroten
silifizierten Sandsteines und stellt das Hauptinteresse des Ornamentalsteinabbaues dar.
Die Fundplätze gruppieren sich recht nahe beieinander auf einem kleinen Hügel, an des‐
sen südlicher Seite ein Weg, eventuell auch eine Steinrampe, verläuft, der ins Wadi Ber‐
ber führt. Direkt im Nordosten wiederum verläuft ein Steinbruchweg, der entlang der
Ebene nach Nordwesten führt. Auch der Nil liegt von diesen Plätzen aus nur noch in ca.
450 m Entfernung.

6.3.2.2.11  Fundplatz 2i

Hierbei handelt es sich um einen einzelnen kleinen Felsblock aus dunkelrotem silifizier‐
tem Sandstein, der von größeren Felsblöcken aus hellem silifiziertem Sandstein umgeben
ist (Abb. 36).

Dieser Platz befindet sich am westlichen Hang dieses Teils des südöstlichen Stein‐
bruches mit Blick ins Wadi Berber. Er ist keinen halben Meter hoch und weist eine ein‐
zige Hieroglyphe, ein ẖnm-Zeichen (W9) auf.409 Sie erscheint etwas dunkler410 als dieje‐
nigen im nordwestlichen Teil und befindet sich auf dem oberen und damit horizontalen
Panel des Felsblockes, mit einer Neigung von –70°. Insofern ist der Platz selbst zwar gut
erkennbar, die Markierung dagegen erst in unmittelbarer Nähe. Allerdings ist sie durch‐
aus zum Hang hin, und damit zu dem an diesem entlangführenden Pfad, orientiert. Der
Platz selbst weist ausreichend Schatten auf, bei einer Orientierung nach Südwesten bis
zumindest dem frühen Nachmittag, und ausreichend Platz für einen temporären Aufent‐
halt gäbe es auch, dennoch ähnelt die Form der Kommunikation nicht derjenigen der
anderen Plätze. Die beinahe fehlende Sichtbarkeit des Zeichens deutet auf eine Markie‐
rung hin, die nicht auf Außenwirkung abzielt und nicht Vorübergehende ansprechen
möchte.

409 Vgl. Bloxam und Kelany (2007:213).
410 Leider weisen diese Zeichen und diejenigen in dem nordwestlichen Teil des Steinbruchs
andere Farbwerte bei den Steinen auf, so dass ein direkter Vergleich der Abweichungen basierend
auf den Farbtafeln von Munsell nicht möglich ist.
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6.3.2.2.12  Fundplatz 2g

Dieser Fundplatz stellt einen ähnlich gelagerten Fall wie 2i dar, nicht zuletzt da sich auch
hier bloß eine einzige Hieroglyphe, nämlich ebenfalls das ẖnm-Zeichen (W9), findet
(Abb. 37).

Auch dieser Felsblock ist ein kleinerer aus dunkelrotem silifiziertem Sandstein, wel‐
cher neben größeren gelagert ist, die ihren oberen Teil aus hellem silifiziertem Sandstein
noch aufweisen. Links von dem markierten Felsen befindet sich eine leicht ebene Fläche
unter dem Überhang eines Felsens, ansonsten ist der gesamte Bereich eingefasst von eher
schrägen Flächen mit einem recht großen Anteil an Bruchsteinen. Ab dem frühen Mittag
weist dieser Platz durch die Überhänge der umgebenden Felsblöcke Schatten auf, auf‐
grund einer Orientierung nach Osten jedoch nicht früher. Direkt zwischen dem markier‐
ten Felsblock und demjenigen mit der vorgelagerten ebenen Fläche befindet sich ein mit
Geröll versehener Weg, der zur anderen Seite des Felsblockes und damit Fundplatz 2f
führt. In dieser Verlängerung gelangt man auch zu den anderen Fundplätzen dieses Teils
des Steinbruchs und schlussendlich zur Westseite und dem Wadi Berber. In seiner ande‐
ren Richtung führt dieser Weg direkt nach Osten und zu dem auf der dortigen Ebene
befindlichen Verkehrsweg nach Südwesten. An dieser Stelle scheint auch eine Steinrampe
herunterzuführen und in diese Richtung ist auch der gesamte Platz orientiert (Taf. 8).

Abbildung 36. Blick auf Fundplatz 2i aus Südwesten; Felsbild hervorgehoben.
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Die Sichtbarkeit dieses Zeichens ist im Gegensatz zu demjenigen des Fundplatzes 2i
deutlicher, allerdings weist das Panel immer noch eine Neigung von - 26° auf und ist
damit immer noch nicht gut sichtbar, auch weil das Zeichen ebenfalls etwas dunkler
erscheint als diejenigen im nordwestlichen Bereich und sich damit weniger gut abhebt.
Die Einordnung dieses Platzes fällt etwas schwerer. Zwar kann der Platz selbst durchaus
aufgrund seiner Lage und seiner Umgebung als temporärer Rastplatz gewertet werden,
was auch die nicht zwingend sichtbare Anbringung des Bildes unterstreichen würde.
Allerdings könnte die Markierung auch lediglich als solche auf diesem Stein im Speziellen
angebracht worden sein, im Sinne z. B. einer Besitzanzeige.

6.3.2.2.13  Fundplatz 2f

Dieser Fundplatz befindet sich auf der anderen, südlichen Seite des größeren Felsblockes
von 2g und ähnelt in seiner Charakteristik wieder stärker denjenigen Plätzen, welche aus
dem nördlichen Bereich bekannt sind (Abb. 38).

Der Felsblock liegt relativ mittig innerhalb der hier eng beieinanderstehenden
Gruppe von Felsblöcken, dennoch führt direkt links an ihm der bereits bei 2g angeführte,
kleine Pfad entlang. Der Platz selbst besteht aus einer kleinen Nische, bei der wieder
nicht mit Sicherheit zu sagen ist, ob sie natürlichen Ursprungs ist. Auf der hinteren

Abbildung 37. Blick auf Fundplatz 2g von Norden; Felsbild hervorgehoben.
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Wand dieser Nische ist ein einziges Zeichen in Form eines Gesichtes in Frontansicht oder
der Hieroglyphe ḥr (D2) angebracht. Schatten ist aufgrund des Überhanges trotz einer
Ausrichtung nach Süd-Südwest immer vorhanden und es befindet sich eine kleine ebene
Fläche direkt unter der Nische. Der sonstige Bereich ist übersät mit Geröll. Von dem
Platz aus ist der kleine aus Westen herankommende Pfad einsehbar, ansonsten nur die
umgebenden Felsen. Die Anbringungshöhe des Zeichens bei ca. 1,40 m sowie seine
Abhebung von dem dunkelroten silifizierten Sandstein führen zu einer guten Sichtbarkeit
für jeden, der den Pfad entlangkommt. Somit gehört dieses Zeichen klar zu einer öffent‐
lichen Kommunikation. Aufgrund der sonstigen Charakteristiken der Nische ist dem‐
nach von einem temporären Lagerplatz auszugehen.

6.3.2.2.14  Fundplatz 2h

Nur ca. 17 Meter von Fundplatz 2f und keine 8 Meter von Platz 2i entfernt liegt der
Fundplatz 2h. Bei diesem handelt es sich wiederum um einen Platz mit einer Inschrift,
dieses Mal jedoch in einer ungewöhnlich tiefen Lage (Abb. 39). Direkt neben dem bereits
erwähnten Pfad, der bereits die Plätze 2g und 2f verbindet, liegt eine Ansammlung meh‐
rerer großer Felsblöcke, zwischen denen sich ein kleiner Durchgang öffnet. An der dem
Weg am nächsten gelegenen Felswand befindet sich beinahe auf Bodenniveau eine

Abbildung 38. Fundplatz 2f von Westen aus gesehen; Felsbild hervorgehoben.
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Inschrift. Neben und unterhalb dieser befindet sich heute ein Raubgräberloch. Der
gesamte Vorbereich der Felswand ist mit Sand und Bruchstein verfüllt, so dass kein Ein‐
druck des ursprünglichen Zustandes mehr existiert. Zwar ist aufgrund der überhängen‐
den Felsen permanent Schatten vorhanden, dennoch kann dieser Platz nicht mehr mit
Sicherheit als möglicher Rastplatz eingeordnet werden. Ungewöhnlich ist ebenfalls,
neben der Tiefe der Inschrift, dass sich diese auf dem hellen silifizierten Sandstein befin‐
det, womit sie den einzigen Fall einer solchen Positionierung darstellt. Dennoch hebt die
Inschrift sich relativ gut von dem umgebenden Stein ab, sie besteht wieder aus einem
römischen Namen, KΛWΔIOC AMMWNIOY „Klaudios, Sohn des Ammonios“ (Four‐
net 1996:156). Aufgrund der Höhe der Inschrift ist vordergründig nicht anzunehmen,
dass sie als Kommunikation nach außen wirken sollte, aufgrund ihrer Ausrichtung auf
den aus Westen kommenden Weg dagegen kann dies dennoch vermutet werden. Eventu‐
ell muss davon ausgegangen werden, dass das Bodenniveau ehemals wesentlich niedriger
angelegt war und nur durch die nachträglichen Aktivitäten die Inschrift derartig tieflie‐
gend wirkt. Nicht ganz ausgeschlossen werden kann allerdings auch, dass es sich um eine
Markierung handelt, deren Sichtbarkeit weniger wichtig war als die Nähe zu dem, was
markiert wurde und in diesem Zusammenhang eventuell wieder über mögliche Kenn‐
zeichnungen von Gräbern nachgedacht werden muss. Eine Entscheidung bezüglich der
Deutungen kann jedoch ohne weiterführende archäologische Arbeiten nicht getroffen
werden.

Abbildung 39. Blick auf Fundplatz 2h von Westen kommend; Felsbild hervorgehoben.
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6.3.2.2.15  Zusammenfassung Gebiet 2

Zusammenfassend lässt sich für die Fundplätze des Steinbruchs auf dem Gebel Tingar
feststellen, dass keiner dieser Plätze, mit Ausnahme der „Höhle“ (2m), die Voraussetzun‐
gen für eine längerfristige Lagerung oder einen längerfristigen Aufenthalt bietet. Auch
weist die geringe Anzahl von Bildern oder Inschriften pro Platz nicht auf eine Nutzung
durch verschiedene Gruppen oder über einen längeren Zeitraum hin. Vielmehr ist davon
auszugehen, dass ein Großteil der Plätze als temporäre Rastplätze diente, wobei ein Rast‐
platz natürlich auch ein Arbeitsplatz sein konnte, welcher in Verbindung mit den tempo‐
rären Arbeiten im Steinbruch stand. Die Lage viele der Plätze am Rande des Hügels mit
einem guten Überblick über die Umgebung nach Norden und Osten zur Plateauebene
und dem darin befindlichen Verkehrsweg oder nach Westen zum Wadi Berber, kann
einerseits dadurch erklärt werden, dass gerade an diesen Randbereichen noch Steine ste‐
hen gelassen wurden, die markiert werden konnten und als Schattenspender dienten,
beziehungsweise eine gewisse Ungestörtheit gewährten. Andererseits ist auch nicht auszu‐
schließen, dass diese Plätze absichtlich gewählt wurden, um die Verkehrswege zu überbli‐
cken und damit im Sinne eines Ausgucks oder Wachpostens Verwendung fanden.

Was die Nutzer dieser Plätze angeht, so liegt es nahe, davon auszugehen, dass es sich
um diejenigen handelte, welche hier vor Ort tätig waren, also mit dem Steinabbau in Ver‐
bindung stehende Personen. Diese können im Rahmen offizieller Nutzungen des Stein‐
bruches ebenso wie in privater Nutzung vor Ort tätig gewesen sein. Es kann davon ausge‐
gangen werden, dass diese Personen auch über längere Zeit vor Ort gewesen sein müssen.
In diesem Sinne naheliegend wäre es, dass sie unabhängig davon, ob es eine offiziell orga‐
nisierte größere Infrastruktur in der Nähe mit Übernachtungsmöglichkeiten oder Ähn‐
lichem gab, zumindest für einige Stunden Rast- und Arbeitsplätze benötigt hätten. Diese
müssten nur temporär über Schatten verfügen und keine weiteren Besonderheiten auf‐
weisen. Eine Versorgung mit Wasser wäre durch einen kurzen Lauf zum Nil möglich
gewesen; die Nahrungsversorgung kann ebenfalls, so nahe am Niltal, als unproblematisch
angenommen werden. In diesem Sinne könnten viele der auf dem Gebel Tingar Stein‐
bruch verteilten Plätze mit einzelnen geometrischen Zeichen oder Inschriften als solche
Rast- oder Arbeitsplätze interpretiert werden. Es kann spekuliert werden, ob vielleicht
diejenigen, welche diese Plätze regelmäßig aufsuchten, „ihre“ Plätze, oder auch nur die
Steine in ihrem Besitz, kenntlich machen oder einfach im Zuge ihrer Anwesenheit eine
Markierung zu ihrer Umgebung hinzufügen wollten. Dies würde auch zu dem Befund
passen, dass die jeweils sehr unterschiedlichen, aber in der Anzahl gleichen Motive
zusammengenommen mit einer räumlich stark begrenzten Verwendung im Sinne Sauvets
et al. (2009) als „totemisch“ und damit territorialer oder gruppenspezifischer Ausdruck
verstanden werden können. Interessant ist in dieser Hinsicht, dass dabei unterschieden
werden kann zwischen inschriftlicher Kenntlichmachung und Markierung durch geomet‐
rische Zeichen. Eventuell könnte diese Divergenz chronologisch begründet werden oder
als Ausdruck von literaten und nicht-literaten Personen verstanden werden. Da es sich bei
den Inschriften um Namen handelt, ist davon auszugehen, dass sich einzelne Personen
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damit verewigt haben, ob dies auch für die geometrischen Zeichen gilt, dass sie also Iden‐
titätsmarker einer einzelnen Person darstellen, kann nur gemutmaßt werden. Generell
wird man einen Großteil der geometrischen, hieroglyphenartigen Zeichen in den Bereich
der Steinbruchmarken einordnen wollen. Steinbruchmarken werden meist als Steinmetz‐
marken und damit indirekt als Identitätsmarker angesehen. Möglich wäre aber auch die
Identifikation eines der geometrischen Zeichen mit einer ganzen Gruppe, vielleicht im
Sinne einer Arbeits- oder Berufsgemeinschaft. Allgemein könnte man sie und die
Inschriften somit zu den (nicht)-textuellen Markierungssystemen rechnen, die sich vom
Informationsgehalt her stärker auf den Hersteller der Markierung beziehen. Der Befund,
dass die meisten der Plätze in der Nähe von Wegen liegen und ihre Inschriften oder Zei‐
chen zu diesen hin orientiert sind, also einem Vorüberkommenden eine Information
zukommen lassen wollen, passt allerdings besser zu einem piktografischen System. Wird
diese Markierung als Besitzanzeige für den infrage kommenden Platz verstanden, so han‐
delt es sich wohl eher um eine solche Variante. Wenn allerdings davon ausgegangen wird,
dass nicht so sehr der Platz an sich markiert werden sollte, sondern vielmehr die Verewi‐
gung des Aufenthaltes der Person den Ausschlag gab, wie es im Fall der Inschriften wahr‐
scheinlich erscheint, dann wird eine Zuordnung zu (nicht)-textuellen Markierungssyste‐
men vorzuziehen sein. Die These, dass es sich gerade bei den Namen und dem Kreuz um
Markierungen von Gräbern handeln könnte, kann ohne weitere archäologische For‐
schung dagegen nicht dementiert oder bestätigt werden.

Insbesondere die beiden ẖnm-Zeichen (W9) kommen so auch in anderen Steinbrü‐
chen vor, zum Beispiel denen von Gebel el Silsila und im Chnum Steinbruch von Assuan
(Bloxam und Kelany 2007:213; Nilsson 2014a). Nilsson gibt verschiedene Interpretati‐
onsansätze für dieses Zeichen wieder, so könne es den Namen des Gottes Chnum oder
die Abkürzung für den Personennamen Petechnoubis/Petechnumis darstellen oder im
Sinne einer Ortsangabe den Ort der Bestimmung des Felsblockes, den Tempel des Gottes
Chnum, auf Elephantine bezeichnen. Dass die beiden Felsblöcke, welche das ẖnm-Gefäß
tragen, sich von den anderen markierten Felsen und ihren Platzierungen unterscheiden,
indem sie auf kleinen, nicht vertikal verlaufenden Felswänden ohne direkten Bezug ange‐
bracht sind, scheint letztere Interpretation zu stärken, vielleicht mit Hinblick auf den
Bestimmungsort der umgebenden Steine. Eine andere Erklärung sieht Nilsson (2014a)
auch in einer möglichen religiös-apotropäischen Funktion vieler der sogenannten Stein‐
bruchmarken, so dass auch diese mögliche Funktion nicht außen vorgelassen werden
sollte.

Zuletzt muss noch erwähnt werden, dass neben den Personen, welche mit den
Steinbruchaktivitäten im Zusammenhang standen, auch noch andere potentielle Nutzer
der markierten Plätze genannt werden könnten. So kann sowohl das Wadi Berber als
auch die Plateauebene von Reisenden oder mobilen Gruppen durchquert worden sein,
welche sich nach Süden oder Westen zur el-Deir Road bewegten. Diese hätten ebenfalls
einige der Plätze als Ratsplätze verwenden und sie in diesem Zuge markieren können.
Gleiches gilt für die Mönche des nahen St. Simeon Kloster, auf der Suche nach Eremita‐
gen.
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6.3.2.3  Fundgebiet 3

Da dieses Gebiet bisher nicht detailliert aufgenommen wurde, können seine Plätze nur in
sehr verallgemeinerter Weise beschrieben werden, dennoch sollte die generelle Charakte‐
ristik dieser erkennbar werden. So unterscheiden sich die Plätze in diesem Fundgebiet
stark von denjenigen der anderen Gebiete und dies gleich in mehrerlei Hinsicht. Nicht
nur die landschaftliche Einbettung, am Rande des Gallaba Plateaus im Hinterland der
Westbank, ist dabei als gewichtiger Unterschied aufzuzählen (Taf. 9), auch die Anbrin‐
gung der Figuren auf horizontalen Flächen sowie das Formenrepertoire der angebrachten
Figuren stellen sich als semantisch bedeutsame Differenzierung dar.

Es lassen sich zwei größere Fundstellen feststellen. In beiden Fällen liegen die Plätze
am Rande des Plateaus, welches zu einer Senke hin abfällt, die, stark mit Flugsand ver‐
füllt, einen Ring um den in der Mitte verbliebenen Überrest des Gebel Sidi Osman III
Steinbruchs bildet. Zwar könnte diese Senke gerade bei erhöhtem Niederschlag vorüber‐
gehend Wasser geführt haben, die hydrologische Analyse zeigt jedoch, dass das meiste des
hier gesammelten Wassers weiter Richtung Wadi Sam’an geflossen wäre, was auch an der
leichten Neigung der Senke liegt. Bei dieser Berechnung muss allerdings berücksichtigt
werden, dass der Sand sich an dieser Stelle auch erst im Laufe der Jahrtausende akkumu‐
liert hat und das ursprüngliche Bodenniveau wesentlich tiefer liegen könnte. Die Fund‐
stellen selbst liegen zwischen 170–175 m über NN. Selbst hohe Wasserstände des Nils
dürften hier also keine Rolle gespielt haben. Ansonsten ist sowohl dieser als auch die in
seiner Nähe befindliche Vegetation ca. 1,5 km entfernt. Von beiden Fundplätzen aus,
aber insbesondere von Fundstelle 3b, wird ein weiter Rundumblick ermöglicht, der nicht
nur das Hinterland einschließt, sondern auch in das Wadi Sam’an bis zu dem dortigen
Kloster und weiterführend zum Nil und auf das Ostufer reicht (Anhang II, Arbeitskata‐
log Fundplatz 3, Abb. 53–55411).

6.3.2.3.1  Fundplatz 3a

Dieser von Storemyr (2008:66, Abb.7) als Sidi Osman Panel bezeichnete Fundplatz
besteht aus einer Reihe kleinerer Felsblöcke aus sehr porösem Sandstein, der in Teilen
schieferartig bricht (Abb. 40). Die unteren Hälften der Felsblöcke sind tief im Sand ver‐
borgen. Die am südöstlichsten gelegenen größeren Felsblöcke, welche in einer Reihe lie‐
gen, weisen Felsbilder auf, auch sind Schlagspuren und eine Figur am nordwestlichen
Ende der Felsblockreihe zu erkennen (Anhang II, Arbeitskatalog Fundplatz 3, Abb. 1–
3412).

411 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.
412 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
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Bei letzteren Felsblöcken könnte es sich jedoch auch um einen Rock Gong handeln,
da nur eine geometrische Form erkennbar ist, während die anderen gleichmäßig verteil‐
ten Schlagspuren auch das Ergebnis der Benutzung dieses Steines als Rock Gong sein
könnten. Er klingt an zwei Stellen unterschiedlich und deutlich, wenn man nur mit den
Fingerknöcheln draufschlägt. Die Oberflächen der Felsblöcke weisen direkt nach Norden,
auf den Gebel Sidi Osman III hin. Die hier angebrachten Figuren sind bis auf einen
Humanoiden und zwei Hunde alle als geometrische Zeichen anzusprechen und bis auf
die beiden Hunde eher dunkel gehalten. In der näheren Umgebung findet sich kein
Schatten, insbesondere die Felsbildstation selbst ist als Rastplatz nicht geeignet. Möglich
wäre, dass es sich hierbei um einen Markierungspunkt handelt, der passiert wurde auf
dem Weg vom Wadi Berber zum Gebel Sidi Osman III oder weiter zur Sikket el-Agamiya,
wenn man aus Richtung des Wadi Sam’an kam (Taf. 6 und 9).

Abbildung 40. Blick auf das „Sidi Osman Panel“, Fundplatz 3a.
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6.3.2.3.2  Fundplatz 3b

Bei diesem Fundplatz handelt es sich um ein recht großes Plateau, auf dem sich über ca.
2000 m² verteilt Sandsteinfelsen413 befinden. Von diesen weisen 46 Felsbilder auf. Auf
jedem dieser Panele sind zwischen 1 und ca. 12 Figuren angebracht, wobei es sich haupt‐
sächlich um geometrische Felsbilder handelt. Jedoch ist in mindestens drei Fällen eine
Echse in Aufsicht zu erkennen (z. B. Anhang II, Arbeitskatalog Fundplatz 3, Abb. 4 und
19)414. Eine weitere Figur gleicht einem Nilpferd im Umriss und hebt sich damit deut‐
lich von den ansonsten flächig ausgeführten Figuren ab (Anhang II, Arbeitskatalog Fund‐
platz 3, Abb. 5)415. Ein weiterer Vierbeiner ist ebenfalls im Umriss dargestellt. Außerdem
sind 4 Figuren als Abdrücke von Tieren, drei davon mit Krallen, einzuordnen (z. B.
Anhang II, Arbeitskatalog Fundplatz 3, Abb. 47)416. Die restlichen ca. 140 Figuren beste‐
hen aus geometrischen Zeichen, bei denen es sich meist um Spiralen, Gitter, Linien,
gepunktete Linien, Halbkreise, konzentrische Kreise, Kammstrukturen und Kreise mit
radialen Strichen handelt.417 Diese Fundstelle entspricht damit genau denjenigen, welche
Storemyr (2008, 2009) für das Hinterland Gharb Assuans bis Wadi Berber und darüber
hinaus beschreibt. Nicht ganz eindeutig ist, ob dieser spezielle Platz ebenfalls schon von
ihm in diese Gruppe aufgenommen worden ist, eine Veröffentlichung der Fundstellen
fehlt bisher und auf den Lageplänen (Bloxam et al. 2007) ist nicht deutlich zu erkennen,
ob Fundplatz 3b dazu zählt oder nicht. Auf jeden Fall kann er deutlich als zugehörig zu
diesem größeren Konglomerat gerechnet werden.

Die einzelnen Felsblöcke, auf denen die Bilder angebracht sind, ähneln in den
Untergrund versenkten Platten, da sie kaum noch eine Erhebung aufweisen und lediglich
ihre nach oben weisenden Oberflächen vorhanden sind. Der Sandstein ist sehr porös,
weshalb viele der Oberflächen und der Blöcke schon stark verwittert sind. Im weiteren
Umkreis befindet sich keinerlei Schatten, auch erhöht aufragende Felsen oder Ähnliches
fehlen. Die nächste Stelle, welche Schutz vor der Sonne böte, wäre der Gebel Sidi
Osman III, der allerdings liegt nur einige Meter entfernt. Insofern ist es schwierig eine
Vorstellung davon zu gewinnen, in welchem Zusammenhang dieser Platz genutzt worden
sein könnte. Einige der Felspanele könnten verstanden werden als Basen von Zelten oder
anderen Konstrukten, da sie in einem Halbkreis angeordnet zu sein scheinen, deren

413 Anscheinend handelt es sich um Nubischen Sandstein, allerdings versehen mit einer dichten
Patina, wahrscheinlich „desert varnish“.
414 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.
415 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.
416 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.
417 Diese Zahl bietet nur einen Näherungswert, eine detaillierte Aufnahme des Gebietes stand
2016 noch aus.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
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https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
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Innenfläche frei blieb, zum Beispiel bei Panel 3b4 (Anhang II, Arbeitskatalog Fund‐
platz 3, Abb. 7)418. Ohne weitere Untersuchungen vor Ort bleibt dies aber lediglich Spe‐
kulation. Abgesehen davon fällt einem natürlich gleich die Lage dieser Plätze ins Auge,
direkt an der el-Deir Road gelegen beziehungsweise an einer einfachen Verbindung zur
Sikket el-Agamiya (Taf. 6 und 14). In diesem Sinne fällt der von Storemyr et al. (2013)
erwähnte mögliche Wegposten am Übergang des Wadi Berber zur el-Deir Road ein aber
auch die sogenannten Stelen in der Nähe des Gebel Tingar Inschriftenfelsen (Jaritz
1981). Ähnlich wie diese Strukturen könnte auch dieses Gebiet mit den Felsbildern im
Zusammenhang stehen mit der Verwendung der hier entlangführenden Verbindungen
nach Süden und Osten. Analog zu der Interpretation der „Stelen“ als Hinterlassenschaf‐
ten von Wüstenreisenden vor dem Aufbruch zu ihrer Reise (Jaritz 1981) mögen dann
auch die geometrischen Felsbilder in einen solchen Kontext gesetzt gedeutet werden.
Allerdings würde es sich hierbei dann um einen chronologisch wesentlich früheren Aus‐
druck handeln. Denn, wie bereits erwähnt, werden die geometrischen Felsbilder meist
recht früh datiert (Huyge 2001; 2009a; Storemyr 2008, 2009; Storemyr et al. 2013).
Einerseits wird dies begründet durch die C14-Datierung geometrischer Felsbilder in el-
Hosh, welche einen terminus ante quem von 5300 v. Chr. angibt. Als zweiter Altersindika‐
tor wird meist die dunkle Patina der Bilder herangezogen, welche darauf schließen lässt,
dass die Bilder Feuchtigkeit ausgesetzt waren, was zu einer Datierung in neolithische oder
epipaläolithische Zeiten führt. Im vorliegenden Fall lässt sich diese Form von wieder
akkumulierten Überzügen des Steins leider nicht durchgehend bestätigen. Dies ließe sich
allerdings damit begründen, dass die Oberflächen der Steine bedingt durch ihre Lage
einem beständigen Wind, welcher feine Sandpartikel mit sich trägt, ausgeliefert sind.
Somit könnte das Fehlen erneuter Ablagerungen in den Bildern selbst dieser Lagesitua‐
tion geschuldet sein und wäre damit als Altersindikator nicht zu verwenden. Bei den
bereits stärker abgedunkelten Figuren wiederum finden sich kaum Unterschiede bezüg‐
lich der Herstellungstechnik und der Patina zu den älteren, figürlichen Felsbildern des
Gebietes 1. So lässt sich spekulieren, ob diese vielleicht in einen gemeinsamen chronolo‐
gischen Horizont zu setzen sind, wobei die unterschiedliche Wahl der Darstellungen,
geometrisch oder figürlich, eventuell funktionalen Gründen, die in Verbindung mit den
jeweiligen Plätzen stehen, geschuldet ist.

Somit lässt sich vorerst nur festhalten, dass es sich bei den geometrischen Felsbildern
des Fundgebietes 3 definitiv um keine Felsbilder handelt, denen eine Funktion als Mar‐
kierungspunkte in Verbindung mit einem piktografischen System zukommt. Die eher
versteckt wirkende Anbringung spricht vielmehr für eine nicht rezipientenorientierte
Kommunikation, wobei die Figuren, wie es auf den ersten Blick erscheint, jedoch zu ähn‐
lich sind, um sie als Teil eines nicht-textuellen Markierungssystems zu sehen, welches
doch eine gewisse Individualität fordern würde. Allerdings ist auch nicht auszuschließen,
dass eine solche Individualität innerhalb der Kategorie der geometrischen Zeichen durch‐

418 Anhang II: Fundplatz_3_Arbeitskatalog, herunterladbar unter: http://doi.org/10.11588/
data/PSHEQP/DN0CQX.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP/DN0CQX
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aus vorkommt, aber dem oberflächlichen Betrachter entgeht. Die offensichtlich fehlen‐
den natürlichen Voraussetzungen für einen Lagerplatz würden einen solchen nur mit
zusätzlicher Ausrüstung wie Zelten oder ähnlichem möglich machen, so dass vordergrün‐
dig eine andere Verwendung dieses Bereiches angenommen werden muss. In diesem Rah‐
men kann auch eine rituelle Verwendung dieses Platzes und seiner Bilder nicht ausge‐
schlossen werden. Doch wäre der konkrete Bezug dieser rituellen Nutzung nur schwer zu
eruieren, eine Verbindung zu möglichen Reisen in die entlegeneren Gebiete des Südens
und Westens drängt sich zwar aufgrund der Lage an den Verkehrswegen auf, ist jedoch
nicht als zwingend zu verstehen.
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7.  Zusammenfassung

Diese Arbeit hat es sich zum Ziel gesetzt anhand ausgesuchter Beispiele, ägyptische Fels‐
bilder methodisch und theoretisch unter neuen Gesichtspunkten zu betrachten, nämlich
dem ihrer räumlichen Verortung einerseits und dem ihrer sozialen und damit verbunden
kommunikativen Funktion andererseits. Dabei wurde eine Abgrenzung zu einem Vorge‐
hen gesucht, das sich auf eine inhaltliche Deutung der Felsbilder konzentriert und sich
dabei auf analogisch genutztes Quellenmaterial aus dynastischer oder prädynastischer
Zeit stützt. Dieses Vorgehen weist komplexe Problemfelder auf und wird deshalb an die‐
ser Stelle nicht verwendet. Auch die vielfältigen Probleme der fehlenden sicheren Datie‐
rung der meisten ägyptischen Felsbilder und die daraus resultierende unsichere Zuord‐
nung zu einem kulturellen Kontext der Bilder gilt es zu berücksichtigen. So wurden in
Ägypten bisher nur in wenigen Fällen naturwissenschaftliche Methoden angewandt, um
zu einer Datierung von Felsbildern zu gelangen. Die relativen Datierungsmethoden wei‐
sen jedoch gerade bei stilistischen oder typologischen Vergleichen große Unsicherheits‐
faktoren auf, da bis auf einige relativ datierbare Objekte wie Pferde, Kamele oder Schwer‐
ter viele der Figuren eine sehr lange Verwendungszeit aufweisen können oder nicht deut‐
lich genug einem einzigen, zeitlich begrenzten Stil zuzurechnen sind. Dementsprechend
ist ein Großteil der Bilder nicht eindeutig zu datieren. Doch stellt dies nicht einmal das
größte Problem dar. Selbst bei einer sicheren Datierung in prä– oder frühdynastische Zei‐
ten, wie es für viele der Bilder vorgeschlagen wird, ist das mit den Felsbildern im Zusam‐
menhang stehende Bedeutungsgeflecht, das Regelwerk zu ihrer Deutung, nicht mehr
bekannt. Aus diesem Grund müssen andere Wege zum Verständnis der Verwendung und
Bedeutung der Felsbilder gegangen werden.

In der vorliegenden Arbeit wurde nun ein Ansatz gewählt, welcher Erkenntnisse aus
anderen Gebieten der Rock Art-Forschung zu übertragen sucht. Eine der hauptsächlichen
Anleihen bestand in der Fokussierung auf der semantischen Verflechtung zwischen Fels‐
bild und Raum, um solcherart der Problematik einer unsicheren Datierung und des feh‐
lenden kulturellen Kontextes zu entgehen. Diese Orientierung bot außerdem die Mög‐
lichkeit, mit dem von Taçon (1994) übernommenen Konzept der sozialisierten Land‐
schaft den Fokus auf die Nutzung der Felsbilder im Rahmen diverser sozialer Aktivitäten
innerhalb einer Landschaft zu richten, ohne dabei auf die Ebene der inhaltlichen Deu‐
tung gehen zu müssen. In diesem Sinne werden Felsbilder als Mittel verstanden, um den
umgebenden Raum in das jeweils gruppenspezifische Bedeutungsgefüge einzubetten und
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in rekursiver Weise wiederum selbst als Identifikationsstifter innerhalb der Landschaft
verwendet zu werden.

Neben der räumlichen Komponente lässt sich noch ein weiterer methodischer
Aspekt zur Analyse der Felsbilder benennen. Nämlich derjenige ihrer Einordnung als Zei‐
chen. Eine im weitesten Sinne semiotische Herangehensweise ermöglicht es, die kommu‐
nikativen Verwendungen und Funktionen der Felsbilder zu erschließen, sei es in ihrer
Verwendung als Ikon, Index oder Symbol oder konkreter als piktografische Systeme,
nicht-textuelle Markierungssysteme oder graphische Erinnerungshilfen beziehungsweise
comics/graphic novels oder graphic narratives. Basierend auf diesen theoretischen Grundla‐
gen und angelehnt an ethnologische und ethnohistorische Vergleichsbeispiele scheint es
möglich, die Felsbilder, zumindest grob, in einen weiten Funktionsrahmen zwischen pro‐
faner, ritueller und territorialer Nutzung oder als Ausdruck von Gruppenidentitäten ein‐
zuordnen.

Als Untersuchungsbeispiele wurden hierfür zwei verschieden große und durch
unterschiedliche Quellen erschlossene Gebiete ausgewählt. Dies war einerseits ein ca.
7800 km² großes Gebiet in der Zentralen Ostwüste, zwischen dem Wadi Hammamat
und dem Wadi Barramiya gelegen. Zugänglich waren die Felsbilder dieses Gebietes aller‐
dings lediglich durch sekundäre Quellen in Form von Katalogen und Monographien,
dafür bot es den Vorteil, großflächige und statistische räumliche Untersuchungen zuzu‐
lassen. Andererseits konnte als zweites Untersuchungsgebiet ein mit 1,7 km² recht klein
gehaltenes Gebiet auf der Westseite Assuans einbezogen werden, für welches die Möglich‐
keit bestand, es durch eigene Arbeiten vor Ort zu dokumentieren. Somit ermöglichte dies
eine kleinteilige, qualitative Untersuchung von Felsbildern, ihrer räumlichen Verortung
und kommunikativen Funktion.

Zur Analyse der Felsbilder in den beiden Untersuchungsgebieten wurde nun in
einem ersten Schritt eine naturräumliche Kontextualisierung angestrebt. Diese hatte zum
Ziel, durch die Rekonstruktion der klimatischen Verhältnisse und der Umweltbedingun‐
gen sowohl die Möglichkeiten einer Nutzung dieser beiden Untersuchungsgebiete in ver‐
schiedenen Zeitstufen aufzuzeigen als auch potentiell günstige Zeitphasen für einen Auf‐
enthalt in diesen, mit besonderem Augenmerk auf die heute ariden Wüstengebiete der
Ostwüste, festzustellen. Es ergab sich, dass insbesondere das Frühe und das Mittlere
Holozän günstige klimatische Bedingungen aufwiesen, die außerdem in der Zentralen
Ostwüste zu einem Sommer- und Winterregenregime in dieser Zeit hätten führen kön‐
nen mit gelegentlichen intersaisonalen Regenfällen zwischen diesen Zeiten. Aufgrund
dieser Entwicklung kann außerdem von einem bis zu 600 km nach Norden verschobenen
Vegetationsgürtel ausgegangen werden. Daraus resultierend kann in beiden Untersu‐
chungsgebieten sowohl von einer höheren Vegetationsdecke als auch dem verstärkten
Vorkommen diverser Tierarten ausgegangen werden, wobei sich die allgemeine Zusam‐
mensetzung der Arten, insbesondere die Pflanzen betreffend, nicht veränderte, dafür aber
von höheren Quantitäten ausgegangen werden kann. Ähnliches galt für die Fauna,
zusätzlich dazu konnte bei dieser auch der Zuzug von normalerweise weiter südlich ange‐
siedelten Savannenbewohnern, wie zum Beispiel Giraffen, angenommen werden. Somit
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ergab sich für die beiden Untersuchungsgebiete, dass sie trotz ihrer Lage in oder am
Rande der Wüsten keine marginalen Lebenswelten in dieser Zeit darstellten.

Die Rekonstruktion des lebensweltlichen Kontextes der Felskunsthersteller in den
beiden Untersuchungsgebieten hatte in einem zweiten Schritt zum Ziel, die möglichen
Lebensweisen von menschlichen Gruppen innerhalb dieser Gebiete aufzuzeigen. Dies
geschah mit einer Fokussierung auf die Lebensweise mobiler Gruppen, Wildbeuter und
Pastoralnomaden, da für beide Gebiete, aber besonders für den Bereich der Ostwüste,
vermutet wird, dass keine permanent sesshafte Lebensweise möglich war und der aufge‐
stellte zeitliche Rahmen noch nicht auf reine Agrikultur und damit verbunden eine per‐
manente Sesshaftigkeit hinwies. In diesem Zusammenhang wurde das bereits durch die
naturräumliche Kontextualisierung angedeutete Bild bestätigt, dass die beiden Untersu‐
chungsgebiete sehr wohl für mobile Gruppen sinnvoll zu verwendende Bereiche aufwie‐
sen. Dies gilt gleichermaßen für Wildbeutergruppen wie für Pastoralnomaden, von denen
jeweils angenommen wird, dass sie auf einer saisonalen Basis durch Jagen, Sammeln,
Fischen und das Halten von Tieren – hauptsächlich wahrscheinlich Ziegen und Schafe,
aber auch Rinder sind nicht ausgeschlossen – die beiden Untersuchungsgebiete nutzten.
Somit ließ sich konstatieren, dass in beiden Arealen die Felsbilder innerhalb eines land‐
schaftlichen Rahmens angebracht wurden, welcher zu der normalen Lebenswelt von
mobilen Gruppen, wahrscheinlich bereits ab dem Frühen Holozän, gerechnet werden
konnte. Ab der dynastischen Zeit ließ sich dann eine verstärkte Nutzung beider Gebiete
im Rahmen organisierter Expeditionen zur Gewinnung von Rohstoffen, insbesondere
Steinen und Edelmetallen, sowie die Durchquerung dieser Gebiete zum Zwecke des
Handels, feststellen. Ab der Einführung des Kamels nach Ägypten kann wiederum festge‐
stellt werden, dass die Nutzung der Gebiete, insbesondere der Ostwüste, durch Nomaden
(erneut?) fortgeführt wurde. In beiden Fällen zeigte sich, dass die Felsbilder in Gebieten
angebracht wurden, welche eine hohe Mobilität mit sich brachten, sei es in Form von
Verkehrswegen oder aufgrund der saisonal und umweltbedingt häufig zu wechselnden
Subsistenzgründe. Im Zuge dieser – in erster Linie als ökonomisch einzustufenden –
Aktivitäten in den beiden Untersuchungsgebieten kann dann davon ausgegangen werden,
dass die dort partiell anzutreffenden Gruppen zunehmend begannen, ihre sozialen
Belange in diesen Räumen zu verhandeln. In diesem Sinne scheinen die diversen genutz‐
ten Plätze mit Felsbildern versehen worden zu sein, die dabei jeweils unterschiedliche
Funktionen innerhalb dieses sich in der Landschaft auslebenden sozialen Rahmens über‐
nahmen. Vorwiegend elitäre Gründe, wie es gerade für die frühdynastischen Felsbilder
postuliert wurde, lassen sich dabei bei der Mehrzahl der Felsbilder nicht erkennen. Auch
bleibt die Einordnung in einen rein religiös-rituellen Rahmen nicht nachvollziehbar.
Stattdessen zeigen sich für die jeweiligen Untersuchungsgebiete sehr unterschiedliche
funktionale, räumliche wie zeitliche Verwendungen. Es stellt sich weiter heraus, dass die
Nutzung der Felsbilder einem langen Zeitraum unterworfen ist, mit verschiedenen Inten‐
sivierungen der Verwendung und innerhalb diverser sozialer Kontexte.

Der Beginn der Verwendung von Felsbildern in den beiden Untersuchungsgebieten
lässt sich dabei nur sehr tentativ angeben. Insbesondere die datierten Felsbilder Ägyptens
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(Gilf Kebir, el Hosh, Qurta) scheinen darauf zu verweisen, dass es sich hierbei um eine
Praxis handelt, welche seit dem Spätpaläolithikum, spätestens aber ab dem Epipaläolithi‐
kum, Verwendung fand. Für die jeweiligen Untersuchungsgebiete fanden sich zwar nicht
mit Sicherheit derartig spät datierte Bilder, jedoch ist mit einer Verwendung von Felsbil‐
dern ab dem Frühe Holozän durchaus zu rechnen, wobei diese Tradition bis in moderne
Zeiten nicht abgebrochen zu sein scheint. Dieser Befund bestätigt sich definitiv für das
Felsbildercorpus der Zentralen Ostwüste. Die hier aufgefundenen Felsbilder umfassen
mit einiger Sicherheit eine Zeitspanne von mehreren tausend Jahren, wobei ihre konkrete
Datierung nach wie vor mit Schwierigkeiten behaftet ist. Deutlich lassen sich jedoch
Unterschiede in der Verteilung und Nutzung der jeweiligen durch Felsbilder oder
Inschriften markierten Plätze in den verschiedenen Zeitstufen greifen. Dies gilt auch für
die generelle Nutzung dieses Gebietes in der Ostwüste. Dabei sind nicht in allen Fällen
mit den Aktivitäten auch Felsbilder oder Inschriften verbunden. Während sich in der
dynastischen Zeit Inschriften oder Felsbilder hauptsächlich entlang der Hauptwadis
(Wadi Hammamat und Wadi Barramiya), aber auch in einer von Nordwest nach Südost
verlaufenden Richtung, zu den Steinbrüchen im Wadi Hammamat, Wadi Abu Mu
Awwad oder Bokari beziehungsweise Wadi Barramiya, befinden, sind explizit als ptole‐
mäisch-römisch einzuordnende Inschriften oder Felsbilder selten. Für diese Zeit zeigt sich
jedoch eine starke Präsenz durch infrastrukturelle Maßnahmen wie dem Bau von hydreu‐
mata oder praesidia. Diese bewegen sich meist entlang von Verkehrswegen, welche in
west–östlicher oder nordwest-südöstlicher Richtung zu den Rotmeerhäfen oder den
bereits genannten Minen und Steinbrüchen führen. Beide der zeitlich festlegbaren Arten
von Markierungen unterscheiden sich allerdings von der Verteilung und Schwerpunktset‐
zung des Gros der Felsbilder. Diese verteilen sich zwar ebenfalls entlang der Hauptwadis,
zumindest sicher bis zum Präkambrischen Grundgestein, haben ihren Schwerpunkt
jedoch in einer Nord-Süd-Ausrichtung zwischen dem Bir Minayh und dem Wadi Barra‐
miya, mit einem starken Schwerpunkt im Wadi Umm Salam. Diese Differenz in der Ver‐
teilung und Schwerpunktsetzung scheint mit der jeweils unterschiedlichen Nutzung die‐
ses Gebietes zusammenzufallen. Während die zentral organisierten Expeditionen und
Bewegungen in der Ostwüste ab dynastischer Zeit auf die Verwendung von Verkehrswe‐
gen oder die Ausbeutung von Stein- und Edelmetallvorkommen ausgerichtet sind, kann
für die Hersteller der meisten der Felsbilder vermutet werden, dass sie diesen Teil der
Ostwüste als normale saisonale Subsistenzbasis nutzten.

In diesem Zusammenhang konnte festgestellt werden, dass sich in einer Nord-Süd-
Richtung, parallel zu den Eingängen der Wadis, in denen sich die meisten Felsbilder
befinden, geeignete Böden, sogenannte Arenosole, für eine extensive Weidehaltung befin‐
den. Hinzu tritt der Befund, dass sich in einiger Entfernung östlich des Wadi Umm
Salam gelegen ein größerer Gunstbereich rekonstruieren lässt, welcher neben den bereits
genannten Arenosolen auch Fluvisole aufweist und damit auf stärkere Vegetation, aber
auch größere (temporäre) Wasservorkommen, hinweist. Dies, zusammengenommen mit
der klimatischen Rekonstruktion, welche nahelegt, dass die Zentrale Ostwüste in einer
Zeit zwischen 9000 und 5000 Jahren vor heute, zumindest in der Hochzeit, über einen
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größeren Anteil an Niederschlag über das Jahr verteilt verfügte, unterstützt die Annahme,
dass sich bereits ab dieser Zeit Menschen zu Subsistenzzwecken in dieses Gebiet bewegt
haben, wobei es sich bei diesen sowohl um Wildbeuter als auch Pastoralnomaden gehan‐
delt haben könnte.

Die Bewegungen dieser Gruppen konnten nun mit den Verteilungen und Schwer‐
punktsetzungen der Felsbilder in Einklang gebracht werden. So zeigt sich besonders deut‐
lich, dass das Wadi Umm Salam, sowohl was die Anzahl der in diesem Wadi markierten
Plätze als auch die Anzahl der dort angebrachten Figuren betrifft, ein herausgehobenes
Gebiet darstellte. Zur Erklärung dieser Prominenz des Wadi Umm Salam konnte nachge‐
wiesen werden, dass dieses und die beiden angrenzenden Wadis, Umm Hajalij und Abu
Mu Awwad, einen direkten Weg zu dem bereits erwähnten Gebiet mit Fluvisolen und
damit einem Gunstbereich innerhalb dieses Wüstengebietes bildeten. Somit ist anzuneh‐
men, dass es sich hierbei um eines der Ziele der Felskunsthersteller handelte. Die Analyse
der kostengünstigsten Wege, basierend auf der Steigung und der Topographischen Land‐
form, ergab dann, dass ein Großteil der Felsbilder sich genau entlang der Wege findet,
welche von den jeweils vermuteten Startpunkten am Niltal, Koptos und Edfu, in Rich‐
tung auf die erwähnten Gunstbereiche zielen. Dies trifft aber nur zu, wenn in die Berech‐
nungen das regelmäßige Aufsuchen von Brunnen, ca. alle 30 km, miteinbezogen wurde.
Diese Entfernung zeigt sich als maximale Entfernung zwischen den in der Zentralen Ost‐
wüste heute noch bekannten Brunnen und stellt gleichzeitig die Obergrenze dessen dar,
was an Entfernungen für Wildbeutergruppen oder Pastoralnomaden mit Rindern als
akzeptabler Entfernungsrahmen angesehen wird. Allerdings zeigt sich, dass selbst auf
diese Weise keine komplette Abdeckung des Gebietes mit Wasserstellen möglich war,
gerade um das Gebiet des Wadi Umm Salam herum fehlte über eine Strecke von 60 km
eine Wasserstelle. Diese könnte jedoch durch das sogenannte „Jacuzzi“ bei Fundplatz
SAL 14 (DR 098) im Wadi Umm Salam ausgefüllt worden sein. Rechnet man dieses
Becken als zumindest temporäre Wasserstelle mit ein, so ergibt sich eine komplette Abde‐
ckung mit permanenten Wasserstellen innerhalb des mit Felsbildern versehenen Gebietes.

In einer weiteren Analyse wurde die Funktion der einzelnen Plätze anhand ihrer
maßgeblichen Charakteristiken bezüglich einer potentiellen Nutzungsweise bestimmt.
Dabei ergaben sich diverse Abstufungen innerhalb der Funktion der Plätze. So können
solche Plätze zugeordnet werden, die als reine Markierungspunkte zur Informationsver‐
mittlung funktionierten und keinerlei ökonomische Vorteile boten, daneben finden sich
jedoch auch herausgehobene Versammlungsplätze. Die Untersuchung unterstützt die
Annahme, dass z. B. SAL 14 mit der höchsten Anzahl an Figuren und allen Charakteristi‐
ken eines Rastplatzes eine besondere Position einnahm. Dies und die weiterhin hohe
Dichte an Felsbildstationen mit ebenfalls einer recht hohen Anzahl an Figuren in der
Umgebung dieses Fundplatzes lässt es plausibel erscheinen, dass dieser gesamte Bereich
des Wadi Umm Salam als Versammlungsort größerer oder mehrerer Gruppen angesehen
werden kann. Lediglich zu vermuten ist, dass, abgesehen von seiner offensichtlichen öko‐
nomischen Bedeutung, sich zu dieser auch zunehmend eine soziale und rituelle Bedeu‐
tung gesellte. Ähnliche Gebiete, bei denen es nachvollziehbar erscheint, von einer gleich‐
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zeitigen Anwesenheit und Nutzung größerer Gruppen auszugehen, finden sich auch im
Wadi Abu Wasil, in der Nähe des Bir Minayh. Dazu treten Felsbildstationen, die eine
Nutzung über mehrere Jahrtausende aufweisen können, innerhalb derer sie wiederkeh‐
rend als Lager– oder Rastplatz genutzt worden zu sein scheinen. Der Großteil der Fels‐
bildstationen ist jedoch in den Bereich der temporären und kleineren Lager– oder Rast‐
plätze einzuordnen, wobei sich auch hier wieder sehr unterschiedliche Ausformungen
bezüglich der Charakteristiken der Plätze und der Anzahl der zugehörigen Bilder zeigen.

Der konkrete soziale Kontext innerhalb dessen die Felsbilder der Zentralen Ost‐
wüste zum Einsatz kamen, lässt sich dagegen nur näherungsweise bestimmen. Auch hier
scheinen wieder diverse Verwendungen aufzeigbar, noch dazu in einer diachronen Per‐
spektive. Orientiert an der Arbeit von Layton (2000) und Sauvet et al. (2009), welche
aufzeigt, dass Motive mit unterschiedlichen Schwerpunkten, jedoch relativ gleichem zah‐
lenmäßigem Vorkommen als Ausdruck von totemischen Bildern verstanden werden kön‐
nen und, übersetzt auf das ägyptische Material, somit als territoriale oder gruppenspezifi‐
sche Verwendungen verstanden wird, stellte sich insbesondere innerhalb der Gruppe der
Tiere eine durch die Tierarten ausgedrückte Unterteilung dar. So lassen sich die Schwer‐
punkte und Verteilungen von Kamelen und Pferden, Elefanten, Echsen und Rindern
untereinander abgrenzen, aber auch zu denjenigen der drei Arten: Steinböcke, Strauße/
Trappen und Esel. Letztere weisen ihren alleinigen Hauptschwerpunkt im Wadi Umm
Salam auf, alle anderen zeigen noch zusätzliche Schwerpunkte in anderen Gebieten. In
einigen der Fälle scheint diese distinkte Abgrenzung chronologisch begründet werden zu
können, so bei den Kamelen und Pferden, bei denen es sich um relativ späte antik-
moderne Figuren handeln dürfte und, beim anderen Extrem, den Echsen, welche auf‐
grund ihrer Anbringungshöhe und ihrem vergesellschafteten Motivrepertoire als mögli‐
che Kandidaten für eine epipaläolithische Datierung erscheinen. Bei Rinder- und Elefan‐
tendarstellungen dagegen könnte neben einer chronologischen sich auch eine kulturelle
Abgrenzung ausgedrückt finden. So könnten die Rinderdarstellungen von Pastoralnom‐
aden angebracht worden sein, die eventuell einen Bezug zum nubischen Raum aufweisen,
denkbar ist jedoch auch eine „einheimische“ Abgrenzung von Pastoralnomaden gegen
Wildbeuter oder dynastische Reisende. Bei den Elefantendarstellungen könnte es sich
sogar um zwei chronologisch unterschiedene Arten von Darstellungen handeln: einerseits
die sehr frühen Darstellungen im Wadi Atwani, bei denen es sich um die Wiedergabe von
Wildexemplaren handeln müsste; und andererseits die Darstellungen im Wadi Hamma‐
mat und südlich davon, welche im Zusammenhang mit dem Transport von Kriegselefan‐
ten in ptolemäischer Zeit stehen könnten und damit neben einer chronologischen Kom‐
ponente auch bezüglich ihrer sozialen und kulturellen Einordnung als von den Bildern
der genuin die Wüste nutzenden Gruppen zu unterscheiden sein würden, da ihre Urhe‐
ber wahrscheinlich mit den Strukturen des Niltals als in Verbindung stehend angesehen
werden können. Diese Einordnung muss jedoch nicht für alle dieser genannten Figuren
gelten. Darüber hinaus zeigt auch die Verteilung und Schwerpunktsetzung der Hauptmo‐
tive: Boote, Tiere, geometrische Zeichen und Humanoide eine sehr voneinander unter‐
schiedene Verteilung und Schwerpunktsetzung, so dass auch hier eine gruppenspezifische
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Zuordnung nicht unwahrscheinlich ist, allerdings finden sich daneben auch noch andere
mögliche funktionale Kontexte. So kann für die zahlenmäßig größten Klassen an Tierfi‐
guren, allen voran Steinböcke, dann Strauße/Trappen und Esel, ebenfalls die Vermutung
geäußert werden, dass sie aufgrund ihrer hohen Dichte im Wadi Umm Salam, bei gleich‐
zeitig recht häufigem Vorkommen über das gesamte Gebiet sowie einer hohen Figurenan‐
zahl generell, auch in einem rituellen Kontext gestanden haben könnten. Auch dies ori‐
entiert sich wieder an den Arbeiten von Layton (2000) und Sauvet et al. (2009), die aller‐
dings für dieses Verhältnis von Schamanismus ausgehen. Diese religiös-rituelle
Interpretation der Steinböcke, Strauße/Trappen und Esel ist jedoch nur mit Vorsicht zu
verwenden, da sich andererseits, zum Beispiel bei den Steinböcken, auch eine sehr lange
Nutzungszeit dieses Motives findet, welche ebenfalls zu der hohen Anzahl an Figuren bei‐
getragen haben könnte.

Abgesehen von den anhand datierbarer Objekte oder Tieren chronologisch einzu‐
ordnenden Motiven, lässt sich der Großteil der Felsbilder nur sehr grob in einen chrono‐
logischen Rahmen bringen. Wenigstens für diejenigen Bilder, welche mit dem Wadi
Umm Salam in Verbindung stehen, kann zumindest näherungsweise angenommen wer‐
den, dass bei zunehmender Trockenheit die potentielle Wasserstelle bei SAL 14 ihre
Attraktivität verloren hat und damit auch die Bedeutung dieses Wadis sukzessive
abnahm. Somit wäre eine hauptsächliche Nutzung in den humiden Phasen wahrscheinli‐
cher, was jedoch immer noch einen Zeitrahmen von 9000 bis 5000 Jahre vor heute
umspannt. Jedoch zeigt die teilweise lange Verwendung einiger Motive und das Hinzutre‐
ten neuer Bilder bis in moderne Zeiten, dass die Tradition der Felskunstherstellung keine
chronologisch begrenzte, sondern vielmehr durch ein bestimmtes Verhältnis, nämlich der
mobilen Lebensweise innerhalb der Wüstengebiete, geprägt war und ist. Diese enge Ver‐
bindung zur Landschaft zeigt sich auch im Motiv- und Themenrepertoire, in welchem
sich hauptsächlich Szenen oder Figuren aus der unmittelbaren Lebenswelt der Felskunst‐
schaffenden präsentieren, beispielsweise Jagddarstellungen oder Wanderungen mit Kame‐
len. Dies gilt auch im weitesten Sinne für die Bootsdarstellungen, welche als Teil der nil‐
nahen saisonalen Aktivitäten eingeordnet werden können.

Die verschiedenen Kontexte der Verwendung der Felsbilder führen ebenfalls zu
unterschiedlichen Verwendungen dieser als Zeichen. So finden sich Felsbilder benutzt als
piktografische Systeme, meist in Verbindung mit Markierungspunkten, deren Aufgabe es
primär zu sein scheint, innerhalb der schwer zu übersehenden Wege in der Wüste lebens‐
wichtige Informationen oder solche territorialer Art auszudrücken. Daneben stehen auch
Verwendungen der Bilder als graphische Erinnerungshilfen oder graphic narratives. Dies
ist besonders im Fall der narrativ anmutenden Szenen zu vermuten, welche herausgeho‐
bene Ereignisse wie Jagden oder Kämpfe zu vergegenwärtigen helfen. Außerdem kann die
Verwendung nicht-textueller Markierungssysteme vermutet werden. Diese Vermutung
gilt insbesondere für die geometrischen Zeichen, die, abgesehen von einer möglichen Ver‐
wendung als gruppenspezifische Bezeichnungen eher eine herstellerorientierte Verwen‐
dung vermuten lassen, vielleicht zur Kennzeichnung der Anwesenheit von Personen an
einem Ort oder ähnlichem.
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Generell kann festgestellt werden, dass sowohl die Plätze als auch die Felsbilder in
der Zentralen Ostwüste eine Vielfalt an Nutzungs- und Verwendungsformen aufweisen,
deren Rahmen sich über das gesamte Spektrum an ökonomischen und sozialen, damit
verbunden auch rituellen, Tätigkeiten erstreckt, der für eine mobile Lebensweise in die‐
sem Gebiet angenommen werden muss.

Der immer wieder gestellten Frage nachgehend, welche archäologische Kultur maß‐
geblich bei der Herstellung der Felsbilder beteiligt war, lässt sich sagen, dass es diesbezüg‐
lich wohl keine Begrenzungen gibt. So ist vielmehr davon auszugehen, dass die Felsbilder
einer Vielfalt von (archäologischen) Kulturen zugeordnet werden können, insofern diese
die Zentrale Ostwüste als ihren Lebensraum, und sei es auch nur temporär, wahrgenom‐
men haben. Zwar fallen einem ganz augenscheinlich die als mobil oder nur semiperma‐
nent sesshaft eingeordneten Kulturen des Badari und des frühen Naqada ein, doch dürfte
es sich bei diesen nicht um die ersten und bestimmt nicht um die letzten Vertreter gehan‐
delt haben, welche die Ostwüste als ihren Lebensraum nutzten. Die angeblich starke
Übereinstimmung mit deren Motivrepertoire wird hinfällig, wenn darauf hingewiesen
wird, dass ein Großteil der dargestellten Motive und Themen nicht kulturell, sondern
räumlich bedingt zu sein scheinen. Anführen ließe sich höchstens, dass mit ihnen eventu‐
ell neue Themen, vielleicht viele der frühen Bootsdarstellungen, eingebracht wurden und
somit ein neuer Ausdruck der Sozialisierung der Landschaft hinzutrat. Generell ist jedoch
anzunehmen, dass bei einer Lebensweise, die darauf ausgerichtet ist, wenige materielle
Güter zu besitzen, und die noch dazu Bestattungen in keinem festgelegten Bereich auf‐
weist, es immer schwer sein wird, die Anwesenheit bestimmter mobiler Gruppen archäo‐
logisch nachzuweisen. Allerdings sind sowohl in dynastischer als auch ptolemäisch-römi‐
scher Zeit nomadische Gruppen in der Ostwüste bekannt. Um wieviel intensiver muss
die Ostwüste dann erst genutzt worden sein, als diese aufgrund des klimatischen Wandels
noch vorteilhafte Gunstbereiche aufzuweisen hatte? In ihr lebende Gruppen dürften dann
recht früh damit begonnen haben, ihren Lebensraum zu markieren und ihren Bezug zu
diesem visuell zu kommunizieren, insbesondere, wenn sie dies im Diskurs mit anderen
ebenfalls in diesem Gebiet lebenden Gruppen taten – eine Praxis, die über die Jahrtau‐
sende erhalten blieb. Zumindest näherungsweise kann somit eine Zeitspanne von min‐
destens dem Epipaläolithikum bis in moderne Zeiten angegeben werde, wobei sich inner‐
halb dieser Zeitspanne verschiedene Schwerpunkte und thematische Hochzeiten fassen
lassen.

Ein ähnliches, wenn auch in Einzelheiten unterschiedenes, Bild ergibt sich für die
Felsbilder des Wadi Berber. Die nicht unattraktive Lage zwischen Nil und Westwüste mit
einem nahegelegenen Zugang zu einer Route sowohl nach Westen als auch nach Süden
lässt vermuten, dass das Wadi Berber nicht erst seit dynastischer Zeit zu einem regen
Aktivitätsraum gehörte. Die durch die Zeiten unterschiedlichen Nutzungen lassen sich
dabei auch an den Felsbildern und -inschriften ablesen, welche jeweils ihre ganz eigene
Sprache sprechen, aber auch ihre ganz eigene Platzwahl offenbaren. Beginnend mit den
jüngsten Bildern nach den modernen ist mit dem ptolemäischen, römischen und eventu‐
ell koptischen Repertoire deutlich zu sehen, dass hier eine kurzzeitige, intensive Nutzung
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des Gebel Tingar als Steinbruch zu Markierungen führte, die hauptsächlich aus Graffiti,
Hieroglyphen und geometrischen Zeichen bestehen. Funktionell bewegten sich diese
einerseits im individuellen Rahmen der Kennzeichnung der Anwesenheit oder Besitz‐
kennzeichnung von Personen, wobei auch eine gruppenbezogene Zuordnung der einzel‐
nen Zeichen nicht auszuschließen ist; andererseits übernahmen sie in Form von Stein‐
bruchmarken eine weniger eindeutige Funktion, die sich neben der ebenfalls möglichen
Deutung als Identitätsmarker auch im Bereich der magischen oder apotropäischen Nut‐
zung bewegen könnte. Ein Bezug zweier dieser Markierungen, der Hieroglyphe ẖnm
(W9) zu dem Chnumtempel Elephantines ist ebenfalls denkbar. Auch könnten einige
wenige der Figuren als Orientierungshilfen gedient haben, beziehungsweise Platzmarkie‐
rungen gewesen sein, welche sich auf Bestattungen bezogen haben. In allen Fällen sind
diese Markierungen, häufig römische Namen, aber auch hieroglyphenähnliche Zeichen,
an Plätzen angebracht, welche alle Charakteristiken eines temporären Rastplatzes aufwei‐
sen und in vielen Fällen an kleineren Verkehrswegen gelegen sind, die es auch dem nur
Vorbeigehenden ermöglichten, diese Zeichen zu sehen. Da die Inschriften recht deutlich
den Charakter von Graffiti tragen und auch einige der anderen Zeichen solcherart einzu‐
ordnen zu sein scheinen, ist zu vermuten, dass es sich bei ihnen um nicht-textuelle Mar‐
kierungssysteme, eher seltener um piktografische Systeme, handelt. Diese hätten weniger
die Funktion besessen, eine Information zu kommunizieren und damit einen Rezipienten
anzusprechen, als allein eine herstellerbezogene Intention, vielleicht eine persönliche
Beziehung zu dem Ort, festzuhalten. Eine Verwendung als nicht-textuelles Markierungs‐
system im Sinne einer Besitzanzeige, bezogen auf den Platz als Rast– oder Arbeitsplatz
oder auch den abbaubaren Stein, ist ebenfalls denkbar. Abgesehen von dieser Art Plätzen
gibt es auch ein Beispiel für einen höchstwahrscheinlich als rituell-religiös zu interpretie‐
renden Platz. Dieser liegt allerdings nur am Rande des Aktivitätsgebietes um den Gebel
Tingar Steinbruch, dafür ist eine Hingewandtheit zum Kataraktgebiet festzustellen. Die
horizontale Anbringung zweier Fußabdrücke als Felsbilder sowie seine Lage und die mehr
als wahrscheinliche Orientierung hin zu den Tempel Elephantines scheinen eine Funk‐
tion innerhalb eines persönlichen rituell-religiösen Rahmens zu bestätigen.

Die dynastische Nutzung des Gebietes, welche sich in Form von Felsbildern nieder‐
schlägt, konzentriert sich dagegen, soweit feststellbar, hauptsächlich an den Hängen und
dem Eingang des Wadi Berber, wobei auch ein höhlenartiger Lagerplatz auf dem Gebel
Tingar erwähnt werden sollte. Ob letzterer neben seinen offensichtlichen Vorzügen als
Lagerplatz auch noch in ritueller oder religiöser Hinsicht eine Rolle gespielt hat, wie
eventuell aufgrund seiner Inschrift vermutet werden könnte, sei vorerst dahingestellt.
Auch ein möglicher Zusammenhang mit seiner Verwendung im Zuge der Durchquerung
des Wadis, der Nutzung des Steinbruchs oder eventuell ein inhaltlicher Bezug zu dem
Gebel Tingar Inschriftenfelsen, ist nicht eindeutig zu belegen. In den meisten Fällen
scheinen die Markierungen der dynastischen Zeit im Wadi jedoch mit einer Durchque‐
rung desselben in Verbindung zu stehen, sei es, um zu den nahegelegenen Steinbrüchen
oder zu den hinter dem Wadi gelegenen Verbindungswegen nach Westen und Süden zu
gelangen. Die hier angebrachten Felsbilder, szenische Darstellungen einer Nilpferdjagd,
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einer gehüteten Ziege und eines gehüteten Rindes, scheinen dabei als graphische Erinne‐
rungshilfen oder nicht-texuelle Markierungssysteme verwendet worden zu sein, um
bestimmte Ereignisse oder Erzählungen abzubilden, die mit dem nötigen Hintergrund‐
wissen von Gruppenangehörigen entschlüsselt werden könnten und eventuell identitäts‐
stiftende Aktivitäten der Produzenten wiedergeben. Ein herausgehobener Platz mit
dynastischer Verwendung findet sich darüber hinaus außerhalb der Mündung des Wadis
an dem nördlich gelegenen Hang. Bei diesem weist die hohe Anzahl an Figuren von
Humanoiden in Zusammenschau mit verschiedenen Inschriften auf eine rituell-religiöse
Funktion hin, in welcher die Felsbilder wahrscheinlich als nicht-textuelle Markierungs‐
systeme verwendet wurden, um eine Anknüpfung an die rituelle Landschaft des Mittle‐
ren und Neuen Reiches um Elephantine herum zu erreichen.

Am deutlichsten lässt sich jedoch eine im weitesten Sinne prähistorische Nutzung
oder eine solche, welche sich außerhalb des dynastischen Kanons bewegt, in diesem
Gebiet fassen. Diese ist jedoch verteilt auf zwei sehr unterschiedliche Bereiche, das Hin‐
terland des Westbereiches von Assuan einerseits und den Mündungsbereich des Wadi
Berber andererseits. Basierend auf der Verteilung und Häufigkeit der Motive lassen sich
auch bezüglich dieser Bilder wieder verschieden Kontexte unterscheiden. So scheinen
gerade einige Plätze des Mündungsbereiches als Ausdruck gruppenspezifischer Abgren‐
zungen gesehen werden zu können. Vorstellbar wären dabei verschiedene Gruppen, die
zu Jagdzwecken oder um in die südwestlichen Gebiete zu ziehen diese Wadimündung als
Anlandungsstellen und temporäre Lagerplätze aufsuchten. Insbesondere die narrativ
anmutenden Szenen könnten in diesem Zusammenhang als graphische Erinnerungshilfe
oder graphic narrative agiert haben, um sich an Jagdereignisse zu erinnern, welche nicht
zwingend in unmittelbarer Nähe stattgefunden haben müssen. Vielmehr scheinen einige
dieser Darstellungen auf Verbindungen zu entfernteren Gebieten hinzuweisen, wie durch
eine hohe Zahl an Steinbockdarstellungen an Fundplatz 1e zu vermuten ist, da diese
Tiere nur in der Ostwüste vorkommen. Ob der Kontext, in welchem die Felsbilder
geschaffen wurden, jedoch einen rituellen oder einen säkularen Charakter aufwies, ist
dabei nicht eindeutig zu unterscheiden. Deutlich wird zumindest, dass an vielen der
Plätze eine wiederholte Anbringung von Figuren stattfand, was somit auf eine regelmäßi‐
gere oder längerfristige Benutzung der Plätze verweist. Dies steht auch im Einklang mit
den generell guten Voraussetzungen der Nutzung des Wadivorbereiches als Lagerplatz, so
dass gar nicht zwingenderweise die Felsbildstationen selbst als Rast– oder Lagerplatz hät‐
ten verwendet werden müssen. In diesem Zusammenhang muss auch erwähnt werden,
dass aufgrund des ehemals höheren Nilstandes auch eine Veränderung der landschaftli‐
chen Verhältnisse des Wadi Berber und seines Vorbereiches angenommen werden muss,
welcher das Erscheinungsbild dieses Gebietes – zu seinem Vorteil – verändert haben
dürfte. Des Weiteren finden sich einige Plätze, welche als reine Markierungspunkte ver‐
standen werden können. Diese zeichnen sich außer durch ihre Lage an den jeweiligen
Wadieingängen, nicht nur bei Wadi Berber, sondern auch an einem kleinen namenlosen
Wadi und ebenfalls im Wadi Sam´an, dadurch aus, dass sie kaum Platz für Rastmöglich‐
keiten aufweisen. Außerdem sind gerade an ihnen nur sehr geringe Figurenzahlen zu fin‐
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den, so dass von einer Verwendung im Sinne eines piktografischen Systems der Felsbilder
auszugehen ist. Die konkreten Inhalte dieser „Informationsschilder“ zu deuten, fällt dabei
schwerer, sowohl territoriale Hinweise als auch solche auf Jagdgründe oder Reisewege
erscheinen vorstellbar.

Ein völlig anderes Bild zeichnen jedoch diejenigen grob als prähistorisch einzuord‐
nenden Bilder, welche sich im Hinterland des Wadis befinden. Diese liegen zwar ver‐
kehrsgünstig an einem der Wege zur Sikket el-Agamiya oder der el-Deir Road, die jeweils
nach Süden/Norden und Südwesten führen, ihre Verwendung innerhalb einer solchen
Platzierung bleibt jedoch schwer zu rekonstruieren. Sie weisen keinerlei Charakteristiken
eines Lagers oder Rastplatzes auf und befinden sich vielmehr in exponierter Lage auf
einem flachen Plateau angebracht. Ausgehend von ihrem Motivkomplex, der hauptsäch‐
lich geometrische Bilder umfasst, und der horizontalen Lage der Panele scheint eine
offensichtlich rezipientenorienterte Kommunikation nicht intendiert gewesen zu sein.
Für eine Verwendung als nicht-textuelles Markierungssystem oder graphische Erinne‐
rungshilfe wiederum, welche auf gut voneinander zu unterscheidende Figuren angewiesen
sind, scheinen die verschiedenen geometrischen Zeichen nicht eindeutig genug voneinan‐
der kategorisch abgrenzbar zu sein. Dieser Eindruck kann jedoch auch durch die bisher
noch nicht detailliert erfolgte Untersuchung dieses Gebietes bedingt sein. Allgemein las‐
sen sich diese Bilder jedoch in einen größeren Komplex ähnlicher Fundstellen entlang des
gesamten Hinterlandes von Gharb Assuan einordnen. Diese zentrierte Verteilung, ohne
dass geometrische Bilder in größerer Anzahl an anderen Fundstellen vorkämen, lässt von
einer chronologisch oder funktional von den anderen Bildern stark unterschiedenen Nut‐
zung ausgehen, wobei gerade aufgrund der Verteilung eine rituelle Deutung nicht ausge‐
schlossen zu sein scheint. Eine solche hätte, vorsichtig überlegt, mit einer weiteren Wan‐
derung in die südlichen und westlichen Gebiete in Verbindung stehen können.

Chronologisch lassen sich beide der als prähistorisch bezeichneten Felsbildergrup‐
pen wiederum nur grob einordnen. Zwar werden gerade geometrische Felsbilder und ins‐
besondere diejenigen im Hinterland von Gharb Assuan in die Nähe epipaläolithischer
Phasen oder zumindest des 6. bis 5. Jt. v. Chr. datiert, dies begründet sich jedoch meist
mit einer sehr dunklen Patina, welche so nicht bei allen der Bilder festgestellt werden
konnte. Andererseits weisen einige der figürlichen Darstellungen am Mündungsbereich
des Wadis eine ähnliche Patina auf, so dass sich hier die Frage stellt, ob diese beiden Fels‐
bildergruppen trotz ihrer Unterschiedlichkeit in eine zeitliche Nähe gesetzt werden kön‐
nen oder die Verfärbung der Oberfläche doch der unterschiedlichen Lage und damit
Nähe zu Wasser geschuldet ist. Für die Bilder an der Wadimündung lässt sich zumindest
ein grober Zeitrahmen angeben, für den das Ende der Wilden Nil-Phase den frühesten
und die dynastischen Darstellungen am Wadieingang den spätesten Bereich festlegen.

Abschließend kann festgehalten werden, dass das methodische Vorgehen, die räum‐
liche Einbettung der Felsbilder zu untersuchen sowie ihre kommunikativen Aspekte zu
betrachten, eine Vielfalt an Einsichten zu offerieren hatte, welche bei anderweitigem
methodischem Vorgehen übersehen worden wäre. Der Mangel an chronologischer Klar‐
heit oder definitiver kultureller Zuordnung kann dadurch aufgewogen werden, dass sich
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ein überzeitlich aktives Praxismuster aufzeigen lässt, welches als Ausdruck einer ganz spe‐
ziellen Form der Mensch-Landschaft-Beziehung gewertet werden kann.
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8.  Summary

The aim of this thesis is to consider Egyptian rock art from a methodically and theoreti‐
cally fresh perspective, namely that of their spatial location on the one hand and that of
their social and communicative function on the other. This is a deliberate departure from
a focus on the interpretation of the content and meaning of the petroglyphs, which is
usually based on analogical interpretation of source material from dynastic or predynastic
times. Such an approach is deemed problematic and will therefore not be followed here.
The lack of reliable dating for most Egyptian petroglyphs is another problem. Methods of
the natural sciences have so far only been applied to some cases in Egypt in order to ach‐
ieve an absolute age of the rock art. The relative methods of dating are however prone to
elements of uncertainty, particularly with regard to stylistic or typological comparisons.
This is due to the long periods of use of most petroglyphs, except for a few clearly datable
motifs like horses, camels or swords the figures cannot usually be connected with one
specific stylistic period. Therefore the bulk of the panels cannot be precisely dated. This is
however not the biggest problem, even those petroglyphs that can be reliably dated to the
pre- or early dynastic era can no longer be interpreted or understood, because their origi‐
nal contexts and web of meanings as well as the rules for their interpretation have been
lost. Consequently alternative approaches have to be taken in order to achieve an under‐
standing of the functions and meanings of the rock art.

For the study at hand an approach was chosen that relies on insights from other
fields of rock art research. One of the primary borrowings is the focus on the various
semantic links between rock art and space, which makes it possible to avoid the problems
of uncertain dating and lack of cultural context altogether. This orientation includes the
adaptation of the concept of the social landscape, initially introduced to rock art studies
by Paul Taçon (1994). This provides the opportunity to focus on the use of rock art in
the context of various social activities within a landscape, without necessitating a detailed
study of the actual meaning of the individual petroglyphs. In this sense, rock art is here
understood as a means to integrate the surrounding space into a respective group-specific
meaning, which then works recursively as a means to shape an identity in relation to this
space.

In addition to the spatial component a further methodological aspect for analysing
the petroglyphs was chosen, namely the use of their classification as a sign. A broadly
semiotic approach makes it possible to decipher the communicative uses and functions of



8. Summary

466

rock art, whether in their use as an icon, index or symbol or in a more concrete manner
as pictographic systems, non-textual marking systems, graphical memory aids or comics/
graphic novels or graphic narratives. Based on these theoretical foundations and inspired
by anthropological and ethnohistorical examples, it seems possible to classify the petro‐
glyphs, at least roughly, into a broad functional frame, which can be understood as being
secular, ritual, or territorial in nature as well as an expression of group identities.

For this purpose two different case studies were chosen. This was on the one hand
an approximately 7800 km² large area in the central Eastern Desert, between Wadi Ham‐
mamat and Wadi Barramiya. While these petroglyphs could only be studied through sec‐
ondary sources in form of catalogues and monographs, this research area had the advant‐
age of allowing large-scale and statistical spatial studies. On the other hand a second
study area on the west bank of Aswan could be included. With an area of approximately
1.7 km² quite small, it was possible to document this rock art and the spatial surround‐
ings through fieldwork by the author. Thus, this allowed a small-scale, qualitative study of
rock art, its spatial location and communicative functions.

In the first step of the analysis the natural spatial contextualization of the rock art
was sought. Part of it was the reconstruction of climatic and environmental conditions in
order to determine the broad frame of possible uses of these two study areas at different
times, including periods that offered favourable conditions. Here a particular focus was
placed on the now arid zones of the Eastern Desert. It was found that particularly the
Early and Mid Holocene had favourable climatic conditions, with summer and winter
rain regimes in the central Eastern Desert and probably some rain events in between
these periods. As a result vegetation belts shifted up to 600 km to the north. Therefore,
both regions would have benefitted from a higher vegetation cover as well as increased
populations of various animal species. While the general composition of the flora did not
change regarding the represented species their overall quantity must have increased. In a
similar way this also applied to the fauna, an influx of species from the southern savan‐
nahs, like giraffes, can be assumed. Thus the two study areas cannot be regarded as, at the
time, marginal areas, despite their position in or on the edge of the desert.

The second analysis focused on the reconstruction of the living environment of the
rock art manufacturers in the two study areas. This was done with a focus on the lifestyle
of mobile groups, since it is suspected in both areas, but particularly in the area of the
Eastern Desert, that no permanent sedentary life was possible or chosen. Furthermore the
environmental contextualisation confirmed that both areas provided suitable living con‐
ditions for mobile groups. This applies to hunter-gatherer groups as well as to pastoral
nomads both of which are assumed to have used these areas on a seasonal basis for hunt‐
ing, gathering, fishing and raising livestock. Thus it could be stated that the petroglyphs
were created within the frame of the normal living environment of mobile groups, proba‐
bly already from the Early Holocene onwards. For the dynastic period an increasing use
of both areas by organized expeditions aiming at the extraction of raw materials, in par‐
ticular stones and metals, as well as the crossing of these areas for the purpose of trading
could be traced. It can be stated that beginning with the introduction of camels to Egypt
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the areas in question, in particular those located in the Eastern Desert, were (again) used
by nomadic groups.

In both cases it could be shown that the petroglyphs were placed in areas which saw
a high degree of mobility, whether in the form of traffic routes or due to the frequent
movement between pastures. In the course of these activities, which were essentially of an
economic nature, it can be assumed for both areas of study that the scattered groups
began to negotiate their social interests inside these spaces. In this context various loca‐
tions seem to have been furnished with petroglyphs, which respectively took different
functions inside the framework of social activities in these spaces. Predominantly elitist
reasons, as have been postulated especially for the early dynastic petroglyphs, cannot be
discerned in the majority of cases. Also the prevalent incorporation into a religious ritual‐
istic background is not convincing. Instead the respective areas of study show a number
of very different functions and uses, spatially as well as chronologically. It further tran‐
spires that the use of the petroglyphs occurred through a very long space of time and was
at different points subject to various intensifications within the contexts of the respective
social framework.

The starting point of the use of petroglyphs in both areas of study can only be stated
very tentatively. Especially the reliably dated petroglyphs of Egypt (Gilf Kebir, el-Hosh,
Qurta) suggest that the production of petroglyphs was a practice that set in during the
Late Palaeolithic, or at the latest since the Epipalaeolithic. While neither of the two areas
of study revealed any Late Palaeolithic examples, the use of petroglyphs there can how‐
ever be assumed to have started from the Early Holocene, a tradition which seems not to
have broken off until present times. This indication can definitely be confirmed for the
corpus of petroglyphs of the central Eastern Desert. For the Eastern Desert rock art a
usage was confirmed which lasted for a period of several thousand years, with the specific
dating still fraught with difficulties. However, a significant difference in distribution and
exploitation of the area marked by petroglyphs or inscriptions was recognized. While the
dynastic period inscriptions or petroglyphs were to be found mainly along the main
wadis (Wadi Hammamat and Wadi Barramiya), but also in a northwest to southeast
direction extending to the mines in Wadi Hammamat, Wadi Abu Mu Awwad, Bokari or
Wadi Barramiya, inscriptions and petroglyphs firmly dated to the Ptolemaic-Roman
period are rare. For this time, however, a strong presence through infrastructure such as
the construction of hydreumata or praesidia can be stated. But the distribution of these
chronologically categorized markers differs from the allocation and distribution of the
majority of the petroglyphs. This appears to coincide with the different uses of this area.
While the centrally organized expeditions in the Eastern Desert from the dynastic period
onwards are focused on the use of roads or the exploitation of stone and metal deposits, it
can be assumed that the manufacturer of most of the petroglyphs used this part of the
Eastern Desert as a normal seasonal subsistence base.

In this context it was found that in a north-south direction, parallel to the wadis
with most of the petroglyphs, suitable soils, called Arenosols, were detected. Furthermore
at some distance behind the Wadi Umm Salam a larger area with even more favourable
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conditions could be traced. Here not only Arenosols, but also Fluvisols, were found, thus
indicating greater vegetation, but also more water resources. This, in connection with the
climate reconstruction, which suggests that the central Eastern Desert during a period
between 9000–5000 years ago, at least during the peak era, probably benefitted from a
greater portion of precipitation throughout the year, supports the assumption that people
have moved into this area for subsistence already at this stage. This may equally apply to
hunters as well as pastoral nomads.

The movements of these groups could then be traced following the distribution and
frequency of the petroglyphs. This clearly showed that Wadi Umm Salam represents an
area of special significance, both regarding the number of places with markings as well as
the quantity of figures executed there. In explanation of this prominence of Wadi Umm
Salam it could be shown that this place and the adjacent wadis Umm Hajalij and Abu
Mu Awwad lay on the route to the aforementioned areas that offered favourable subsis‐
tence conditions. The analysis of the Least Cost Paths (LCP) which led from the assumed
starting points in the Nile valley, Koptos and Edfu, to this area showed that the majority
of the petroglyphs can be found precisely along these paths. This is only convincing as
long as the availability of wells at regular intervals, approximately every 30 km, could be
accounted for. This distance constitutes the maximum distance between the currently
known wells in the central Eastern Desert and at the same time represents the limit of
acceptable travelling distance for groups of hunter-gatherers and pastoral nomads. How‐
ever, it appeared that a complete coverage of the area with water points was not possible,
especially around the area of Wadi Umm Salam, where over a distance of 60 km a water‐
hole was missing. This could have been compensated for by the so-called “jacuzzi” in
place SAL 14 in Wadi Umm Salam. This pool could have functioned at least temporarily
as a water hole, so that an uninterrupted water supply throughout the area containing
rock art was maintained.

Further analysis of the function and potential uses of the places where rock art was
produced, based on their specific characteristics, resulted in the identification of different
levels of use, including simple marking points without economic significance but also
important places of gathering. The analysis e.g. supported the assumption that SAL 14
had a specific importance, because this place combines the highest number of figures
with the characteristics of a favourable resting place. The fact that there is a high density
of rock art locations clustered around this place, also containing a rather high number of
individual rock art figures, makes it probable that this whole area of Wadi Umm Salam
was an important gathering point for a larger group or a number of different groups.
Next to its obvious economic importance a possible ritualistic and social function of this
place can be merely guessed at. Similar areas, for which a simultaneous presence and
usage by larger groups can be assumed, are found in the Wadi Abu Wasil, near Bir Min‐
ayh. Next to this stand rock art stations which show a usage throughout several millen‐
nia, within which they appear to have recurrently served as camp sites or rest areas. The
majority of the rock art stations can be classified as temporary and small camp grounds
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and resting places, however there are again many differences in regard to the characteris‐
tics of the places and the number of the associated images.

The concrete social context within which the petroglyphs of the central Eastern Des‐
ert were used could not be determined with certainty in every case but again diverse uses
could be demonstrated. Transforming the insights of Layton (2000) and Sauvet et al.
(2009) about the distribution and number of animal motifs within a totemic context to
the Egyptian material, and assuming that in this case this context means a territorial or
group-specific usage, within the group of animal representations a subdivision is appa‐
rent, which is expressed through different species.

The main distinctive species represented are camels and horses, elephants, lizards
and cattle, but also ibex, ostriches/bustards and donkeys. The last ones have their sole
major focus in Wadi Umm Salam, all others show additional geographical centres. In
some cases this distinction seems to indicate a chronological development, especially con‐
cerning camels and horses, which are likely representative of relatively late antique-mod‐
ern figures and, at the other extreme, the lizards, which could be classified as probably
Epipalaeolithic because of their high position above ground and their accompanying rep‐
ertoire of motifs. Cattle and elephant representations on the other side could show a cul‐
tural distinction next to the chronological one. Cattle representations could for example
have been applied by pastoral nomads, with a possible link to the Nubian area, but also a
“native” demarcation of pastoral nomads against hunters or dynastic travellers is conceiv‐
able.

In the case of the elephant representations there are perhaps two chronologically
different types present. On the one hand the very early depictions in the Wadi Atwani,
which probably show a representation of wild animals and on the other hand the repre‐
sentations in the Wadi Hammamat and south of it, which possibly stand in the context
of the transport of war elephants during the Ptolemaic period and would thereby differ
from the other images not only chronologically but also regarding their social and cul‐
tural contexts, having been made by populations in contact with the structures of the
Nile Valley rather than by groups genuinely at home in the desert. Moreover, the distri‐
bution and geographical foci of the main motifs, boats, animals, geometric signs and
humanoid figures is very diverse, so that a group-specific attribution also in these cases is
not improbable. However, in addition to this further possible functional contexts can be
found.

Apart from that an alternative function is suggested for the numerically largest class
of animal figures, especially the ibex, and to a smaller degree also ostriches/bustards and
donkeys. Based on their centre in Wadi Umm Salam as well as the generally fairly fre‐
quent occurrence throughout the area and the high overall number of such figures, a rit‐
ualistic context could be assumed. This again relates to the work of Layton (2000) and
Sauvet et al. (2009), who suggest a shamanistic context for this ratio of distribution and
number. However, the religious-ritualistic interpretation of the ibexes, ostriches/bustards
and donkeys has to be viewed with caution, since the ibex, for example, also represents a
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motif whose usage covers a very long time span, a simple fact that could also have con‐
tributed to the high overall number of such figures.

Apart from a few cases showing clearly datable objects or animals, the majority of
the rock art can only be set in a very rough chronological framework. At least for those
images, which are associated with the Wadi Umm Salam, it can tentatively be assumed
that with increasing aridity the potential waterhole at SAL 14 lost its attractiveness and
hence the importance of this wadi progressively diminished. Thus, a principal use in the
humid phases would be likely, but this still spans a time frame between 9000–5000 years
before present. However, the long use of some motifs and the invention of new ones up
to the present shows that the tradition of rock art production is not chronologically limi‐
ted, but in close connection to the mobile way of life still found in this area. This close
relationship with the landscape is reflected in the choice of motifs and themes of the rock
art in which mainly scenes or representations from the immediate living environment of
the rock art creators are depicted. This is also true, in the broadest sense, for the depiction
of boats, which can be classified as relating to the seasonal activities close to the Nile.

The various contexts of the use of petroglyphs also lead to different employments of
these as signs. Rock art, which is used as a pictographic system, is for instance usually
found in connection with landmarks whose principal function appears to be the commu‐
nication of vital (or territorial) information within the difficult-to-trace paths through the
desert. Next to this stands the employment of rock art as a graphic memory aid or as
graphic narratives. In particular this can be assumed in the case of scenic representations
of an apparently narrative nature, which help to visualise outstanding events like hunts
and battles. Additionally the use of non-textual marking systems can be supposed. This
applies specifically to the geometric signs, which, apart from a possible use as group-spe‐
cific designation, strongly suggest a function relating to the respective maker, perhaps
marking the presence of persons at a place or similar.

In general it can be said that the places as well as the petroglyphs in the central East‐
ern Desert show a variety of utilizations, spanning the whole spectrum of economic and
social, and in connection with this also ritual, activities, which must be assumed for a
nomadic lifestyle in this area.

Regarding the recurring question which archaeological culture was responsible for
the rock art it must be said that there simply is not one single archaeological culture con‐
nected to it. Rather, it must be assumed that, in the course of millennia, the rock art was
created by a variety of archaeological cultures, all of whom used the central Eastern Des‐
ert, be it in a more permanent or only a temporary way. The obvious examples that come
to mind are the nomadic or semi-sedentary cultures of the Badari or early Naqada peri‐
ods, but these were likely not the first and certainly not the last representatives who used
the Eastern Desert as their living space. The supposedly close resemblance of their reper‐
toire of motifs is put into perspective by the fact that the bulk of the motifs and themes
in the rock art seem to be spatially determined rather than culturally. The point could be
made however that perhaps new themes were introduced in them, as for example maybe
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many of the early depictions of boats, and that this could therefore be regarded as a new
expression of the socialization of the landscape.

It is however generally extremely difficult for archaeologists to trace the presence of
any groups whose lifestyle excludes the production and ownership of significant numbers
of artefacts as well as the use of assigned locations for burials. However, nomadic groups
are known in the Eastern Desert both in the Dynastic as well as the Ptolemaic-Roman
Period. How much more intense must the use of the Eastern Desert as a living environ‐
ment have been at a time when the climate still provided favourable conditions? Native
groups must have started relatively early to mark their living space and communicate
their relation to it visually, especially where this happened as part of a discourse with
other local groups. This was a practice that carried on for millennia. So at least approxi‐
mately a timespan can be given for the rock art that stretches from the Epipalaeolithic to
modern times, within which several thematic foci can be identified.

A similar, but still different picture emerges for the petroglyphs of Wadi Berber. The
rather attractive location between the Nile and the Western Desert with a nearby access
to routes leading to the West and South made Wadi Berber an interesting place, long
before dynastic times. The petroglyphs and inscriptions reflect the different ways in which
a respective space was used in the course of time. Starting with the most recent images,
excluding the modern ones, the Ptolemaic, Roman and perhaps Coptic repertoire shows
clearly that an intensive use of the Gebel Tingar as a quarry left markings which mostly
comprise graffiti, hieroglyphic and geometric symbols. These would have functioned as
personal markings of presence or possession, a group-related meaning of individual signs
cannot be ruled out. On the other hand, there are some quarry marks whose function is
less clear. They could likewise be interpreted as identity markers or be attributed to the
field of magic or apotropaic usage. A reference of two of these signs, namely the hiero‐
glyph ẖnm (W9), to the temple of Chnum at Elephantine Island is also conceivable. A
few of these figures could even have served as orientation marks, or could have referred to
burials. In all cases these markings, often Roman names or signs resembling hieroglyphs,
are applied to places which show the characteristics of temporary rest areas and are often
located next to minor roads, making them visible to passers-by. Because the markings rel‐
atively clearly show the characteristics of graffiti, and also some of the other signs can be
similarly classified, it can be assumed that they are (non)-textual marking systems and
much more rarely pictographic systems. These would not have had the function to com‐
municate information and thereby address a recipient but would rather have exclusively
served the maker’s intention to record a personal relationship to the place. A possible use
of the markings as a non-textual system to claim ownership of the place, or rather the
mineable rock itself, is also feasible. Apart from that, in the case of one particular site it is
possible to trace a most likely religious or ritualistic significance. Two footprints mounted
horizontally on the rock as well as the close proximity of the site to the Nile and its orien‐
tation looking towards Elephantine Island underpin its probable connection to the tem‐
ples thereon.
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In contrast, the appropriation of this area in the dynastic period is reflected in the
form of rock art mainly focused on the slopes and the entrance of Wadi Berber, and pos‐
sibly also one cave on the Gebel Tingar quarry with a dynastic dating. Whether the latter,
next to its obvious advantages as a camp site, might also have played a role in a religious
or ritual context, as suggested by its inscription, remains to be seen. A possible connec‐
tion of the use of this site with the crossing of the wadi or the work in the quarry is not
attestable. Neither can a relation of the content to the Gebel Tingar “inscriptions rock”
be proven. In most cases, however, the rock art of the dynastic period, placed near the
wadi entrance, seems to be connected to the crossing of this area for reaching the quarries
at Gebel Tingar or to the paths situated behind the wadi leading to the West or South.
The attached petroglyphs here, scenic representations of a hippopotamus hunt, a herded
goat and a herded cow seem to have been used as graphical memory aids or non-textual
marking systems to help remember events or stories that can be deciphered with the nec‐
essary background knowledge of group members and may reflect an identity-building
motive of the producer.

In addition to this a rather prominent location of a different nature, which exhibits
dynastic figures, was found at the mouth of the wadi, on the northern slope. At this site
the high number of humanoid figures, in conjunction with various inscriptions, point to
a ritualistic-religious function of this place, in the context of which the petroglyphs were
probably used as a non-textual marking systems to achieve a connection with the ritual
landscape of the Middle and New Kingdom, centring around Elephantine Island and its
temples.

However, the most intensive use of the petroglyphs lay outside the dynastic canon
and must therefore be broadly termed prehistoric. This rock art is distributed largely over
two very different areas, the hinterland of the west bank on the one hand and the mouth
of Wadi Berber on the other. Based on the frequency of depicted motives but also with
respect to the distribution of these images different contexts can be distinguished. The
rock art at some places at the mouth of the wadi can be seen as an expression of group-
specific boundaries or identity. In particular, the narrative-style scenes could have acted as
a graphical memory aid or graphic narrative in order to remember important hunting
events or other group-specific activities, which must not necessarily have occurred in the
immediate vicinity. Rather, some of these representations, e.g. rock art station 1e, show
connections to remote areas, which is indicated by the large number of ibex representa‐
tions, as these animals are only to be found in the Eastern Desert. But whether the con‐
text in which the petroglyphs were created was of a ritualistic or maybe even secular char‐
acter, cannot be clearly distinguished. It is however clear that the repeated application of
certain figures, which took place at many of these sites, points to a more regular or long-
term use of these places. This is also in line with the generally good conditions for using
the area in front of the wadi mouth as campsite or resting place. In this context it should
also be mentioned that due to the higher water level of the Nile in ancient times signifi‐
cant differences in the appearance of the landscape in front of the wadi mouth and its
surroundings must be assumed for this period.
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Apart from that further rock art places exist, which can be interpreted as pure mark‐
ing points. These are distinguished not only by their position on the respective entrances
to the wadis, at Wadi Berber, as well as at the small nameless wadi and at Wadi Sam'an,
but also by the fact that their locations are unsuitable as resting places. Also the small
number of figures they show points to the purpose of a pictographic system, communi‐
cating some form of important information to the onlooker, a reference to resources or
territorial boundaries is conceivable.

A completely different picture can be drawn based on those images roughly classi‐
fied as “prehistoric” and scattered across the hinterland of the wadi. Although these are
conveniently located near the Sikket el-Agamiya or the el-Deir Road, both leading to the
South/North and Southwest respectively, but their usage within such a placement is diffi‐
cult to reconstruct. They show no characteristics of a campsite or rest area and their loca‐
tion on a flat plateau is rather exposed. The very distinctive complex of motives compris‐
ing mainly geometric rock art and the horizontal position of the panels does not suggest a
communicative function. Regarding a function as a non-textual marking system or
graphic memory aid, which would require easily distinguishable figures, it has to be said
that these geometric symbols are not clearly enough categorically discriminable. This
impression, on the other hand, could also be due to the lack of a detailed examination of
this area. Generally, however, this rock art fits into a larger complex of similar sites cover‐
ing the hinterland of Gharb Aswan. This centred distribution, and the fact that geometric
signs do not appear in significant numbers anywhere else but at these sites, point to a
distinct chronological or functional difference between this rock art and the one in the
wadi. Based on these findings a ritualistic interpretation of the context of the geometric
signs cannot be ruled out. Carefully guessed, this may be associated with longer distance
travel into the southern and western regions which might have started at or around these
points.

Chronologically both groups of prehistoric petroglyphs can only roughly be classi‐
fied. Although geometric petroglyphs and especially those in the hinterland of Gharb
Aswan were often dated to the Epipalaeolithic, or at least into the 6th to 5th millennium,
this cannot necessarily be applied to all the ones here. As this dating is mostly based on
the very dark patina which geometric rock art often shows, this patina could not be con‐
firmed for all of the pictures here. Conversely, also some of the figurative representations
at the mouth of the wadi show such a dark patina, so that the question arises, whether
these two groups of petroglyphs can, despite their differences, be seen as roughly contem‐
porary, or if the discoloration of the surface is rather owed to the conditions of the differ‐
ent locations and their respective proximity to the water. Generally, for the pictures at the
wadi entrance a rough time frame can be given, starting at the end of the Wild Nile stage
and ending at the start of the dynastic period.

Finally it can be noted that the methodology of examining the spatial context of
petroglyphs and considering their communicative aspects, offered a variety of insights
that would have been overlooked by other approaches. The lack of chronological clarity
or firm assignment to a cultural frame is outweighed by the discovery of a pattern of a
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practice which consisted for millennia and which can be considered as an expression of a
very special form of human-landscape relationship.
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Anhang I – Ostwüste

Anhang I umfaßt den Katalog der Felsbilder der Ostwüste sowie die zugehörigen Tabel‐
len. Der Anhang kann unter:

http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP

heruntergeladen werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP




493

Anhang II – Wadi Berber

Anhang II umfaßt die Dokumentation der Felsbilder und ihrer Plätze im Wadi Berber.
Der Anhang kann in Einzelteilen unter:

http://doi.org/10.11588/data/PSHEQP

heruntergeladen werden.

https://doi.org/10.11588/data/PSHEQP
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Glossar

ASTER – Advanced Spaceborne Thermal Emission and Reflection Radiometer ist ein
satellitenbasiertes Multispektralinstrument der NASA. Aus seinen Daten wird unter
anderem ein Digitales Höhenmodell (GDEM-Global Digital Elevation Model) gewon‐
nen. Die Rastergröße beträgt 1 Bogensekunde.

GIS – Geographisches Informationssystem. Darunter wird diverse Software zusammen‐
gefasst, die eine räumliche Analyse von Daten ermöglicht.

Lebenswelt – Lebenswelt richtet sich nach der Definition von Edmund Husserl und
beinhaltet die als selbstverständlich erfahrene alltägliche, nicht wissenschaftlich betrach‐
tete menschliche Welt.

Neolithikum/neolithisch – Die Verwendung des Begriffs „neolithisch“ impliziert zwar
eine Subsistenz, welche sich hauptsächlich auf eine selbstproduzierende Basis stützt,
gerade in Ägypten handelt es sich jedoch um eine chronologische Bezeichnung, welche so
in allen Einzelheiten nicht mit der europäischen Bezeichnung übereinstimmt (siehe Shi‐
rai 2013a).

Panel – Mit Panel wird eine Wandfläche oder Felsseite bezeichnet, welche sich durch
bestimmte natürliche geologische Eigenschaften des Felsens, wie etwa Risse oder Kanten,
als Einheit gegenüber den anderen Bereichen des Felsens abheben lässt.

SRTM30 – Dies ist ein globales Digitales Höhenmodell aus den Daten der Shuttle Radar
Topography Mission (SRTM) gewonnen. Die Rastergröße beträgt (seit 2015) 1 Bogense‐
kunde.

v. Chr./v. Chr. (kal)/vor heute – In der zugrunde gelegten Literatur finden häufig sehr
unterschiedliche Zeitangaben Verwendung. Dies ist in Teilen der Grundlage dieser Zeit‐
einteilungen geschuldet. Neben Kalenderjahren treten auch solche aus radiometrischen
Berechnungen hinzu, wobei hier zwischen kalibrierten und unkalibrierten Daten unter‐
schieden werden kann. Da die meisten der zitierten Arbeiten auf Englisch sind, ist außer‐
dem eine Übersetzung der Zeitangaben notwendig. Insofern wurde BC mit v. Chr. und
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AD mit n. Chr. übersetzt, explizit als calBC angegebene Daten wurden mit dem Zusatz
(kal) versehen. Die Abkürzung bp wird als „vor heute“ geführt und die Angabe ka wird
lediglich als „Jahre“ angegeben, wobei das k für Tausend steht.

UTM – Universal Transverse Mercator ist ein globales projiziertes Koordinatensystem,
welches für 2-dimensionale Raumangaben Verwendung findet.

WGS 84 – World Geodetic System 1984 ist ein gängiges geodätisches Referenzsystem.
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Felsbilder Ägyptens weisen eine Problematik bezüglich ihrer siche-
ren Datierung und ihrer kulturellen Kontextualisierung auf. Daher 
wird in dieser Arbeit ein Interpretationszugang gewählt, der sich 
auf eine räumliche Analyse stützt und die Verwendung der Fels-
bilder als Zeichen in einem Kommunikationsprozess betrachtet. Als 
Fallbeispiele wurden Felsbilder der Zentralen Ostwüste und des 
Wadi Berber in Assuan, gewählt. Die räumliche Analyse umfasst 
die kontextuelle Einbettung in die rekonstruierte naturräumliche 
Landschaft und der konkreten sozio-ökonomisch genutzten Plätze. 
Der semiotische Zugang untersucht die Felsbilder als Zeichen inner-
halb eines Systems graphischer Informationsverarbeitung, um sich 
so der Funktionsweise der Bilder anzunähern.
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